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Vorwort. 

Über Streitbergs Urgermanischer Grammatik hat 
ein Unstern gewaltet. Sie erschien 1896 und war als 
ein durchaus brauchbares Hilfsmittel rasch vergriffen. 
Der Verfasser stellte schon vor vielen Jahren eine neue 
Auflage in so nahe Aussicht, daß ich sie als erschienen 
anführen konnte. Indessen sie kam nicht, obgleich das 
Buch dringend notwendig war. Streitberg starb und auch 
V. Michels ist dahingegangen, ohne die neue Auflage 
herauszubringen. Ich habe nun nie daran gedacht, Streit- 
bergs Werk neu zu bearbeiten. Wohl aber reizte es mich, 
und es erschien mir notwendig, nunmehr, nachdem ich 
den neuen Bau der idg. Grammatik errichtet habe, die 
fehlende eingehendere Darstellung des Urgermanischen zu 
geben, nachdem ich in meiner Geschichte der deutschen 
Sprache eine allgemeine Übersicht geliefert hatte. Da ich bei 
dem Abschluß der Idg. Gr. den Band oder die Bände über 
Syntax nicht rasch fördern konnte, da die Probleme Zeit 
brauchen, um auszureifen, so habe ich 1929 den Plan 
gefaßt, zur Ergänzung meiner idg. Bibliothek ein Hand- 
buch des Urgermanischen zu schreiben, dessen ersten Teil 
— die Laut- und Akzentlehre — ich hiermit vorlege. Der 
zweite Teil, der die Flexionslehre enthält, ist im Druck und 
wird im Herbst herauskommen. Der dritte Teil wird kurz 
die Probleme der Syntax behandeln. Ich halte es für dringend 
notwendig, daß wir eine von allem unnötigen Ballast be- 
freite Syntax des Urgermanischen erhalten, in der sich der 
Student über die wichtigsten Probleme unterrichten kann. 

Eine Darstellung des Urgermanischen kann von zwei 
Seiten aus geschehen, von den germanischen Dialekten 
und vom Indogermanischen aus. Es ist klar, daß ich 
sie vom Indogermanischen aus gebe, wie dies auch Streit- 
berg getan hat. Das Bild aber, das ich mir vom Indo- 
germanischen gemacht habe, ist doch in manchen Punkten 
ein anderes als es sich in Brugmanns Grundriß findet, 
und auf Grund dieser neuen Anschauungen glaube ich 
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auch im Germanischen manches besser erklären zu können 
als es bisher geschehen ist. 

Ich habe reichliche Literaturangaben geboten, ohne 
Vollständigkeit zu erstreben. Ich habe aber auch die 
ältere Literatur zitiert, damit die Entdecker wichtiger Er- 
klärungen nicht in Vergessenheit geraten, was ja sehr 
leicht geschieht. Es ist erstaunlich, wieviel gute und 
richtige Gedanken schon früher geäußert sind, ohne daß 
sie durchgedrungen sind. Indessen hat mir auch in diesem 
Punkt Vollständigkeit zu erstreben ferngelegen. 

Man wird ja nun bei diesem Buche einwenden, daß 
ich zu sehr meine subjektiven Ansichten gebe. Das gebe 
ich gerne zu. Es kommt aber nicht darauf an, ob meine 
Ansichten subjektiv sind oder nicht, sondern ob sie richtig 
sind. Wenn man warten will, bis Ansichten durch- 
gedrungen sind, dann kann man lange warten. Ich brauche 
nur an meine Erklärung der germanischen Auslautsgesetze 
zu denken oder an Streitbergs Dehnstufe, die ich für 
absolut gesichert halte, um gegen solche Gedanken gefeit 
zu sein. Die Hauptsache ist und bleibt, an die Probleme 
heranzugehen und sich nicht mit den übernommenen 
Meinungen zu begnügen. Welch schöner Consensus doctorum 
besteht nicht über die Aussprache von got. ai und au als 
diphthongisches ai und au, und trotzdem ist diese An- 
nahme falsch. Ob ich es freilich erlebe, daß diese An- 
sicht durchbricht, das wage ich billig zu bezweifeln. Aber 
eines Tages wird sie einfach trivial sein. Wie oft haben 
selbst große Gelehrte neue Auffassungen abgelehnt. Pott 
glaubte Graßmanns Aspiratendissimilationsgesetz voll- 
ständig widerlegt zu haben, und Scherer schrieb Z. 
Gesch. d. Sprache 2 , S. 611: «Unter dem Titel zur Akzent- 
und Lautlehre der germanischen Sprachen hat Herr Sievers 
drei Aufsätze (Beitr. 4, 522; 5, 63, 101) geschrieben, auf 
die ich im Text keine Rücksicht nahm, weil sie mich 
nirgends überzeugt haben.» 

Ähnliches kann, wer in der Geschichte der Wissen- 
schaft bewandert ist, noch öfter anführen. Damit muß 
man sich trösten, wenn Ansichten, die man für richtig 
hält, nicht überall Beifall finden. 

Gießen, den 16. März 1931. 


H. Hirt. 
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I. Literatu rangaben. 

A. Indogermanisch und Allgemeines. 

1 . Zeitschriften. KZ. = Kuhns Zeitschrift f. vergl. Sprachforschung 
Berlin 1852 ff. 

BB. = Bezzenberger, Beiträge zur Kunde der idg. Sprachen . 
1877 ff., Bd. 1—30. 

IF. = Indogerm. Forschungen. 1892. Dazu als Beiblatt IF. 
Anz. = Anzeiger f. idg. Sprach- und Altertumskunde. 

IJ. = Indogermanisches Jahrbuch. 1913ff. Bibliographie. 

IWSL. = Memoires de la societd de linguistique de Paris. 1868f. 
AJPh. = The Americain Journal of Philology. 1880. 

• Lang. = Language. Journal of the Linguistic Societv of America. 

1925 ff. 

NTS. = Norsk Tidskrift for Sprogvidenskap. 1928. 

IZ. = Internationale Zeitschrift f. allgemeine Sprachwissenschaft. 
Bd. 1—5. 1883-90. 

WuS. = Wörter und Sachen. Kulturhistorische Zeitschrift für 
Sprach- und Sachforschung. 1909 ff. 

2. Gesamtdarstellungen. K.Brugmann, Grundriß d. vergl. Gram- 
matik. 2. Bde. 1886 — 1893. 2. Aufl. 1897 — 1916. Dazu die Syntax 
des einfachen Satzes 1925 als Beiheft zu IF. 43. 

Dazu B. Delbrück, Vergleichende Syntax der idg. Sprachen. 
1-3. 1893—1900. 

K.Brugmann, Kurze vergl. Grammatik. 1 902 ff. 

Hirt, Idg. Grammatik. Teil. 1: Einleitung. I. Etymologie. 
II. Konsonantismus. 1927. Teil 2: Vokalismus. 1921. Teil 3: Das 
Nomen. 1927. Teil 4: Doppelung. Zusammensetzung. Verbum. 1928. 
Teil 5: Der Akzent. 1929. 

A. Meillet, Introduction ä l’etude comparative des langues 
indo-europeennes. 6 1924. 

J. Schrijnen, Einführung in das Studium der idg. Sprach- 
wissenschaft. Übersetzt von W. Fischer. 1921. 

Grundriß der idg. Sprach- und Altertumskunde. Im Erscheinen. 
Stand und Aufgaben der Sprachwissenschaft. 1924. Darin: 
Altgerm. Dialekte von C. Karstien, S. 392; Deutsch von V. Michels. 

A. Fic k, Vergl. WB. der idg. Sprachen. 4 1 890 ff. Darin: Falk- 
Torp, Wortschatz der germanischen Spracheinheit. 1909. 

A. Wal de, Vergl. WB. der idg. Sprachen. Hrsg, von J.Pokorny. 

1926 ff. 2. Bde. Vollendet bis auf die Indiees. 


Hirt, Urgermaniseh I. 


1 



2 Literaturangaben. [§ 2 — 5. 

Bibliographie. IF. Anz. seit 1891. Dann seit 1913 Idg. 
Jahrbuch. 

Sonstige Literatur bei Hirt, IGr. 1, XVII ff. 

B. Germanisch. 

3. Allgemeines. K. v. Bahder, Die deutsche Philologie im 
Grundriß. 1883. Bibliographische Übersicht. 

JB. = Jahresbericht über die Erscheinungen auf dem Gebiete 
der germ. Phil. 1880 ff. Dazu Ergebnisse und Fortschritte der ger- 
manistischen Wissenschaft im letzten Vierteljahrhundert. Hrsg, von 
R. Bethge. 1902. 

IF. Arz. und 11. s. o. S. 1. 

Grundriß der germ. Phil., hrsg. von H. Paul. Eine Gesamt- 
darstellung der germ. Phil, von verschiedenen Mitarbeitern. 3 Bde. 
1891 ff. Jetzt erscheint er in einzelnen Abteilungen. 

RL. = RealIexikon der germanischen Altertumskunde. Hrsg, 
von J. Hoops. 1911 ff. 4 Bde. 

Handbuch des deutschen Unterrichts an höheren Schulen. Hrsg, 
von A. Matthias. 1907 ff. Einzeldarstellungen verschiedener Gebiete. 

Geschichte der idg. Sprachwissenschaft II, 2. Germanisch. 
1. Lieferung von W. Streitberg u. V. Michels. 1927: 

4. Zeitschriften. ZfdA. = Zeitschriftf. deutsches Altertum. 1841 ff. 
Auch als HZ. = Haupts Zeitschrift zitiert. Dazu als Beiblatt AfdA. = An- 
zeiger f. deutsches Altertum. 1876 ff. 

Germ. = Germania. Vierteljahrsschrift f. deutsche Altertumskunde. 
1856—92. 

ZfdPh. oder ZZ. = Zeitschrift f. deutsche Philologie. Begründet 
von J. Zacher. 1869 ff. 

Btr. oder PBBtr. = Beiträge z. Geschichte d. deutschen Sprache 
und Literatur. Begründet von H. Paul und W. Braune. 1874ff. 

Ark. = Arkiv for nordisk filologi. 1883 ff. N. F. = Neue Folge. 
1888 ff. 

LB1. = Literaturblatt f. germ. u. rom. Philologie. 1880 ff. 

GRM. = Germanisch-romanische Monatsschrift. 1909 ff. 

Tijdschr. = Tijdschrift voor nederlaudsche taal- en letterkunde. 
Leiden 1881. 

Acta Philologica Scandinavica. 1926 ff. 

JEGPh. = Journal of Germ, philology. 1. 1897 ff. 5 ff. English 
and germanic Philology. 

5. Grammatische Gesamtdarstellungen. A. Noreen, Abriß der 
urgerm. Lautlehre. 1894. 

F. Kluge, Urgermanisch. Vorgeschichte der altgermanischen 
Dialekte. 3 1913. 

W. Streitberg, Urgermanische Grammatik. 1896. 

R. C. Bo er, Oergermaansch Handboek. 2 Haarlem 1924. 

R. Löwe, Germanische Sprachwissenschaft 3 1922. Göschen. 
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W. Scherer, Zur Geschichte der deutschen Sprache. (ZGDS.) 
1 1878. 

A. Meillet, Caractöres generaux des langues germaniques. 
Paris 1917. 

J. Grimm, Deutsche Grammatik. 4 Bde. 1819 — 1837. Dazu 
I, 1. 3 1840. Neuer vermehrter Abdruck 1870 ff. 

A. Holtzmann, Altdeutsche Gr. I, 1: Die spezielle Lautlehre; 
I, 2: Vergleichung der deutschen Laute untereinander. 1875. Noch 
immer wertvoll. 

Laut- und Formenlehre der altgerm. Dialekte. Dargestellt von 
R. Bethge, O. Bremer, F. Dieter, F. Hartmann u. W. Schlüter. 
1. Lautlehre d. Urgerm., Got., Altnord., Altengl., Altsächs. und Ahd. 
Leipzig 1898. II. Formenlehre. 1900. 

F. Kluge, Nominale Stammbildungslehre der altgerm. Dialekte, 
Gearbeitet von L. Sütterlin u. E. Ochs. 

H. Hirt, Geschichte der deutschen Sprache. 2 1925. 

H. Hirt, Handbuch der deutschen Etymologie. 2 1921. 

Torp und Falk, Wortschatz der germanischen Spracheinheit. 
Göttingen 1909. 4. Aufl. von A. Fick. Vgl. S. 1. 

0. Schade, Altdeutsches Wörterbuch. 2 1872 ff. Noch immer 
sehr wertvoll. 

T. E. Karsten, Die Germanen. Eine Einführung in die Ge- 
schichte ihrer Sprache und Kultur. 1928. 

K. Zeuß, Die Deutschen und ihre Nachbarstämme. 1837. 
Manuldruck 1925. 

6. Einzeluntersuchungen. Ich führe hier an, was von Wichtig- 
keit ist und des öfteren angeführt wird. Andere Literatur im Text. 
K. v. B ahd er, Die Verbalabstrakta in den germ. Sprachen. 1880. 
F. B e c h t e 1 , Die Hauptprobleme der idg. Lautlehre seit 
Schleicher. 1892. 

H. Collitz, Das schwache Präteritum und seine Vorgeschichte. 

1912. 

v. Friesen, Om de germanske mediogeminatorna med särskild 
hensyn til de nordiska spraken. Upsala univers. Ärsskrift. 1897. 

v. Friesen, Om det svaga preteritum i germanske spräk. 
Skrifter. Uppsala 1925. 

J. Gerkens, Zur Entstehungsgeschichte der fi-Abstrakta, mit 
besonderer Berücksichtigung der germ. Sprachen. 1923. 

0. Grog er, Die ahd. und as. Kompositionsfuge mit Verzeichnis 
der ahd. und as. Komposita. Zürüch 1910. 

J. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen im germanischen 
Altertum. 1905. 

W. Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion. 2 1923. 

J. Janko, Soustava dlouhych slabik koncovych v stare Ger- 
manstine. Prag 1903. (Auslautsgesetze.) Ausführliches deutsches 
Referat 1F. Anz. 15, 246 ff. 

M. H. Jellinek, Beiträge zur Erklärung der germ. Flexion 
1891. (Auslautsgesetze.) 


l» 
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Literaturangaben. 


B. Kahle, Zur Entwicklung der kons. Deklination im Germ. 

1887. 

T. E. Karsten, Studier öfver de nordiska spräkens primära 
Nominalbildung. I. 1895. II. 1890. 

T. E. Karsten, Beiträge zur Geschichte der e-Verba im Germ. 
1897. (Mem. de la soc. neo-phil. ä Helsingfors. II.) 

C. Karstien, Die reduplizierten Perfekta des Nord- und West- 
germ. 1921. 

F. Kluge, Beiträge z. Gesch. d. germ. Konjugation. 1879. 

A. Kock, Umlaut und Brechung im Altschwedischen. Lund 
1911 ff. 

J. F. Kräuter, Zur Lautverschiebung. 1877. 

A. Leskien, Die Deklination im Slavisch-Litauischen und Ger- 
manischen. 1876. 

K. Ljungstedt, Anmärkhinger tili det starka preteritum i 
germanska spräk. 1887. 

F. Lorentz, Ober das schwache Präteritum des Germanischen. 

1894. 

G. Mahlow, Die langen Vokale AEO in den europäischen 
Sprachen 1879. = Mahlow, AEO. 

V. Michels, Zum Wechsel des Nominalgeschlechts im Deut- 
schen. 1889. 

G. Neckel, Germanen und Kelten. 1929. 

Osthoff und Brugmann, Morphologische Untersuchungen 
auf dem Gebiete der idg. Sprachen. I — VI. 1878 — 1910. 

Osthoff, Das Verbum in der Nominalkomposition im Deut- 
schen, Griech., Slav. und Romanischen. 1878. 

P. Persson, Beiträge z. idg. Wortforschung. Uppsala 1912. 

H. Petersson, Studien über die idg. Heteroklise. Lund 1921. 
A. Pogatscher, Zur Lautlehre der griech., lat. u. roman. Lehn- 
worte im Altengl. 1888. 

E. Prokosch, Beiträge zur Lehre vom Demonstrativpronomen 
in den altgermanischen Dialekten. 

J. Schmidt, Die Pluralbildungen der idg. Neutra. 1889. 
Zitiert als Schmidt Ntr. 

J. Schmidt, Zur Kritik der Sonantentheorie. 1895. 

W. Schlüter, Die mit dem Suff, ja- gebildeten deutschen 
Nomina. 1875. 

W. Streitberg, Zur germanischen Sprachgeschichte. 1892. 

H. Suolahti, Die deutschen Vogelnamen. 1909. 

L. Sütterlin , Geschichte der Nomina agentis im Germ. 1887. 
R. Trautmann, Germanische Lautgesetze. Diss. Königsberg 

1906. Hierzu Janko, IF. Anz. 19, 41. 

E. Wessen, Zur Geschichte der germ. n -Deklination. Upp- 
sala 1914 

A. Walde, Die germanischen Auslautsgesetze. 1900. 

W. Wiget, Altgermanische Lautuntersuchungen. Acta et 
commentationes universitatis Dorpatensis. B. II, 3. 1912. 
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L. Wolff, Studien über die Dreikonsonanz in den germanischen 
Sprachen. 1921. 

H. Zimmer, Die Nominalsuffixe A und Ä in den germ. 
Sprachen. 1876. 

E. Zupitza, Die germanischen Gutturale. Berlin 1896. 
Weitere Literatur in den einzelnen Bänden der Germanischen 
Bibliothek. 


C. Die Einzelsprachen. 

7. Gotisch. Außer W. Braunes Got. Gr. und Streitbergs 
Got. Elementarbuch 6 sind zu nennen: 

L. Meyer, Die gotische Sprache, ihre Lautgestaltung, insbes. 
im Verhältnis zum Aind., Gr. und Lat. 1869. Noch immer wertvoll. 

M. H. Jelliuek, Geschichte der got. Sprache. 1926. (Grd. 
d. germ. Phil. I, 1.) 

E. Kieckers, Handbuch d. vergl. got. Gram. 1928. 

A. G. van Hamei, Gotisch handboek. 1923. 

E. Schulze, Gothisches Glossar. Magdeburg 1848 mit ziem- 
lich vollständigen Belegen. Glossare auch in den Ausgaben von 
Stamm-Heyne, Ulfilas, ts ' 14 hrsg. von Wrede und W. Streit- 
berg, Die gotische Bibel 2 . 

Uhlenbeck, Kurzgefaßtes Etym. WB. der gotischen Sprache. 

1900. 

S. Feist, Et. WB. d. got. Sprache. 1909. *1923. 
Grienberger, Untersuchungen z. got. Wortkunde. Wien 1900. 

8. Altnordisch. A. Nor een, Geschichte der nordischen Spra- 
chen. 3 1913. 

A. N o r e e n , Altisländische und altnorwegische Gr. unter Be- 
rücksichtigung des Urnord. 3 1913. 

A. N o r e e n , Altschwedische Gr. mit Einschluß des Alt- 
gutnischen. 1904. 

A. Heus ler, Altisländisches Elementarbuch. 2 1921. 

A. Jöhanesson, Gramm, der urnord. Runeninschriften. 1922. 
A. Kock, Svensk ljudhistoria. 5 Bde. 1906 — 1929. 
Fritzner, Ordbog over det gamle norske Sprog. Kristiania 
1886 ff. 3 Bde. 

Th. Möbius. Altnordisches Glossar. 1866. 

L. Larsson, Ordförrädet i de älsta islänska handskrifterna. 
Lund 1891. 

Falk-Torp, Norwegisches-dänisches Et. WB. 2 Bde. 1911. 
E. Hellquist, Svensk et. ordbok. Lund 1922. 

9. Altenglisch. E. Sievers, Angelsächsische Gr. 3 1898. Mit 
Literatur S. 272 ff. 

H. Sweet, A History of English sounds. 1888. 

K. D. Bülbring, Altenglisches Elementarbuch. I. Lautlehre. 

1902. 
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Literaturangaben. 


[§ 9-12. 


Cosijn, Aitwestsächsische Grammatik. LII. 1883 — 86. 
Bosworth-Toller, An anglosaxon dietionary. 1882 ff., mit 
Supplement 1908 ff. 

H. Sweet, The students Dictionary of Anglo Saxon. 1897. 

F. Kluge and F. Lutz, English Etymology. A select glossary. 

1898. 

F. Holthausen, Et. WB. der engl. Sprache. 1917. 

10. Altfriesisch. W. Heuser, Altfriesisches Lesebuch mit 
Gramm, und Glossar. 1903. 

van Helten, Altostfries. Gramm. Leeuwarden 1890. 

K. von Richthofen, Altfriesisches Wörterbuch. 1840. 

F. Holthausen, Altfriesisches W örterbuch. 1 925. Mit reichen 
Literaturangaben . 

Siebs, Geschichte der fries. Sprache in Pauls Grd. 2 1, 1152 ff. 

11. Altsächsisch und Niederländisch. Holthausen, Altsäch- 
sisches Elementarbuch. 2 1921. 

J. H. Galle e, Altsächsische Grammatik. 2 1910. 
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II. Stellung und Gliederung der germa- 
nischen Sprache. 

13. Die idg. Sprachen. Das Germanische ist ein Glied 
der indogermanischen Sprachfamilie. Zu dieser gehören 
außer dem Germanischen noch folgende lebende Sprachen : 
1. Griechisch; 2. Italisch (Lateinisch und Umbrisch-Os- 
kisch); 3. Keltisch (Irisch, Kymrisch) ; 4. Baltisch- Slawisch ; 
5. Albanisch; 6. Armenisch (wohl Abkömmling des aus- 
gestorbenen Thrako-Phrygischen) ; 7. Indo-Iranisch. 

Anm. Genaueres über diese und ausgestorbene idg. Sprachen 
bei Hirt, Indogermanen 1, 99; 2, 581; IGr. 1, 16ff. und sonst. Über 
die Verwandtschaftsverhältnisse im besonderen vgl. IGr. 1 , 50 ff. ; die 
Indogerm. 1, 89. Ferner Karsten, Germanen, 1 ff. 

Zu den lebenden kommen einige ausgestorbene: so 
das Illyrische, zu dem auch noch Venetisch (in Ober- 
italien) und Messapisch (in Süditalien) gehören und das 
Thrako-Phrygische. In neuerer Zeit sind im inneren Asien 
die Reste einer idg. Sprache entdeckt, die man Tocharisch 
genannt hat, und in Kleinasien hat man das Hethitische 
als eine Sprache erkannt, die mindestens einen idg. Ein- 
schlag aufweist. 

Diese verschiedenen Sprachen sind im wesentlichen 
dadurch entstanden, daß einzelne Stämme aus der Ur- 
heimat ausgewandert sind, so daß wir es mit Kolonial- 
sprachen zu tun haben. Das Indogerm, selbst hat natür- 
lich eine lange Entwicklung hinter sich, von der wir 
einiges zu erkennen vermögen. 

Frühzeitig hat sich das Idg. in zwei Gruppen ge- 
spalten, wie zuerst v. Bradke, Beiträge zur Kenntnis der 
vorhistorischen Entwicklung unseres Sprachstammes, 1888, 
S. 28 gesehen hat. Es handelt sich um die Behandlung 
der Gutturale. Sie erscheinen im Osten als Zischlaute. 
Außerdem gibt es Ä>Laute mit einem w-Nachschlag, der 
im Osten verloren geht. Vgl. 

1. Gr. TtÖTspoc, 1. quod, g. ha, lit. kas, abg. küto. ai. kas. 

2. Gr. £koit6v, 1. centum, air. ket, g. hund, aber lit. simtas , 
abg. suto, airan. satam, ai. satam '100’. 
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Man nennt sie daher- kentum- und safem-Sprachen, 
oder auch West- und Ostindogermanisch. 1 ) Vgl. IG. 1, 54. 

Zu den JfeMtoi-Sprachen gehören außer dem Germ. 
Italisch, Keltisch, Griechisch, 111 yrisch und Tocharisch ; zu 
der Satem - Gruppe die übrigen, Litu- Slawisch, Thrako-Phry- 
gisch, Albanisch, Armenisch, Indo-Iranisch. Von diesen 
stehen zweifellos Indisch und Iranisch in einem sehr engen, 
Baltisch und Slawisch in einem nicht ganz so nahen, aber 
immerhin noch engen Verwandtschaf tsverhältnis. Außer- 
dem finden sich Beziehungen beider Gruppen zueinander. 

14. Die Urheimat der Indogermanen und Germanen. Das 

Germanische wird ursprünglich nur in der Tiefebene Nord- 
deutschlands, etwa zwischen Weser und Oder, in Schles- 
wig-Holstein, auf den dänischen Inseln und in Süd- 
skandinavien gesprochen. Vielleicht gehörten auch die 
Küstenländer im Osten der Ostsee zu seinem Verbreitungs- 
gebiet. Dieses wurde begrenzt im Norden durch das 
Lappisch - Finnische, im Westen und Süden durch das 
Keltische, im Osten durch das Slawische. Doch ist das 
alles wohl erst im Laufe der Zeit entstanden. 

Vgl. hierzu K. Zeufi, Die Deutschen und ihre Nachbarstämme. 
München 1837. Manuldruck 1925. 0. Bremer, Ethnographie der 
germ. Stämme. T. E. Karsten, Germanen, S. 31 ff., 55. 

Ob und wann die Germanen in dieses Gebiet ein- 
gewandert sind, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen 
(Karsten 55). Von den Indogermanen nahm man früher 
an, sie seien aus Asien gekommen. Das glauben heut- 
zutage nur noch wenige Forscher. 2 ) Wo aber in Europa 
ihre Heimat gewesen ist, darüber sind die Meinungen 

*) Die Gutturale bildeten eins der schwierigsten Kapitel der 
idg. Grammatik. Außer den beiden genannten Reihen hat B e z z e n - 
berger, BB. 16, 234ff. noch eine dritte nachgewiesen, in der in 
allen Sprachen einfache Gutturale erscheinen. Vgl. 1. coxa 'Hüfte’, 
air. coss, ahd. hahsa 'Haxe 5 : ved. käksas 'Gurtgegend’. Man hat 
diese Reihe früher meist mit der ersten zusammengeworfen. Da- 
durch sind die früheren Arbeiten z. T. wertlos. Wenn zwei Reihen 
zusammengehören, so sind es 2 und 3. Vgl. Hirt, BB. 24, 218 ff. 
und IGr. 1, 233. 

2 ) Als eine Folge dieser Anschauung hat man das Idg. in einen 
europ. und einen asiat. Zweig geteilt. Von Gemeineuropäisch spricht 
noch Kluge, Urgerm. s , 2. 
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verschieden. Ich war früher der Ansicht, daß ihre Heimat 
mit der der Germanen im wesentlichen zusammengefallen 
sei. Vgl. meine Indogermanen. Jedenfalls glaube ich 
auch heute noch, daß sich der idg. Sprachstamm nur in 
einem Randland wie Norddeutschland und Skandinavien 
entwickelt haben kann. Doch hat sieh dies vielleicht 
weiter nach Osten erstreckt als die Germanen saßen. Die 
Frage ist von Wichtigkeit, weil das Germanische sehr 
stark vom Indogermanischen abgewichen ist, und solche 
Abweichungen am leichtesten durch Übertragung der 
Sprache auf ein anderes Volk zustande kommen. 

Jedenfalls ist das Gebiet, das die Germanen ein- 
genommen haben, ursprünglich recht klein gewesen. Sie 
kommen erst zur Entwicklung und zur Ausbreitung als 
andere Völker, die sie offenbar zurückgehalten haben, das 
nördliche Gebiet verlassen hatten. 

15. Die Kultur der Indogermanen und Germanen. Die An- 
sichten über die Kultur der Germanen und Indogermanen 
haben verschiedentlich geschwankt. Indem man sich auf 
die Nachrichten von Caesar und Tacitus stützte, sah man in 
den ersteren ein ziemlich einfaches, viehzüchtendes Volk 
mit geringem Ackerbau. Allmählich haben wir erkannt, 
daß jene Nachrichten kaum der Wahrheit entsprechen. 
Die Germanen wie Indogermanen übten zweifellos den 
höheren Ackerbau mit Pflug und Wagen aus, sie besaßen 
die wichtigsten Haustiere, wohnten in festen Häusern und 
werden sich von den heutigen Bauern in abgeschiedenen 
Gegenden nicht allzuviel unterschieden haben. Nur wenn 
sie Ackerbau betrieben, war ein Wachsen der Bevölkerung 
möglich, das es gestattete, die gewaltigen Scharen von 
Auswanderern zu stellen, die die nördlichen Völker aus- 
gesendet haben. Auch eine ziemlich straffe staatliche Ord- 
nung muß vorhanden gewesen sein, denn ohne eine solche 
wären die Wanderungen ebenfalls nicht möglich gewesen. 

Dieser ganzen Kultur entsprechend war auch geistiges 
Leben vorhanden. Insbesondere besaßen sie eine Dicht- 
kunst, darunter Zauber- und religiöse Lieder sowie epische 
Dichtungen, deren Grundlagen aus dem Idg. ererbt waren. 1 ) 
Und vor allem besaßen sie eine gut ausgebildete Sprache. 


») Vgl. IGr. 1, 126 f. 
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16. Die Stellung des Germanischen im Kreise der ver- 
wandten Sprachen. Daß einzelne idg. Sprachen unter- 
einander enger verwandt sein können als andere lehrt 
das Beispiel des Indo-Iranischen (Arischen) und des Litu- 
Sla wischen. Früher hat man auch eine gräko- italische 
Spracheinheit angenommen, während die italo-keltische 
noch heute ziemlich allgemein vertreten wird. *) Ein solcher 
Zusammenhang setzt voraus, daß die betreffenden Sprachen 
eine längere Zeit sprachlicher Entwicklung durchlebt haben. 
Als man die Idg. aus Asien kommen ließ, setzte man 
zunächst eine gemeinsame Einwanderung der europäischen 
Völker nach Europa an. Man teilte daher ein in Asiaten 
und Europäer, und die Europäer wieder in Süd- und Nord- 
europäer, d. h. Griechen, Italiker, Kelten auf der einen, 
und Litu-Slawen, Germanen auf der andern Seite. Heute 
vertritt man das nicht mehr. Jedenfalls müssen wir fragen, 
ob sich nähere Beziehungen des Germanischen zu anderen 
Sprachstämmen auf Grund sprachlicher Tatsachen ergeben. 

Anm. Zu beachten ist, daß sich vereinzelte besondere 
Eigentümlichkeiten des öfteren in zwei Sprachen finden, ohne daß 
ein engerer Zusammenhang besteht. So teilt das Germanische mit 
dem Indischen eine ganze Anzahl von Worten. Vgl. Hirt, Etymo- 
logie der nhd. Sprache 2 , 110. 

Außerdem entspricht der ae. N. PI. dagas dem ai. N. PI. auf 
äsas. Wie im Ind. finden wir bei den «-St. einen Lok. auf -eu (ai. 
agnäu, ahd. stetiu). 

Besondere Beziehungen des Germanischen zum Grie- 
chischen und Indischen hat noch niemand behauptet, und 
ich kann auch keine entdecken. Indisch und Griechisch 
haben sich ohne Zweifel am frühesten vom gemeinsamen 
Stock losgelöst. Anders steht es mit den übrigen Sprachen. 

17. Beziehungen zum Litu-Slawischen wurden schon von 
J. Grimm angenommen und von J. C. Zeuß, Die Deut- 
schen und die Nachbarstämme, S. 18 vertreten. Noch 
F. Kluge, Grd. 1 , 320f. legte auf sie Gewicht. Vgl. Streit- 
berg, Germ., 2 ff. Es läßt sich folgendes anführen: 

1. Als auffallendste Eigentümlichkeit teilt das Litu- 
Slawische mit dem Germanischen das m im Dat. PL statt 
das -bh des Ind., Ital., Kelt. 


*) Dagegen Marstran der, NTS. 3, 241 ff. 
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Vgl. Dat. PI. g. uiulfam, lit. vilkäms, abg. vlükomü gegenüber 
ai. vrkebhjas, 1. hosti-bus, gall. Matre-bo, gr. üeö-qn. *) 

2. Die Flexion der Kausativa auf -ejo zeigt im Lit.- 
Slaw. und Germ. f-Formen, während das Griech., Lat., 
Ind. nur solche auf -ejo kennt. 

3. Das Partizipium Präs, flektiert im Westgerm, und 
Lit.-Slaw. nach der ^-Flexion. 

4. Das Lit. und Germ, zeigt in der Flexion der i- 
Adjektive j-Formen. 

5. Die Zahlwörter elf und zwölf stimmen im Lit. 
und Germ, merkwürdig überein. 

Vgl. g. ainlif, tivalif : lit. vienüolika, dvtlika. 

6. Auffallend ist die gleichartige Behandlung der aus- 
lautenden Längen. Sie werden im Litauischen wie im 
Germanischen um je eine More gekürzt. Dies beruht 
zweifellos auf Sonderentwicklung und ist trotzdem be- 
merkenswert. 

Immerhin sind das mehr Berührungspunkte, als man 
gemeiniglich anführt. 

Zu beachten ist, daß das Litu-Slawische ursprünglich 
dem Germanischen schwerlich benachbart gewesen ist, 
sondern daß die Nachbarschaft erst durch die Auswande- 
rung von gewissen Stämmen (Veneti 2 )) entstanden ist. 

18. Beziehungen zum Keltischen. Das dem Germa- 
nischen in geschichtlicher Zeit benachbarte Keltische zeigt 

x ) Wie weit hier eine Neubildung des Germ., Lit., Slaw. vorliegt, 
ist noch nicht geklärt. Jedenfalls kann als älteste 6fe-Form nur idg. 
•bhi angesehen werden (gr. -cpi, d. bei). Demnach ist 1. -bos, ai. -blijas 
eine Neubildung, wie umgekehrt Instr. PI. lit. -mis, abg. -mi. Daß 
-mis auch im Germ, vorhanden gewesen ist, ist m. E. nicht sicher. 
-mos im Dat. PI. kann aber alt sein. Vgl. noch Hirt, IF. 5, 251. 
Die Ausbreitung des -m in den beiden Sprachen kann aber auch 
durch die pronominale Flexion hervorgerufen oder wenigstens ge- 
fördert sein. Vgl. g. D. Sg. pamma — ai. tasmät und Lok. lit. tarne, 
abg. tomi, gr. gort. Sripi, ai. tasmin für *tamin nach tasmät, und 
umgekehrt abg. semu , phry. cepou, ahd. detnu nach Lok. tomi. Beim 
Pronomen Anden wir, wie man sieht, fast überall ein Kasuselement 
mit einfachem m. 

2 ) Über die Beziehungen des Illyrischen, zu dem das Vene- 
tische gehörte, vgl. H. Krähe, IF. 47, 321 ff. 
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verhältnismäßig wenig Berührungspunkte mit dem Germa- 
nischen, die auf gemeinsame Entwicklung hinweisen. 

H. Pedersen, Yergl. Gr. d. kelt. Sprachen, 1, 1 sagt: «Mit 
dem Germanischen mag das Keltische gleichfalls gewisse spezielle 
Übereinstimmungen haben. Jedoch handelt es sich auf dem Boden 
der Grammatik wohl nur um solche Punkte, in denen das Keltische 
auch mit dem Italischen stimmt.» 1 ) 

Ich habe nichts besonders Eigentümliches entdecken 
können. Dagegen ist der Lautcharakter des Irischen dem 
des Germanischen sehr ähnlich, wie ich Gesch. d. deut- 
schen Spr. 2 , 91, 279 f. ausgeführt habe. Das dort Gesagte 
muß ich hier wiederholen. 

I. Zunächst haben wir in beiden Sprachen einen stark exspira- 
torischen Akzent; infolgedessen werden nur die vollbetonten Vokale 
bewahrt, die schwachbetonten werden reduziert und schwinden in 
weitem Umfang. 

2. Das Irische betont auch die erste Silbe des Wortes. Doch 
trägt das Verb den Ton, wenn es mit einer einfachen Präposition 
zusammengesetzt ist, wie im Germanischen. 

3. Im Germanischen werden im Laufe der Entwicklung die 
Diphthonge in weitem Umfang monophthongiert und die einfachen 
Längen diphthongiert. Vgl. Gsch. d. d. Spr. 2 , 50 und unten § 31. 
Dasselbe gilt für das Keltische in gewissem Umfang und auch für 
das Französische. Als besonderer Fall läßt sich anführen, daß ei im 
Keltischen zu e und dieses wieder zu ia, ou zu ö und weiter zu ua wird. 

4. Als besondere Eigenart des Germanischen sehe ich es an, 
daß die Vokale der unbetonten Silbe auf die Vokale der betonten 
Silbe wirken. Wir finden einen i-, einen a- und einen «-Umlaut. 

Genau das gleiche besteht im Irischen. Thurneysen sagt Hand- 
buch des Altirischen, § 69: Jedes alte i und ü erscheint zu « und o 
gebrochen, wenn die folgende Silbe ursprünglich ä oder o enthielt. 

§ 71: Statt urspr. e und ö erscheinen i und w, wenn die fol- 
gende Silbe einst ein i oder u enthielt, von dem sie nur durch 
einen stimmhaften lenierten Konsonanten getrennt war. 

Ein i affiziert den vorausgehenden Konsonanten und weiter 
den vorausgehenden Vokal. Thurneysen, § 82. Ebenso steht es 
mit w a. a. 0., § 84. 

5. Die Behandlung der unbetonten und der Endvokale stimmt 
mit der des Germanischen weitgehend überein. Ebenso die der 
Konsonanten im Auslaut. Es schwinden d, t, k, n, m. s. Thurn- 
eysen, § 175. 


*) Die dem Keltischen und dem Germanischen gemeinsamen 
Wörter habe ich Dtsche Et. 2 zusammengestellt. Sie gehen nicht 
über das zu erwartende Maß hinaus. 
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6, Das Irische kennt auch die Verschiebung der Tenuis. «Die 
Verschlußlaute c, t (und p in Lehnwörtern) werden durch Lenierung 
zu den Spiranten ch, th, pli (=£).» Thurneysen, § 119. Auch g, 
d, b werden zu g, d, 8. 

Anderes s. unten. Vgl. hierzu Prokosch, Lautverschiebung 
und Lenierung, JEGPh. 21, 1 19 ff. 

Diese Übereinstimmungen sind auffallend. Trotzdem 
kann von einer gemeinsamen Entwicklung keine Rede 
sein. Es handelt sich hier um Erscheinungen, die aus 
den gleichen Ursachen herrühren. Und die Ursache kann 
kaum eine andere gewesen sein als die, daß sich die Indo- 
germanen auf keltischem wie germanischem Boden mit 
der gleichen Völkerunterlage gemischt haben. 

19. Beziehungen zum Italischen. Nähere Beziehungen 
des Germanischen zum Lateinischen hat zuerst Lottner, 
KZ. 7, 18 ff., 161 begründet, und ich habe dann auf 
weitere übereinstimmende Punkte der Entwicklung hin- 
gewiesen, vgl. ZfdPh. 29, 303; IF. 17, 278 ff.. Die Indo- 
germanen 2 (1907), 612ff. Anderes, aber meist Unzutreffen- 
des, hat auch Kluge, Grd. 3 , 4f. beigebracht. 

Die folgenden Übereinstimmungen sind nicht alle beweisend. Ich 
führe sie aber an, weil sie doch von einer gewissen Bedeutung sind. 

1. In beiden Sprachen werden die stimmlosen Spiranten zwischen 
Vokalen stimmhaft; im Italischen durchaus; im Germanischen nur 
dann nicht, wenn der idg. Ton unmittelbar vorausging. Das Ganze 
hängt wohl mit der in beiden Sprachen zu einer gewissen Zeit 
herrschenden exspiratorischen Betonung zusammen. 

2. In der Verbindung gw fällt in beiden Sprachen g unter ge- 
wissen Bedingungen aus. Vgl. 1. nivis: g. snaiws; 1. connivere '■ 
g. hneiwan. 

3. Der Übergang des alten Perfekts zum Tempus der Ver- 
gangenheit (auch Indisch). 

4. Vereinigung des Aorists (im Lat. das s- Aorists, im Germ, 
das them. Aorists) mit dem Perfekt zu einem Tempus. Auffallende 
Erscheinung. 

5. Übereinstimmung in der Verwendung der verschiedenen 
Perfekttypen, s. u. ; darunter auch des lat. »i-Perfektums. 

6. Die Verknüpfung der Basis bhü mit es, 1. sum, fui, d. ich 
bin, er ist. 

7. Die e-Verben als Präsentien, 1. habes, g. habais. 

8. Die «e-Adjektiva treten in beiden Sprachen in die i-, ./-Deklina- 
tion über. Dies ist z. T. auch lit. 

Über die Berührungen im Wortschatz vgl. Hirt, a. a. 0. und 
Deutsche Et. 2 , 106. 
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Anm. Kluge führt noch an: 

1. Das Suffix g. düp- = 1. tut-. Das ist aber alt. 

2. Den Typus biennium, g. atapni, d. h. das Auftreten von 
Ntr. auf' -jom in der Komposition. Auch das ist alt. Vgl. gr. ueco- 

VÜKTIOV. 

3. Zu 1. velis, g. wileis stellt sieh abg. velisi. 

Alles in allem sind also Beziehungen des Lateinischen 
zum Germanischen nicht zu verkennen, und sie sind nicht 
schwer zu verstehen. Sehen wir doch zwei germanische 
Völkerschaften, die Goten und die Langobarden, Reiche 
in Italien gründen. Und wenn wir in Norditalien die 
Veneti finden und die Germanen ihre Ostnachharn 
Vene di nennen, während sich kein slawischer Volks- 
stamm diesen Namen beilegt, so kann man vermuten, 
daß auch die Veneti aus Ostdeutschland ausgewandert 
sind. Vgl. Hirt, Indogerm. 1, 127; Kossinna, Mannus 
4, 291 ff. 

Das mittlere Europa ist offenbar das Gebiet, aus dem 
immer aufs neue Völkerschaften aufbrechen, um nach 
Italien zu gelangen, und so darf man das auch von den 
Italikern, den Umbrern und Oskern, sowie den Latinern 
annehmen *), deren Urheimat also wohl in der Nachbar- 
schaft der Germanen gelegen haben mag. 

20. Das Urgermanische und seine Eigenart. Das Ur- 

germanische ist die Sprache, die in einer nicht näher 


*) Innerhalb des germ., kelt., italischen Sprachgebietes kehren 
auch die gleichen Völkernamen wieder, vgl. Btr. 18, 513ff. So gibt 
es germ. Marsi und Marsigni und ital. Marsi ; der Name Ambrones 
entspricht dem ital. Urnbri (Herodot ’OpßptKoi); Burgundiones dem 
kelt. Brigantes. Der Name Veneti findet sich in Oberitalien (Venedig), 
in Gallien (Vendee Cäsar Veneti und Venelli), als Ostnachbarn der 
Germanen und in Paphlagonien. Die von Fick stammende Gleichung 
Ingaevones = ’Axaioi ist ansprechend. So gut man nun die Volcae 
in der Provence und die in Deutschland (Walke), die Goten in 
Italien und Spanien, die Boii in Oberitalien und in Deutschland 
(Boiokaemi), die Lingones in Oberitalien und in Gallien für je ein 
Volk hält, so wird man auch bei den obigen Völkernamen daran 
denken dürfen, daß sie Bezeichnungen eines einheitlichen Volkes 
gewesen sind, das sich geteilt hat, und wir können aus ihnen eine 
Vorstellung davon entnehmen, welche Wanderungen in vorgeschicht- 
licher Zeit stattgefunden haben mögen. Sie werden sich in nichts 
von denen unterschieden haben, die wir in den geschichtlichen 
Zeiten finden. 
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bestimmbaren Zeit von den auf engem Raum vereinten 
germ. Stämmen gesprochen worden ist. Sie ist erschlossen, 
wie das Indogermanische, das Urgriechische usw. erschlossen 
worden sind. Natürlich läßt sich das nicht mit voller Sicher* 
heit tun, einmal, weil unsere Mittel nicht ausreichen, und 
dann, weil wir noch mit dem Faktor des Gemeingerma- 
nischen zu rechnen haben. Es gibt nämlich eine große 
Anzahl von sprachlichen Erscheinungen, die zwar in allen 
oder den meisten Mundarten auftreten, die aber doch nach- 
weislich im Leben der einzelnen Mundarten entstanden sind. 
Ein klassisches Beispiel bieten die Umlautserscheinungen, 
insbesondere der i- Umlaut. Der i- Umlaut des a ist 
zweifellos einzelsprachlich, da er nachweislich erst in 
historischer Zeit, als die Stämme längst getrennt waren, 
eintritt, und trotzdem verbreitet er sich über das ganze Ge- 
biet. Dagegen ist der i-Umlaut des e älter. Man kann ihn 
aber ebenfalls nur als gemeingermanisch bezeichnen, wenig- 
stens nicht mit Sicherheit als urgermanisch. Dieser Um- 
laut ist eben von Bedingungen abhängig, die wohl schon 
urgermanisch ausgebildet waren, die aber erst gemein- 
germanisch in die Erscheinung getreten sind, und das- 
selbe gilt von vielen andern Erscheinungen. Sie werden 
offenbar hervorgerufen durch Ursachen, die sich in einer 
gemeinsamen Zeit entwickelt haben, die aber erst im 
Leben der Einzelsprache zur Erscheinung kommen. 1 ) 

Das Urgermanisehe bestimmen wir also als die Sprach- 
form, die allen germanischen Mundarten zugrunde liegt. 
Ihre Eigenart ergibt sich, wenn wir es mit dem Idg. ver- 
gleichen. Dabei finden wir gewisse Unterschiede, die in 
dem Verlust alten Erbgutes, in der Neubildung gewisser 
Formen und sonstigen Veränderungen bestehen.. Diese sind; 


Ich weiß nicht, seit wie lange ich derartige Anschauungen 
vertrete; zweifellos schon IF. 4, 43 f. Ich stehe damit nicht allein. 
ZfdA. 54, 174 sagt W. Schulze: «Der sprachgeschichtlichen Entwick- 
lung sind, scheint mir, die Wege oft genug vorgezeichnet nur durch 
eine gemeinsame Prädisposition, die des räumlichen Kontaktes und 
der Verkehrsbeziehungen nicht immer bedarf, um sich, in ver- 
schiedenem Tempo zwar, aber schließlich doch auf der ganzen Linie 
siegreich durchzusetzen.» An den Verkehr und seine Wirkungen 
glaube ich überhaupt nicht. Der Verkehr bringt Wörter aus einer 
Gegend in die andere, aber keine Lautveränderungen. 
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1. Als besonders wichtig ist der Übergang des musikalischen 
Akzents des Idg. zum exspiratorischen des Germanischen anzusehen. 

Die Betonung der ersten Silbe kommt erst später dazu, ist 
aber gemeingermanisch mit der Eigentümlichkeit., daß die Verbal- 
präfixe nicht betont werden. 

2. Die germanische Lautverschiebung mit ihren Besonderheiten, 
insbesondere dem Vernerschen Gesetz. 

3. Zahlreiche Assimilationserscheinungen, von denen die n- 
Assimilation als besondere Eigentümlichkeit aufgefaßt werden kann. 
Doppelkonsonanten, wie sie schon das Urgermanische häufig zeigt, 
sind nicht idg. und fehlen z. B. noch dem Slawischen, wo die Kon- 
sonanten ausfallen. 

4. Der Zusammenfall der Vokale a und o in a, von ä und ö in ö. 

5. Die Entwicklung der idg. r, l, m, n zu wr, ul, um, um. 

6. Die Systematisierung des Ablauts. 

7. Die Auslautsgesetze. 

8. Die Kennzeichnung des Geschlechts (Mask. und Fern.) durch 
die Flexionsendungen. 

9. Verlust des Lok. Plur., des Dat. bzw. Lok. und Abi. Sing. 

10. Die Ausbildung der eigentümlichen Pronominaldeklination. 

11. Die Verbreitung der «-Deklination und die Ausbildung der 
«-Deklination bei den Adjektiven. 

12. Die Flexion der starken Adjektiva. 

13. Die charakterisierten Präsentien des Idg. werden aufgegeben 
und durch eine gleichartige Präsensbildung ersetzt, 

14. Verlust des s-Aorists. 

15. Das Perfektum wird zum Tempus der Vergangenheit. 

16. Vereinigung von Perfektformen und Formen des sog. starken 
Aorists zum Präteritum. 

17. Verlust der verschiedenen Infinitivformen. Beibehaltung 
einer einzigen Form. 

18. Verlust des Partizipiums Perfekti und des Partizipiums Medii. 

19. Schließlich kann man als eine Haupteigentümlichkeit be- 
trachten, daß die Vokale der unbetonten Silben auf die der betonten 
einwirken. Wenn diese Erscheinung in ihren Wirkungen auch sicher 
nicht urgermanisck ist, so müssen sich die Grundlagen dazu zweifel- 
los im Urgerm. entwickelt haben. 

21. Die Quellen des Urgermanischen. *) Das Urgerma- 
nische ist uns als solches nicht gegeben. Wir erschließen 
es durch verschiedene Hilfsmittel. 

1. Das wichtigste bildet die Vergleichung aller ger- 
manischen Dialekte. Natürlich sind dabei die ältesten 


*) Vgl. hierzu Karsten, Germanen, S. 120. 
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Denkmäler von besonderem Wert. Indessen läßt sich selbst 
aus den heutigen Mundarten manchmal etwas zur Er- 
schließung beibringen, vor allem da, wo die schriftliche 
Überlieferung der älteren Zeit lückenhaft ist. 1 ) 

Von besonderem Wert ist das Gotische, das wir 
etwa aus der Mitte des 4. Jahrh. n. Chr. kennen. 2 ) 

2. Die zweite Quelle sind die Runendenkmäler. 3 ) Es 
gibt gotische, nordische, englische und deutsche, die älter 
sind als die überlieferten Texte der Einzelsprachen. Am 
meisten bieten die altnordischen Denkmäler, die umfang- 
reicher sind als die sonstigen und deren Sprachcharakter 
z. T. das altertümlichste darstellt, was wir vom Germa- 
nischen besitzen. 

Eine der wichtigsten ist die Inschrift vom goldenen 
Horn von Gallahus. 

Ek HlewagastiR Holtingait horna tawido 

Ich HlewagastiR, Sohn des Holt, machte das Horn. 

Abgesehen von dem Übergang des urgerm. 3 in R kann man die 
Sprache als Urgerm. ansehen. 

Vgl. hierzu A. Johannesson, Gramm, der urnord. Runen- 
inschritten. GB. 1, 11, 1923, wo auch die Inschriften geboten 


*) So bieten die modernen nordischen Sprachen Auskunft über 
alte Akzentverhältnisse. Für das Deutsche vgl. G. Giordani, La 
colonia tedesca di Alagna-Valsesia e il suo dialetto, Torino 1891. 
Dazu E. Hoffmann-Krayer, AfdA. 21, 261f. 

*) Die Überlieferung des Gotischen ist um gut vier Jahrhunderte 
.älter als die der übrigen Mundarten. Es hat zweifellos viel Altes 
bewahrt. So sind die Deklinationsklassen deutlich zu erkennen. 
'Wir finden noch den Dual heim Verbum; reduplizierende Präterita, 
die Verben auf -nan, das Mediopassivum. Aber das Gotische ist 
nicht das Urgermanische. In manchen Fällen bieten die anderen 
Mundarten Altertümlicheres. Vor allem hat das Gotische den gram- 
matischen Wechsel beim Verbum fast ganz aufgegeben. Es kennt 
keinen Instrumental mehr, den das Ahd. noch besitzt. Aber auch 
die nordischen Runeninschriften zeigen uns Formen, die altertüm- 
licher sind, als das Gotische. Trotz alledem würden wir ohne das 
■Gotische in betreff des Urgermanischen vielfach im Dunkeln tappen. 
Die Hauptsache ist eben, daß wir es mit umfangreichen Texten zu 
tun haben. 

3 ) Zu den got. Runendenkmälern vgl. C. Marstrander, De 
gotiske runeminnesmerker, NTS. 3, 25 ff. M. liest und deutet viele 
.der bekannten Runeninschriften anders als bisher. Ich kann darauf 
»nicht eingehen. 

Hirt, Urgermaniseh I. 2 
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werden. Aber gerade diese Arbeit zeigt uns, wie wenig wir schliefi- 
lich für das Urgermanische aus den Runeninschriften erfahren. 

Die deutschen Runendenkmäler sind von R, Henning hei aus- 
gegeben 1889. 

3. Eine weitere Quelle sind ferner die in das Finnische 
entlehnten germanischen Wörter. Die Finnen haben schon 
frühzeitig einen starken Kultureinfluß von seiten der Ger- 
manen erfahren und haben infolgedessen zahlreiche Wörter 
aus dem Germanischen aufgenommen. Da sich das Fin- 
nische im Laufe der Jahrtausende lautlich wenig verändert 
hat, to treten uns die alten germanischen Lehnworte noch 
in höchst altertümlicher Gestalt entgegen. 

Literatur. Grundlegend: W. Thomsen, Über den Einfluß der 
germ. Sprachen auf die finnisch-lappischen. Übersetzt vonE. Sievers, 
Halle 1870. 

Von hoher Bedeutung ist weiter: T. E. Karsten, Germanisch- 
finnische Lehnwortstudien, Helsingfors 1915. Vgl. dazu K. B. Wik- 
lund, Die ältesten germanischen Lehnwörter im Finnischen, IF. 38, 
48 ff. ; und weiter T. E. Karsten, Fragen aus dem Gebiete der ger- 
manisch-finnischen Berührungen, Helsingfors 1922. 

H Jacobsohn, Arier und Ugrofinnen, 1922, S. 60ff.; Arkiv 
f. nord. fil. 41, 246 ff. 

Vgl. ferner A. Senn, Germanische Lehnwortstudien, S. 27; 
Karsten, Die Germanen, 1 69 ff. ; Karsten, Zur Kenntnis der ältesten 
germanischen Lehnwörter des Ostseefinnischen, Acta philologica 
Seandinavica, 1926, S 244 ff. 

Von Wichtigkeit ist bei den finnischen Lehnwörtern, aus welcher 
germanischen Sprache sie stammen. Vgl. hierzu T. E. Karsten,. 
Zur Frage nach den «gotischen» Lehnwörtern im Finnischen, IF. 22, 
290 ff. Ich vermag auf diese Frage nicht einzugehen. 

4. Ferner kommen die bei den römischen und grie- 
chischen Schriftstellern und in lateinischen Inschriften 
überlieferten Eigennamen und einzelnen Wörter in Be- 
tracht. 1 ) 

Vgl. hierzu M. Schönfeld, Wörterbuch der altgerm. Personen- 
und Völkernamen, 1911, GB. IV, 2; Kluge, Grd. I, 2 332; M. Schön- 
feld, Der altgerm. Lautstand zu Anfang unserer Zeitrechnung, 
GRM. 4, 251; G. Werle, Die ältesten germanischen Personennamen, 
ZfdW. 12, Beiheft, 1910; Karsten, S. 140. 

Außerdem stützen sich die Arbeiten von F. W r e d e , Über die 
Sprache der Wandalen, 1886, und Über die Sprache der Ostgoten in 
Italien, 1891, im wesentlichen auf die Eigennamen. 


') Vgl. hierzu P. Kretschmer, Das älteste germanische Sprach- 
denkmal, ZfdA. 66, 1 ff. 
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Eine große Anzahl germanischer Wörter ist auch in das Volks- 
latein übergegangen. Vgl. Bruch, Über den Einfluß der germa- 
nischen Sprache auf das Vulgurlatein, 1913, und Karsten , Germ. 153. 

5. Schließlich kommen auch die germanischen Lehn- 
worte in den sonstigen Nachbarsprachen, vor allem dem 
Litauischen und Slawischen, in Betracht. 

Vgl. hierzu A. Senn, Germanische Lehnwortstudien, Disser- 
tation, Heidelberg, Winter, 1925; Karsten , Germ. 154f. A. St ende r- 
Petersen, Slavisch - germanische Lehnwortkunde, Göteborgs k. 
wetensk. handl., Göteborg 1927, Nr. 4. 

22. Die Runenschrift. Alle germanischen Sprachen 
besitzen eine eigentümliche Schrift, die sogenannten Runen. 
Sie besteht aus 24 Zeichen mit eigentümlicher Anord- 
nung, über die Hempl, Phil. Stud., Festgabe für E. Sievers 
1896, und Journal of Germ. Phil. 2, 370 zu vergleichen ist. 
Die Runen stammen wie Wimmer, Die Runenschrift 
(1887, dänisch 1874), gezeigt hat, aus einem antiken 
Alphabet. 1 ) 

Welches dieses gewesen, ist zunächst unklar. Wim- 
mer kam mit voller Entschiedenheit zu der Ansicht, daß 
die Runen aus dem Lateinischen stammten, und lange 
Zeit war diese Ansicht unangefochten. Sie wird sicher 
noch immer vertreten. Allmählich regte sich Widerspruch, 
und heute stimmen viele 0. v. Friesen, Reallex. 4, 6 
bei, der die Runenschrift aus griechischen und lateinischen 
Zeichen herleitet und die griechische Kursive zugrunde legt. 

Ich bin vom ersten Punkt überzeugt, vom zweiten 
nicht. Nach meiner Ansicht, die ich kurz GDS. 2 105, 
282 angedeutet habe, die aber sehr viel älter ist, haben 
wir in der Runenschrift ein eigentümliches antikes Alpha- 
bet vor uns, dessen Ursprung noch zu finden ist. Bei 
der Ableitung eines Alphabets muß man sich nun zu- 
nächst an die Formen halten, die wirklich vorliegen. Denn 
es ist im allgemeinen vorauszusetzen, daß die Alphabete 
ungefähr so herübergenommen werden, wie sie in dem 
Mutteralphabet vorliegen. Wimmer nimmt dagegen eine 
Anzahl bewußter, systematischer Änderungen an, an die 


>) Auf die Phantastereien derer, die in den Runen eine von 
den Germanen erfundene eigene Schrift sehen, einzugehen, hat 
keinen Zweck. 


2 * 
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ich nicht zu glauben imstande bin. Nur eine Änderung 
darf man vielleicht voraussetzen. Man hat die wagerechten 
Striche schräg geführt, was sich sehr leicht unter der 
Voraussetzung verstehen läßt, daß man auf Holztafeln 
geschrieben hat. Doch können die Veränderungen bereits 
in dem Mutteralphabet eingetreten sein. 

Alphabete, auch wenn sie sich über ein großes Ge- 
biet verbreitet haben, können sich verändern. Das sehen 
wir am Griechischen, das ursprünglich mit u schloß, das 
sehen wir am Germanischen, wo im Altenglischen Zeichen 
hinzugefügt werden, und im jungen Nordischen wo nur 
noch 16 Zeichen vorhanden sind. Es kann also auch das 
älteste Runenalphabet eine Entwicklung gehabt haben. 

Eine Abbildung der ältesten Runen bei Heusler, 
Aisl. EB. 2 , S. 9 ff. Besonders auffällig sind die Zeichen [X] 
= ff, das sich in ähnlicher Geltung im Gallischen findet, 
und 4", das ich nur aus dem Iberischen und Lemnischen 
kenne. Sicher aus dem Griech. stammen nach meiner 
Ansicht T== gr. =(=£, ng aus gg,X=g, |> < F (Digamma), 
IX — gr. it. Wohl lateinisch sind /, r, s, u, j. Unsicher, 
aber wohl lat., ist 7t, bei dem indessen der zuweilen auf- 
tretende Doppelstrich \t\ auffällig ist. 

Auffällig ist auch, daß die Runen zuweilen von rechts nach 
links und pflugwendeartig geschrieben werden. Daß sich dieses 
später entwickelt habe, ist durchaus unwahrscheinlich. Alles in 
allem halte ich demnach die Herübernahme der Runen für wesent- 
lich älter, als man bisher angenommen hat. Das Mutteralphabet 
muß aber noch gefunden werden. Bugge hat an die norditalischen 
Alphabete erinnert, die in der Tat manche Ähnlichkeit mit den 
Runen aufweisen, ohne daß bisher das Mutteralphabet gefunden ist. 
Ganz ungeklärt ist auch die Frage, wie das jüngere nordische Runen- 
alphabet mit seinen 16 Zeichen entstanden ist. Vgl. im übrigen 
noch H. Pedersen, Runernes oprindelse, Aarboger for nordisk 
oldkyndighed og historie 1913, und S. Agrell, Der Ursprung der 
Runenschrift und die Magie. Ark. 43, 97; ders. Runornas Talmystik 
och den antika förebild, Skrifter Vetenskaps - Societeten i Lund ß 
(1927); Zur Frage nach dem Ursprung der Runennamen, ebd. Nr. 10 
(1928); C. I. S. Marstrander, Um Runerne og Runenavnenes oprin- 
delse, NTS. 1, 85, die alle darin übereinstimmen, daß weder Wimmers 
noch v. Friesens Hypothesen haltbar sind. 

23. Die Einteilung des Germanischen. 

Das Geschichtliche bei W. Streitberg, Gesch. d. idg. Sprach- 
wissenschaft, II, 2: Germanisch, S. 9; W. Scherer, ZGDS., S. 97 ff.; 
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Zimmer, ZfdA. 19, 393ff,; Kossinna, IF. 7, 276ff.; Löwe, Die 
ethnische und sprachliche Gliederung der Germanen, Halle 1899: 
Ne ekel, Btr. 51, lff. 

Unter den germanischen Sprachen hängen Dänisch, 
Schwedisch, Norwegisch, Isländisch klärlich enger zu- 
sammen. Man nennt diese Gruppe nordgermanisch. Ebenso 
aber muß man die Sprachen des Festlandes, Deutsch, Frie- 
sisch und Englisch, als eine besondere Sprachgruppe auf- 
fassen, wobei die beiden letzten eine Einheit bilden. Diese 
heißen westgermanisch. 1 ) 

Diese starke mundartliche Scheidung muß wohl durch 
eine natürliche Grenze entstanden sein. Man wird dabei 
an das Meer denken müssen. Die Nordgermanen werden 
ursprünglich nicht auf dem Festland (Jütland) gesessen 
haben, sie werden dorthin erst nachgerückt sein. 

24. Das Ostgermanische. Außer diesen beiden Mund- 
arten kennen wir noch eine dritte Gruppe, die man als 
ostgermanisch und im engem Sinne als gotisch bezeichnet. 
Wir kennen das Gotische aus dem vierten Jahrhundert 
durch die Bibelübersetzung Wulfilas, und wir besitzen 
darin ein Sprachdenkmal von unschätzbarem Wert. 

Da die Goten in der ältesten Zeit an der Weichsel 
sitzen, so hat J. Grimm angenommen, daß ihre Sprache 
eigentlich mit dem Westgerm, zusammengehört. Das ist 
aber nicht der Fall. Man muß das Gotische entweder 
als selbständigen Zweig des Germanischen auffassen, wie 
das die sogenannten vorsichtigen Forscher (vgl. Braune, 
Btr. 9, 547) tun, oder als einen Zweig des Skandinavischen, 
wie das nach Scherer Zimmer eingehend begründet 
hat. Und in der Tat spricht unendlich viel für die Her- 
kunft der Goten aus Skandinavien. 

1. Ihre alten Sagen leiten sie aus Skandinavien her. 
(Jordanes Get. 4.) Vgl. hierzu Karsten 730. mit reicher 
Literatur, S. 82 ff. 

2. Die archäologischen Funde. Vgl. Kossinna, 
IF. 7, 276 ff. 

3. Eine Reihe sprachlicher Gründe sprechen da- 


J ) Ich sehe keinen Grund, diesen alten Ausdruck mit Neckel 
a. a O. zu ändern. 



22 Stellung und Gliederung der germanischen Sprache. [§ 24. 

für. Diese kommen für uns in erster Linie in Betracht. 
Sie sind von Zimmer a. a. O. eingehend erörtert worden. 

a) Für den alten Zusammenhang spricht vor allem die merk- 
würdige Erscheinung, daß im Ostgerm, aus uw ggiv, aus ij ggj (wor- 
aus g. ddj) geworden ist. 

g. twaddje, an. tweggia : ahd. zweio ; — g. daddjan, aschw. 
dceggia 'säugen 5 , abg. dojiti; — an. Frigg : ahd. Fria, ai. prija 'liebe 5 ; 
— g. glaggtvu-, an. glöggr : ahd. glou(w)er 'deutlich 5 ; — an. höggwa : 
ahd. houwan' hauen 5 ; — g .triggws, an. tryggr : ahd . triuwi 'treu 5 . 1 ) 

b) Die Erhaltung des ausl. s got. als s , z, an. als r. 

c) Das Prät. Präs. Fern, ist gotisch wie anord. durch -n er- 
weitert; got. nasjandei, aisl. gefande. 

d) Die Verben tun , gehen, stehn sind in beiden Sprachen ver- 
loren (Bremer, Btr. 11, 41). Eine sehr auffallende Erscheinung. 
Vgl. dazu Löwe, S. 6. 

e) Die starke Verbreitung der Verben auf -nan. Zimmer 
ZfdA. 19, 416 f. 2 ) 

f) Die Untersuchung des Wortschatzes, die Zimmer bietet, zeigt 
zahlreiche Übereinstimmungen. 

g) Auch der Verlust der 2. Sg. auf -i (wgerm.) ist gemeinsam. 
Vgl. Behaghel, IF. 40, 168. Da die Form alt ist, ist dieser Punkt 
in der Tat wichtig. 

W. Braune, Btr. 9, 546 hält nur den ersten Punkt für be- 
weisend. In der Tat ist er so auffallend, daß er allein zum Beweise 
genügt. Denn wenn auch die Verdoppelung von j und w gemein - 
germ. ist, so ist doch die Entwicklung von ggw und ggj sehr auf- 
fallend. Aber die anderen Punkte sind auch bedeutsam. Dazu kommen 
viele einzelne Züge. Vgl. W. Schulze, KZ. 52, 318; 55, 133. 

Man nimmt jetzt sogar an, daß die Goten aus der Insel Got- 
land slammen. Vgl. Boer, §5. Doch scheinen mir die sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten das nicht zu beweisen. 

Was uns als Gotisch des Wulfila überliefert ist, ist 
im wesentlichen das Westgotische des vierten Jahrhunderts. 
Die spätere Sprache liegt in zahlreichen Eigennamen der 
Westgoten in Spanien vor, die noch nicht gesammelt sind. 
Vgl. W. Mever-Lühke, Romanische Namenstudien II, 
SB. der Wiener Ak., phil.-hist. Kl. 149, 2; 184, 4. 


>) Der Übergang von w in gw findet sich auch sonst. Vgl. 
frz. guerre < ahd. werra ; frz. garde g. wardja- 'Wächter 5 ; frz. 
Guillaume <j Wülehalm. 

2 ) Übereinstimmend finden sich: g. gabatnan, an. batna\ full- 
na(n)\ (ufar)hafna(nj ; (af)lifna(n ) ; g. galuknan , an. lokna; g. 
fralusnan; an. losna; g. bisaulnan, an. solna; g. paürsnan, an. porna ; 
(ga)vakna(n)-, g. afdaübnan, an. dofna ; g. gaqiunan, an. kvikna. 
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Das Ostgotische in Italien, das nicht allzusehr ab- 
gewichen sein wird, kennen wir fast nur durch Eigen- 
namen. Bearbeitet von F. Wrede, Die Sprache der Ost- 
Ostgoten in Italien. 1891, Dazu R. Kögel, AfdA. 18, 43 ff. 

Anm. Der holländische Gesandte Busbeck hat in Konstan- 
tinopel aus dem Munde zweier Krimbewohner Worte aufgezeichnet, 
die zweifellos gotischen Charakter tragen. Denn sie zeigen i für e, 
z. B. mine — g. mena 'Mond’, schilpen = g. slepan 'schlafen’, und in 
ada 'ovum’ offenbar eine Entsprechung von ddj. Allerdings finden 
sich auch Eigentümlichkeiten, die man nicht als gotisch ansprechen 
kann. Vgl. R. Löwe, Die Reste der Germanen am schwarzen 
Meere, 1896. 

Zu den Ostgermanen haben auch noch andere Stämme ge- 
hört, deren Sprachen uns nur wenig bekannt sind. 

1. Das Wandalische. Vgl. F. Wrede, Über die Sprache 
der Wandalen, 1886; Much, Reallex. 4, 478ff.; Karsten, 219ff. 

2. Das Burgundische. Vgl. R. Kögel, Die Stellung des 
Burgundischen innerhalb der germ. Sprachen, ZfdA. 37, 223 ff.; 
R. Much, Reallex. 1, 357. Ihre Herkunft aus Born holm (Burgund) 
ist möglich, nach Karsten, Germ. 222, so gut wie sicher. Behaghel, 
GDS. 6 hält den ostgerm. Charakter ihrer Sprache nicht für erwiesen. 
In der Tat fehlt dafür der zwingende Beweis. Aber man braucht 
trotzdem an ihrer Zugehörigkeit zu den Ostgermanen nicht zu zweifeln. 

Da ostgermanische Völker wie die Burgunder längere 
Zeit in Deutschland und offenbar als Herren gesessen 
haben, so ließe sich denken, daß die Westgermanen einiges 
aus dem Ostgermanischen entlehnt haben. Ich denke dabei 
vornehmlich an den Fall, wo wir wgerm. einen Guttural 
statt eines u finden, z. B. d. liackan : an. liöggva. S. u. 

25. Das Westgermanische. Das Westgermanische 
zerfällt nach allgemeiner Annahme in das Anglofriesische 
und das Deutsche. Das Anglofriesische zeigt so viel ge- 
meinsame Eigentümlichkeiten, daß an der früheren Zu- 
sammengehörigkeit nicht gezweifelt werden kann. Diese 
wird ja auch durch die geschichtlichen Tatsachen nahe 
gelegt. Denn die Friesen saßen einst weit verbreitet an 
der Nordseeküste, und die Angeln sowie sonstige Stämme 
sind von dorther nach England ausgewandert. 

Das Deutsche zerfällt in Hochdeutsch und Nieder- 
deutsch, die durch die Lautverschiebung geschieden sind. 
Eine natürliche Abgrenzung gegen das Friesische besteht 
nicht, und es ist daher zunächst nicht einzusehen, wie 
hier eine so scharfe Sprachgrenze hätte entstehen können, 
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wie sie tatsächlich vorhanden ist. Erst die neuere Zeit 
hat eine annehmbare Erklärung gebracht. 

Unter den deutschen Dialekten treten uns das Bay- 
rische und das Alemannische als zwei besondere Mund- 
arten entgegen, die wir zwar als oberdeutsch zusammen- 
fassen, die aber doch voneinander scharf zu scheiden sind. 
Es besteht zwischen ihnen auch eine deutliche Sprach- 
grenze am Lech. Das weist darauf hin, daß wir es hier 
mit der Einwanderung zweier verschiedener germanischer 
Stämme zu tun haben, was ja tatsächlich geschichtlich 
beglaubigt ist ( Markomannen und Sueben). Von gewissen 
Zentren aus haben sich die beiden Mundarten ausgedehnt, 
bis sie schließlich am Lech zusammenstießen. 

Nördlich von diesen beiden ist dann der Stamm der 
Franken eingedrungen, der sich seinerseits von einer ge- 
wissen zentralen Lage nach Süden und Norden ausgedehnt 
hat. Im Süden stieß das Fränkische an das Bayrische 
und Alemannische, und hier findet sich auch eine Sprach- 
grenze; im Norden dagegen saßen wohl schon an ver- 
schiedenen Stellen angio-friesische Stämme. Ihr Gebiet 
wurde nun immer mehr vom Fränkischen überzogen. Das 
sogenannte Mitteldeutsche, das man zwar wegen der Laut- 
verschiebung zum Hochdeutschen rechnet, teilt mit dem 
Niederdeutschen und Anglofriesischen wesentliche Eigen- 
tümlichkeiten. Vor allem zeigt der Wortschatz bemerkens- 
werte Hinneigung zum Niederdeutschen und Anglofrie- 
sischen. 1 ) 

Anderseits weist das Altenglische sonderbare Über- 
einstimmungen mit dem Altnordischen auf, die schon 
früher auf gefallen sind, und die jetzt N eck el wieder be- 
tont. So vor allem die sogenannte Brechung. 

Eigentümlichkeiten des Westgerm, sind: 

1. Die 2. Sg. des starken Präteritums, ahd. zugi gegenüber 
einer g. anord. Form auf -f. 

2. Das Westgerm, besitzt das Suffix -haid, ahd. -heit, as. -hed, 
ae. -häd. 

3. Die nord. got. Präsentien auf -nan sind verloren gegangen. 

4. Das Gerundium auf -anja-, 

5. Ahd. zwene, as. twena, fries. twene, ae. ticegen. 

') Vgl. hierzu F. W r e d e , Ingwäonisch und Westgermanisch, 
Zfdeutsche Mundarten 24, 270 ff. 
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6. Der Nom. der mask. «-St. auf -o (ahd. namo, ae. nama) 
gegenüber g. an. auf in (g. hana, an. hani). 

Die Entstehung der Dialekte ist kein einfacher Vor- 
gang. Wir wissen jetzt, wie sehr sich die griechischen 
Stämme durcheinandergeschoben haben. Ähnliches ist 
für die germanischen Völker vorauszusetzen. An und für 
sich müßten wir überall Spuren von Dialektmischung 
finden. Man wird sie auch finden, wenn man mehr da- 
nach sucht. Auf den Mischcharakter des Krimgotischen 
hat R. Löwe, Die Reste der Germanen am schwarzen 
Meere, aufmerksam gemacht. Im Gotischen selbst scheinen 
mir baitrs, jainprö, icatla, wenn so zu lesen ist, auf Ent- 
lehnung zu beruhen. Über eine Entlehnung ins Wgerm. 
s. o. S. 23. 

Für die Heimat der einzelnen Stämme zeugen die aus alter 
Zeit bis heute erhaltenen Völker- und Gaunamen. Folgendes kann 
man annehmen. Der Name Wenden ( V eneti) weist darauf hin, daß 
die Germanen ein solches Volk im Osten als Nachbarn gehabt haben 
(Hirt, Indogerm. 1, 127). Der Name Nemet, Nemci, wie östliche 
Völker uns nennen, entspricht dem Volksnamen Nemetes (Caesar, 
BG. 1,51; Tac., Germ. 28) 1 ); die Walke (mhd.) sind die Volcae-, 
die lit. Gudai die Goten ; die Goten stammen aus Gotland oder von 
den Gauten in Schweden ; manet adhuc B o i h a e m i nomen, es bleibt 
bis jetzt der Name Böhmen-, ebenso Schlesien als Heimat der Silingae; 
Bornholm als Heimat der Burgunden ; Bilgen als Heimat der Rugier-, 
der Bardengau als Heimat der Langobarden-, Himbärsyssel oder 
Himmerland in Jütland als die der Kimbern-, Amrum (Insel an der 
Westküste von Schleswig) : Ambrones-, die Insel Betuwe : Batavi; 
Kennemerland in Nordholland : Canninefates\ Thüringen (Duringi) .- 
Ilermun-duri. 

26. Vorbemerkungen zu den Lauten und zur Schreibung. 

Die allgemeinen Grundlagen der Phonetik müssen voraus- 
gesetzt werden. Vgl. auch IGr. 1, 108 ff. und die sonstigen 
Handbücher. 

Ich schreibe die verschiedenen idg. Sprachen nach 
Möglichkeit einheitlich derart, daß jedes Zeichen nur in 
einem Sinne angewendet wird. Das tue ich auch im 
Germanischen, soweit das möglich ist. Von der allgemein 
üblichen Schreibung einer Sprache kann man dabei nicht 
abgehen. Es gilt nun folgendes; 

1. Die gewöhnliche Vokallänge schreibe ich mit die Über- 
lange (dreimorige Vokale) mit . Dagegen drückt ~ die Zirkum- 
flektierung aus. 


') Vgl. R. Huß, ZfdPh. 54, 264ff. 
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2. Die Nasalierung eines Vokals bezeichne ich mit t . Daher 
kann ich den w-Umlaut des a im Anord. nicht g schreiben, wie man 
das jetzt meist tut, sondern ich behalte die alte Schreibung ö bei, 
die ja zweifellos schlecht ist. 

3. Die Erweichung (Palatalisierung) der Konsonanten drückt 
der ' aus; ich gegenüber ach müßte also ich' geschrieben werden 
(phonetisch ix'). 

4. An Vokalen haben wir i, e (unterschieden werden e, nach 
*, und e nach ä hinliegend), a, ä, o, u. Dazu die Diphthonge ei, oi, 
ai, eu, ou, au. Alle diese Laute kommen kurz wie lang vor. 

Es gibt im Germ, auch zwei verschiedene e-Laute, von denen 
man das offenbar jüngere e e 2 nennt. 

Neben den vollstimmigen Vokalen gibt es sogenannte Murmel 
vokale, wie in d. Liehe. Man bezeichnet einen dieser Vokale mit a 
und nennt ihn mit einem Ausdruck der semitischen Grammatik 
schwa. Will man mehrere Arten unterscheiden, so setze man einen 
Punkt unter die Vokale, also g, e, o. 

Es gibt ferner stimmlose Vokale, wie in frz. petit, e. potatoe. 
Ich habe sie ursprünglich mit Petitdruck bezeichnet, was aber seine 
typographischen Schwierigkeiten hat. Ich verwende jetzt dafür die 
slawischen Zeichen t (jer), das etwa einem i entspricht, und t> 
fjär) = ü. Ob diese Laute wirklich stimmlos waren, läßt sich natür- 
lich nicht mit Sicherheit sehen. Jedenfalls waren sie von a verschieden. 

5. An Konsonanten setze ich an Tenues: p, t, Je, stimmlose 
Verschlußlaute; 

Mediä: b, d, g, stimmhafte Verschlußlaute; 

Tenues aspiratä: ph, th, Ich; 

Mediä aspiratä: bh, dh, gh; 

stimmlose Spiranten: f, p *), \ (h), s, s — sch; 

stimmhafte Spiranten : 8, d, g 2 ), z, 2 (= frz. j) ; 

Liquida r , l, Nasale m, n, » (= ng in enge); 
j und w sind idg. und urgermanisch, wie man sagt, unsilbisches i 
und u, für die man früher i, u schrieb. Später werden sie zu Spi- 
ranten wie d. j, w. Bei den Gutturalen bezeichnet man die Palatale 
(d. ich) durch einen ' {Je, g’, g'h). S. oben. 

Den Gutturalen folgt häufig ein ao-Nachschlag, wie in 1. qnis. 
Ich schreibe k w , g w , gh w , was Je + stimmlosem w bezeichnet. Dies 
ist zu unterscheiden von Jew, Je mit stimmhaftem w. 

Affrikaten nennt man Laute, bei denen auf einen Verschluß- 
laut die entsprechende Spirans folgt, also pf, lech, ts. Letzteres 
schreibt man im Deutschen z, sonst c. tS ist c. Die entsprechen- 
den stimmhaften Laute sind 69, gg, dz, dz = ai j, gewöhnlich j ge- 
schrieben. 

Ahd. 3 , g ist ein besonderer s-Laut, der aus t verschoben ist. 


') p ist das Runenzeichen = stimmlosem engl. th. 
2 ) Für g findet man gewöhnlich j. 
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6. Alle Laute können gespannt und ungespannt gebildet werden. 
So sind unsere langen Vokale i, e, ä, ö, ü durchweg gespannt, die 
Kürzen ungespannt. Besonders bedeutsam ist dieser Unterschied 
bei den Verschlußlauten. Das Germanische besitzt infolge des ex- 
spiratorischen Akzents sehr viel gespannte Laute. 

7. Die Funktion der Laute. In jeder Silbe ist ein Laut der 
Träger des Silbenakzents, er ist silbebildend (sonantisch) oder silbisch. 
Daneben stehen die unsilbischen Laute, die Konsonanten. 

Sonanten sind gewöhnlich die Vokale; Konsonanten die übrigen 
Laute; aber auch die Vokale können als Konsonanten gebraucht 
werden. So ist z. B. in frz. oi (roi), spr. roa, o der Konsonant und a 
der Sonant. Will man das zum Ausdruck bringen, so schreibt man 
den Konsonanten mit _, den Sonanten mit „. Man könnte also 
rnq anwendeu. Beide Zeichen zu gebrauchen ist meist nicht nötig. 
Man schrieb früher ei, eu usw., Auch das ist unnötig. Geht in Di- 
phthongen der Sonant voraus, so spricht man von fallenden Di- 
phthongen, folgt er, so nennt man das einen steigenden Diphthongen. 

Als silbebildend kommen im wesentlichen die Vokale vor. 
Daneben aber auch r, l, m, n, die man dann r, l, m, n schreibt. 
Wir besitzen sie in Ader, Iiimml, Atm, Rebn. Betontes r treffen 
wir m brr = br. 

o 

Auch die Verbindungen der Vokale a, e, o mit r, X, m, n 
nennt man Diphthonge, weil sie gewisse Berührungspunkte mit den 
Diphthongen haben. Indessen besteht doch der wesentliche Unter- 
schied, daß die echten Diphthonge zu Monophthongen werden können, 
er usw. aber nicht. 

8. Der Akzent. Mit Akzent (gr. irpooinbia) bezeichne ich 
das, was zu den einzelnen Lauten hinzukommt bei der Bildung von 
Silben und Worten. Jede Silbe hat daher Akzent. Er besteht aus 
einer ganzen Reihe von Faktoren. Die wichtigsten sind: 

1. Die Quantität, bei der man Kürze, Länge und Überlänge 
(Dehnung) unterscheidet. 

2. Der musikalische Akzent. Jede Silbe muß eine gewisse Ton- 
höhe haben. Dabei kann der Ton steigen oder fallen oder beides tun. 

3. Der exspiratorische Akzent. Jede Silbe muß mit einem 
größeren oder geringeren Druck hervorgebracht werden, was sich 
akustisch in der größeren oder geringeren Schwere zeigt. 

Es gibt Sprachen, in denen der eine oder der andere Faktor 
überwiegt, ohne daß der andere dabei fehlt. Denn keiner dieser 
Faktoren kann fehlen. Gewöhnlich legt man, wenn man den Akzent 
einer Sprache bestimmen will, den einen Faktor zugrunde. So hat 
das Germanische einen «exspiratorischen» Akzent. Aber der musi- 
kalische fehlt durchaus nicht. 

In Sprachen mit stark musikalischem Akzent sind oft keine 
großen Verschiedenheiten der Schwere vorhanden, so daß wir 
diese gar nicht beachten. 

Ein wichtiger Faktor des Akzents ist ferner die Verwendung 
verschiedener Stimmqualitäten. Man unterscheidet eine Vollstimme, 
eine Murmelstimme und Stimmlosigkeit. Wir im Deutschen ge- 
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brauchen z. B. die Murmelstimme bei den unbetonten Vokalen in 
weitem Umfang. Andere Sprachen kennen das nicht. Bei ihnen 
besteht stets die gleiche Stimmqualität. Die Sprecher einer solchen 
Sprache geben dann unsere Murmelvokale durch vollstimmige wieder, 
was uns sonderbar klingt. 

Von dem Akzent unterscheide ich den Ton und weiter den 
Haupt- und den Nebenton. Es handelt sich hierbei um das, was 
man gewöhnlich Akzent nennt, wenn man sagt, das Lateinische hat 
einen Akzent auf der vorletzten oder der drittletzten, das Deutsche 
aber auf der ersten Silbe. Der stärkste oder höchste Ton ruht in einem 
mehrsilbigen Wort auf einer Silbe, und die übrigen Silben sind 
«unbetont», sie haben aber Akzent. 

27. Sprachpsychologische Vorbemerkungen. Eine Seite 
der sprachwissenschaftlichen Betrachtung einer Sprache ist 
die Betrachtung der Sprache in ihrer geschichtlichen Ent- 
wicklung. Diese Entwicklung zeigt sich auf dem Gebiet 
der Laute darin, daß diese sich verändert haben. Die 
Laute sind uns aber nicht als solche, sondern immer nur 
in Worten gegeben, und daher ist die Grundlage der Laut- 
lehre die Etymologie, die Vergleichung der Wörter. Für 
diese Vergleichung hat man sogenannte Lautgesetze auf- 
gestellt, d. h. man hat erkannt, daß sich ein Laut, der 
sich in einem Wort verändert hat, auch in allen übrigen 
verändert hat. Man kam in den siebziger Jahren zu dem 
Grundsatz, die Lautgesetze sind ausnahmslos, d. h. ein 
Laut verändert sich in allen Worten, in denen er vor- 
kommt, wenn nicht besondere Umstände, andere Laut- 
gesetze usw. es verhindern. 

Das ist ein Grundsatz, nach dem heute alle Forscher 
arbeiten, wenngleich manche ihn theoretisch leugnen. 
Denn ganz glatt läßt er sich nicht durchführen. Es gibt 
Etymologien, die durchaus schlagend oder wenigstens 
sehr wahrscheinlich sind, z. B. 1. barba : d. Bart , und die 
sich doch nicht lautgesetzlich erklären lassen. Es gibt 
mannigfache Hilfsmittel der Erklärung. 

Zunächst kommen «unbekannte» Lautgesetze in Be- 
tracht, die oft mit der Zeit bekannt werden. Das ist bei 
der germanischen Lautverschiebung der Fall gewesen. 

Wir können es ferner mit Dialektmischung zu tun 
haben, und zwar mit der Sprache anderer oder der Sprache 
früherer, und schließlich spielen auch Analogiebildungen 
eine Rolle. 
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Über die Lautgesetze und ihre große Regelmäßigkeit 
braucht man sich nicht zu wundern. Man muß sich viel- 
mehr darüber wundern, daß es überhaupt Lautgesetze gibt 
und daß die Ausnahmen so gering sind. Denn die sprach- 
lichen Vorgänge sind außerordentlich verwickelt, ent- 
sprechend den sozialen Verhältnissen, den Unterschieden 
von Männer- und Frauen-, Kinder- und Erwachsenen- 
sprache, der Sprache der Herrscher und der Beherrschten, 
und der Stellung der einzelnen Laute. Jedenfalls nehmen 
die Ausnahmen der Lautgesetze zu in dem Maße, wie die 
Lebensverhältnisse verwickelter werden. 

In der neueren Zeit läuft man gegen die Lautgesetze 
Sturm, und man sucht nach neuen Erklärungen. So 
spricht man von Allegro- und Lentoformen, d. h. Schnell- 
sprechformen und Formen der gewöhnlichen Sprache. 
Daran ist richtig, daß im Laufe der Zeit Grußformen und 
ähnliches oft Wiederkehrendes gekürzt werden. Aber sonst 
halte ich diesen Faktor nicht für wirksam. Man hellt 
die dadurch scheinbar erklärten Tatsachen besser auf durch 
Annahme von Dialektmischung. Dann sollen sich Form- 
veränderungen infolge von «Funktionslosigkeit» eingestellt 
haben. Vgl. Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion, 
2 1923. Auch das ist ein Faktor, mit dem ich nicht 
arbeiten kann. Man kann nur sagen, daß wenn ein Laut, 
eine Silbe oder ähnliches eine sprachliche Funktion über- 
nommen hat, diese sich analogisch ausdehnen können, 
weil sie Träger der Funktion geworden sind. So steht 
-es z. B. mit dem Ablaut, so steht es mit der Ausbildung 
-der Pluralendungen im Deutschen u. a. Aber daß etwa 
die Reduplikation im Germanischen infolge von Funktions- 
losigkeit geschwunden sei, halte ich für falsch. Vielmehr 
-standen gedoppelte und ungedoppelte Formen nebenein- 
ander, und die ungedoppelten wurden verallgemeinert, 
weil die Doppelung keine Funktion mehr hatte. 

Was den Lautwandel betrifft, so gehört es zu den 
noch heute vertretenen Anschauungen, daß er von einem 
einzelnen Menschen ausgeht und sich allmählich durch 
den Verkehr verbreitet. Ich halte diese Anschauung für 
falsch. Der gleiche Lautwandel findet sich auch da, wo 
kein Verkehr vorhanden war, und es zeigen sich weiter 
bei ihm gewisse allgemeine Entwicklungsneigungen, die 



30 


Veränderungen des Vokalismus im Germanischen. [§ 27. 28. 


uns darauf hin weisen, daß oft ein Lautwandel von tiefer- 
liegenden Ursachen abhängig ist. 

So finden wir die Umlautserscheinungen fast auf dem 
ganzen germanischen Gebiet, ohne daß noch ein Zusammen- 
hang bestanden hat. Demnach kann auch die Laut- 
verschiebung einzelsprachlich sein, obgleich sie ein Kenn- 
zeichen des Gemeingermanischen ist. Selbst zwischen der 
bayrischen Diphthongierung von i und ü und der englischen, 
zwischen dem bayrischen Übergang von ai oa, e. > ö 
kann ein Zusammenhang bestehen usw. Ferner war im 
Urgermanischen schon die Neigung vorhanden se in ä zu 
wandeln, was sich dann im Deutschen und Nordischen, 
durchsetzt, während das Gotische andere Wege geht. 


III. Veränderungen des Vokalismus im 
Germanischen. 

28. Allgemeines. Das idg. Vokalsystem, vgl. IGr. 2, 
1 ff., war verhältnismäßig einfach, indem es die Vokale a, 
e, o kurz wie lang, sowie die Verbindungen dieser Laute 
mit i und w, also die Diphthonge ui, ei, di, au, eu, du, besaß. 

Ferner setzt man i und u, i und ü allgemein an, 
und sie sind auch wohl sicher in einzelnen Fällen als 
selbständige Laute vorhanden gewesen. Meistens aber 
sind sie in unbetonter Silbe aus diphthongischen oder 
zweisilbigen Bildungen entstanden. Außerdem gab es 
reduzierte Vokale b (jehr), s (jär) und a (schwa) sowie 
r. I, m, n, silbische Liquiden und Nasale. 

Man kann das idg. Vokalsystem nicht einfach durch 
Vergleichung erschließen, sondern man muß es in Ver- 
bindung mit dem Vokalwechsel, den J. Grimm Ablaut 
nannte, betrachten. Der Ablaut beherrscht das idg. Vokal- 
system, und er beherrscht den Vokalismus der germa- 
nischen Sprachen bis in die neusten Zeiten. Der Vokalis- 
mus der unregelmäßigen Verben ist zum guten Teil aus 
dem Idg. ererbt, er ist aber funktionell bedeutungsvoll 
geworden und in eine feste Ordnung gebracht. 

Die Erforschung des idg. Ablauts ist die Aufgabe 
ganzer Generationen von Sprachforschern gewesen. Ich 
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glaube in meiner Idg. Gr., Bd. 2, 1921, Der idg. Vokalis- 
mus, eine abschließende Darstellung des von andern und 
mir gefundenen und von mir ausgebauten Systems ge- 
geben zu haben. 

29. Urgermanische Veränderungen. Um zum Ver- 
ständnis des germ. Ablauts zu kommen, muß man zu- 
nächst das ausscheiden, was sieh in urgermaniseher Zeit 
verändert hat. Es ist dafür folgendes zu bemerken: 

1. a und o sind wie im Slaw.-Lit., Indo-Iranischen 
und Albanischen in einen Laut zusammengefallen, der im 
Germ, als a erscheint. Im Lat., Griech., Kelt., Arm. sind 
sie geschieden geblieben. Vgl. 

1. axis — g. ahsa 'Achse’; 1. octo — g. ahtau '8’; 

1. aqua = g. aha 'Wasser’; 1. rota — ahd. rad ; 

1. ager — g. akrs 'Acker’; 1. nox = g. nahts; 

gr. bdKpu = g. tagr 'Zähre’ ; gr. öZo? = g. asts 'Ast’ ; 

1. annus = g. apn 'Jahr’; 1. hostis — g. gasts; 

1. hasta — g. gazds 'Stachel’ ; 1. formus — g. warms. 

Dem europ.-germ. a entspricht in vielen Pallen ai. «, 
in andern aber i. Für diesen Fall setzt man idg. a (schwa) 
an. Vgl. 

an. aka 'fahren’ = ai. äjati ’treibt’; g. fadar ■= ai. pitä ; — 
g. us-anan 'ausatmen’ = ai. äniti 'atmet’; g. staps = ai. sthitis. 

Dieses a soll allerdings in einzelnen Fällen auch durch 
u vertreten sein, vgl. Sievers, Btr. 16, 285. Doch sind 
die Fälle unsicher. 

Zeit des Lautwandels. Die Lehnwörter aus dem 
Keltischen wandeln o~f> a. 

Vgl. gall. Moguntiacnm > ahd. Maginza 'Mainz’; gall. Vosegus 
]> ahd. Waskönowalt; gall. Völcae [> Walha. Das läßt sich so er- 
klären, daß die Germanen damals kein o besaßen und das welsche o 
durch a ersetzten. 

In späterer Zeit bleibt in lat. Lehnwörtern o. 

Vgl. 1. coquere > d. kochen ; 1. postia d. Pfosten ; 1. porta 
> Pforte. 

Nach Kluge, Germ. Konj., 42 ff. ist in den Lautgruppen k w , 
g w , gh w io vor idg. o geschwunden, vor idg. a aber erhalten geblieben. 

Vgl. noch Noreen, Urg. Lt., 142f.; Zupitz a, Germ. Gutt., 
48 ff. Mir scheint das nicht erwiesen zu sein. S. unten. 

Die finnischen Lehnwörter zeigen in Wurzelsilben im all- 
gemeinen a für germ. a, idg. a und o. Vgl. Wiklund, IF. 38, 87. 
Für o läßt sich fast nur finn. olut aus germ. alnp anführen, ln 
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Endsilben findet sich o öfter. Vgl. finn. juko, lapp, jukko : gr. Zuföv, 
1. jugum ; vgl. W i k 1 u n d , a. a. O., 89. ') 

2. Ebenso wie a und o sind ä und ö in einen Laut ö 
zusammengeflossen, woraus ahd. uo, d. a. Auch diese 
Laute werden im wesentlichen nur im Griechischen und 
Lateinischen unterschieden. 

1. fräter — g. bröpar 'Bruder’ : 1. flös, g. blöma ; 

l. müter = as. mödor ; gr. ttXulitö? = g. flödus 'Flut’ 

Zeit des Lautwandels. Daß ä und s zu Casars 
Zeit noch geschieden waren (Streitberg, UG. 48) ist mög- 
lich, kann aber m. E. aus silva Bäcenis, ahd. Buochunna 
(: 1 . fägus) nicht gefolgert werden, vgl. Btr. 23, 318. 

Bemerkenswert ist kelt. Dänuvius > g. Dönaivi, ahd. Tuonouwa 
gegenüber g. as. ahd. Rüma, aisl. Rüma-borg < 1. Röma, g. Bümöneis 
<ZRömäni. Vgl. H. Möller, KZ. 24, 508. 

Anm. Der Lautwandel o > a, ä > ö ist nicht besonders auf- 
fallend. Ich erinnere daran, daß es eben verschiedene a- und o- 
Laute gibt. So ist z. B. nach meinen Beobachtungen das serb. a 
ein anderes als das deutsche. Obgleich die Serben ein kurzes wie 
langes a besitzen, so wurde mein deutsches a immer durch o wieder- 
gegeben. So oft ich auch Graf vorsprach, ich hörte als Wieder- 
gabe immer nur Grof. 

3. Das idg. e, das im Gr., Lat. erhalten, im Kelt. aber 
zu * geworden ist, erscheint im Urgerm. als x, das sich 
im Nordischen und Deutschen zu ä wandelt, während es 
im Ae. als m erscheint. Das Gotische setzt enges e vor- 
aus, da es gelegentlich mit * wechselt. Im Krimgot. er- 
scheint e als i. 2 ) 

Beispiele: 1. semen, got. mana-seps 'Menschheit’, aisl. seid 
'Saat’, ae. sad, as. säd, ahd. sät; — 1. feci: got. gadeps, aisl. död, 
ae. datd, as. däd, ahd. tat; — gr. pf|v : got. mena, ae. möna, as. ahd. 
müno 'Mond’; — 1. edimus, got. etum, aisl. otom, ae. aton, ahd. 
äg um 'assen’. 

‘) Die absolute Zeit des Lautwandels ist in den meisten Fällen 
nur unsicher oder gar nicht zu bestimmen. Im allgemeinen ist man 
geneigt, die einzelnen Lautübergänge als älter anzusehen, als sie in 
Wirklichkeit sind. Etwas leichter ist die relative Zeit der Laut- 
übergänge zu bestimmen. Vgl. hierzu O. Bremer, Relative Sprach- 
chronologie, IF. 4, 8£f.; Hirt, Btr. 23, 317; vanWijk, Btr. 28, 
243 ff.; Trautmann, Germanische Lautgesetze in ihrem sprach- 
geschichtlichen Verhältnis, 1901. 

2 ) Über germ. e vgl. 0. Bremer, Btr. 11, lff.; Wiget, ti. 
Die ältesten deutschen Eigennamen zeigen noch e; vgl. Cäsars Stiebt ; 
[Tariomerus. 
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4. Hat das Germ, die idg. Laute ö und ä verloren, 
so finden wir dafür einen neuen Vokal, das sog. e 2 . Dem 
got. e entspricht nämlich im Wgerm. und An. nicht nur ä, 
sondern in einigen Fällen auch e, ahd. diphthongiert zu 
m, ia , ie, jetzt %. 

Dieses e 2 und die damit zusammenhängenden Probleme sind 
sehr oft besprochen worden. Vgl. 0. Schräder, BB. 15, 131 ff.; 
Jellinek, Btr. 15, 297; E. Sievers, Btr. 16, 238 ff. ; 18, 409; 
Möller, AfdA. 25, 116; Holthausen, AfdA. 17, 185 ff., Mikkola, 
BB. 22, 244; Janko, IF. 20, 229 mit reichaltiger Literatur; 
van Helten, Btr. 21, 438 ff. ; IF. 23, 92 ff.; Trautmann, Lg. 32; 
R. Löwe, KZ. 40, 324 ff. 

Beispiele: g. an. ae. as. her 'hier’, ahd. hear, hiar; g. fera 
'Seite’, ahd. fiara • ahd. skeri, skiaro, d. schier, aber g. skeirs, as. 
ae. skir, an. skirr ; — ahd. ziari 'Schmuck, Zier’ : ae. as. tir, an. 
tirr 'Ruhm, Glanz’ ; — ahd. wiara 'Golddraht’ : ae. wir 'gewordener 
Schmuck’, an. virr 'Spirale’; — mhd. Kriemhilt : an. Grimhildr ; 
ae. Weland, d. Wieland, an. vel 'Kunstgriff; ahd. stiega : ahd. stigan ; 
mhd. schief : ae. skäf 'schief. 

Neben diesen nicht sehr zahlreichen und zunächst un- 
klaren Eällen finden sich aber andere, in denen e 2 neu 
entstanden ist. 

a) So entsteht ? 2 wgerm. bei Schwund eines z. 

g. mizdö, ae. meord. Daneben ae. med 'Lohn, Bezahlung’, as. 
me da, ahd. miata. Dazu Sievers, Btr. 18, 409; Janko, IF. 20, 255. 
Man beachte, daß das Idg. keine andere Form als mizdh- kennt. 
Vgl. gr. picdöi;, abg. mizda, ai. midhäm. ae. cen 'Kiefer, Fichte’, ahd. 
k\enf>*keznos, gallrom. *cassanus -< frz. chene, r. sosnd 'Kiefer’; — 
mnd. hede < *hezdö : mndl. herde, ae. heorde. 

b) Aus dem Süden, meist aus dem Lat., entlehnte 
Wörter mit e zeigen e z : 

g. Kreks, ahd. Kriach < 1. Graecus, mhd. Rieg < Raeti, ahd. 
riemo < 1. remus 'Ruder’; — g. nies, ahd. mias vlat. mesa 'Tisch’ ; 
— ahd. ziacha < 1. theca 'Hülle, Futteral’ ; — ahd. ziagal < 1. tegula 
'Ziegel’; — ahd. biaga, ae. bete < bet er, ahd. briaf <. 1. breve; ahd. 
spiagal < 1. speculum; ahd. fiebar<Z\. febris-, Trier < Trevir. Vgl. 
hierzu Luft, ZfdA. 41, 234; van Helten, Btr. 21, 440. 

Anm. 1. Spätere Entlehnungen zeigen ? für 1. e. Vgl. ahd. 
firn 'Feier’ <C feriae-, ahd. pina <; 1. pena\ krida creta usw. Auch 
in unbetonter Silbe wird e zu i: g. akeit 'Essig’ <C 1. acetum; ahd. 
munizza, ae. mynet<l 1. moneta. 

Anm. 2. Sievers, Btr. 18, 409 erklärt g. kreks < *graikos. 
Das ist aber wie mhd. Bieg < Raeti zeigt, kaum richtig. 

Hirt, Urgermanisch X. 


3 
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c) Eine Reihe der sog. reduplizierenden Präterita 
zeigen dieses e 2 im Wgerm. und Anord., aber nicht im Got. 

Vgl. an. ae. het, ahd. Mag, aber g. haihait. 

Über die Herkunft s. u. beim Präteritum. 

d) Dem g. ßai entspricht nach Karstien 58 ahd. 
die. Das heißt, daß ai in unbetonter Silbe zunächst zu 
e 2 und dann, wenn es neu betont wurde, zu ie geworden ist. 

Anm. 3. Karstien nimmt dem e 2 entsprechend auch ein ö 2 an, 
das im Wgerm. und Anord. zu eo geworden sei. Er stützt sich 
dabei auf g. ßös : ahd. dio und auf die Präterita wie ae. kneow. 
Siehe unten beim Präteritum. 

e) (? liegt wohl ferner vor in g. he, duhe — west- 
nord. hue, ahd. ( hjivia . Janko, IF. 20, 241. Doch 
handelt es sich auch hier wohl nur um eine Entwicklung 
unter besonderen Bedingungen. 

Zur Erklärung. Von den Fällen mit sekundär 
entstandenen e 2 muß man natürlich absehen. Sie setzen 
nur voraus, daß es ein e 2 gab. In den unter 1 genannten 
Fällen gehört e 2 klärlich zur i-Reihe. Jellinek, Btr. 15, 
299 hat daher gemeint, daß e 2 aus ei entstanden sei. Vgl. 
auch Sievers, Btr. 16, 246; 18, 409. Aber für ei ist im 
Germ, wenig Raum, da es wohl schon im Idg. zu e ge- 
worden ist und sich dieses e nicht von dem ursprünglichen 
e unterscheidet. 

Vgl. g. letan, ahd. läggan: lit. Uidzu. Vgl. auch H. Möller 
a. a. 0. 

Man müßte also annehmen, daß sich der Diphthong ei 
in einigen Fällen erhalten hat oder im Germ, neu ent- 
standen ist. Anhaltspunkte dafür haben wir nicht. Ich 
hege daher gegen diese Erklärung große Bedenken, vor 
allem weil wir in keinem einzigen Fall eine entsprechende 
Form in einer anderen Sprache nachweisen können. 

Jedenfalls vermag ich ei nicht in dem e 2 der redupl. Präterita 
zu sehen, wie dies Brugmann, IF. 6, 89 getan hat. Natürlich hatte 
e 2 Zirkumflex, wie Franck, ZfdA. 40, 56 ä annimmt. Aber mit dem 
Idg. hat das nichts zu tun, da ja auch ö zweigipflig war. Es wi d 
ahd. ebenso zu uo wie e 2 zu ie. Zur Erklärung kann ich nur folgen- 
des sagen. Daß e in die i-Reihe gehört, ist klar. Alles wäre sehr 
einfach, wenn wir es auf ei zurückfühlen könnten. Ich erinnere 
daran, daß ei im Kelt. zu e, vgl. Rhenus < *reinos, und dies zu ia 
wird, ir. rian 'Meer’. Vielleicht hat also ein germanischer Dialekt 
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ei in e verwandelt (vor r?). In dem Hauptbeispiel g. her, das in 
seiner Bildung 1. hi-c entspricht, ist das r wohl sekundär angetreten 
nach g. har 'wo’, par 'da’ und he ist wie g. pe aufzufassen. 

Anm. 4. e 1 und e 2 werden im Got. in der Schrift gleichmäßig 
durch e bezeichnet. Doch können sie in der Aussprache irgendwie 
verschieden gewesen sein. Am wahrscheinlichsten ist verschiedener 
Silbenakzent. Daß e 2 im Got. offener war als e 1 läßt sich aus der 
Tatsache, daß für e l auch ei geschrieben wird, für e 2 aber nicht, 
schwerlich folgern. Über die Aussprache von e und ö vgl. Franck, 
ZfdA. 40, lff.; Mackel, ZfdA. 40, 254 ff. ; W. Steinhäuser, Teu- 
thonista 6, 81 ff. 

5. Das von mir angesetzte idg. b wird vor und nach 
r, l, m, n zu u, vor j zu i, vor w zu u, vor sonstigen 
Lauten zu e. S. unten § 45, 2. Das idg. b läßt sich im 
Germ, nicht nachweisen. Es wäre wohl zu u geworden. 

6. Die silbischen idg. r, l, m, n entwickeln einen 
dunkeln Vokal vor sich. Man setzt gewöhnlich ur, ul, 
um, un an, aus denen unter besonderen Bedingungen or, 
ol entstanden ist. Bremer, IF. 26, 148 nimmt or, ol, 
om, on als ursprünglich an und läßt daraus ur entstehen. 
Tatsächlich ist ja aus 1. pondus d. Pfund geworden, was 
aber nichts beweist. S unten § 36. 

7. Die idg. Langdiphthonge. Das Idg. besaß 
einmal eine Reihe von Langdiphthongen, also ei, äi, öi, 
eu, äu, öu, und außerdem die Verbindung der einfachen 
Längen mit n, m, r, l. Diese Verbindungen verlieren in- 
dessen schon im Idg. unter besondern Bedingungen ihren 
zweiten Bestandteil. S. IGr. 2,54 und unten §§ 43, 47. 

Soweit sie aber erhalten sind, sollen sie im. Germ, 
verkürzt sein, wobei e > e, i, öf>a wird. Doch sind die 
Fälle nicht zahlreich und auch nicht sicher, da man 
meistens auch die Kürze als ursprünglich ansetzen kann. 

Vgl. Mahlow, AEO., passim; Osthoff, Btr. 13,444; Streit- 
berg, Z. germ. Spracbg., 63ff., 71 ff., 93ff. 

g. winde, 1. ventus : Wg. tve, g. waian. Sicher; — g. A. PI. 
amsans 'Schultern’ : gr. (lipo? < *ömsos, aber ai. 4sas m. ; — g. mime, 
manirnö 'Fleisch’ : ai. mqsäm ; 

g. hairtö, ahd. herza : K?ip; kann auch Kürze sein. Vgl. s. 
srijida, r. seredd 'Mitte’ urslaw. *serdä; — g. fairzna, ahd. 
f er sana : gr. Trr^pva, ai. pärSnis; 

an. fleiri : 1. plus <C plöis, Superl. ploerume-, an. naust 'Schiffs- 
schuppen’ ; ai. näus, 1. nävis 'Schiff. Auch dies kann altes au sein, 
ahd. Ziu, an. Tyr : ai. djäus, gr. Zeb?. 1 ) 

') Vgl. hierzu aber Kretschmer, ZfdA. 66, 6. 


s* 
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Nach Walde 80 fl. ist dagegen öu zu ü geworden. Dafür ae. 
kü, an. kyr < *köus : g. alitüda 'achte’ < *oktöu-. In der Tat ist 
die Gleichung an. kyr = ai. gdus, gr. ßoö? verlockend. Vgl. auch 
van Wijk, IF. 19. 393. 

Anm. 5. Meist sieht man in den got. Lautverbindungen ai, 
au vor Vokal die Entsprechungen solcher Langdiphthonge. Das ist 
aber wenig wahrscheinlich. Zu dieser Frage vgl. E. Sievers, Btr. 6, 
566; J. Schmidt, KZ. 25, 18; 26, 1; Mahlow, AEO. 19; Paul, 
Btr. 7, 152; Bremer, Btr. 11, 57 ff - . ; Noreen, ULI. 32ff. ; Streit- 
berg, UG. 69; Trautmann, Germ. Lg., 17 ff. mit Lit. Nach diesem 
u. a. wurde öu vor Konsonant zu ö Das ist aber m. E. schon idg. 

Es handelt sich in diesem Fall um zweierlei. 

1. Die langen Vokale e und ö werden im Got. vor Vokal offen 
gesprochen, was ai und au geschrieben wird, ai entspricht durch- 
aus idg. e. 

a) e > se (geschr. ai) : g. saian, ahd. säan 'säen* : 1. sevi; g. 
waian, ahd. wäan 'wehen’ : gr. df|TriS 'Wind’ ; *laian 'schmähen’, 
nur belegt Prät. lailöun : lit. loti 'bellen’, löjö'ti 'schmähen’; armaiö 
'Almosen’ : ahd. armen. 

b) ö > ä (geschr. au) : g. afdauida 'ermüdet’ : afdöjan ; g. sauil : 
gr. fidXio?; stauida 'richtete’ : stöjan 'richten’; afmautda 'ermüdete’: 
afmöjan 'ermüden’. 

In diesen Fällen liegt deutlich idg. ö zugrunde. Stöjan : 1. 
störe, afdöjan : abg. daviti 'würgen’. 

2. Urgerm. ü ist im Got. vor Vokal zu offenem ö geworden : 

g. bauan : abd. as. ae. büan. aisl. büa 'bauen’, ai. bhü ; — 

g. trauan, aber ahd. trüen, as. trüon, aisl. trüa : lit. dfutas 'stark, 
fleischig, fest’ ; — g. bnauandans 'zerreiben’ : aisl. gnüa; — g. staua 
f. 'Gericht’, staua m. 'Richter’: ahd. stüatago 'Tage des Gerichts’. 

An und für sich ist es auch möglich, daß got. ö im Anord. 
Westgerm, vor Vokal zu ü geworden ist. Aber die Vergleichung 
weist auf ü als den ursprünglichen Laut. 

Daß got. au zwei Werte hat, geht aus af-dau-ida : afdöjan; 
stau-ida : stöjan ; afmau-ida : afmöjan, tau-i, Gen. töjis gegenüber 
tawida : taujan hervor. In au vor j liegt wohl altes au vor. taujan 
steht für *tau>jan. 

3. In ein paar Fällen haben wir mit der alten Abstufung ö 
(ä) : ü zu tun. So in stöjan : 1. störe : ahd. stüa tago, gr. üctökci. 
Aber diese Fälle sind nicht häufig. 

Anm. 6. Sekundäre, d. h. durch Ausfall eines Vokals ent- 
standene Langdiphthonge verlieren dagegen ihren zweiten Bestandteil. 

Dafür spricht folgendes: 1. D. Präs. g. bairös <[ *beröwes\ 2. Sg. 
der ö-Verben salbös < *salböjisi; ebenso -3. Sg. 2. PL; Komp. g. 
blindöza *b\indöjiza\ g. afdöjan 'abhetzen’ : abg. daviti, also 
< döwijan ; ebenso g. stöjan : abg. staviti. 

Die im vorhergehenden angeführten Lautübergänge lassen sich 
zweifellos in einen größeren Zusammenhang bringen. 
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Wenn idg. o > g. a geworden ist, so würde dem entsprechen, 

e 

daß sich e > i und u > o entwickelt haben. Tatsächlich hat man 
dies angenommen. 0. Bremer, IF. 26, 148 tritt sehr entschieden 
dafür ein, daß idg. u zunächst zu o geworden sei. Diese Annahme 
vereinfache das Bild der Entwickelung sehr. Auf der anderen Seite 
läßt Collitz 1 ) jedes germ. e erst zu «werden. Auch das ist denk- 
bar, nur muß man annehmen, daß dieses i nicht mit dem idg. i 
zusammengefallen ist. 

Gegen Bremer ist einzu wenden, daß es ja sehr schön ist, wenn 
man eine Reihe von Lautübergängen aus einem Gesichtspunkt er- 
klären kann, daß es aber nicht sicher ist, daß dies vorliegt. Jeden- 
falls scheint mir die Entwicklung zu got. i und u nicht einheitlich 
zu sein. 

30. Der Vokalismus des Urgermanischen. Wenn wir 
die besprochenen Veränderungen in Betracht ziehen, so 
verfügt also das Urgermanische über die Vokale i, e, a, 
u oder o und i, e 1 , e 2 , ö, ü, sowie über die entsprechenden 
Kurzdiphthonge ei, eu, ai, au. 

ln der Weiterentwicklung des urgerm. Vokalismus 
zeigen sich eine Reihe von Erscheinungen, die sicher ge- 
meingermanisch sind, aber auf einzelsprachlicher Ent- 
wicklung beruhen. Ihre Ursachen müssen schon im Ur- 
germanischen entstanden sein. Wir können folgende Fälle 
unterscheiden. 

1. Infolge der Entstehung eines exspiratorischen Ak- 
zentes entwickeln sich die Vokale schwach betonter Silben 
anders als die stark betonter. 

2. Als allgemeine Entwicklungstendenz ergibt sich, 
daß die betonten Diphthonge in weitem Umfang mono- 
phthongiert werden, die Monophthonge diphthongiert. 

3. Die Vokale der unbetonten Silben wirken auf die 
der haupttonigen Silben. J. Grimm nannte das Umlaut. 
Wir unterscheiden einen i-, einen a- und einen w-Umlaut. 

4. Konsonanten wirken auf die Vokale ein. 

31. Betonte und unbetonte Vokale. Die betonten und 
die unbetonten Vokale entwickeln sich im Laufe der Zeit 
verschieden, und daher findet sich in allen Darstellungen 
der germanischen Mundarten je ein besonderes Kapitel 
über die betonten und die unbetonten Vokale. 


*) Modern Language Notes 20 (1905), 65 ff. 
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A. Die betonten Vokale. 

In den betonten Silben bleiben die Kürzen unverändert, 
sie werden im Hochdeutschen erst im späten Mittelalter ge- 
dehnt. Dagegen werden die Längen häufig diphthon- 
giert und die Diphthonge monophthongiert, und 
diese Vorgänge wiederholen sich im Laufe der Sprach- 
geschichte des öftern. Natürlich ist das durch den Ein- 
fluß des exspiratorischen Akzentes bewirkt. 

1. Die Diphthongierung der Längen. 

a) Schon frühahd. werden e 2 > ea, ia , jetzt ie und 
ö zu ua, uo. 

So g. Aer>ahd. hiar, d. hier-, g. 6föma> ahd. bluomo, d. Blume. 

b) Später werden i ]> ei, ü^> au, ü (iu) eu, und 
dies findet sich auch im Englischen, zweifellos ohne un- 
mittelbaren Zusammenhang. 

Vgl. ahd. min > mein ; hüs^> haus; miuse^> mäuse. 

In den Mundarten wiederholen sich diese Vorgänge immer 
wieder, bald hier und bald dort. Vgl. Behaghel, GDS. passim, 
und Hirt, GDS. 2 51, 271. Hier in Gießen wird ahd. ie über * zu ei, 
z. B. feir 'vier’, Geißen 'Gießen’, und uo über ü zu ou, z. B. Boudi 
für Rudi. — Ebenso kennen die anderen germanischen Sprachen 
Diphthongierungen. 

Anm. 1. Daß die Diphthongierung von dem Schwund einer 
Silbe abhängig wäre, wie Wrede, ZfdA. 39, 257, 266 annimmt, ist 
nicht richtig, da auch in einsilbigen Wörtern die Vokale diphthongiert 
werden. Wredes Anschauung überträgt Bäsecke, Einführung 
in das Ahd. 18 auf die Diphthongierung von e und 5. Dagegen 
mit Recht Wiget 18. Offenbar haben im Germ, alle Längen 
schleifenden Ton bekommen. 

2. Die Monophthongierung der Diphthonge. 

a) Gemeingerm, ist ei zu i geworden. Alle Dialekte 

zeigen % statt des idg. ei. 

g. steigan'), ahd. as. ae. stigan, anord. stiga, schwed. stiga, 
dän. stige, ndl. stijgen = gr. creixiu 'steige’. 

Zeit des Lautwandels. Auf deutschem Boden 
finden wir inschr. Alateivia (Btr. 17, 168), worin doch wohl 
ala — all und teiv — idg. deiw 'Gott 5 ist. Es wäre also 

*) Die got. Schreibung ei drückt nach dem Vorbild des Griech. * 
aus. Man hat früher ei gelesen, und man kann das ungefähr mit 
demselben Recht tun, wie man ai als ai liest. 
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ei noch erhalten. Doch ist das nicht streng beweisend, 
da ei die übliche lat. Schreibung für * war. 

Bedeutsamer ist karelisch Runko-teivas (Karsten, Lehn- 
wortstud., 5). Doch wissen wir nicht, wann dies entlehnt ist. 

Anm. 2. In diesem Fall kann es sich auch um eine Art »-Um- 
laut handeln. Im Grunde ist das aber dasselbe. Denn die Mono- 
phthongierung beruht doch darauf, daß sich die beiden Bestandteile 
des Diphthongen einander nähern. 

b) ai und au werden im Deutschen in weitem Um- 
fang zu e und ö, was im Asächs. schon vorhistorisch 
durehgeführt ist. 

Im Ahd. ist ai vor r, h, iv schon im 7. Jh. (Braune, § 43, 1) 
zu e geworden; ebenso au zu ö vor r, h und den Dentalen d, t, 
z, s, n, l etwas später (Braune, § 45, 1). 

Man beachte, daß hier r und h eine Rolle spielen. 

Die früheste Monophthongierung von ai und au haben 
wir im Gotischen; denn got. ai und au sind als Mono- 
phthonge aufzufassen. 

Anm. 3. Das war schon die Auffassung von Scherer (ZGDS, 2 
202) und von Zarncke, wie ich aus einem mir zugänglichen Kolleg- 
heft ganz unzweifelhaft entnehme, die leider zum Schaden der 
Wissenschaft verlassen ist. Noch immer muten uns die Handbücher 
(Braune, Streitberg, Jellinek) den Glauben zu, daß Wulfila, der sein 
Alphabet aus drei Alphabeten gebildet hat, nicht imstande gewesen 
wäre, e und ai durch die Schreibung zu unterscheiden. Die ganze 
Frage ist überhaupt falsch gestellt. Es gibt nur einen Weg, die 
Aussprache von Buchstaben festzustellen, das ist die Umschreibung 
von Wörtern anderer Sprachen. Zweifellos schreibt Wulfila ai für 
gr. e und au für gr. o. Vgl. gaiainna, Jairusaulwmai, Saulaumon, 
Zaibaidaiaus, Nazorenai — NaZujpr|vd. Ohne die stärksten Gegen- 
gründe ist nun keine abweichende Aussprache anzunehmen. Aber 
es gibt auch innere Gründe dafür. 

1. In den Endsilben kennt keine germanische Sprache mehr 
Diphthonge. Die got. Auslautsgesetze sind nur zu verstehen, wenn 
wir annehmen, daß ai zu x geworden ist, das verkürzt wurde und 
sich in a wandelte. Das wegen ~ erhaltene ai war also x. 

Ebenso ist au nach meiner Ansicht in einigen Fällen gleich 
8m, bezeichnet also einen Monophthongen (s. § 85). 

2. In Mittelsilben sprechen habaida, armaiö für x. 

3. In ersten Sdben sind ai, au vor r, h sicher = e, ö. 

Wir nehmen ferner heute allgemein mit Scherer, Zfdöst. Gym. 
24, 298, und Sievers, Btr. 1,504 an, daß ai in der Doppelungs- 
silbe J ist, daß also lailöt , skaiskaij) zu lesen ist. 

4. Vor Vokal liest man ziemlich allgemein ai, au als X und ä. 
Jellinek, § 85, 87 meint allerdings, daß e vor Vokalen zu ai, ü zu 
an diphthongiert sei. Vgl. noch van Helten, IGr. 14, 62. 
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5. Es bleiben also einzig einige Wurzelsilben, bei denen wir 
auf Grund der Etymologie ai, au lesen sollen. Beweisen läßt sich 
das nicht. Der Bukaresterring ist früher als Wulfila und kann auch 
einem andern Dialekt angehören. Dagegen ist froja armes doch 
wohl sicher hergestellt. Wir finden ferner um 300 Austrogoti, um 
400 Ostrogothi. Ferner Odovacar im 5. Jh. = ahd. ötachres : aud-, 
im 6. Jh. Odoin = ae. Eadwine. Vgl. ferner bei Jordanes Gepidoios, 
worin wohl *auja = *avia 'Insel 5 steckt (Karsten 71). 

Für mich ist es durchaus sicher, daß im Got. ai und au zu 
den Monophthongen « und “ geworden sind. Wenn Wulfila ai be- 
zeichnen wollte, so konnte er ja ai schreiben, wie wir wirklich finden 
ga'ius, esaias, alcaija, alcaijus. 

Das Gotische des 4. Jh. zeigt also den Stand der Dinge, den 
das Altsächsische schon vor dem Beginn der Überlieferung erreicht 
hat. Im Ahd. lallt nach Braune der Übergang von ai>e ins 7., 
der von au > ö ins 8. Jh. Ich möchte ihn aber früher ansetzen. 
Denn ai wird zu ö vor urgerm. h, nicht aber vor dem aus Je ent- 
standenen ch. Wenn ahd. r und h auf den Diphthong ai gewirkt 
und ihn in e gewandelt haben, so kann das auch im Got. geschehen 
sein. Got. maiza = ahd. mero, got laih = ahd. leh, g. taih = ahd. 
zeh- g. faihs = ahd. fäh ; g. aiw — ahd. eo. 

In ein paar Fällen hat Wulfila eine mißverständliche Schreibung. 
So schreibt er siggwan 'singen 5 , saggws, aggwus für legw und auf 
der andern Seite bliggwan 'schlagen 5 , skuggwa 'Spiegel 5 , glaggivus 
'genau 5 , die noch L. Meyer blingwan usw. las. Aber das sind 
wirklich nur ein paar Fälle, während ai und au unzählige Male Vor- 
kommen. Wie sollte man unterscheiden 3. Sg. gaplauh und 3. PI. 
gaplauhun, praih und praihun, waih und uiaihun, haihait? Möglich 
ist es auch, daß in einigen wenigen Fällen wie taujan au zu lesen ist. 

c) Der Diphthong in wird spät ahd. zu ü und nhd. 
wieder zu eu, äu: 

g. liulitjan, ahd. liuhten, jetzt leuchten.') 

d) Im Mitteldeutschen werden die Diphthonge ie und 
uo zu z, ü. Daher unsere Schreibung ie und ü — u mit o 
darüber, woraus der -«-Haken. 

Anm. 4. Sonstige Übergänge dieser Art sind : urnord. ai < & 
an. är 'früh 5 , g. air\ Heusler 2 § 101 ; au > ö a. a. 0. ; iu > y usw. 
ae. ai > ä usw. Die Monophthongierung ist also weit verbreitet 

B. Die unbetonten Vokale. 

Die unbetonten Vokale werden frühzeitig anders be- 
handelt als die betonten. Leider spielt hier auch der 
Umlaut eine Rolle, so daß nicht immer eine sichere Ent- 


i) Vgl. E. Schröder, ZfdA. 60, 244. 
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Scheidung zu treffen ist, auf welchem Faktor die Ent- 
wicklung beruht. 

1. Die Kürzen. 

a) e wird in unbetonter Silbe wgerm. und anord. in 
weitem Umfang zu i, doch bleibt es auch e. Vgl. Traut- 
man n , Lg. 2. 

i finden wir : 

N. PI. ahd. lembir < *lembiru <Z *lambezä, 1. genera-, D. Sg. 
lembir; D. Sg. der «-Stämme ahd. hanin = gr. iroiu^vi; 

2. Sg. Prs. ahd. nimis <i*nemesi, 3. Sg. ahd. nimit < *nemeti ■ 

2. Sg. Prät. ahd. zugi <C.*zuges, gr. ^cpufe?; 

e steht in G. Sg. ahd. tag es dag eso ; G. Sg. hauen < gr. 

uoipevoi;; 2. PI. Prs. nein et <[ *nemete. 

Es handelt sich hier wohl um Umlautserscheinungen, indem i 
im absoluten Auslaut und vor i, u steht, e dagegen vor e, a, o. 

Ursprünglich hieß vielleicht der Gen. lianen, der Dativ Lok. 
hanin. So schon Paul, Btr. 4, 410. 

Anm. 5. Umstritten ist die Frage, ob e im absoluten Auslaut 
abgefallen ist, ehe es zu i geworden ist. Es handelt sich darum, 
ob ein e der vorhergehenden Silbe umgelautet ist. Wir sagen noch 
heute im Imperativ mm, aber nehmt-, nim also aus *nemi, *neme. 
Aber es gibt auch nicht umgelautete Formen, wie ae. help, et, as. 
wes usw. Nimmt man an, daß e>j umgelautet hätte, so wären 
Formen wie mek 'mich’ < emege nicht erklärbar. Vgl. hierzu Jellinek 
43; Kögel, Btr. 8, 135; van Helten, Btr. 17, 567. 

Im Got., wo i, u vor r, h zu ai, au werden, scheinen 
diese Laute in unbetonter Silbe geblieben zu sein. 

Vgl. g. -uh in patuh usw. 1 ); nih = 1. neque ; fidurdögs 'viertägig’; 
paurpura, ur-, parihs. Daher wird man wohl liiri 'komm her’ und 
hirjäts ansetzen müssen. Vgl. J. Schmidt, KZ. 19,276; Vokalis- 
mus 2,423. Anders über hiri zuletzt Löwe, Btr. 41, 295 ff. 

Während e im Got. in haupttoniger Silbe sonst zu i 
geworden ist, g. liilpam : ahd. helfames, scheint es in der 
Reduplikationssilbe, die ursprünglich unbetont war, ge- 
blieben zu sein. Vgl. saizlep. Denn man kann das ai 
an dieser Stelle unmöglich analogisch erklären. 

b) a erscheint in unbetonter Silbe wgerm. und an als 
dunkler Vokal. 

a) als o, u vor Nasal, aber auch sonst, wahrscheinlich 
wenn ein dunkler Vokal folgte. 


*) Vgl. hierzu Brugmann, IF. 33, 173. 
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Vgl. D. PI. ahd. tagum usw., 1. PI. an. föllom , ahd. birum < -mos, 
1. ferimus, g. bairam. Vgl. van Helten, Btr. 50, 460 ff. Dagegen 
Streitberg, IF. Anz. 2, 49. ') 

ß) Auch in der Kompositionsfuge scheint sich o 
längere Zeit gehalten zu haben. 

Vgl. die Eigennamen Arionistus, Langobardi. 

Auch in finnischen Lehnwörtern erscheint öfter in 
unbetonter Silbe o. Vgl. oben S 31. 

Nach Bremer, IF. 14, 363 ist indessen die Auffassung von 
dem erhaltenen o in der Kompositionsfuge falsch. Um Christi Geburt 
sei jedes idg. o durch a vertreten. Vgl. dagegen van Wijk, Btr. 28, 
243 ff., und K. Eulenburg, IF. 16, 35. 

3. In unbetonter Silbe erscheint 3 als der Auslaut 
zweisilbiger schwerer Basen, und ist da meistens ge- 
schwunden. Doch scheint es in einigen Fällen als u, aber 
auch als a, i erhalten zu sein, Vgl. Bezzenberger, BB. 
17, 216; Hirt, IGr. 2, 118. Daß 3 zu u wurde nahm 
Streitberg, I Anz. 2, 48 an. 

Ahd. anut 'Ente 5 , daneben enit : 1. anas; — ahd. kranuh: gr. 
fdpavoi;; — g. miluk :gr. ycihxK-TOs; — ahd. halam : KCt\apo?; — 
ahd. biricha : lit. berias. 

2. Die Längen und Diphthonge. 

a) Während hauptton. urgerm. B got. zu engem e, 
wg. an. ä wird, erscheint in unbetonter Silbe ahd. B, e, 
g. aber ai (w) oder a. 

oc) Got. ai = ahd. e. 

Ahd. habeta, gr. habaida ; 2. Sg. 3, Sg. g. habais, habaiß = ahd. 
hohes, habet = 1. habe s, habet; g. Opt. sijais, sijai — alat. sies, siet. 

ß) Altes B wird g. in Endsilben zu a, ahd. e, i. 

N. Sg. g. fadar, ahd. fater = gr, ncrrf|p ; 

N. Sg. g. hana, an. hani = gr. iroipf|v ; 

D. Sg. g. anstai, ahd. ensti <C.*anstei; 

D. Sg, g. sunau, ahd. suniu < *suneu; 

1. Sg. g. haba, an. hefi<.*habem. 

Auch der Diphthong ai wird im Auslaut über e g . > a, ahd. 
_> e : g. ata, ahd. ügge. 

Y) Ebenso wird e vor r behandelt: 

Vok. Sg. g. fadar, ahd. fater = gr. irdxep; — g. lcarkara < 1. 
carcer 'Kerker’; — g. lukarn <1. lucerna; — g. loapar 'wer von 
beiden’ : 1. uter, gr. irörepoq; g. ufar = ahd. ufir, gr. un^p. 


') Got. finden wir ainamma, aber ainummehun. Eine Erklärung 
versucht A. Kock, Ark. 39, 275. 
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Anm. 6. Später entwickelte sich e zu i im Got., und zwar be- 
sonders früh und häufig in unbetonter Silbe. Dieses e muß anders 
betont gewesen sein als das unter a. 

b) o wird in unbetonter Silbe ahd. usw. nicht di- 
phthongiert. 1 ) 

Vgl. ahd. salbös gegenüber bluomo, g. salbös, blöma. 

Vor Nasal wird ö im Ahd. und Anord. zu u, viel- 
leicht wenn ein dunkler Vokal folgte. 

Vgl. Akk. ahd. zungün, aisl. tungu. 

c) Die Diphthonge sind in unbetonten Silben schon 
frühzeitig monophthongiert worden. Dafür spricht, daß 
es in den Endsilben so gut wie keine Diphthonge gibt. 

Diese Verschiedenheit der Behandlung entwickelt sich 
im Laufe der Zeit immer mehr. Die Grammatiken der 
Einzelsprachen geben dafür reiches Material. 

32. Der Umlaut. Eine andere auffällige Erscheinung 
des Gemeingermanischen besteht darin, daß die Vokale 
der unbetonten Silbe auf den Vokal der vorhergehenden 
haupttonigen Silbe assimilierend ein wirken, was J. Grimm 
Umlaut genannt hat. 

Es gibt hier drei Vorgänge: 1. den i-Umlaut, 2. den 
a-Umlaut und 3. den w-Umlaut. Zweifellos sind diese 
Erscheinungen einzelsprachlich, und doch sind sie 
gemeingermanisch, d. h. sie finden sich in allen Dialekten 
mit Ausnahme des Gotischen. Das letztere beruht darauf, 
daß das Gotische aus einer zu frühen Zeit stammt. Sie 
stimmen sogar in vielen Punkten in allen Einzelheiten 
überein. Auffälligerweise zeigen sich dieselben Vorgänge 
auch im Irischen. Siehe oben S. 12. Es handelt sich 
übrigens nicht um einmalige und gleichzeitige Vorgänge, 
sondern um wiederholte und nicht gleichzeitige. 

Vgl. hierzu A. Kock, Umlaut und Brechung im Altschwedischen. 
Eine Übersicht. Lund, Univ. Ärskrift, NF. Avd., i. Bd., Nr. 1. 

33. A. Der i-Umlaut zeigt sich darin, daß im Laufe 
der Jahrhunderte alle Vokale dem i genähert werden, wenn 
ein i darauf folgt. 2 ) 

>) Im Got. wird ö vor Vokal zu au, z. B. taui 'Werk, Tat’, 
in unbetonter Silbe bleibt es vielleicht, vgl. lailoun. 

2 ) Vgl. E. v. B o r i e s , Das erste Stadium des »-Umlauts im 
Germannischen, 1887. 
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1. Vielleicht schon urgerm. ist der Wandel des e zu i. 

a) Der Diphthong ei ist allgemein zu * geworden. 

Daher g. leiloa, an. lia, ae. as. ahd. Khan : Xe(iru). S. oben § 31, 2. 

Anm. 1. Im Ahd. wird auch ai zu ei, d. h. das a wird dem 
i angenähert Das steht mit dem i-Umlaut von a auf einer Linie. 
Vgl. Wiget 16. Ebenso wird ahd. au > ou. 

b) e wird durch ein j oder i der folgenden Silbe zu i. 
Auch dies ist vorgeschichtlich. 

Vgl. gg. ist : 1. est < *esti, gr. £cm; — g. midjis, aisl. midr, 
ae. müld, as. middi, ahd. mitti : 1. medius; — g. wileis, run. wiliB, 
aisl. vill, ae. teile, as. ahd. wili = 1. velis. 

Durch diesen Lautwandel ist der noch heute häufige Wechsel 
von e und * zu erklären : er liest : lesen ; Gebirge : Berg. 

Anm. 2. Ob das Got. an diesem Lautwandel teilgenommen 
hat, ist unsicher, weil im Got. jedes e > i und dieses « wieder vor 
r und h zu e geworden ist. Anders, aber mich nicht überzeugend, 
J. Sverdrup, NTS. 1, 189 ff. 

Gleichartig mit diesem Übergang ist der von urgerm. eu zu iu, 
ahd. ziuhis. 

Umstritten ist die Frage, ob auch ein e der letzten Silbe zu i 
geworden und Umlaut bewirkt hat oder vorher abgefallen ist. S. o. 
S. 41, Anm. 4. 

Die Zeit dieses Umlauts darf man nicht zu früh 
ansetzen. Es heißt Segimerus und inschriftlich alaferhviae 
(W. Schulze, ZfdA. 54, 178). 

2. Wesentlich jünger, aber auch gg. mit Ausnahme 
des Got., ist der Umlaut von a zu e. 

Z. B. g. nasjan, ahd. nerjan, ae. nerian, afrs. nera; — g. harjis 
ahd. heri, ae. liere, an. herr. 

Der i-Umlaut beginnt in England im 6. Jahrhundert, 
auf dem Festland später, und er tritt zuletzt in Ober- 
deutschland ein. Es kann sich natürlich um keine durch 
den Verkehr bewirkte Ausdehnung eines Lautwandels 
handeln, wie uns seinerzeit Kögel lehrte, sondern es liegen 
die gleichen Ursachen vor, die früher oder später zu dem 
gleichen Ergebnis führen. 

Als der Umlaut eintrat, waren im Ae. auslautende i z. T. noch 
erhalten. S. d. Flexionslehre. 

Zu dem i- Umlaut gehört auch der Wandel von ahd. ai )> ei. 

3. Noch jünger ist der Umlaut der sonstigen Vokale, 
des u > ü, o^> ö usw., der auch Ahd., Ae., Anordisch 



§ 33. 34.] 


B. Der «-Umlaut. 


45 


ist, aber zum guten Teil erst in den geschichtlichen Zeiten 
auftritt. 

Der i- Umlaut trifft im Ae. und Anord. fast alle 
Vokale. Er ist auch kein einmaliger Vorgang, sondern 
er wiederholt sich, wie vor allen Dingen A. Kock in 
verschiedenen Schriften für das Nordische gezeigt hat. 
Vgl. noch Heusler, Aisl. EB. 2 , § 56. Dazu Lindroth, 
IF. 85, 292 ff. 

Die Art und Weise, wie dieser Umlaut vor sich ge- 
gangen ist, ist umstritten. Einige Forscher (Scherer, 
Sievers, Phonetik, 5, 281) haben angenommen, daß zu- 
nächst eine Mouillierung des Konsonanten stattgefunden, 
und daß dann der mouillierte Konsonant auf den Vokal 
gewirkt habe. 

Nach andern (R. Hildebrand, Wilmanns, DG. 1, 
270 f.) wird die Artikulation des i vorweg genommen, es sei 
sozusagen ein psychischer Vorgang. Vgl. nochE. Schröder , 
AfdA. 24, 29; Lessiak, AfdA. 32, 123. 

Gegen die erste Annahme spricht der «- und «-Um- 
laut, weil hierbei von einer Einwirkung auf den Kon- 
sonanten kaum die Rede sein kann. Es spricht dagegen, 
daß gewisse Konsonantengruppen den Umlaut hindern. 
Von diesen ist doch h + 1 oder s der Palatalisierung sehr 
leicht zugänglich. Dagegen ist der Mangel des Umlauts 
verständlich, wenn man eine gutturale Aussprache des ch 
annimmt, wie sie noch heute im Schweizerischen üblich 
ist, weil dann die Antizipation, die Vorwegnahme nicht 
erfolgen kann. 

Das Gotische aus dem 4. Jh. zeigt im allgemeinen keine Um- 
lautserscheinungen. Auch der i-Umlaut des e ist nicht zu erkennen, 
da eben jedes e zu i geworden ist. Immerhin kann man ihn in 
diesem Fall doch voraussetzen. PBBtr. 21, 159 ff. habe ich vermutet, 
daß g. e vor einem i, j der folgenden Silbe zu i geworden sei. 
Anders A. Kock, Arkiv 6, 20; KZ. 36, 583; IF. 30, 244. 

34. B. Der «-Umlaut. Ein a (auch w, o ) der zweiten 
Silbe beeinflußt die Vokale der haupttonigen Silbe in der 
Richtung nach a; also wird i )> e, u > o. 

1. i^> e. Dieser Lautwandel ist vielleicht in gewissem 
Umfang gg., mit Ausnahme des Gotischen, und er ist 
vorgeschichtlich. Er ist außerdem mannigfach gestört, 
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sei es durch Analogiebildungen, sei es durch noch un- 
bekannte Bedingungen. 

Anm. 1. Paul, Btr. 6, 82 ff. nahm an, daß er nur ahd. sei; 
Osthoff, Btr. 13, 417 f. hielt ihn für gemeingermanisch. Doch 
finden sich tatsächlich die meisten Fälle im Ahd. Vgl. Nor een, 
Ug. LL. 20. und Trautmann, LG. 11 mit Literatur und reichem 
Material; A. Kock, Btr. 23, 544; van Helten, Btr. 34, 101. 

Beispiele: ae. mnd. ahd. nest : 1. nvlus <f *nizdos\ — g. wair, 
aisl. verr, ae. as. ahd. wer (ahd. wer alt 'Welt’, Werwolf ) : 1. vir 'Mann’; 

— ahd. hehara, an. hegri, ae. higora 'Häher’ : ai. Sikharas 'spitzig’ von 
sikhä 'Haarbusch, Pfauenkamm’, gr. Kicca 'Häher’; — ahd. quek, 
ae. cwicu, aisl. kuikr 'lebendig’ : 1. vivus. 

Anm. 2. Ohne Zweifel ist die Sache noch nicht klar. Auf- 
fallend ist, daß die Partizipia der Verba der ei- Reihe durchaus i 
haben, während die Verben der «-Reihe o aufweisen. Aber sie haben 
dieses i auch im Ahd., wo der Übergang von i~> e gar nicht zu be- 
streiten ist. A. Kock zeigt a. a. 0. 1 (vgl. auch Btr. 28, 544 ff.), daß 
im Nordischen der Lautwandel eintritt, wenn in der nächsten Silbe 
ein a-Laut folgt, jedoch nicht, wenn die palatalen Konsonanten le 
oder g dem i-Laut unmittelbar vorangehen. Vgl. für das Ahd. 
G. Baesecke 29. Nach Sievers, Btr. 51, 255 2 wird i zu e unter 
dem Einfluß eines Falltons. 

Anm. 3. Colli tz, oben S. 37, ist wieder zu der alten Ansicht 
zurückgekehrt, daß im Urg. jedes e zu i und i dann durch den 
a-Umlaut zu e geworden sei. Gegen diese Annahme spricht es, daß 
es ahd. gigeban, aber gistigan heißt. Immerhin kann man Collitz 
so viel zugeben, daß das idg. e urgerm. zu sehr geschlossenem e oder 
offenem i geworden, nicht aber mit idg. i zusammengefallen ist. 

Dieser Lautwandel ist deswegen wichtig, weil wir 
dadurch einen Ablaut e : i (<Z ei), ai erhalten. 

ahd. Steg, stega 'Steg’, stegön 'scandere’ : g. steigan 'steigen’; 

— ahd. sweben : sweibön 'schweben’ ; — aisl. vega 'kämpfen’ : g. 
weihan-, — mhd. lebe-kuoche 'Lebkuchen’ : g. hlaifs 'Brot’; — ahd. 
kleben 'kleben’: ahd ktiban 'anheften’; — ahd. leben, aisl. Ufa 'leben’ : 
g. bileiban 'übrig bleiben’. 

2. w)> o. Dieser Lautwandel ist sehr viel regel- 
mäßiger durchgeführt als der von i zu e. Ygl. van Helten, 
Btr. 34, 101 ff. 

g. danhtar, aisl. dottir, ahd. iohtar, ae. dohtor : gr. {krfdrrip; 

— g. aühsa, aisl. ae. oxa, as. ahd. ohso : ai. vskdn 'Stier’; — aisl. 
botn, ae. botm, ahd. bodnm : gr. truSpf|v 'Boden’; — ae. as. dor, ahd. 
tor : upödupov 'Vordertür’; — aisl. ok, ae. geok, ahd. joh : 1. jugum. 

Da die Vokale der zweiten Silbe verschieden sind, 
so entsteht ein lebhafter Wechsel zwischen o und u, den 
wir noch heute haben. 
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Vgl. ahd. gi-wortan : wurtum, d. geworden : wurden ; ahd. got: 
gutin\ urnord. worahto : ahd. wurkjan ; ahd gold : mbd. guldin-, ahd. 
skolta : skuld ; ahd. gizogan : zugil ; ahd. forahta : furhtjan. 

Aui'h hier gibt es Ausnahmen wie ahd. fugal, ae. fugol, aisl. 
fügt : ahd. fogal, aisl. fogl ; ahd. gomo : ae. guma 'Mann’ ; ahd. momen : 
ae. murnan 'trauern’. Sie beruhen z. T. auf Ausgleichung, z. T. 
vielleicht auf einzelsprachlichen Veränderungen. Vgl. Nor een, 
Urg. LL. 19. 

Anm. 4. Zu den Fällen, die hier in Betracht kommen, gehören 
viele Wörter mit idg. r, l, m, n. Nach Bremer, IF. 26, 148 soll 
sich daraus or, 61, om, on entwickelt haben, das vor a geblieben, 
sonst aber zu u geworden sei. 

35. C. Der tt-Umlaut. Ein u der zweiten Silbe wirkt 
im Anord. und Wgerm. auf die Vokale der vorhergehen- 
den Silben ein. Der Vorgang ist sicher einzelsprachlich, 
beruht aber doch auf gemeinsamer Ursache. 

1. Im Got. ist von diesem Umlaut nichts zu spüren. 

2. Im Ahd. wird e zu i. Daher hilfu 'ich helfe’; situ 'Sitte’, 
filu 'viel’, miluh, sibun : sichür < 1. secürus. 

Doch gibt es Ausnahmen. Vgl. Braune, § 30 c und die Literatur 
dort. Kögel, LB1. 1887, S. 108, Btr. 16, 501. 

Ferner wird au^>ou bez. ö. 

3. Im Ags. besteht ein weitverbreiteter u-, a- und «'-Umlaut, 
vgl. Bülbring, Ae. EB., § 226tf.; Sievers, Ags. Gr. 3 , § lOlff., 
durch den eine Diphthongierung der Vokale stattfmdet. 

4. Im Nordischen finden wir ihn ebenfalls, a wird zu ö, ä 
zu 8, z. B. lönd 'die Länder’, roß 'Räte’; e wird dagegen zu »o, z. B. 
miök 'sehr’ < *meku, wie ae. eofur 'Eber’. Vgl. Heusler 3 , § 67 ff.; 
Noreen, § 70£f. 

36. D. Der Umlaut von Mittelsilben. Im allgemeinen 
hat sich die Forschung nur mit dem Umlaut befaßt, der 
die Wurzelsilben trifft. An und für sich ist nun nicht 
einzusehen, weshalb nicht ein i der dritten Silbe auf den 
Vokal der vorhergehenden hätte einwirken sollen. Tat- 
sächlich muß man einen solchen Einfluß annehmen, wenn 
man nicht darauf verzichten will, die Vokale der Mittel- 
silben zu erklären. Wir finden nun folgendes: 

1. Ein e der vorletzten wird durch ein i der letzten 

zu i. 

a) Hierher 2. Sg. ahd. Uris < *beresi, 3. Sg, birit < *bereti; 

b) Im G. D. der mask en-St. wechseln en und in im G. D. 
Im Dat. *haneni mußte hanin entstehen, im Gen. dagegen hanen 
<C*hanenas. Vgl. van Helten, Btr. 15,460. 
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2. e ist vielleicht durch folgendes i zu i geworden. 

Es heißt zwar g. awepi : 1. quercetum, aber ahd. jucMdi, 
gimachidi. Vgl. van Helten, Btr. 20, 506. 

3. Ein idg. o, im Wgerm. vielleicht erhalten oder 
zu a geworden, wurde zu o oder «, wenn ein u oder ein 
dunkler Vokal (o) folgte. 

Daher D. PI. ahd. tagum, ae. dömum, an. örmom<^*dagomos\ 
1. PI. an. föllom, ahd. quätum < -mos gegenüber ahd. nemames ; 
Akk. Sg. ahd. Kanon < *hanonum. 

Vgl. van Helten, Btr. 15, 460 (dagegen Streitberg, IF. Anz. 
2,49); Btr. 23, 462; Weyhe, Btr. 30, 99 31,76; von Unwerth, 

Btr. 36, 11. 

4. ö wurde zu ü vor u und dunklem Vokal. 

Daher ahd. Akk. Sg. tungün < *tungönum, an. goto ; vielleicht 
auch G. Sg. tungün < *tungönos ; dagegen ae. tungan von den andern 
Kasus aus. Vgl. van Helten, Btr. 15, 463. Dagegen Streit- 
berg, a. a. 0. 

Zum An. vgl. A. Kock, Altnordischer «-Umlaut in Ableitungs- 
und Beugungsendungen. Lunds Univ. Ärsskrift, NF. Avd. 1, Bd. 14, 
Nr. 28. 

In Ableitungssilben finden wir einen starken Wechsel der 
Vokale i, a, u, und es ist kein Zweifel, daß sie z. T. ineinander 
gegenüber gehen. Daß das i aus a oder u entstanden ist, läßt sich 
daran erkennen, daß es keinen Umlaut bewirkt. 

37. Einwirkung von Konsonanten auf den Vokalismus. 

1. Einfluß eines Nasals. 

a) e wird gg. vor Nasal + Konsonant zu i. 

g. bindan, an. binda, ae. as. bindan, ahd. hintan : ai. bandh, 
1. offendimentum. Vgl. Bremer, IF. 4, 18; 30; Trautmann, 1; 
Helm, Btr. 23, 555 ff. 

Dieser Lautwandel ist verhältnismäßig jung, da wir bei Caesar 
den Namen Tencleri treffen, er ist aber gemeingermanisch. Da es 
aber bei Tac. Ingvaeones heißt, so ist vielleicht der Wandel von e 
zu i vor ng älter. 

b) o wird zu u vor Nasal + Konsonant. 

Dies zeigt sich besonders in lat. Lehnwörtern: ahd. nunna, 
ae. nunne < 1. nonna-, — - g. ae. pund, ahd. pfunt < 1. pondus. 

Auf Grund dieser Erscheinung möchte O. Bremer, 
IP. 26, 148 auch sonst o zugrunde legen, vor allem in 
■den Partizipien der Verben der «-Klasse, ahd. gibuntan. 
Aber man kann sehr wohl annehmen, daß die Germanen 
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überhaupt kein o vor n + Konsonant sprechen konnten, also 
für 1. on un einsetzten, ebenso in für en. 

Anm. 1. Der Einfluß des Nasals oder einer Nasalverbindung 
wiederholt sich im Laufe der Sprachentwicklung. Er findet sich 
aber auch in anderen Sprachfamilien. 

2. Einwirkung von r und A. r und A müssen 
einen besonderen Lautcharakter gehabt haben, da sie ver- 
schiedentlich auf die vorhergehenden Vokale einwirken. 

a) Im Got. wird jedes i und u in haupttoniger Silbe 
vor r, h zu e, ö, geschrieben ai, aü. 

Anm. 2. Ob überall * zugrunde liegt oder ob idg. e vor r, h 
erhalten geblieben ist, läßt sich nicht sagen. Jedenfalls ist auch 
jedes idg. i zu e geworden. Vgl. g. wair = 1. vir; g. laihans, Part. 
Perf. : leihan 'leihen’. Vgl. hierzu E. A. Kock, ZfdPh. 34, 45. 

Anm. 3. In einigen Fällen möchte man auch sonst noch got. 
ai für i annehmen. Vgl. dazu Löwe, Btr. 51, 253. Es sind waila : 
ahd. wela, jains 'jener 5 . Nach Sievers, Btr. 51, 259 hieß es auf 
Grund der Intonation jäms, aber jainprö; aißßau, baitrs. Man wird 
wohl mit Entlehnung rechnen müssen. 

b) Die Wandlung des i, u zu e, o ist auch altnordisch. 
Doch trifft sie hier auch das i, a, und sie tritt nicht vor 
dem gewöhnlichen r ein, sondern vor dem aus z ent- 
standenen R. Vgl. Noreen, §55f. 

c) Ahd. wird ai , au vor r, A zu e, ö, was doch wohl 
den Wandel von i zu e, u^> o voraussetzt. 

Anord. wird ai ebenfalls vor r, h (und iv) zum Mo- 
nophthong ä; au zu ö vor h (Noreen, § 57 f.). Vgl. 
hierzu Bremer, IF. 26, 172f. 

3. Brechung nannte J. Grimm den Vorgang, daß 
sich ein Vokal (i, e, a) diphthongierte. Dieser Vorgang 
findet sich im Aengl. und Aisl. in derartig gleicher Weise, 
daß es mir ebensowenig zweifelhaft ist wie Neckel, Btr. 
51, 1 ff., daß hier ein Zusammenhang besteht. 

Beachte die gleiche Entwicklung in ae. heorte : an. hictrta 'Herz 5 ; 
— ae. steorra : an. stiarna; ae. Morde 'Hirt’ ran. Mord 'Herde 5 ; ae. 
heorot: an. Mortr 'Hirsch 5 ; ae. miolk: an. miolk; ae. feola : an. fiol; 
ae. eorda : an. j'örd. 

Es handelt sich hier teils um den Einfluß von Kon- 
sonanten, teils von Vokalen, und das Ganze ist ein Hin- 
weis auf ein gemeinsames Völkersubstrat. 

Hirt, Urgermanisch I. 


4 



50 Der Ablaut. [§ 37 — 38. 

4. Auch w ist ein Laut, der die vorhergehenden Vokale 
beeinflußt. S. die Handbücher. 

5. Sonstige Einwirkungen. Im Anord. findet sich 
ein Palatalumlaut. Für das Got. sucht A. Kock, IF. 
30, 244 ff. zu zeigen, daß e vor allem vor ki. kj zu i ge- 
worden ist, vgl. leikeis, leikinon , leikinassus , bireikei, bireikjai. 

37a. Schwund von Lauten und Kontraktion. Ein Schwund 
von Lauten zwischen Vokalen (j , w, s) wie im Griech. liegt 
im Germ, nicht vor. Nur in einzelnen Fällen scheint eine 
Art Schwund und dann Kontraktion eingetreten zu sein. 

Das gg . junga-, g. juggs entspricht zweifellos l.juvencus 'jung’, 
ai. juvasas und g. junda 'Jugend 5 dem 1. juventa. Die Grf. ist juwung 
(un aus n). Hier hat also die eigentümliche Lautfolge zur Zu- 
sammenziehung geführt. 

Die 1. Du. g. bairns geht wohl auf *beröwes zurück. Hier ist 
nach Schwund des e öu>ö geworden. Vgl. Streitberg, Z. germ. 
Sprachgesch. 107. 

Der Komparativ g. blindöza geht wohl auf *blindöjiza zurück. 
Hier ist öji über öj zu ö geworden. (Mahlow, 45, Hirt, 1F. 12, 
207.) Ebenso ae. sealfas *salböjisi (Mahlow, 44, Hirt, a. a. O. ; 
dagegen Streitberg, Z. germ. Sprachgesch. 14). Wenn g. halrdeis, 
wie mir wahrscheinlich ist, auf *herdijas zurückgeht, so müssen 
Formen wie N. PI. hairdjös auf *herdijös zurückgeführt werden. Den 
got. 2. 3. Sg. 2. PI. nasjis, nasjip, nasjiß entspricht ahd. neris , nerit. 
Man hat hier angenommen, daß ji zu i geworden ist. Ob das 
richtig ist, bleibt fraglich. 


IV. Der Ablaut. 

38. Allgemeines. Ablaut nannte J. Grimm die 
Fälle von Vokalwechsel, die sich nicht durch germanische 
Lautgesetze erklären lassen, die vielmehr aus der idg. 
Ursprache stammen. Wir wissen jetzt, daß im Idg. ein- 
mal alle unbetonten Vokale geschwächt und zum Teil 
ganz ausgefallen sind, und daß noch manches andere ge- 
schehen ist. Jedenfalls handelt es sich nicht um einen 
einzigen Lautvorgang, sondern es sind im Laufe der Zeit 
mehrere Arten der Akzentwirkung aufeinander gefolgt. 
Diese auseinanderzuwirren, hat anstrengende Arbeit vieler 
Forscher erfordert. 

Anm. 1. Ich unterscheide jetzt mindestens vier verschiedene 
Zeiten des Idg. Vgl. IGr. 1, V. 
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1 . In einer sehr frühen Zeit des Idg. bestand ein exspiratorischer 
Akzent, und alle unbetonten Vokale wurden reduziert. Reduktions- 
stufe R. Dieser Stand der Dinge entspricht etwa dem des Alt- 
bulgarischen mit seinem t und z. 

2. Später fielen die reduzierten Vokale unter besonderen Be- 
dingungen aus (Schwundstufe S). Vgl. die Entwicklung von t> und i 
im modernen Slawischen. Trat durch den Ausfall Silbenverlust ein, 
so wurden betonte kurze Vokale in offener Silbe gedehnt (Dehn- 
stufe D). Ähnlich im Serbischen, vgl. Hirt, IF. 7, 138. 

3. Es folgte eine längere Zeit der Umwandlung der Sprache. 
Vor allem stellten sich Vollstufen vokale auch in unbetonten Silben 
ein. Jetzt wurde e in nebentonigen oder nicht haupttonigen Silben 
zu o, e zu ö und reduzierte Vokale fielen weiter aus. Vgl. Güntert, 
IF. 37, 1. 

4. Schließlich ist eine längere Periode vor der Trennung des 
Idg. in Einzelsprachen anzusetzen, in denen die unbetonten Vokale 
nicht verändert wurden. 

In dieser Zeit entstanden Formen wie p£nk w e (1. quinque), 
ndk w e, 1. neque, g. nih ; N. PI. pid-es <( gr. uöb-e?; 2. PI. bherete, 
2. Sing. Imperat. bhere und überhaupt alle die Formen, die mehrere 
Vollstuf envokale nebeneinander zeigen. 

Anm. 2. Ich bemerke hier, daß ich auf die Ergebnisse von 
Sievers’ Schallanalyse nicht eingehen kann, weil ich das, was Sievers 
angibt, nicht höre. Wenn aber seine Annahmen nicht mit den Er- 
gebnissen der Untersuchungen über den Ablaut stimmen, so ist nicht 
gesagt, daß diese falsch sein müssen. Was die Wissenschaft in jahr- 
zehntelanger Arbeit erarbeitet hat, wirft die Schallanalyse nicht um. 
Was Sievers, IF. 43, 195 ff. ausführt, erledigt sich durch die An- 
nahme verschiedener Zeiten des Ablauts. 

Die Entstehung des Ablauts ist also kein einfacher 
Vorgang, sondern ein sehr verwickelter. Man bedenke, 
daß selbst im Griech. und Aind. die Fälle regelrechten 
Ablauts, bei denen der Ton und die Vokalstufe über- 
einstimmen, sehr selten sind. 

Was den Ablaut selbst betrifft, so unterscheide ich 
jetzt mit anderen die Abstufung (quantitativer Ablaut) 
und die Abtönung (qualitativer Ablaut). 

A. Die Abstufung besteht 

1. in der Schwächung der in der Vollstufe (V) 
stehenden Vokale. Dabei entsteht zunächst eine Reduk- 
tion (Reduktionsstufe ß, geschrieben 6, ^,) und dann bei 
kurzen Vokalen der völlige Schwund (Schwundstufe S); 

2. in der Dehnung (Dehnstufe D) von kurzen 
Vokalen, Überdehnung von langen. 
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B. Die Abtönung besteht darin, daß der Vokal e 
zu o, e zu 0 wird. 1 ) Idg. a zu o, ä zu ö ist für das 
Germanische nicht von Bedeutung, weil a und o, ä und ö 
zusammenfallen. S. oben S. 32. 

Die Ablautsverhältnisse lassen sich am besten dar- 
stellen, wenn man sie zeitlich rückwärts verfolgt. Was 
wir zunächst zu erkennen imstande sind, ist die Zeit un- 
mittelbar vor der Sprachtrennung. 2 ) 

Wenn wir unsere heutige Sprache betrachten, so haben 
wir den scharfen Unterschied zwischen betonten und un- 
betonten Vokalen. Auch bei uns werden die Vokale der 
unbetonten Silben gekürzt. Das trifft auch zweite Glieder 
von Zusammensetzungen. 

Wir sagen heute: drittel neben der dritte Teil ; dial. Hoch zig 
neben Hochzeit. 

Es stehen also ganz deutlich Neubildungen neben 
alten Formen. So war es auch im Idg. In der Zeit, die 
wir mit unseren Mitteln erschließen können, nämlich un- 
mittelbar vor der Völkertrennung, bestehen die meisten 
Worte aus Silben mit mehreren Vollstufen vokalen. 

Formen wie isti 'er ist’, Akk. pedrn 'Fuß 5 , paterm 'Vater’ sind 
selten gegenüber solchen wie dgeti 'lührt’, wöilcom 'Haus’, tfinos 
'Geschlecht’ und andern. Die Zeiten, in der die Vokale geschwächt 
wurden und ausfielen, sind lange vorüber, und es sind Neubildungen 
eingetreten. 


*) Statt Voll- und Schwundstufe findet man noch häufig die 
Ausdrücke Hoch- und Tiefstufe. Die Reduktionsstufe entspricht der 
sogenannten nebentonigen Tiefstufe. Diese Ausdrücke führen irre 
und sollten daher nicht gebraucht werden. 

2 ) Literatur zum Ablaut. Es seien hier nur die wesentlichsten 
Etappen auf dem Wege der Forschung verzeichnet. A. Amelung, 
Die Bildung der Tempusstämme durch Vokalsteigerung im Deutschen. 
1871. Dazu KZ. 22,361 ff. K. Brugmann, Cu. Stud. 9, 287 ff.; 363. 
de Saussure, Memoire sur le Systeme primitif des voyelles dans 
les langues indo-europeennes. 1879. Jetzt Recueil des publications 
scientifiques. 1 ff. 1922. W. Schulze, Idg. äi- Wurzeln. KZ. 27, 
420. H. Hübschmann, Das idg. Vokalsystem. 1885 (mit Literatur 
S. 1). Chr. Bartholomae, Die idg. Vokalreihen. BB. 17, 105. 
P. Kretschmer, KZ. 31, 325 ff. W. Streitberg, Die Entstehung 
der Dehnstufe, IF. 3, 305 ff. J. Schmidt, Zur Kritik der Sonanten- 
theorie. 1895. Hirt, Der idg. Ablaut. 1900; und jetzt Idg. Gramma- 
tik. 2. Der idg. Vokalismus. Walde, o-farbige Reduktionsvokale im 
Idg. Stand und Aufgaben der Sprachwissenschaft, 152 ff. 
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Für diese Zeit müssen wir einen musikalischen Akzent 
annehmen, wie im alten Griechischen und im Indischen. 
Dieser Zeit geht die folgende voraus, in der die Ab- 
tönung entsteht. 

39. Die Abtönung. Die Abtönung besteht in dem 
idg. Wechsel von e zu o, der im Germanischen als e(i) : 
a erscheinen muß, und e : 0. 

Diese Erscheinung ist eine der jüngsten im Idg. und 
noch nicht ganz sicher erklärt. Wahrscheinlich beruht 
der Wandel von e zu o darauf, daß e seinen Hauptton 
verlor. 1 ) 

Literatur: Daß o aus e im Nachton entstanden sei, lehren 
G. Meyer, KZ. 24, 227; Mahlow, Die langen Vokale, AEO. 161; 
Fick, GGA. 1880, 417; Möller, Btr. 7, 495 ff.; Gollitz, BB. 10, 
34; Hirt, IF. 10, 55; H. Güntert, IF. 27, 1 ff. Dagegen Kretsch- 
mer, KZ. 31, 366 ff.; B. de Gourtenay, IF. 4, 53ff. Löwe, KZ. 
56, 227 scheint mir nicht förderlich. 

A. DieAbtönung e : o. 

1. Die Abtönung e : o findet sich besonders deutlich 
bei den starken Verben. Hier hat das Präsens die e-, 
der Sing, des Perfekts die o-Stufe. Ebenso ist es im Griech. 

g. leihan : laih — gr. Xeimu : X^Xoura ; 
g. biugan bang — gr. £Xeucropia ; £Xf|\ou0a ; 
g. wairpan : warp = gr. bdpKOpai : b^bopKa; 
g. bindan : band = gr. irdvÖoi; : udirovda; 
g. balran : bar — gr. axeXXw : JcToXa ; 
g. niman : nam = gr. kteivuj : eK-tova ; 
g. giban : gab = gr. KXeirTie : K^xXocpa. 

2. Eine besondere Verbreitung haben im Germ, die 
Kausativa erfahren, die im Lat. moneo , spondeo , tondeo 
und im Griech. cpopew o-Stufe zeigen. 

g. hnaiwjan : hneiwan 'neigen’; ahd. beizen : bigan 'beißen’; 
g. urraisjan 'aufrichten’ : urreisan 'sich erheben’; 

g. gadrausjan 'niederwerfen’ : g. driusan 'fallen’ ; 
g. frawardjan 'verderben’ : frawairpan 'verderben’ (intrans.) ; 
g. dragkjan 'tränken’ : drigkan ; g. brannjan 'brennen’ : brinnan; 
g. sagqjan 'senken’ : sigqan 'sinken’; g. sandjan 'senden’ : ahd. sinnan 
'reisen’; ahd. sprengen 'springen lassen’ : springen-, 


*) Man beachte, daß e (je) auch im Russischen, wenn auch 
unter andern Bedingungen, zu o (jo) wird. Der Lautwandel ist also 
nicht unerhört. 
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g. lagjan 'legen 5 : ligan 'liegen 5 ; g. satjan 'setzen 5 : sitan 'sitzen 5 ; 
g. ganasjan 'erretten 5 : ganisan 'genesen 5 . 

3. Weiter findet sich die o-Stufe bei den o-Stämmen, 
die als Nomina actionis verwendet werden, und den gleich- 
artigen ä-Stämmen. 

Vgl. g. daigs 'Teig 5 : g. deigan 'bilden 5 ; ahd. rouch : riochan; 
g. dragk : g. drigkan ; ahd. dampf : dimpfan ; ahd. klang : Jclingan ; 
ahd. stank : stinkan ; ahd. lera *laisä : g. lais 'ich weiß 5 ; g. wraka 
'Verfolgung 5 :wrikan; ae. stalu 'Diebstahl 5 : ahd. stelan. 

4. Außerdem gibt es viele vereinzelte Fälle. 

g. taikns 'Zeichen 5 : gr. behcvuiit 'zeige 5 ; g. faihs 'bunt 5 , gr. 
irouciXo? : 1. pingo; g. Jvaiteis 'Weizen 5 ; g. Iveits 'weiß 5 ; g. laists 
'Spur 5 ; g. hauhs 'hoch 5 : hiuhma 'Haufen 5 ; galaufs 'wertvoll, kost- 
bar 5 ; g. Hubs ; g. raups 'rot 5 : gr. epeuöo? 'Röte 5 ; g. mammö 'Fleisch 5 : 
g. mimz ; g. war ms : gr. öeppö?. 

Anm. 1. Man muß immer bedenken, daß germ. a = idg. o nicht 
unbedingt eine Abtönung zu e sein muß, selbst dann nicht, wenn 
eine Form mit e daneben steht. Denn eine solche kann nach dem 
Muster anderer Formen neu geschaffen sein. 

5. Sehr häufig findet sich der Wechsel von e und o 
in den Endsilben. 

a) G. Sg. g. dagis, 1. pedis : gr. uoböi;; 

b) Abi. Sg. g. hidre : g. paprö ; 1. facillumed : Gnaevöd-, 

c) I. Sg. g. ke, gr. Ttf|iroKa : ahd. tagu, lit. dagu ; 

d) L. Sg. 1. domä : gr. oükoi; 

e) 1. PI. gr. dor. cpdpope? : 1. ferimus. 

Dagegen zeigen gewisse Endungen nur e: 

N. PI. -es, gr. iröbe?, ae. fet ; Vok. Sg. 1. eque ; 2. PI. gr. (pdpere, 
1. ferte. Diese Formen sind spät. 

In anderen Fällen steht nur o: 

Akk. Sg. 1. lupom ; G. PI. gr. öeiöv; 1. Sg. gr. Icpepov; 1. PI. gr. 
£<p^popev, g. bairam. Hier ist wohl em zu om geworden. Merk- 
würdig ist der N. Sg. auf -os, der D. Sg. auf -öi, der Plural auf -oi 
und der Kompositionsvokal o. 

In keiner der genannten Kategorien, abgesehen von 5., 
tritt indessen die o-Stufe ausschließlich auf. Wir finden 
daneben die Dehnstufe und die Schwundstufe. 

Reiches Material bei Sievers, IF. 43, 195 ff. 

Bei der Untersuchung des o ist zu beachten, daß es 
im Idg. auch ein o gab, das nicht in Abtönung mit 
e stand. Vgl. IGr. 2, 29. Doch ist das nicht sicher zu 
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erkennen, da keine Sprache die beiden o unterscheidet. 
Wir setzen dieses o an, wenn nicht Formen mit e da- 
nebenstehen. Nun kann eine solche aber sehr leicht 
zufällig fehlen. Anderseits kann im Germ, und auch in 
anderen Sprachen zu a (o) eine Abtönung e neugebildet sein. 

Vgl. z. B. ahd. sliogan : 1. claudo 'schließe 5 , gr. KXrps 'Schlüssel 5 . 
sliogan ist zu dem Perfekt *shlaut neu gebildet. 

Altes o haben wir vielleicht in folgenden Fällen: 

g. ahjan 'meinen 5 = gr. öccopou 'ahnen 5 ; — g. ahtau =1. octo, 
— g. awi- 'Schaf 5 in aivistr 'Schafstall 5 = 1. ovis ; — g. aleina 'Elle 5 : 
1. ulna, gr. di\dvr)‘, — g. ams- 'Schulter 5 : 1. umerus ; — ahd. afalön ; 
aisl. afla 'arbeiten 5 : 1. opus ; — g. arbja 'Erbe 5 : 1. orbus, gr. öpcpavö? 
'verwaist 5 ; — ahd. ask 'Esche 5 : 1. ornus, gr. ö£üri; — ahd. eqida 
'Egge 5 = 1. occa; — g. badi 'Bett 5 : 1. f ödere 'graben 5 ; — g. faps 
'Herr 5 =1. * potis in potest; — g. gasts =1. hostis 'Fremder 5 ; — g. 
naqaps : 1. nüdus, air. nocht 'nackt 5 ; — ahd. rad : 1. rota 'Rad 5 ; — 
ahd. wahs 'scharf 5 : gr. öHf)?. 

B. Die Abtönung e:ö. 

Die Abtönung e : 0 dürfte wie die von e : o zu be- 
urteilen sein. Ihr entspricht im Urgerm. eine Abtönung 
€ : ö, die got. als e (ai) : ö, an. ä: ö, ae. «, ä :ö, ahd. ä : wo, 
nhd. a : u erscheint. Dabei kann ö einerseits die Ab- 
tönung einer ursprünglichen Länge e sein oder auch zu 
der Dehnstufe e gehören (s. § 46). Es ist nicht immer zu 
unterscheiden, was vorliegt. 

got. deds 'Tat 5 , aisl. dg' d 'Tüchtigkeit 5 , ae. d£d 'Tat 5 , ahd. 
tät : ahd. tuon, as. ae. dön. Die Basis (gr. Tiör|Ui, 1. feci) zeigt sonst 
merkwürdigerweise keine sichere Abtönung. Jedenfalls kann germ. ö 
auch idg. ä sein. Vgl. 1. con-dam usw. Dazu noch got. döms, aisl. 
domr 'Urteil, Gericht, Satzung 5 : gr. hujpöc; 'Haufen 5 (?). 

got. waian, ae. tväivan, ahd. wäjan ; ai. väjati 'weht 5 , gr. &fr\ «n; 
got. Prät. ivaiwö. Sonst ö-Stufe nicht vorkommend. 

got. saian, aisl. sä, ae. säwan, as. säian : 1. sevi, Prät. g. saisö. 
ö-Stufe sonst nirgends vorhanden. 

g. letan 'lassen 5 : Perf. lailöt ; g. gretan: Prt. gaigröt 'weinen 5 ; 
ahd. stän : Prät. stuot 'stehen 5 (wo = idg. ä). 

Diese Beispiele, denen wenig im Idg. entspricht, weisen 
darauf hin, daß sich die Abtönung e : ö im Germanischen 
analogisch ausgebreitet hat. Daher wird man auch den 
Gen. PI. g. dage gegenüber gibo analogisch erklären dürfen. 
Ebenso ahd. stän : Prät. stuot. 
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Anm. 2. Die Abtönung e : ö im Perfekt ist bisher nur gotisch 
und vielleicht anord. belegt. Sie war aber wohl allgemein germ. 
Dafür spricht, daß wir im Ae. spöwan, ahd. spuon 'Erfolg haben’ : 
abg. speti und röwan 'rudern’ : gr. ^pe-rpö? finden. Da das w das 
Ae. aus dem Perfekt stammt (s. die Flexionslehre), so könnte neben 
Perf. *reröwe ein Präsens *re-jö bestanden haben. Ebenso Perf. 
*spespöwe : *spejö. Wir gewinnen damit auch ein Verständnis für 
germ. *blejö (ahd. bläjari) : 1. fläre-, ahd. knäan 'wissen’ < *knejö : 
gr. 1. gnö\ ae. päwan 'vorgehen’ : gr. Tokio 'zerschmelze’, bei welchen 
Verben der e-Vokalismus sonst nicht vorkommt. 

Anm. 3. Ob im Idg. eine Abtönung a\o, ä : ö bestanden hat, 
vgl. IGr. 2, 181 ff., ist für das Germ, nicht von Bedeutung, da die 
Laute a und o, & und 5 zusammengefallen sind. 

C. Eine Abtönung e : ä wird von manchen Forschern 
behauptet. 

Vgl. Bremer, Btr. 11, 267, Persson, Wz. 91, Note, 292 f. 
Ljungstedt, Anmärkingar tili det starka preteritum, S. 24 ff. 

Da germ. ä und ö zusammengefallen sind, so kann 
dieser Vokalwechsel natürlich nur dadurch nachgewiesen 
werden, daß germ. S einem ä des Gr. Lat. gegenübersteht. 

ahd. mägo 'Mohn’, mhd. mähen : gr. dor. pdKwv; — ahd. stän 
'stehen’, ahd. stäti : 1. störe ; — ahd. bläo : 1. flüvus 'blond’ (¥); — 
ahd. räba, abg. repa : ahd. ruoba, 1. räpa; — g. blesan, ae. bläwan: 
1. fläre 'blasen’ ; — ahd. gräo : 1. rävus 'graugelb’ ; — ae. päwan 
'zergehen’ : gr. Tokio 'zerschmelzen’ ; — ahd. jän 'Gang’ : 1. Jänns. 

Es sind also einige Fälle vorhanden. Da aber stän, bläwan, 
päwan unsicher sind und auch bläo, gräo, da im Lat. wohl ew zu 
äw geworden ist, so bleiben eigentlich nur mägo 'Mohn’ und räba 
übrig, die irgendwie entlehnt sein können. 

40. Die Abstufung. Wie im Laufe der Entwicklung 
des Germanischen und anderer Sprachen die Vokale un- 
betonter Silben geschwächt und schließlich ausgefallen 
sind, so ist es auch im Indogermanischen gewesen. Diese 
Auffassung hat sich aber erst im Laufe der 70 er Jahre 
durchgesetzt. Vorher nahm man nach dem Vorbild der 
Inder eine Steigerung an. Nach den indischen Gramma- 
tiken entstand aus i durch Guna ai (e) und durch 
Vriddhi äi, und dem sollte im Germanischen etwa i : 
ei : ai, u : eu : au entsprechen. Diese Auffassung ist natür- 
lich möglich, da im Laufe der Sprachgeschichte kurze 
Vokale gedehnt und weiter diphthongiert werden können. 
Aber sie erklärt die Tatsache nicht, daß dem Verhältnis 
ai. 1. Sg. emi 'ich gehe’ : 1. PI. imäs das von 1. Sg. äsmi 
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'ich bin’ : smäs entspricht. Daher ist die indische An- 
schauung heute aufgegeben, und an ihre Stelle ist die 
Hypothese getreten, daß die unbetonten Vokale vor und 
nach dem Ton geschwächt (reduziert) und schließlich ge- 
schwunden sind. 

41. Die Schwundstufe. Durch zahlreiche Beispiele 
läßt sich zeigen, daß im Idg. die kurzen Vokale e, «, o 
in unbetonter Silbe ausgefallen sind. 

1. Steht der Vokal in offener Silbe, so muß natürlich 
die Silbe vollständig schwinden. 

Beispiele: g. 3. PI. s-ind, 1. s-unt, ai. s-anti aus *es-6nti : 3. Sg. 
g. ist, 1. est, ai. Asti; — g. tr-iu, e. tr-ee 'Baum’ <[ *der-eu : gr. böpu; 

— g. kn-iu, e. kn-ee 'Knie’ <[ *gen-iu : 1. genu', — ahd. ne-st, 
1. nidus <] idg. *ni-zd-os, wobei zd S zu 1. sedere, g. sitan 'sitzen’ ; 

— ahd. sn-uor, urg. snör *sen6r : ahd. senawa 'Sehne’; — ahd. 
sk-ouwön *selcöu : g. sailoan 'sehen’ ; — g. fr-a, 1. gr-o <] *per-6 : g. 
fair-, gr. uhlpi; — g. br-iggan, d. bringen : g. bair-an, 1. fero\ — ahd. 
fl-ah, d. flach : gr. näk-orfo; 'Meer’ ; — g. fr-aihnan, d. fragen : ahd. 
fer-gön 'fordern, bitten’; — ahd. hr-aban: 1. cor-vus 'Rabe’; — ahd. 
hr-uorjan 'rühren’ : gr. Kep-civvupi; — ahd. hr-uoh, ae. hröc 'Krähe’ : 
gr. xöpaE 'Rabe’; — ahd. kr-anuli 'Kranich’ : gr. f^p-avo?; — ahd. 
br-iuwan ‘brauen, sieden’ : 1. fer-vere; — ahd. (w)r-idan 'wenden, 
drehen’ : 1. ver-tere. 

Viele Anlautsgruppen von zwei Konsonanten sind Schwund- 
stufengebilde. Ob alle, kann ich nicht entscheiden. Sievers, IF. 43, 
4 will es an der Intonation zu erkennen imstande sein. Von den 
S. 7 angeführten Beispielen kann ich nicht anerkennen: tras ‘zittern’: 
1. terreo, ai. taralds ‘zuckend’, snath : gr. Kevreuj 'steche’ ; grabh 
'ergreifen’ gehört m. E. zu gr. xeip 'Hand’. 

2. Steht dagegen neben dem Vokal e noch ein i oder u, 
haben wir es also mit den Diphthongen ei, eu usw. zu tun, 
so bleiben in der Schwundstufe i und u übrig. 

g. \ . PI. Prt. stigum, Part, stigans : steigan 'steigen’ — gr. Aor. 
CTixeiv : cxcixeiv; — ahd. snitum, gisnitan : snidan 'schneiden’; — 
g. 1. PI. Prt. buguni : biugan 'biegen’ = gr. tpvyeiv : qpefrfeiv 'fliehen’ ; 

— ahd. kurum, gikoran : kiosan 'wählen’. 

Die meisten idg. i und u sind nach dieser Erkennt- 
nis als Schwundstufen aufzufassen. Doch wird es wohl 
auch andere i und u gegeben haben. Die beiden Laute 
werden im übrigen in den anderen Sprachen verhältnis- 
mäßig wenig verändert. Daher entsprechen gr. i, u, 1. i (e), 
u, lit. i, u, abg. ?, ü, ai. i, u. 
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3. Findet sich neben dem e noch ein r, l, n, m, so 
hätte bei Ausfall des Vokals ein silbisches r, l, m, n ent- 
stehen müssen, wie wir solche in d. Ackr, Hagl, Atrp, Erdn 
besitzen. Ein solches r liegt tatsächlich im Indischen 
vor, vgl. z. B. 1. PI. Perf. dadrdimä : 1. Sg. dadärSa 'sah’, 
und daraufhin wurde von Osthoff, Btr. 8, 52f. der idg. 
Ursprache ein r zugeschrieben. In der weiteren Ent- 
wicklung hat sich aber hieraus wieder ein Voll vokal ent- 
wickelt, der aber fast in jeder Sprache ein anderer ist. 
Wir finden als Entsprechung des idg. r, l gr. pa, \a, 1. or, 
ol (ur, ul), kelt. ri, germ. ur, ul, or, ol, lit. slaw. if, ai. r. 

Beispiele : Zunächst entspricht im Verbum dem Verhältnis ge- 
schnitten : schneiden das von geworden : werden, ahd. giwortan : 
werdan. Sonstige Beispiele sind: g. wulfs, aisl. ulfr, ae. as. wulf, ahd. 
ivolf : lit. vilkas, ai. vfkas-, — ahd. horn : 1. cornu, ai. irngam 'Horn’; 
— g. paurnus, ahd. dorn : ai. tfnam 'Grashalm 5 , abg. trünü 'Dorn 5 ; 
ahd. forskön 'forschen 5 : 1. poscere : ai. prdlhdti. 

In weiterer Verfolgung der Osthoffschen Vermutung 
kam Brugmann, Curtius’ Studien 9, 287 zum Ansatz 
eines idg. n, m, das nun zwar nirgends mehr vorliegt, 
mit einem Schlage aber die verschiedene Gestaltung des 
Vokals an bestimmten Stellen in den idg. Sprachen er- 
klärt. Es wird aus n , rp im Gr. a, L. in, en, Germ, un, 
um, Lit. in, Abg. e a Ai. a. 

Beispiele. Zunächst entspricht der Ablaut der starken Verben 
in d. gebunden : binden dem von geworden : werden usw. 

Außerdem finden wir: g. twa hunda '200 5 , aisl. hund-rad, d. 
hundert : gr. £koit6v, 1. centum, air. cet, lit. simtas, ai. satäm-, — 
g. taihun '10 5 = gr. bdxa, 1. decem, ai. dasa\ — g. sibun '7 5 = gr. 
lurd, 1. septem, ai. saptä ; — g. gaqumßs 'Zusammenkunft 5 , ahd. 
kumft : conventio, gr. ßdau;, ai. gdtis-, — g. un-, gr. a, 1. in - ; — 
g. tunpus 'Zahn 5 = 1. dens, ai. G. Sg. datds-, — g. tuggö, ahd. zunga — 
1. lingua.) — ahd. hliumunt 'Leumund 5 = ai. sromatam 'Erhörung 5 . 

4. Die Schwundstufen i, u, r, l, m, n gehören aber 
nicht nur zu ei, eu, er usw., sondern auch zu je, we, re, 
le, ne, me (vgl. IGr. 2, 16 f.), wofür auch im Germ, einige 
Beispiele vorliegen. 

Beispiele : 1. g. is 'er 5 : ai. jas, gr. S? 'welcher 5 ; 

an. svefn 'Schlaf 5 : gr. öirvo?; d. Wasser, g. watö : gr. öbuup; 
dazu d. Otter, ae. otor 'Fischotter 5 ; abg. dvorii 'Hof : g. daur 'Tor 5 ; 
g. dwals 'töricht 5 : ahd. toi 'töricht 5 ; g. swibls 'Schwefel 5 : 1. sulphur; 
g. fidwör : fidur-, ai. catur- ; 
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g. fraihnan 'fragen’, 1. precor : ahd. forskön, ai. prcchati; ahd. 
bret : g. baurd 'Schemel’ ; ahd. href m. 'Leib’ : 1. corpus, ai. krp 
'Gestalt’ ; 

1. nös : g. uns < *ns; 1. nox, d. Nacht : g. ühtwö 'Morgen- 
dämmerung’ < unht- ; g. ni, 1. ne : g. un-, 1. in- ; gr. vötoc 'Süd- 
wind’ : ahd. sundar-wint 'Südwind’ (nicht überzeugend Btr. 47, 345). 
Über die Auffassung dieser Fälle vgl. IGr. 2, 17. 

So war also die Schwundstufe gewonnen. Wenn die 
idg. r , l, >p, n sehr stark umstritten worden sind, so be- 
trifft das nicht den Grundgedanken, daß nämlich die 
germ. ur, ul, um, un in unbetonten Silben stehen, sondern 
die Frage, ob wirklich der Vokal völlig ausgefallen ist 
und ob nicht etwa vr, bl, bm, bn anzusetzen sind. Diese 
Frage ist für das Germ, nicht von Bedeutung. Der Wider- 
spruch richtete sich aber weiter auch gegen die weiteren 
Ansätze, zu denen de Saussure und, im Anschluß an 
ihn, Osthoff und Brugmann bei der Weiterentwicklung 
ihrer Anschauungen gekommen sind, wie rr, ll, mm, nn, 
f, i, fi, n usw. Dagegen Bechtel, Die Hauptprobleme der 
idg. Lautlehre, 1892, J. Schmidt, Kritik der Sonanten- 
theorie u. a. In diesen Ansätzen haben Brugmann u. a. 
entschieden unrecht. Vgl. IGr. 2, 76. Derartige Laute 
und Laut Verbindungen hat es nicht gegeben. Vielmehr 
folgt auf Grund einfacher Erwägungen, daß für rr usw. 
br, bl, bm, bn anzusetzen ist, worin ich mit b einen irgend- 
wie geschwächten, vielleicht stimmlosen Vokal bezeichne. 

42. Die Abstufung von a , o. Der Vokal e war im 
Idg. so überaus häufig, daß a und o ihm gegenüber durch- 
aus zurücktreten. Vor allem ist bei diesen Lauten eine 
als solche gefühlte Schwundstufe nicht vorhanden. Doch 
gibt es genügend alleinstehende Reste, die uns zeigen, daß 
die Betonung auch auf das a gewirkt hat. 1 ) 

a:— 8 ) : gr. (iir-o, 1 . ab, g. af : 1 . positus, ahd. f-ona ; — gr. 
ÖK-gwv 'Stein’ : ahd. h-amar; — ahd. hasan 'grau’, 1. cdnus <[ *kasnos : 
gr. £-avdö? 'blond’; — 1. ad, g. at : as. t-ö, ahd. z-uo. 

ai : i : 1. aedes 'Haus’, eig. 'Feuerstätte’, ahd. eit 'Scheiterhaufen’ : 
gr. idotpös; — ahd. eiskön 'fordern’ : ai. icdhati 'wünscht’ ; — g. haitan 

’) Man hat diese Fälle trotz Osthoff, Z. G. d. Perf., 332 ff. 
wenig beachtet. 

2 ) Wenn wir ein Wort nicht im Griech. und Lat. finden, 
können wir idg. a oder o nicht mit Sicherheit ansetzen, da germ. 
a = idg. o, Abtönung zu e sein kann. Ich führe indessen auch 
Fälle mit germ. a an, soweit mir dieses idg. a zu sein scheint. 
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'heißen 5 , 1. caedo 'einhauen 5 : ai. khidäti 'schlagen 5 . Unsicher; — 
ahd. heitar 'klar, hell 5 : ai. citrus 'glänzend 5 (ai in 1. caelum 'Himmel 5 
und caesius 'hellblau 5 ). 

au : u : gr. aOo?, ahd. sör, ae. sear 'trocken 5 : ai. susjati 'trocknet 5 ; 

— ahd. östara, 1. auröra : ai. usds 'Morgenröte 5 , germ. ürus, ai. usräs 
'rötlich 5 ; — 1. augeo 'wachsen 5 , g. aukan : ai. ugräs 'gewaltig 5 , g. 
■w-ahsjan\ — 1. caulis 'Stengel 5 : ahd. hol) — g. laun 'Lohn 5 : 1. 
lucrum ; — g. hlaupan : Prät. aisl. hlupum, ae. hlupon, nhd. geloffen 
(Kluge, Btr. z. Gesch. d. germ. Kon j. 85, Osthoff, ZGdP. 334); 
g. stautan 'stoßen 5 : 1 . tundo, ahd. stuzjan 'stützen 5 ; — 1 . claudo 
'schließe 5 : d. Schloß ; — an. bauta, ae. beatan, ahd. bögan' schlagen 5 : 
mhd. butze 'Klumpen 5 . 

ar, al : ur, ul; an : un : 1. alga 'Seetang 5 ; nnord. ulka 'an- 
haftender Schleim 5 ; — gr. 'Meer 5 , 1. sal, g. salt : as. sultia, d. 
Sülze ; — g. hardus 'hart 5 : gr. aparu? 'stark, mächtig 5 ; — g. bariz- 
eins 'aus Gerste 5 , 1. far(r) : ahd. hurst 'Borste 5 , ai. bhrifis 'Spitze, 
Zacke 5 (Hoops, Waldbäume 362); — 1. lascivus : d. Lust; 

gr. dvri 'gegenüber 5 , lit. ant-, g. and : g. und : lit. int 'auf 5 ; 

— gr. dpqpi, 1. ambi : ahd. umbi 'um 5 ; — 1. anguis : ahd. unk 'Schlange 5 ; 

— g. ansts 'Gunst 5 : as. ahd. abunst 'Mißgunst 5 ; — g. lamb 'Lamm 5 : 
gr. IXatpot; -< *elmbhos. 

Anm. Zweifellos stirbt die «-Reihe allmählich aus. Es ist 
daher möglich, daß a durch e im Ablaut ersetzt ist. Vgl. unter 
diesem Gesichtspunkt ahd. furt : faran; ahd. grnbilön : graban; ahd. 
günstig, ansts-, ahd. molta 'Staub, Erde 5 : g. malan, aber ahd. melo 
'Mehl 5 . 

Die Abstufung von o. Auch o war, wie wir gesehen 
haben, ein Grundvokal. Doch ist er im Germ, nicht von 
a zu unterscheiden. Seine Schwundstufe ist, wie er selbst, 
selten. Vgl. IGr. 2, § 54. Ich führe keine Beispiele an. 

43. Die Schwundstufe der langen Vokale. 

1. Die Schwundstufe der einfachen Längen. 

Die Schwundstufe zu e, ä, ö erscheint im Europ. als 
a, im Indischen aber als i. 

Vgl. ai. sthitds, 1. Status, gr. ardTÖs, g. staps : idg. sthd 'stehen 5 . 

Demgegenüber gibt es aber ein europ. a, dem auch 
im Ind. ein a entspricht. 

gr. ufuj, 1. ago, an. aka = ai. Ajämi 'treibe 5 . 

Es liegen also zwei verschiedene Laute vor. Den 
Schwundstufenvokal zu ä schreibt man a und nennt ihn 
nach dem Semitischen schwa. Man versteht darunter 
einen geschwächten Vokal, vielleicht einen Murmel vokal 
wie in d. Liebe — tibs. 
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Dieser Ablaut ist im Germ, nicht sehr häufig. 

1. a:e: g. lats 'träge’, 1. lassus : g. letan, d. lassen ; — ahd. 
slaf, d. schlaff : g. slepan; — g. garapjan 'zählen’ : g. redan 'bedacht 
sein’ ; — g. magus 'Knabe’ : g. megs 'Eidam’ ; — mhd. hadel 'Schmutz’ : 
aisl. kam. 

2. a : ä, ö : g. staßs 'Stätte’ : stoß 'stand’. 

Anm. Der Ablaut germ. a : ö ist zwar sehr häufig. Es ist 
aber nicht zu bestimmen, wann er dem idg. Ablaut 9 : ä entspricht. 

3. Auch idg. 9 : ö mußte im Germ, a : ö ergeben. Beispiele 
sind mir nicht zur Hand. 

2. Die Schwundstufe der Langdiphthonge. 

Außer den einfachen Längen gab es im Idg. auch 
Langdiphthonge ei, äi, ä x u usw. Bei diesen verbindet sich 
in der Schwundstufe a mit i^>i, 9 mit u^>a Da aber 
der zweite Bestandteil dieser Langdiphthonge häufig ver- 
loren geht (zuerst erkannt von J. Schmidt, KZ. 27, 
369), so erhalten wir die Abstufung ä x : i, a x : a, oder — 
da die erhaltenen Langdiphthonge verkürzt werden — , 
Kurzdiphthong: * oder u. Beispiele sind im Germ, selten. 

äx : i:ahd. smähi 'gering’ : 1. mica 'Krümchen’, gr. plKpöi; 
'klein’; — g. neßla 'Nadel’ : abg. niti 'Faden’, lit, nttis 'Weberkamm’; 

— g. födjan 'ernähren’ : ahd. pitati 'füttern’. 

Für ä : ü ist anzuführen: 

g. böka, 1. fägus 'Buche’, aisl. beyki 'Buchenwald’ : nnl. builcen, 
nhd. bauchen 'in heißer Lauge einweichen’. Osthoff, BB. 29, 249; 

— ahd. luon, ae. lilöwan 'brüllen’ : ahd. hlüt 'laut’ ; — g. hrüks 'das 
Krähen’ : aisl. hrökr 'Seerabe’ : gr. KpdiZeiv 'krächzen’ und KpauYt) 
'Schrei’; — g. fön 'Feuer’ : gr. uOp? Vgl. IGr. 2, 71; — abg. brakü 
'Ehe’: g. brüßs (van Helten, ZfdPh. 42, 446 f.). 

44. Vorkommen der Schwundstufe. Die Schwundstufe 
ist weit verbreitet. Sie findet sich im Germanischen 
regelrecht. 

1. Im Plural des starken Präteritums und im Plural 
des starken Aorists, die zusammengefallen sind. 

Vgl. g. stigum, budum, bundum, waürpum. 

2. Bei den Verbaladjektiven auf -to und -no. 

Vgl. g. un-ivis(s), ahd. wisso < *wid-tös-, 

g. *bauhts 'gekauft’; 

munßs 'geglaubt’, kund- 'geboren’, kunßs 'bekannt’, skulds 
'verpflichtet’; ßaurfts 'nötig’; 

g. stigans, budans, waiirpans, hulpans. 
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3. Bei den Verbalabstrakten auf -ti (Fern.) und i 
(Mask.). 

ahd. big, skrit, snit, triff, 

ahd. kuri 'Wahl 3 , flug, flug, gug ; kluft; 

ahd. wurt 'Geschick’; trunlc; stürz; Sprung ; dürft ; 

g. fragifts ; g. -giss <C_*kwettis. 

45. Die Reduktionsstufe. Ein kurzer Vokal konnte 
natürlich nicht ohne weiteres ausfallen. Wir müssen viel- 
mehr zwischen dem Vollvokal und dem Schwund eine 
Zwischenstufe annehmen. Tatsächlich erscheint auch in 
vielen Fällen neben der Gruppe T dero und S dro noch 
eine Form, in der ein Vokal erhalten ist, der aber in den 
einzelnen Sprachen in verschiedener Gestalt erscheint. Im 
allgemeinen hat er denselben Klangcharakter wie der 
Vokal, der sich aus r, l, m, n entwickelt. Ich setze hier 
einen reduzierten Vokal an, der vielleicht stimmlos war, 
wie in frz. petit — p-U, e. potaioe, oder ein Murmelvokal 
wie in d. gering. Er war jedenfalls verschieden von idg. 9, 
wenngleich er in manchen Sprachen mit diesem Laut 
zuBammengefallen ist. Ich schreibe ihn jetzt mit dem 
slawischen Zeichen b (jer) und glaube, daß er auch den 
Charakter dieses Lautes gehabt hat. Jedenfalls entwickelt 
sich b in den slawischen Sprachen ganz ähnlich wie in 
den idg. Sprachen. 1 ) 

Dieses b erscheint in verschiedener Gestalt. 

1. Vor r, l, m, n wird es im Germ, zu u, im Gr. 
zu a, im Lat. zu a, im Lit.-Slaw. zu i (&), im Ind. vor 
r zu i (u), vor n zu a. 

Beispiele: g. Part, baürans, ahd. giboran, aisl. borenn: g. bairan 
'tragen’ ; — g. gataürans 'zerstört’, ahd. firzoran, gr. bapfjvai 'schin- 
den’ : g. gatairan; — g. faüra, ahd. forct 'vor’, ahd. furisto 'Fürst’, 
ai. purd, gr. itapöi; : gr. ir^pi, g. fair-, 

Part. g. stulans, ahd. gistolan, aisl. stolenn : g. slilan 'stehlen’; 
— g. ßulan, ahd. dolen, as. tholön 'dulden’, gr. TdXa; : S. T\f|vcu 
'dulden’; — g. hulundi 'Höhle’ : ahd. helan 'hehlen’; — g. wulan 
'sieden’ : ahd. wella 'Welle’; — g. skulan 'schuldig sein’ : lit. skil-ti 
'in Schuld geraten’. 

g. sums, aisl. swnr 'irgendein’, gr. dpa 'zusammen’, ai. sama 
'irgendeiner’ : gr. Sva 'eins; — g. guma, ahd. gomo 'Mann’ : 1. homo 
und S in lit. zmuö; — g. gumans 'gekommen’, gr. ßcuvui : g. qiman ; 


') Ich folge in dieser Annahme Anregungen Mahlows, 
AnzfdA. 24, 11. 
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— g. numans 'genommen’ : g. nitnan; — g. gamunan 'sich erinnern’, 
muns < *mmis 'Gedanke’, gr. pavf|vai 'rasen’. 

Der Ansatz von w, ü, wn, t n in diesen Fällen ist ganz natür- 
lich gegeben ; der von rr usw. ist durchaus unverständlich. Schon 

H. Paul, Btr. 6, 109 wandte ein, daß man für rr im Germ, borrans 
mit rr erwarten mußte. Ebenso Kögel, Btr.°8, 111. 

Neben t muß man auch einen dunklen reduzierten Vokal an- 
setzen, den ich mit z (jär) schreibe. Er ist aber für das Germ, 
nicht von Bedeutung. Vgl. hierzu A. W a 1 d e , Stand und Aufgaben 
der Sprachwissenschaft, 152 ff. 

2. Entsprechend dem br, bl, bn müssen wir auch ein 
bj, bw als R zu ei und eu voraussetzen. Diese Laut- 
gruppen werden in allen Sprachen durch ij, uw vertreten. 
Offenbar sind die i und u in diesem Pall schon idg. aus 
b, z entstanden. 

Anm. 1. Brugmann u. a. erklärten diese Lautgruppen daraus, 
daß sich ein i, u vor Vokal in ij, uw verwandelt habe, und sie 
kamen damit auch zu rr, ll usw. Diese Auffassung ist ganz unhalt- 
bar. Von anderm abgesehen, ist eben aus idg. *medhi + om ai. 
madhjam, gr. pdoov, g. midjis geworden. 

Beispiele : Ai. sijäm neben sjätn : g. sijau, 1. siem ; — g. prije, 

I. triurn : idg. trej-es ; — g. PI. hij-ans : lceinan 'keimen’; — ai. ditvüu, 
gr. buo : g. twa-, gr. bdu-bera- 

Hierher gehört vor allem der von Sievers, Btr. 5, 
129 erkannte Wechsel von ijo und jo, von uwo und wo, 
der insoweit von der Quantität der vorhergehenden Silbe 
abhängig ist, als ijo nur hinter langer Wurzelsilbe vor- 
kommt, jo aber hinter kurzer und langer. Vgl. IGr. 2, 192ff. 

Die deutlichsten Beispiele sind: g. hairdeis <^*herdijas, aber 
harjis *harjas ; — g. sökeiß, aber nasjip ; — g. bandi < *bandi, 
idg. i < ij» : sibja <ijs. 

Streitbergs Annahme, Btr. 14, 189, daß es sich hier um eine 
Neuregelung des Germanischen handelt, ist nicht glaublich. 

3. Vor Verschlußlaut entstand ebenfalls b, das im 
Germ, jedenfalls wieder zu e geworden ist, während es in 
anderen Sprachen in einzelnen Fällen anders vertreten ist, 
im Lat. als a. Vgl. IGr. 2, 80. Es liegt z. B. vor im 
Part. Präs, der 5. Klasse ahd. gigeban usw. Dieses e ist 
also verschieden von dem vollstufigen £ in ahd. Inf. geban. 

Ebenso finden wir b vielleicht in: 

g. fidwör, ai. catvdras, 1. quattuor, gr. äol. uiaupe?; — ahd. 
ebur:\. aper; — ahd. lippa : 1. labiwn; — g. mikils : 1. magnus. — 
Ferner in der Doppelungssilbe des Perfekts halhait, 1. cecidi, ai. 
dadärsa. 
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Anm. 2. Da es zweifellos im Idg. Worte gab, in denen mehrere 
kurze Vokale aufeinander folgten, z. B. *sedet6s ‘gesessen’, so mußten 
auch mehrere » hintereinander stehen. Wie im Slawischen ist nun 
eins von diesen geschwunden, während das andere wieder zum Voll- 
vokal geworden ist. Wie im Slawischen z. B. aus urslaw. tbmkv 
russ. tonkij geworden ist, so ist im Idg. aus sbdbtös *sedtos, 1. sessus 
entstanden. Es ist wohl möglich, daß dieses e wirklich ein voll- 
stimmiges e war. 

4. Schließlich erscheint b vor Verschlußlauten und Spi- 
ranten, aber nach r, l, m, n, als u. 

Hierher P. P. g. brukans : brikan, ahd. gibrochan : brechan ; — 
ahd. gidroskan : dreskan; — ahd. gisprochan : sprechan-, — an. 
strodinn : serda ‘coire’ ; — ahd. gitroffan : treffan, ae. dropen ; — 
ahd. girochan : g. wrikan ‘verfolgen’; — g. trudan, an. troda : ahd. 
tretan; — ahd. giflohtan : flechtan-, — g. lustus ‘Lust’ : 1. lascivus-, — 

an. gnostinn : gnesta ‘knallen’; — an. knoda ‘kneten’ : d. kneten-, 
— ae. nosu ‘Nase’ : ahd. nasa; — ahd. nuska ‘Spange’ : aisl. nist(e) 
'Heftnadel’; — g. snutrs ‘klug’, aisl. snotr, gr. öbpö<; ‘reif’ : vöo? ‘Sinn’. 

In einigen Fällen finden wir u für t auch, ohne daß eine 
Liquida oder ein Nasal vorausgeht. Vgl. Sievers, Btr. 16, 235f.; 
Güntert, Idg. Ablautprobleme 81. 

Ahd. stock , ae. stocc, an. stokkr : ahd. stecko-, — ahd. zwein-zug, 
an. twttugu : g. tathun, vgl. arm. tasn ; — mhd. schocke ‘Schaukel’ : 
aisl. skaka ‘schütteln’ ; — ae. stofn ‘Stamm’, ndd. stubben : as. stamm, 
aisl. stafn. 

Indessen sind die Beispiele doch zu wenig zahlreich, als daß 
sie Vertrauen einflößen könnten. 

Anm. 3. Wann die Schwund- und wann die Beduktionsstufe 
steht, ist im wesentlichen eine Frage der idg. Grammatik. Vgl. 
darüber IGr. 2, 192. Hier läßt sich folgendes sagen: 

1. Im Anlaut vor dem Ton wechseln Reduktions- und Schwund- 
stufe. Vgl. IGr. § 196. Beispiele: g. guma : lit. zmuo ‘Mensch’ ; — 
gr. buo : g. twa- ; — g. sijum, 1. sumus : ai. smas. 

Nach Doppelkonsonanz steht gewöhnlich R. 

g. G. PI. prije : gr. xpiüiv; — g. frija - : ai. prijäs. 

2. Mit der Reduktionsstufe in offener erster Silbe, wie wir sie 
in g. baurans, numans usw., gr. Inf. Aor. ßa\etv gegenüber ß\f|vcu 
finden, hat es insofern eine besondere Bewandtnis, als in diesem 
Fall der Ton eigentlich auf der dritten Silbe lag, da im Idg. g vor 
Vokal ausgefallen ist. baürans geht eigentlich auf idg. *hbrg-ono 
zurück. Vgl. Wackernagel, Ai. Gramm. 1, 81; Hirt, IGr. 2, 144. 

Weitere Beispiele sind g. kaürus ‘schwer’, gr. ßapö? : 1. gi-avis, 
Grf. g w ws-ü ; — g. faura : gr. irapai < *pvrg-ai. 

3. In Mittelsilben steht R, wenn die vorausgehende Silbe lang 
ist und der Ton folgt, S wenn eine Kürze vorausgeht (Sievers’ Ge- 
setz, s. o. 63). 

Vgl. g. hatrdeis < *herdijas neben harjis < harjas\ frijöndi, 
wo i, idg. t < jg neben sibja aus ja. 
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46. Die Dehnstufe. Neben den kurzen Vokalen 
finden sich häufig Längen, die man anfangs wenig be- 
achtet hat, und die man mit den ursprünglichen Längen 
zusammenwarf. So vor allem J. Schmidt. Erst all- 
mählich erkannte man ihre Eigenart, und Bartholomae, 
BB. 17, 105 ordnete sie zuerst in das Vokalsystem ein. 
Über ihre Entstehung ist verschiedentlich gearbeitet worden. 
Ihre m. E. unzweifelhaft richtige Erklärung verdanken 
wir Streitberg, IF. 8, 305ff., der einen Gedanken von 
V. Michels ausführlich begründet hat. Doch ist seine 
Erklärung nicht unbestritten und auch nicht in allen 
Einzelheiten richtig. Vgl. vor allem M. van Blanken- 
stein, Untersuchungen zu den langen Vokalen in der 
«-Reihe (Göttingen 1911), der eine reiche Materialsamm- 
lung bietet und mit seiner Kritik auf viele Eindruck ge- 
macht hat. 

Nach Michels-Streitberg wurde im Idg. ein be- 
tonter kurzer Vokal in offener Silbe gedehnt, wenn hinter 
ihm eine Silbe schwand, wenn also die Schwundstufe ein- 
trat, die gerade nach dem Ton ihren Sitz hatte. Das 
zeigt sieh in einer Reihe von Fällen, namentlich in ge- 
wissen Kategorien ganz deutlich. Aber vielfach ist das 
Ursprüngliche nicht mehr zu erkennen, weil mannigfache 
Übertragungen stattgefunden haben. 

Anm. Die Dehnstufe fällt in eine sehr alte Zeit des Idg., sie 
ist gleichzeitig mit der Entstehung der Schwundstufe, und es ist 
daher kein Wunder, daß sich ihr Verbreitungsgebiet ausgedehnt hat, 
und daß das Ursprüngliche nur in gewissen, seltenen Fällen zu er- 
kennen ist. Es folgt auch aus der Entstehungszeit, daß es keine 
Dehnstufe zu o (aus e) geben kann, daß vielmehr 0 aus e ent- 
standen ist. 

47. Vorkommen der Dehnstufe. Die Dehnstufe findet 

sieh: 

1. Im N.' Sg. der konsonantischen Stämme. 

Vgl. ai. päd : 6. padds-, gr. iroi|uf|v : Akk. Ttom^va; gr. mrrf|p, 
ai. pitä : Akk. var4pa, ai. pitdram ; gr. x$<bv : Akk. xdöva; ai. djätis : 
Akk. 1. Jovem, Gen. divds. 

Diese Kategorie war sehr häufig. Aber schon im 
Idg. ist einerseits diese Stufe vom Nom. in andere Kasus 
oder in das ganze Paradigma verschleppt worden, vgl. ai. 
Akk. pädam , g. fotu gegenüber gr. irobot ; anderseits sind 

Hirt, Urgermanisch I. 5 
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die konsonantischen Stämme im Aussterben. Sie sind 
durch angetretene Elemente wie om, ä, i, w, r erweitert 
worden, vgl. Hirt, IGr. B, 86, so daß wir tatsächlich in 
allen Arten von Stämmen die Dehnstufe finden. Das hat 
van Blankenstein an einer Fülle von Beispielen gezeigt. 
Eine Erklärung konnte er damals nicht bieten. Sie er- 
gibt sich nunmehr aus der Erklärung der Formenbildung, 
wie ich sie IGr. 3 vorgelegt habe. 

Ich gebe im folgenden einige Beispiele, in denen er- 
weiterte Stämme neben vorhandenen oder zu erschließen- 
den Wurzelstämmen stehen. 

g. fötus, lit. pedä 'Fußtapfe’ : ai. päd; — an. ät, ahd. üg 'Speise’ : 
abg. medvedi 'Honigesser’, ai. madhv-ad ; — an. sät f. 'Hinterhalt’, 
mhd. säge 'Sitz’ : ai. sad, 1. prae-ses ; — ahd. as. bära 'Bahre’ : gr. 
cptjup 'Dieb’, eig. 'Träger’ ; — g. qens, ae. cwen 'Eheweib’ : g. qinö, 
abg. eena, gr. Yuvf| 'Weib’; der kons. Stamm nicht mehr vorhanden; 
— ae. dögor 'Tag’, g. fidurdögs 'viertägig’, ai. nidägMs 'Hitze’ : 
ai. dah ; — g. wegs 'heftige Bewegung’ : ai. väh usw. 

2. In der 3. Plur. des Präteritums und übertragen 
im ganzen Plural des Präteritums der vierten und fünften 
Klasse. 

got. nemun, got. gebun, g. setun. 

Hier ist folgendes festzulegen: 

Nimmt man an, daß dieses e eine Dehnstufe ist, so 
kann sie nur im Plural entstanden sein, und hier wieder 
nur in der 3. PI., die einst den Ton auf der Doppelungs- 
silbe gehabt haben muß. 

Es entwickeln sich ganz naturgemäß zwei Typen 1. ai. sedimd 
< ' *sbzdamä und 2. idg. sezdr, das zu idg. *sedr führte, g. setun. ’) 

3. Dasselbe Verhältnis wie in diesem Fall liegt vor 
bei den Verbaladjektiven auf -jo. 

Man nehme ai. cäkris 'machend’ ; jdgmis 'gehend’ : ahd. biquäml; 
ai. p&pri-s 'rettend’, ai. sdsnis 'gewinnend’, sdsris 'gleitend’, dpra- 
jaju’is 'unerfahren’ und vergleiche sie mit g. anda-nems 'angenehm’ ; 
wiqeps 'unaussprechlich’; andasets 'entsetzlich’; ahd. spähi 'weise’, 
gähi 'schnell’. 

4. Die Dehnstufe im s-Aorist ist m. E. für das Germ, nicht 
von Bedeutung. 


*) An und für sich könnte in idg. *sedr auch eine reine Nominal- 
bildung vorliegen. Dehnstufe findet sich auch in gr. fjuap : 1. jec-ur;, 
gr. viiiKap 'Todesschlaf’ : 1. nex; vgl. V. Michels, IF. 4, 64 ff. 
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Besonders bemerkenswert ist die Dehnung der Kurz- 
diphthonge, was zu Langdiphthongen geführt hat. 

Ein deutliches Beispiel ist ai. djäus, gr. Zeuc; < Zt]ü<;, Akk. ai. 
djäm, gr. Ztjv. 

In diesen Langdiphthongen ist indessen schon im 
Idg. vor Konsonant und im absoluten Auslaut der zweite 
Bestandteil unter unbekannten Bedingungen meistens ge- 
schwunden, so daß wir ziemlich häufig eine einfache Länge 
im Wechsel mit Kurzdiphthongen oder den dazugehörigen 
Schwundstufen finden. Regelrechte Langdiphthonge sind 
verhältnismäßig selten. In zahlreichen Fällen stehen Kurz- 
diphthonge neben einfachen Längen. 

1. i-Diphthonge: 

gr. Kübpri 'Dorf 5 : g. haims 'Dorf, Flecken’ ; — gr. oriKÖc, dor. 
<Jä kö? 'Hürde, Zaun, Pferch’ : ahd. sweiga 'Rinderhof'’; — 1. serus 
'spät’ : g. sainjctn 'säumen, zögern’, g. seipus 'spät’; — 1. venor 
'jage’ : ahd. weida 'Jagd’; — ai. mäjd 'Trug’, r. ob-man 'Betrug’ : 
ahd. mein 'falsch, betrügerisch’; — lit. liidmi : g. letan Tassen’; — 
ai. bädh 'drängen’, g. baidjan 'drängen’; 1. cös : aisl. kein, ae. li an 
'Schleifstein’; — g. redan, ahd. rät an 'raten’ : g. garaidjan 'an- 
ordnen’; — 1. letum 'Tod’ : ahd. leid; — 1. mein 'Säule’ : aisl. meidr 
'Baum’; — ai. samänas 'gemeinsam’ : g. gamains, 1. communis; — 
g. gretan 'weinen’ : ahd. grinan, d. greinen; — g. bedum 'wir baten’ : 
gr. iretfltn 'durch Zureden bewegen’; — g. gafehaba 'angemessen, 
wohlanständig’ : g. faihs 'bunt’; — g. hepjö 'Kammer’ : g. xoirri 
'Lager’; — g. nepla 'Nadel’ : abg. nttt 'Faden’ <[ *neiti. 

2. Der Kurzdiphthong eu wurde zu eu. Dieses scheint 
aber zu ön und weiter zu ö geworden zu sein, so daß wir da- 
mit ein ö in der «-Reihe, also im Ablaut mit eu, «, finden. 

G. flödus, ahd. fluot 'Flut’, gr. tiXiutö? 'schiffend’ : d. fließen; 

— ahd. struot 'Sumpf’ : ahd. ström , ae. stream, idg. sreu 'fließen’; 

— gr. crplnpa 'Lager’ : g. straujan 'streuen’; Basis stereu; — ahd. 
luogen, ae. löcian 'sehen' : ai. lökate, gr. XeOccuu; — ahd. muor n. 
'Sumpf’, an. mfjrr 'Land’ (falls r <] s) : ahd. mos n. 'Moos, Sumpf, 
ahd. mios; — ahd. spuot 'Gelingen, Schnelligkeit’ kann man zu gr. 
aiteübeiv 'antreiben, sich anstrengen’ stellen. Daneben abg. speti 
'vonstatten gehen’, 1. spes 'Hoffnung’; — g. sholisl, gr. baipöviov 
'böser Geist’ : ae. skukka dss.; — g. gahötjan 'drohen’ : gr. xubdZw 
'schmähe’ ? 

Auch au scheint im Ablaut mit ö 00 zu stehen. 

Vgl. gr. rpaOpa 'Wunde’ : TiTpibOKU) 'verwunde’; — g. hröpjan 
'rufen’ : gr. Kpairfii 'Geschrei’: — an. gömr, ahd. guomo : ahd. gov.mo 
'Gaumen’, 1. faux 'Schlund’; — g. nöta 'Schiffshinterteil’, ahd. nuot 
'Fuge’ ; gr. vaö?. 


5 * 
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3. Langer Vokal + n. Auch n ist im Idg. nach 
Länge geschwunden. Daher stehen nasalierte Wörter mit 
kurzem Vokal neben solchen mit einfacher Länge. 

ahd. ädara 'Ader’, gr. rjTop 'Herz’ : gr. Svxepov 'Eingeweide 5 ; 
— ai. äjjam 'Opferschmalz 5 : ahd. anko 'Butter 5 ; — ai. ata 'Um- 
fassung 5 : an. önd 'Vorzimmer 5 , 1. antae; ahd. huog 'Bug 5 , g. uf|XVS 
'Unterarm 5 : ahd. bungo 'Knolle 5 ; — g. afdöbnan : afdumbnan 'ver- 
stummen 5 wie gr. : bdpßo? 'Staunen 5 ; — g. höha 'Pflug 5 : ai. 

savhüs 'spitzer Pflock 5 ; — ahd. huoba 'Hube 5 , gr. xriuoc; 'Garten 5 : 
1. campus 'Feld 5 ; — ai. tnäs 'Fleisch 5 : g. mimz 'Fleisch 5 ; — ai. päjas 
'Glanz 5 : ahd. funko 'Funke 5 ; — gr. df|Tri<; : g. winds 'Wind 5 . 

48. Sonstiger Ablaut. Einsilbige Wörter sind, wie 
es scheint, schon im Idg. gedehnt worden. Vgl. IGr. 2, 
227. Das hat sich im Germanischen wiederholt, und 
man kann nicht immer unterscheiden, welcher Zeit eine 
Dehnung angehört. Wir finden: 

g. üt 'heraus 5 , ahd. üg 'aus 5 : ai. ud 'in die Höhe 5 , g. us < *uds ; 

germ. ßü (e. thou, ndd. dou) : ahd. du, gr. ab ; 

ahd. nü : nu, gr. vOv, ai. nündm ; 

ahd. ae. bi: g. bi 'bei, um 5 , gr. dp-<pl, ai. a-bhl\ 

g. swe-s 'eigen 5 , ahd. swä-gur <[ idg. *swe-Kuros : idg. swe, in 
g. sik usw.. 

49. Abstufung zweier Silben. Was bisher angeführt 
ist, bezog sich immer nur auf die Abstufung einer Silbe. 
Man ging dabei unwillkürlich von der Ansicht aus, daß 
es eigentlich nur einsilbige «Wurzeln» und einsilbige an- 
getretene Elemente gegeben habe. 

So führte man ein g. stigans, idg. stighön auf ein *steigh6n 
zurück. 

Aber die Ansicht, daß wir es mit einsilbigen Ge- 
bilden zu tun haben, ist falsch. Es gab im Idg. auch 
schon mehrsilbige Wörter, und die schwächende Wirkung 
des idg. Tones erstreckte sich natürlich auf das ganze 
Wort derart, daß der Vokal der betonten Silbe erhalten 
blieb, alle übrigen aber geschwächt wurden. Wenn es 
nun auch im Idg. schon drei- und mehrsilbige Wörter 
gegeben hat, so können wir mit Sicherheit die Wirkung 
des Tones nur in zwei- und in dreisilbigen Gebilden 
nach weisen. 

Die zweisilbigen Gebilde sind verhältnismäßig leicht 
zu erkennen. 
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Nehmen wir z. B. unsere Lautung gehet, so ergibt 
sich daraus mit Betonung der ersten gebat', mit Betonung 
der zweiten gäbet. Noch deutlicher sind die fremden Eigen- 
namen. Aus Johannes ivird Johann , John, Jahn usw. und 
Hannes, Hans-, aus Bartolomaius Barteimes, Bartel und 
Mewes , Möbius. 

Mit einer solchen Erscheinung, d. h. mit einer ver- 
schiedenen Entwicklung je nachdem welche Silbe betont 
war, haben wir im Idg. zu rechnen. 

So finden wir z. B. ein Wort * (jenen 'Knie’. Wurde die erste 
Silbe betont, so ergab das genu — 1. genu, gr. mit Abtönung yövu ; 
war die zweite betont, so mußte das e der ersten Silbe schwinden; 
daher g. kniu *gnew-om. 

Dasselbe gilt für gr. böpu 'Speer 5 und g. triu 'Baum 5 , Grf. * deren ; 
für germ. *sehtvan 'sehen’ ergibt sich durch Vergleichung mit ahd. 
skouwön eine Grf. sekou; aus g. taihun, idg. dikmt: gr. -Kovra, g. 
-hund in sibunte-hund ergibt sich ein idg. *dekomt. 

Man hat diese Erscheinung Schwebeablaut ge- 
nannt mit einem Ausdruck, der so unlogisch wie möglich 
ist und sich doch eingebürgert hat. 

Sehr viel regelrechte Beispiele gibt es nicht, weil 
eben die Einwirkung der Betonung sehr weit zurückliegt 
und daher unendlich viele Ausgleichungen stattgefunden 
haben. Einen anziehenden, wenn auch kühnen Streif- 
zug in dieses Gebiet unternimmt H. Schröder in seinen 
Ablautstudien, 1910. 

Man kann folgende Fälle unterscheiden : 

1. Enthielt eine Silbe keinen Laut, der silbisch werden 
konnte, so ging diese Silbe natürlich völlig verloren. Da- 
durch entsteht dann scheinbar ein Umspringen des Yokals 
oder eine Metathesis des Konsonanten. 

Beispiele: 1. arceo 'verschließe’: ahd. rigil ; ahd. arg, aisl. argr 
'feige’ : aisl. ragr 'böse, feige’; — aisl. iarpr 'braun’ : ahd. reba-huon; 
— g. hairtö 'Herz’ : 1. credo 'glaube’ <[ kred-dhö; — 1. terminus : 
aisl. ßrömr 'äußerster Rand’; — ahd. fergön 'bitten’ : g. fraihna 
'frage’; — ahd. marka 'Rand, Grenze’: gall. brog in Allo-broges. 

g. falpan, d. falten : ahd. flechtan; — d. Falter-, d. flattern. 

lit. anksti 'früh’ : g. nahts-, — 1. unguis 'Klaue’ : ahd. nagal-, — 
1. umbilicus 'Nabel’ : ahd. nabalo; — ahd. kamb : knebil. 

1. augeo, g. aukan 'zunehmen’ : g. wahsjan; — g. iusiza 'besser’ : 
germ. wisu- 'gut’ : — 1. auröra *aus : idg. wes-r 'Frühling’, 1. rer. 

In derartigen Fällen wie den angeführten können 
nun sehr schwierige Lautgruppen entstehen. 
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Wenn wir z. B. für gr. cpeüytju ein *bheweg ansetzen, 
so müßte ein *bhioeg daneben stehen, das natürlich zu 
bheg wurde, gr. cptßo|uai. Tatsächlich finden wir neben 
ei- und ew-Basen auch Wörter mit einfachem e, o. 

Beispiele: lit. läpas 'Blatt’ (gr. Xoirö? 'Schale’?) : ahd. loub ; — 
ai. badhiräs 'taub’ : g. baups\ — ahd. degen, gr. t^kvov 'Kind’ : 
ai. tökam 'Nachkommenschaft’, mhd. diehter 'Enkel’; — 1. caput : 
g. haubip 'Haupt’ ; — ahd. gg. fehtan : 1. pugnäre ; — ahd. Ictto 'Ton- 
erde’, isl. ledja 'Schlamm’ : 1. luinm 'Dreck, Kot’. 

lit. daVis : g. dails 'Teil’; — mhd. blechen 'sichtbar werden’ : 
ahd. bleih; g. ufrakjan 'in die Höhe recken’ : ahd. reichen 'sich er- 
strecken’. Vgl. hierzu IGr. 2, 261 ; Noreen, Urg. LI. 88 ff. ; J. Schmidt, 
Zur Gesch. d. idg. Vokalismus, passim; H. Schröder, Ablautstudien. 
1910. 

Man kann also den ßeihenwechsel, d. h. das Neben- 
einander von e- neben ei- und e*t-Basen, auf diese Weise 
erklären. 

2. Wenn in der zweiten Silbe ein langer Vokal 
stand, so wurde dieser im Idg. in unbetonter Stellung 
zu 9 (oben § 43, 1), das im Indischen als i, im Griech. 
als a, vielleicht auch als e, o erscheint. Auch im Lat. 
ist das a als a oder geschwächt als i, e manchmal er- 
halten. Die Inder nannten derartige Basen seif- Basen 
(d. h. mit [sa/ i). Zu ihrer Erkenntnis trägt vor allem 
das Litu-Slawische bei, weil hier das d zwar geschwunden, 
aber eine besondere Betonung, den sog. Stoßton ('), hinter- 
lassen hat. Im Germanischen ist dagegen das a meist 
spurlos geschwunden. Vgl. Hirt, Btr. 23, 218. 

Anm. Nach Bezzenberger, BB. 17, 21611. hat sich das a 
auch im Germanischen in einzelnen Fällen gehalten als u , a oder i. 
Vgl. g. milulcs 'Milch’ : gr. f“^ aKT0 ?! lit. melzu 'melke’; — ahd. 
biricha 'Birke’ : lit. berzas; — ahd. anut, enit : 1. anas, lit. antis 'Ente’; 
ahd. kranuh : gr. Y^pavo?. Dazu Hirt, IF. 7, 194. Unter welchen 
Bedingungen der Vokal erhalten blieb, ist dunkel. 

Der lange Vokal der zweiten Silbe blieb dagegen bei 
Betonung erhalten, während der der ersten schwand. So 
erhalten wir zwei ziemlich verschiedene Formen. 

Vgl. folgende Fälle (Hirt, Btr. 23, 288): 

ahd. krön 'garrulus’ : gr. 'fepavot;, a hd. kranuh 'Kranich’; — 
ahd. ruodar, ae. rudor : ai. aritram, gr. ^pe-rpös; — ahd. hruorjan 
'rühren’ : gr. icepdvvupi 'mische’; — ahd. brunh : KÖpa; 'Rabe’; — 
ahd. snuor : ahd. senaim; — g. dröbjan 'aufrühren’, ahd. truobi : 
gr. TOpaxn 'Verwirrung’; g. hröpeigs 'ruhmreich’ : ai. Hrtis 'Ruhm’. 
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ahd. urknät 'agnitio’ : g. kann 'ich weiß’ ; — ahd. knuosal 'Ge- 
schlecht’ : g. kind, 1. genitus. 

g. höpan 'prahlen’ : gr. kö&o? 'Ruhm’; — g. toökrs 'Zunahme’ : 
lit. äugu 'vermehre’. 

Wenn eine einfache Länge auf Liquida, Nasal oder j, w folgt, 
so liegt meistens eine hierhergehörige Bildung vor. 

50. Die Schwundstufen der zweisilbigen Basen. Wenn 
man die eben behandelten Gebilde schematisch ansetzt, 
so finden wir eine Basis erä und eine ere. Die erstere 
nenne ich eine schwere, die zweite eine leichte Basis. 
Bei den schweren Basen wird in unbetonter Stellung, d. h. 
wenn beide Silben unbetont waren, der Ton also auf 
der dritten Silbe lag, e ]> b und ä ]> a, so daß eine Gruppe 
bra usw. entsteht. Da a im Germ, schwindet, so bleiben 
br, bl, bn, bin übrig, die zu ur, ul, um, un wurden. Sie 
sind also mit den Vertretern von r, l, i\i, n völlig zu- 
sammengefallen. Daß aber andere Lautwerte vorliegen, 
zeigt sich an der Vertretung in den verwandten Sprachen. 
Wir finden im Lat. rä, lä, mä, nä, im Griech. pä, Xä, 
jua, vä oder sekundär betont apa, aXa, apct, ava, im Lit. 
Ir, ll, Im, ln (gegenüber ir, il, im, in), im Serb. kurzes r, 
u, e gegenüber sonstiger Länge, im Aind. ir, ur, ä, am. 
Es gibt eine Reihe vortrefflicher Entsprechungen. 

Anm. Zuerst hat Möller, AfdA. 20, 135 8 , dann Streitberg, 
IF. 6, 141 erkannt, daß germ. ur, ul, um, un auch = idg. vra usw. 
(langen silbischen Liquiden und Nasale) ist. Ich habe dann Btr. 23, 
298 das Material zusammengestellt. 

ahd. hornag 'Hornisse’ : 1. cräbro, s. srsljen ; — got. haurds, 
d. Hürde : 1. crätes 'Flechtwerk’; — got. kaum, ahd. körn : 1. gränum, 
lit. $\rnis 'Erbse’, s. zfno 'Korn’; — ahd. zorn : ai. dirnäs 'ge- 
spalten, geborsten’ ; — ae. forma, lit. plrmas 'der erste’ ; — got. waiirts, 
ahd. wurz 'Kraut’ :I. rädix; — ahd. sorga, suorga 'Sorge’ : ai. sürkgati 
'kümmert sich’. 

got. fulls, d. voll : lit. pllnas, s. pi'm, ai. pürnäs ; — ae. molda 
'Kopf’ : ai. mürdhä 'Kopf’; got. mulda, ahd. molta 'Staub’ : lit. mlltai 
'Mehl’; — ahd. folma 'Hand’: gr. TraXauq ; — ahd. wolkan 'Wolke’ : lit. 
vllgtti 'befeuchtend glätten’; — g. ivulla, ahd. wolla\ 1. läna, lit. 
vilna, s. mtna, ai. urnä. 

ahd. wist 'Sturm’, ae. yst : dvepoc; ; — ahd. honag 'Honig’ : 
gr. Kvr|Koi; 'Safflor’, ai. kän'canas ‘gelb’; — g. kunps 'abstammend’ = 
1. nätus, ai. jätäs 'Sohn’ ; d. Kunst : lit. paHnti 'kennen’, 1. gnärus; 
— d. wünschen : ai. vän'chati 'wünscht’. 

Statt der von J. Schmidt und mir angesetzten wo, iih, mo, 
hm;) nahm de Saussure f, l, m, n an, die auf das engste mit seiner 
Auffassung der zweisilbigen” Basen Zusammenhängen. Diese Ansätze 
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sind aber — und davon bin ich felsenfest überzeugt — falsch, wenn- 
gleich sie sich immer noch halten und Sievers, IF. 43, 185, zu 
den „guten alten“ langen silbischen r, l, m, n zurückkehren will. Alt 
sind sie wohl, aber gut nicht. 

Wenn jetzt Sievers weiter a. a. 0. 187 auf Grund seiner 
Theorien in 1. plenus die Entsprechung von ai. pürnds sieht, so 
läßt sich dagegen nur sagen, daß plenus eben auch ai. prä^as ent- 
sprechen kann, und daß mir die angeführten Gleichungen so schlagend 
zu sein scheinen, daß ich nicht an die Richtigkeit der Sieverssehen 
Ansicht glauben kann. — Wie im Lat., Gr„ Kelt. rä, lä, mä, nä ent- 
standen sind, weiß ich nicht. Aber da im Slawischen einem lit. 
gardas ein russ. görod und serb. gräd gegenübersteht, so sehe ich 
nicht ein, weshalb nicht aus einem vorauszusetzenden gr., lat., kelt. 
ara ein rä hätte entstehen können. Es liegt keine Metathesis vor, 
sondern eine Dehnung des aus a entstandenen a. 

Bei den ejä- und etoä-Basen war die Schwundstufe 
tja, bwa, die vielleicht schon im Idg. zu i , ü kontrahiert 
sind. Vgl. Btr. 23, 308 ff. 

Ahd. wlda, aisl. vldir 'Weide’ : 1. viere-, — ahd. skln 'Glanz, 
Schein’, abg. singti 'scheinen’ : gr. okici 'Schatten 5 ; — g. leipu(s) 
'Obstwein’, lit. litiis 'Regen 5 : lieti 'gießen 5 . 

G. püsundi '1000 5 : ai. tdvis--, ebendazu ahd. dümo\ — g. füls 
'faul 5 : ai. pundti, p&vitum 'reinigen 5 ; — g. hlütrs 'rein’ : 1. cloäca ; — 
ahd. büan, bür : ai. bhdvitum-, — ahd. stüdu 'Staude 5 , gr. crrOXo? 
'Säule 5 , ai. sthürds 'dicht, grob 5 : ai. sthdviras 'fest, derb 5 . 

Wir erhalten damit einen zweiten Wert von idg. i und w, 
einmal ist es die Schwundstufe zu Langdiphthongen, s. oben § 43, 2, 
dann aber die zu zweisilbigen schweren Basen. 

Die Gruppen bra, bla, bma, bna, bja, bwa konnten aber 
auch unter besonderen Bedingungen das b verlieren, vgl. 
IGr. 2, 140 ff., so daß wir dann idg. ra, la usw., germ. ra, 
la, ma , na, ja, wa erhalten. 

Natürlich sind diese Lautgruppen nicht eindeutig, da 
sie auch — idg. ro und ra sein können. Immerhin gibt 
es doch eine Reihe von Fällen, die man mit einiger Sicher- 
heit hierher stellen kann. 

Mhd. krage 'Hals 5 : lit. gürkli 'KropP, glrti 'trinken 5 ; — ahd. 
hrabo: gr. KÖpat, r. soröka-, — ahd. strach 'ausgestreckt 5 : 1. str&vi, 
sterno-, — g. frapi 'Einsicht’ : gr. irepdiu 'durchbohren, durchfahren’; 
— g. hramjan 'kreuzigen 5 : lit. kdrti 'aufhängen 5 ; — ahd. kranuh : 
gr. Y^puvo?, ahd. krön. 

ahd. flado 'Opferkuchen’, gr. itXddavov dss. : gr. uekuvoc ; — 
ae. blmk, nd. blak 'schwarz 5 : gr. p^Xag, ai. malinäs 'schmutzig, un- 
rein 5 ; — g. namö 'Name 5 : ai. näma, gr. övopa. 

g. gapwastjan 'stark, fest, sicher machen’ : ai. tavisds 'stark 5 , 
gr. cdo? *twawos 'heil, gesund’ ; — g. af-loapjan 'ersticken, er- 
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löschen 5 : lit. küpiioti 'schwer atmen’; — ahd. wedil 'Wedel’ : gr. 
örihl 'wehe’; — g. ivahsjan: lit. dugti ; — ahd. dwahnn 'waschen’: 
ahd. dühjan 'drücken’; — g. staps 'Stätte’ < st(u)aps : gr. ecxtixa 
'stehe’ ; — g. saps : abg. sytü 'satt’. 

Die aus bja, bwa entstandenen i und ü (oben S. 72) 
werden unter Umständen, d. h. besonders in der Enklise, 
weiter gekürzt zu i und u. 

Ein Ablaut i : i, ü:u, bei dem die langen Vokale 
älter sind, zeigt sich verschiedentlich: 

G. toair, 1. vir 'Mann’ : ai. vir äs, lit. vtras; — g. qius, ahd. 
queck : 1. vivus ; — ahd. hat, ae. hyd : 1. cutis-, — ahd. hlüt-.hlud- 
in Hludowlg ; — g. sunus, ahd. sunu : ai. süniis, lit. sünüs. 

Anm. i und ü sind zunächst Schwundstufen der Langdiphthonge 
und der Lautgruppen ejä, ewci. Doch kommen sie gelegentlich, 
wenn auch selten, in den kurzvokalischen Reihen vor. Dabei ist 
germ. i natürlich nicht eindeutig, da es aus ei entstanden sein kann. 

* und ü sind in diesem Fall entstanden: 

1. durch Dehnung einsilbiger Wörter und 

2. wenn der Ton sekundär auf ti, tu fiel. Hierher gr. vüv : 
g. nu; e. thou : ahd. du. 

Schwundstufen der leichten Basen. Stand in 
der zweiten Silbe ein kurzer Vokal, z. B. sede, so mußte 
in unbetonter Stellung *sbdbtö entstehen, woraus mit 
Schwund des zweiten b sbdtö wurde, wobei sich in ziem- 
lich alter Zeit aus 6 wieder ein Vollvokal e entwickelte. 

Daher 1. sessus, aisl. sess m. 'Sitz’; — g. gifts, ahd. gift <" 
*ghtbhttis\ — ahd. siht 'Anblick’ < *sbk w ttis. 


Im vorhergehenden sind die wichtigsten Formen des 
idg. Ablauts, soweit er für das Germanische von Bedeutung 
ist, dargestellt. Weiteres in meiner Idg. Gr., Bd. 2. Der 
idg. Ablaut ist das Ergebnis einer sehr langen Entwick- 
lung, die jahrhunderte-, ja jahrtausendelang gedauert 
haben mag. Wenn auch allmählich sehr viel aufgeklärt 
ist, so ist damit noch nicht gesagt, daß wir alles zu er- 
kennen vermögen. 

51. Der germanische Ablaut. Die Betonung, der alle 
Worte unterworfen waren, hat schon im Idg. die zu- 
sammenhängenden Wörter stark auseinandergerissen. 
Selbstverständlich erträgt das die Sprache nicht, sondern 
sie schafft neue einfache Verhältnisse. 
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So ist z. B. die dreifache Abstufung der Nomina, die in D, Y, 
S besteht, z. B. gr. Ttaxrip, Akk. -rraxepa, G. Sg. Ttaxpoq im Lat. auf 
eine zweifache reduziert, und in Worten wie gr. boxrip, öoxfipo?, 

1. dator, datöris ganz aufgegeben. 

Sicher hat schon das Idg. stark ausgeglichen. Während 
einige Sprachen den Ablaut so gut wie ganz aufgeben 
und nur Rudimente bei ihnen übrig bleiben, haben sich 
im Germanischen neue einfache Ablautsreihen ausgebildet, 
deren einzelne Glieder z. T. zum Träger einer Bedeutung 
geworden sind. 

So unterscheiden wir heute das Präsens und das starke Prä- 
teritum nur durch die Abtönung: wir binden und wir banden ; wir 
unterscheiden der Trank und der Trunk, die Fahrt und die Furt usw. 
Vieles bei unserm Ablaut ist aber auch bedeutungslos und daher 
dem Untergang ausgesetzt. 

Die germanischen Ablautsreihen betreffen alle nur 
die Abstufung einer Silbe. Im wesentlichen haben wir 
es mit zwei Reihen zu tun, die im heutigen Deutsch 
vorliegen in den Paradigmen: 

1. werde, ward, wurden, geworden und 

2. fahren, fuhr. 

Das erste nennen wir die e-Reihe, das zweite die 
«-Reihe. 

Scheinbar zeigt nun schon die älteste Zeit, von der neuern 
ganz abgesehen, verschiedene, nicht zusammengehörige Typen. Sie 
lassen sich aber durchaus auf die zwei Reihen zurückführen. 

Allerhöchstens finden wir dabei vier Stufen: 

1. die Vollstufe e, auch a im Präsens; 

2. die Abtönung im Sing, des Präteritums (a oder ö ) ; 

3. die Schwund- bzw. Reduktionsstufe im Plural des Präteri- 
tums und im Partizipium und 

4. die Dehnstufe im Plural einiger Präterita (e) und einiger 
Nominalbildungen. 

In dem obigen Paradigma 1 liegen die Stufen 1 — 3 vor, während 
die 4. Stufe nur im Plural der 4. und 5. Ablautsreihe und vielleicht 
bei einigen Verben der a-Reihe auftritt. 

Nominalbildungen haben zuweilen eine bestimmte Vokalstufe, 
meistens aber wechseln diese bei ihnen. Das beruht darauf, daß 
eben konsonantische Stämme zugrunde liegen, bei denen alle Stufen 
vorhanden waren. 

In der e-Reihe entstehen aber je nach dem mit dem e 
verbundenen weiteren Laut im ganzen zunächst fünf Unter- 
abteilungen, die sich dann aber weiter spalten. 



§ 51.] 


Der germanische Ablaut. 


75 


1. Die erste Reihe ist die, in der der Vokal e mit i 
verbunden ist. 1 ) Im Präsens finden wir die Vollstufe ei, 
das zu i wird (S. 38), im Sing, des Präteritums die Ab- 
tönung oi )> germ. ai, im Plur. des Prät. die Schwund- 
stufe i und ebenso im Partizip. 


Vgl. gr. 

keiutn 

XeXoura 

dkiiropev 

Xunbv 

g- 

steiga 

staig 

stigum 

stigans 

ahd. 

stigan 

steig 

stigum 

gistigan 

ae. 

stigan 

stäh 

stigon 

stigen 

an. 

stiga 

steig, ste 

stigum 

stiginn 

g. 

leilvan 

laih 

laihum 

laihans 

ahd. 

Uhu 

leh 

liwum 

liwan 

an. 

liä 

le 



g- 

sneipan 

snaip 

snipurn 

snipans 

ahd. 

snidan 

sneid 

snitum 

snitan 

ae. 

snidan 

snäd 

snidon 

sniden 

an. 

snida 

sneid 

snidorn 

sniden. 


Dazu Nomina wie: 

g. weihs n. 'Flecken’; g. heits Sveiß’; g. heitö 'Fieber’; g. beist 
'Sauerteig’; g. heiwa 'Haus-’; g. tweifls 'Zweifel’. 

g. daigs, d. Teig; g. staiga ‘Steig’; g. laiba 'Überbleibsel’; g. 
hnaitvs 'niedrig’; g. taikns, ahd. zeichan; g. faihs 'farbig’; g. laists 
'Spur’ ; g. snaiws, ahd. sneo. 

Ahd. big; grif; skrit; sliz; mit: g. striks; g. wlits 'Antlitz’; 
mhd. triff; ahd. ziht. 

2. In der zweiten Reihe ist e mit u verbunden. Wir 
finden also eu, au, u, u. Davon wird eu ahd. zu iu und 
eo, u im Partizip durch a-Umlaut zu o. Vor h wird u 
im Got. zu aü. 


gr. 

^Xeucopai 

£Xf|\ou8-a 

dXf|\u9pev 


g- 

tiuhan 

tauh 

taiihum 

taühans 

ahd. 

ziohan 

zöh 

zugum 

gizogan 

ae. 

teon 

teah 

tugon 

togen 

an. 




toginn 

g- 

kiusan 

kaus 

kusum 

kusans 

ahd. 

kiosan 

käs 

kurum 

gikoran 

ae. 

ceosan 

ceas 

curon 

coren 

an. 

kiösa 

kaus 

korom 

korenn 

g- 

giutan 

gaut 

gutum 

gutans 

ahd. 

gioggan 

m 

guggum 

gigoggan 

ae. 

geotan 

geat 

guton 

goten 

an. 

giöta 

gaut 

gutom 

gotenn. 

l ) Die Anordnung 

ist durchaus 

willkürlich. 

Sie ist aber ein- 


gebürgert und man ersetzt sie besser nicht durch eine andere. 
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Nomina: g . diups 'tief; Hubs 'lieb’; an . skjötr 'schnell’; fijötr 
'rasch’; g. Huts 'heuchlerisch’; gariuds 'ehrbar’; g. siuks 'krank’. 

g. laus 'los’ : fralitisan-, g. hauhs 'hoch’; g. rauds 'rot’; laun 
'Lohn’; daups 'tot’; g. hlauts 'Los’; ahd. ginög. 

g. drus 'Fell’, ahd. fluy, fing, as. gruri 'Schrecken’; ahd. gug; 
g. hugs 'Sinn’; ahd. lug, skug ; mhd. sut ; ahd. zug-, ahd. kluft; g. 
g. -bauhts; ahd. trübt-, ahd. fluht , g. sauhts, ahd. suht,\ ahd. zuht. 

Anm. In der zweiten Reihe tritt im Präsens auch ein ü auf: 
g. -lükan 'schließen’, ahd. süfan, sügan, ae. hrütan usw. Dies 
beruht auf einer Neubildung nach dem l der ersten Klasse. 

3. Die dritte Reihe enthält e + r oder l oder m oder 
n + Konsonant. 

Wir finden also er, el, em, en, ar, al, am, an und ur, 
ul, um, im. Durch verschiedene Lautgesetze tritt hier 
aber eine Spaltung ein. 

Zunächst wird vor Nasal + Konsonant (s. oben S. 48) 
urgerm. e zu i, und in der Schwundstufe steht stets u, weil 


vor Nasal + Konsonant nicht gibt. 
werden, geworden, aber singen, gesungen. 

Daher heißt es 

g- 

wairpan 

warp 

waürpum 

waxirpans 

ahd. 

wer d an 

ward 

wurtum 

giwortan 

ae. 

weordan 

weard 

wurden 

worden 

an. 

werda 

ward 

( w)urdom 

(u)ordenn. 

g- 

bindan 

band 

bundum 

bundans 

ahd. 

bintan 

bant 

buntum 

gibuntan 

ae. 

bindan 

bond 

bundon 

bunden 

an. 

binda 

batt (bant) 

bundom 

bundenn. 


Nomina: ahd. spring 'Quelle’; ahd. giwinn-, g. liairda-, ahd. 
skimpf. 

g. balgs 'Schlauch’; g. saggws, ahd. sang-, ahd. dampf-, ahd. 
swang-, ahd. skrank 'Betrug’. 

ahd. stürz- trunk; mhd. funt; ahd. Sprung ; stunk\ mhd. swunk 
g. baurgs-, ahd, wunsk\ ahd. wurft ; g. paurfts. 

Diese drei Klassen zeigen durchaus das gleiche Bild. 

4. Die vierte Klasse enthält dieselben Laute wie 3, 
nur folgt kein Konsonant, sondern ein Vokal. Beispiele: 
nehmen und slelilen. Das wesentliche ist, daß hier im 
Plural des Präteritums ein e erscheint, das als Dehnstufe 
aufzufassen ist. Das Partizipium stimmt zwar mit dem 
der dritten Klasse überein. Doch ist hier die Reduktions- 
stufe idg. w , hl, um, m anzusetzen. 
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g- 

stilan 

stal 

stelum 

stulans 

ahd. 

stelan 

stal 

stälum 

gistolan 

ae. 

stelan 

stxl 

stxlon 

stolen 

an. 

stela 

stal 

stölom 

stolenn. 

&■ 

bairan 

bar 

herum 

baürans 

ahd. 

heran 

bar 

bärum 

giboran 

ae. 

heran 

bau- 

bseron 

boren 

an. 

bera 

bar 

borom 

borenn. 


Nomina: ahd. -bero 'Träger’ ; ahd. bremo 'Bremse’ ; ahd. afterquemo 
'Nachkomme’. 

ahd. skara, skar. 
ahd. bära; ahd. sprächa. 

g. gabaur 'Beisteuer’; g. skula 'Schuldner’; ahd. muntboro; 
erbinomo ; g. qums, ahd. kumi; ahd. kunst; g. gaqumps] ahd. giburt\ 
ahd. gidult ; ahd. skuld. 

5. In der fünften Klasse folgt dem e ein Verschluß- 
laut oder Spirant: geban, lesan. Präsens und Sing, des 
Prät. sind regelrecht mit e und a; der Plural des Präteritums 
zeigt Dehnstufe; das Partizipium Reduktionsstufe, die als 
e auftritt. 


«• 

giban 

gaf 

gebum 

gibans 

ahd. 

geban 

gab 

gäbum 

gigeban 

ae. 

giefan 

geaf 

geafon 

giefen 

an. 

gefa 

gaf 

gofom 

gefenn. 

g. 

qipan 

qaß 

qepum 

qipans 

ahd. 

quedan 

quad 

quätum 

giquetan 

ae. 

cwedan 

cwsed 

cwxdon 

cweden 

an. 

kueda 

kuad 

kuödom 

kuedenn. 


Hier sind Vollstufe und Reduktionsstufe nicht zu 
unterscheiden. 

Nomina: ahd. speho; ahd. m'ez ; g . giba, ahd. geba; ahd. gibet ; 
g. wigs ; d. toeg. 

g. staks 'Mal’. 

g. us-met 'Aufenthalt’; ahd. mag a; g. tcegs, ahd. wäg 'Woge’, 
ahd. säga\ ahd. vilufräg. 
ahd. gift ; ahd. gebo. 

6. Die a-Klasse zeigt lebendig nur die Abstufung a : ö. 
Vereinzelt sind Schwundstufen vorhanden. 


g- 

faran 

för 

förum 

farans 

ahd. 

faran 

fuor 

fuorum 

gifaran 

ae. 

faran 

för 

föron 

faren 

an. 

fara 

för 

förom 

farenn. 

g- 

slahan 

slöh 

slöhum 

slahans 

ahd. 

slalxen 

sluog 

sluogum 

gislagan 

ae. 

slean 

slög 


slagen 

an. 

slä 

slo 

slögom 

slegenn. 
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Dieser Vokalwechsel a : 5 ist im Germanischen sehr 
häufig. Er hat mannigfachen Ursprung. Denn a ist = idg. 
a, o und 9, während ö — ä und 5 ist und dabei wieder eine 
ursprüngliche Länge oder eine Dehnstufe sein kann. Was 
wirklich vorliegt, ist in den wenigsten Fällen zu sagen. 

Die Beispiele führe ich hier in anderer Weise an, da 
die Unterscheidung der Ablautsstufen von keiner Be- 
deutung ist. 

Ahd. buost 'Baststrick’ : mhd. hast, ae. bxst, an. hast- — ahd. 
bruot 'Brut, Brüten, Hitze’, ae. bröd 'Brut’ : mhd. bradem 'Dunst’; 

— ahd. buoga 'Besserung’, as. böta-.g. batiza, aisl. betre, ae. betera; 

— g. fidur-dögs 'viertägig 5 , aisl. dggr 'Tag und Nacht’ *dögiß : g. 
dags, aisl. dagr, ahd. tag ; — ahd. fluoh, d. Fluh, ae. flöh: gr. irXcü- 
'Fläche, Bergfläche’ ; — g. göljan 'begrüßen’ : aisl. gala 'rufen, singen’ ; 

— g. gröba, ahd. gruoba : g. ahd. graban ; — ahd. huon, as. hon : 
g. ae. hana, aisl. hane 'Hahn’, d. Henne; — ahd. kuocha 'Kuchen’: 
aisl. kaka dss.; — ahd. muos n. 'Speise’ : mag 'Speise’; — as. ae.. 
mör, ahd. muor 'Morast, Sumpf’ : ahd. meri, g. marisaiws, falls nicht 
zu ahd. mos n. nach § 47; — afr. nösi, aschwed. nös 'Maul’, 1. 
näres , näsus: aisl. nös. ahd. nasa ; — g. sökjan 'gerichtlich belangen’ : 
g. saiea 'Rechtshandel’; — g. gasöpjan 'sättigen’ : g. saßs, aisl. sadr, 
ae. sad, ahd. sat 'satt’; — g. uobjan, as. öbian 'feiern’, aisl. gfa- 
'üben’: ahd. afalön 'arbeiten’, 1. Opus ; — ahd. uohsana 'Achsel- 
höhle’: ahd. ahsala , 1. axilla; — ahd. wuol, ae. uöl 'Verderben’ :- 
ahd. weil 'Leichnam’, aisl. valr ‘die Gefallenen’; — gr. tböv 'Ei’: 
ahd. ei < *aijöm. 

Vgl. noch *hön 'Huhn’ : hana ; *krön n. : *krana m. ; swön : swana 
(E. Schröder, AfdA. 34, 6). 

In dieses Schema des Ablauts wird nun z. B. das 
Verb eingespannt, und zwar derart, daß teils das Präsens* 
teils das Perfekt maßgebend wird. S. Bd. 2 beim Verbum. 

Über Präsentien mit a zu Perfekten mit ö vgl. Brug- 
mann, IF. 32, 179 f. 

7. Eine besondere germanische Art des Ablauts ist das 
Auftreten von e 2 oder eo im Perfekt, d. lassen : ließ , laufen : 
lief. Wie Heusler, Aisl. EB. 43, § 127 bemerkt, kann 
dies kein vorgerm. Ablaut sein, weil er auf das Präteritum 
der starken Verba beschränkt ist und sich weder bei 
den abgeleiteten Kausativen noch in der Nominalbildung 
in irgend erheblichem Umfang findet. 

8. Der Ablaut in den schwachtonigen Silben. 
In den suffixalen Silben und Endungen bestand schon 
im Idg. wie in den Wurzelsilben eine Abstufung und Ab- 
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tönung, vgl. z. B. gr. N. TT<mjp, D ; Akk. Trarepa, V ; G. 
TraTpoq S. Derartige Fälle sind im Germanischen indessen 
nicht leicht und nicht immer mit Sicherheit zu erkennen, 
denn da wir vorgeschichtlichen Vokalausfall finden, kann 
dadurch eine idg. Schwundstufe vorgetäuscht werden. 

In der Nominaldeklination sind sichere Schwund- 
stufen selten. 

Vgl. etwa g. G. PI. auhsne, D. PI. abnam, PI. namna, namne, 
watnam, G. Sg. fadrs gegenüber Akk. fadar. In der alten n- 
Deklination ist Schwundstufe in größerem Umfang vorauszusetzen, 
da sonst die wgerm. Konsonantendehnung nicht verständlich ist. 

Auffällig ist die Abtönung in dem got. Paradigma N. Akk. Sg. 
hairtö, G. hairtins; PI. N . hairtöna, G. liatrtane. 

In den suffixalen Silben sind am meisten die Vokale 
i (e), a, u (o) zu finden. Aber diese Laute sind nicht 
immer ursprünglich. Sie gehen wohl infolge Einwirkung 
der folgenden Vokale ineinander über. Man erkennt das 
echte i z. T. an dem bewirkten i-Umlaut, u im Nordischen 
an dem hervorgerufenen «-Umlaut. Die Hauptarbeit ist 
die von Paul, Btr. 6, 1 ff., die aber wiederaufgenommen 
werden müßte. 


VI. Die germanische Lautverschiebung. 

52. Die idg. Konsonanten. Unter den Veränderungen, 
die das Germanische gegenüber dem Idg. erfahren hat 
und die uns besonders als Abweichungen vom Lat. auf- 
fallen, war eine, die sehr früh bemerkt wurde, das war 
die germ. Lautverschiebung. 1 ) 

!) Literatur. Entdeckt wurde die Lautverschiebung durch 
R. K. Rask, Über die thrakische Sprachklasse bei Vater, Ver- 
gleichungstafeln, Halle 1822, eine Übersetzung der Preisschrift Ünder- 
sögelse om det gamle Nordiske eller Islandske Oprindelse (Kopenh. 
1818). Sie wurde dann von J. Grimm auf eine Formel gebracht, 
die heute nicht mehr zutrifft. 

Vgl. weiter Paul, Zur Lautverschiebung, Btr. 1, 147; K. Verner, 
KZ. 23, 97; J. F. Kräuter, Zur Lautverschiebung, 1877; Güntert, 
Wörter und Sachen 10, 1 ff., wo weitere Literatur. 

Vgl. auch E. Prokosch, Die Stabilität des germanischen Kon- 
sonantensystems, IF. 33, 377. 

Eine populäre Darstellung bei T. Torbiörnsson, Die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft in ihrem Werte für die allgemeine 
Bildung und den Unterricht, Leipzig 1906. 
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Wir setzen jetzt als idg. an: 

1. Medien: b, d, g — gr., 1., lit., slaw., ind. b, d, g. 

2. Tenues: p, t, k = gr., 1., lit,, slaw., ind. p, t, k. Diese 

geben zu Bemerkungen keinen Anlaß. 

3. Sogenannte Mediäaspiratä, bh, dh, gh. Diese Laute erscheinen 

im Ind. als bh, dh, gh, im Griech. als cp, 0, x, im Lat. anlautend 

als f, f, h und inlautend b, d, g (h). Im Lit., Slaw., Iran., Kelt. 

werden sie zu Medien. 

Der Ansatz der dritten Reihe als Mediäaspiratä wird seit langem 
bestritten. Vgl. A. Walde, KZ. 34, 461 ff.; E. Hermann, KZ. 41, 
27 ff.; E. Prokosch, Modern Phil. 15, 621 ff.; 16, 99, 325, 543. In 
der Tat sind Medien, denen ein stimmloser Hauch folgt, sehr sonder- 
bare Laute, und man kann sich sehr wohl vorstellen, daß es sich 
bei den indischen Lauten um Lautersatz handelt. Auch mir ist es 
durchaus wahrscheinlich, daß der Ansatz von Mediäaspiratä nicht 
richtig ist. Aber was wir als ursprachlich anzunehmen haben, weiß 
ich nicht und daher behalte ich das Alte bei. 

Alle diese Laute werden verschoben, und zwar werden 
die Medien zu Tenues, die Tenues zu stimmlosen Spi- 
ranten, und die Mediäaspirata zu stimmhaften Spiranten. 

Das Germanische ist zusammen mit dem Griechischen und Latei- 
nischen eine der Sprachen, die die drei Konsonantenreihen des Idg. 
unterscheidet, während Keltisch, Litu-Slawisch, Albanisch, Iranisch 
nur über zwei Reihen verfügen, d. h. die Mediäaspiratä aufgegeben 
und in Medien verwandelt haben. 

Die obengenannten drei Verschiebungen sind indessen 
nicht gleichzeitig, sondern sie folgen aufeinander. 

53. Verschiebung der Medien. 1. Die Verschiebung 
der idg. Medien (gr. ß, b, -f, 1. b, d, g) zu germ. p, t, k 
ist unzweifelhaft der letzte Akt der Lautverschiebung. 

a) Idg. b O germ. p, ahd. pf-, -ff-. 

Idg. b war im Anlaut selten, und außer gr. ßairri 
'Hirtenkleid’ > g. paida, bayr. pfeit gibt es wenige Bei- 
spiele für den Anlaut. 1 ) 

') Vgl. K. F. Johansson, Anlaut, idg. b, KZ. 36, 342 ff. S. 384 
vergleicht er ahd. pfuol, ae. pol, nl. poel, daneben ndl. pul *päli 
mit lit. bald 'Bruch, SumpP, abg. b lato, r. böloto 'Sumpf’. J. hält 
noch andere Wörter mit p-, hd. pf- für echt germanisch. Er be- 
tont außerdem, daß die Wörter mit b- niederen Kreisen anzugehören 
scheinen. Im allgemeinen sind die Wörter, die hochdeutsch mit pf 
anlauten, entlehnt: so Pfad, Pfaffe, Pfahl, Pfalz, Pfanne, Pfarre, 
Pfau, Pfeffer, Pfeife, Pfeil, Pferd, Pfingsten, Pfirsich, Pflanze, Pflaster, 
Pflaume, pflücken, Pforte, Pfosten, pfropfen, Pfuhl, Pfund, Pfütze. 
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Im Inlaut gibt es aber Beispiele: 

ae. lippa, ndl. lippe : 1. labium ; ae. lepur, ahd. leffur : 1. labrum ; 

— g. diups, ae. deop, d. tief : lit. dubiis 'tief ; — ahd. tapfar, mnd. 
dapper 'tüchtig’, abg. dobrü 'gut’; — g. paürp 'Acker’, aisl. porp 
'Gehöft’, d. Dorf-, lit. tröbä 'Gebäude’; — g. sliupan 'gleiten’, ae. 
slipor "schlüpfrig’, d. schlüpfen : 1. lübricus-, — g. wöpjan 'rufen’, abg. 
vabiti ‘allicere’. 

b) Idg. d^> germ. t, ahd. z-, -gg-, d. z, ss. 

g. tamjan 'zähmen’, aisl. temja, ae. temian, ahd. zemmen : gr. 
bapduj, 1. domäre; — g. gateihan 'anzeigen’, aisl. tjä 'zeigen, mit- 
teilen’, ae. teon 'anklagen’, ahd. zihan, d. zeihen, 1. dicere 'sagen’ : 
gr. beiKvüvcti 'zeigen’ ; — g. triu 'Baum’, e. tree : gr. böpu 'Speer’ ; 

— g. triggws, an. tryggr , ae. getriewe , ahd. gitriuwi : gr. bpoöv ‘fest’ 
(Hesych). Urgerm. tr wird im Deutschen nicht weiter verschoben. 

germ. tl- — idg. dl- fehlt. Man erklärt g. laggs, d. lang — 1. 
longus < *dlonghos : gr. boXixö? 1 ); 

germ. tn, tm fehlen anlautend. Inlautend vgl. g. watnam ; 
glitmunjan. 

germ. tw, g. twai 'zwei’ = ai. dwe ; g. twalif, ahd. zwelif, d. 
zwölf = gr. bdibeKa. 

c) Idg. < 7 ]>germ. k, d. k-, -ch-. 

g. lcinnus, d. kinn : 1. gena 'Wange’; — g. kalds, ahd. kalt : 
1. gelidus ; — ahd. kranuh 'Kranich’ ; 1. grüs, gr. f^pavo?; d. Klei 
'zäher Ton’, ae. clseg : 1. glus, glüten 'Leim’, gr. '{\oi6q 'klebrige 
Flüssigkeit; g. ahd. kniu 'Knie’:l. genu, gr. fövu. 

Idg. gm, germ. km fehlt. 

Diese Verschiebung der Medien haben sogar ver- 
hältnismäßig späte Lehnworte mitgemacht. 

Vgl. g. Kreks, mhd. Krieche < 1. Graecus ; — ahd. kostön < 1. 
gustäre ; — g . paida 'Kleid’ < gr. ßaixr;; — e. toten, d. zaun << kelt. 
diinum. 

Wenn die germ. b, d, g (s. u.) noch Spiranten waren, 
als diese Worte entlehnt wurden, so kann man Laut- 
substitution annehmen. 

Von Wichtigkeit ist die Frage, ob germanische Lehn- 
wörter vor dieser Verschiebung ins Finnische entlehnt 
sind. Siehe oben S. 18. Es scheint mir wahrscheinlich. 
Auch sonst ist die Verschiebung der Medien wohl jung. 
Vgl. unten § 65. Jedenfalls konnte sie erst eintreten, als 
die Tenues verschoben waren. 

*) Dies wäre aber idg. Schwund des d. Nach v. Wijk, IF. 23, 
366 wäre dl-^>tl^>pl geworden, wie g. pl > wg. nord. fl. Aus 
einer Basis dlogh leitet er Pflug, Pflock, pflücken ab und auch pflegen 
sucht er zu erklären. 

Hirt, Urgermanisch I. G 
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54. Die Verschiebung der Tenues. Die Tenues p, t, k 
sind zunächst zu stimmlosen Spiranten geworden /, ß, x 00 
und es im Anlaut geblieben. 

Im Inlaut war das auch der Fall, wenn der idg. Ton 
unmittelbar vorausging. Dieser Lautvorgang muß natür- 
lich stattgefunden haben, ehe die idg. Medien zu Tenues 
verschoben worden sind, da diese sonst mit zu Spiranten 
geworden wären. 

a) p>germ. /. 

g. faihu, an. fe, ae. feo(h), e. fee 'Lohn’, ahd. fihu, d. Vieh = 
1. pecu, ai. pä&u ; — g. filu, an. fjöl-, ae. feolu, ahd. filu, d. viel : 
gr. TtoXtis, ai. puräs 'viel 5 . 

g. fraihnan, an. fregna 'erkunden 5 , ae. frignan, ahd. fragen : 
1. precäri 'bitten 5 ; — g. frijön, an. frla 'lieben 5 , ae. freogan, nd„ 
Wien, d. freien : ai. prijäs 'lieb 5 , abg. prijaii 'sorglich beistehen, 
günstig sein 5 ; — an. Frigg, ahd. Fria — ai. prijd ‘Gattin, Geliebte 5 . 

an. fljöta, ae. fleotan, e. fleet, as. fliotan, ahd. fliogan, d. fließen : 
gr. 'schiffe 5 , 1. plv.it ‘es regnet 5 . 

ae. fneosan 'niesen 5 ; gr. tcv^uj ‘hauchen 5 . 

b) t > ß, d. d, e. th. 

an. pak, ae. pxc, e. thatch 'Strohdach 5 , ahd. dach : 1. toga 
'Hülle 5 , gr. Tdfos 'Dach 5 ; — g. piuda f. 'Volk 5 , ae. peod, ahd. diot(a>, 
noch in Dietrich und deutsch (< diutisk) — lit. tautä, air. tuath, 
osk. touto f. 'Volk” : 1. totus; — g. preis, an. prir, ae. ßri, e. th< ee y 
ahd. dri = 1. tres, gr. Tpei?, abg. trije, ai. träjas, idg. *trejes. 

g. pliuhan fliehen 5 , an. flyja, ae. fleon, e. flee, ahd. fliohan,, 
'fliehen 5 ; — g. gaplaihan 'freundlich Zureden, liebkosen, trösten 5 , 
an. flür, ae. fläh 'falsch, hinterlistig 5 , ahd. flehön, flehan 'schmeicheln, 
freundlich Zureden 5 . 

Anlautend germ. g. pl wird also sonst zu fl. Für den Inlaut 
finden wir g. mapljan 'reden 5 , ae. madeljan, ahd. mahaljan 'sprechen 5 , 
so daß pl wohl zu ahd. hl geworden ist, während sich madel ergab, 
wenn ein Vokal dazwischen stand. 

Idg. tn- fehlt. Inlautend g. apn = 1. minus, atapni 'Jahr 5 , 1. 
biennium. 

tm- fehlt. Inlautend ahd. ätum, ädum, ae. sedrn 'Atem 5 = ai.. 
ätma 'Hauch, Atem, Geist 5 . 

Idg. tw : g. puxihan 'waschen 5 , an. pwd, ae. ßwean, ahd. duahan. 
d. zxcagen ') : ahd. dühjan ‘pressen 5 und vielleicht zu zwingen. 

tj kenne ich aulautend nicht. Inlautend g. nißjis, an. nidr- 
‘Verwandter 5 , ae. niddas 'Männer 5 , ai. ntijas 'eigen, angehörig 5 . 


! ) Ahd. die entwickelt sich > mhd. tw und nhd. zw oder qu. 
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C) k>\. 1 ) 

1. coxa 'Hüfte 5 , ahd. hahsa, d. Hachse (Schweinshaxen) ; — 1. 
captus 'gefangen 5 , got. hafts 'behaftet 5 , an. haptr 'leibeigener 5 , ae. 
hseft 'gefangen 5 , ahd. haft\ — 1. collurn, gg. hals. 

Idg. k stand vor r, l, n, w, j. Im Germ, entstehen 
die Verbindungen hr, lil, hn, hw, hj 1 ?, die im Gotischen 
erhalten sind, in den anderen Dialekten aber früher oder 
später schwinden. Insbesonders ist ahd. das h nur in den 
ältesten Quellen bewahrt. 

g. hramjan 'kreuzigen 5 : gr. Kpepdvvupi 'aufhängen 5 zu d. 
Rahmen ? : abg. krotna 'Rand 5 ; — ahd. rö, as. hrä, ae. hreaiv, e. 
rate, an. hrär : 1. erüdus 'roh, grausam 5 ; — ahd. rit(e)ra, ae. hrldder, 
e. riddle 'Sieb 5 : 1. cribrmn ; — ahd. OOrukki, ae. hrycg, aisl. hryggr 
'Rücken 5 :1. crux 'Kreuz 5 ; — ahd. hruorjan 'rühren 5 , ae. hreran, aisl. 
hröra 'in Bewegung setzen 5 : gr. Kepdvvupi 'mische 5 ; — ahd. (hjroz 
'Nasenschleim 5 : gr. KÖpuZa 'Rotz 5 . 

g. hlahjan, an. hlseja, ae. hlehhan, e. laugh, ahd. (h)lachan : 
gr. Kkihccav 'glucken 5 ; — g. hlaifs 'Brot 5 , aisl. hleifr 'runder Kuchen 5 , 
ae. hläf, e. loaf, ahd. leib, entlehnt abg. chlebü : llbum 'Kuchen, 
Fladen 5 ; — g. hlaiw 'Grab 5 , ae. hläw, ahd. hleo 'Grabhügel 5 = 1. 
clivus-, — g. hlifan 'stehlen 5 == 1. clepo : gr. kX^titw ; — ahd. (hjlinen, 
ae. hlinian : 1. indinäre; — g. hliuma m. 'Gehör 5 , ahd. Hlud-wig = 
gr. kXutöi;, ahd. hlosem 'lausche 5 , ahd. hliumunt, d. Leumund = ai. 
srömatam 'Erhörung, Segen 5 ; — ahd. ( h)lög , g. hlauts 'Los, Erbschaft 5 . 

g. anahneiwan 'sich neigen 5 , aisl. hniga, ae. hnlgan, ahd. 
hnlgan 'sich neigen 5 >1. coniveo 'schließe die Augen 5 ; — g. hnupö 
'Stachel 5 , aisl. hnüdr 'Stock 5 , ae. hnossian 'schlagen 5 ; gr. Kevr^uu 
'stechen, antreiben 5 ; inlautend g. auhns 'Ofen 5 . 

hm fehlt anlautend. Inlautend g. hiuhma 'Haufe 5 ; — g. ahma 
'Geist 5 = gr. öppa <C*opma 'Auge 5 . 

hw, g. Je s. unten, hj > ? 

Anm. 1. Die im Germanischen entstandenen stimmlosen Spi- 
ranten werden in vielen Fällen im Inlaut zwischen Vokalen stimm- 
haft, so daß germ. Ö, d, g den griech. lat. p, t, k entsprechen und 
Ö, d, g neben f, p, h stehen. Man nennt das grammatischen 
Wechsel. Wir finden noch heute gezogen neben ziehen, gesdmitten 
neben schneiden. S. darüber unten § 59. 

Anm. 2. Vor Tenues und Spiranten werden die Tenues zu 
stimmlosen Spiranten. Vgl. pt ">ft : g. hafts = 1. captus ; kt~>ht : 
g. nahts = I. noct--, ps^>fs; ahd. wefsa : 1. vespa ; ks > hs : g. ahsa = 
1. axis\ tk^>sk s. u. § 57. 

B Geschrieben wird dies in den ältesten Texten schon h, und 
sicher ist dies schon frühzeitig wenigstens im Anlaut ein Hauchlaut 
gewesen. Die ältesten Namen zeigen in römischer Schreibung ch, 
sogar c, vgl. Chatti, Chamavi, Chariovalda usw. und Cirnbri, wo sich 
die Schreibung gehalten hat. 


6 » 
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tt und ts müßten eigentlich zu ßt und ßs werden. Sie er- 
scheinen aber als ss. Vgl. unten § 75, 1. In diesem Lautübergang 
berührt sich das Germ, wieder mit dem Keltischen, vgl. kt > cht, 
air. in-nocht 'heut Nacht’; ks über chs > ss, air. coss : ahd. hahsa. 
Ebenso ss < ts und tt, und pt, ps > cht, ss. 

55. Die Verschiebung der Mediä aspiratä. Die so- 
genannten Mediäaspiratä erscheinen in den ältesten ger- 
manischen Mundarten im allgemeinen in der Schreibung 
b, d, g, die wir geneigt sind, als Medien aufzufassen. 
Paul hat aber gezeigt, daß b und g noch heute in den 
Mundarten in weitem Umfang Spiranten sind, 

z. B. g in e. yesterday, d. gestern ; 

b in e. to give, ndd. jewen, he jöft 'er gibt’. 

Daher sind Spiranten für das Urgerm. wahrscheinlich. 

Dasselbe ist für d anzunehmen. Auch aus anderen 
Gründen muß man für das Urgerm. stimmhafte Spiranten 
b, et, gi ansetzen. 1 ) 

Die Laute erscheinen im Griech. als qp, ö, x, im Lat. 
im Anlaut als /, /, h, im Inlaut aber als b, d, g (h). 
Im Indischen finden wir bli, dh, gh (h), in den übrigen 
Sprachen b, d, g. 

a) Idg. bh = germ. b, 1. /-, gr. qp, ai. bh. 

an. baka, ae. bakan, e. hake, ahd. backan, d. backen : gr. qpdiyeiv 
'braten, rösten’; — got. balran, an. bera, ae. heran, e. bear, ahd. 
beran, d. in gebären : gr. cpepw, 1. fero, abg. berQ, ai. bharati 'tragen’; 
— got. *baris 'Gerste’, ae. bere, e. barleg : 1. far 'Getreide’; — ae. e. 
beard, ahd. hart : 1. barba <i*farba. 

ahd. bräwa, d. Braue, ae. breaw, e. brow, an. brä : gr. öcppOi;, 
ai. bhrüs 'Braue’ ; — g. brikan, ae. brekan, e. break, ahd. brechan : 
1. frango (g. brekum = 1. fregimus) ; — g. brößar, an. brödir , ae. 
brödor, e. brother, ahd. bruodar — gr. cppctrrip, 1. frater, abg. bratü, 
ai. bhrätä', — g. brükjan, ahd. brüchan, as. brükan, ae. brükan 
'brauchen’ : 1. frui. 

ahd. bläen, ae. bläwan, e. bloiv 'blasen’ = 1. ßäre ; — ahd. 
blat, d. Blatt, ae. blad, e. blade, an. blad : 1. fol-ium; — ahd. bluojen, 
d. blühen, ae. blöwan, e. blow : 1. flörere-, ahd. bluomo : 1. flos. 

Germ, br- und bl- gehen in einigen Fällen wohl auf mr - und 
ml- zurück, s. u. § 76, 3. 


’) b, d, g stehen im Wechsel mit f, ß, h (grammatischer 
Wechsel) und sind dann aus diesen entstanden, was einfach ein 
Stimmhaftwerden bedeutet. Wann und in welchem Umfang b, d, g 
zu Verschlußlauten geworden sind, kann ich hier nicht darlegen. 
Vgl. im übrigen Lessiak, AfdA. 34, 194ff. ; Franck, ZfdA. 54, 1 ff. 
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b) Idg. dh > germ. ct, 1./-, g. D, ai. dh. 

g. dags, an. dagr, ae. dag, e. dag, ahd. tag : lit. dägas 'heiße 
Zeit 5 , 1. favilla 'Asche’ ; — g., as., schwed., dän. dal, an. dalr, ahd. 
tal : gr. ööXot; 'Kuppelbau’, abg. dolü 'Grube’; — g. daigs, an. deig, 
ae. däh, e. dough, ahd. teig : 1. fingere-, — g. dat'ihtar, an. döttir, 
ae. dohtor, e. daughter, ahd. tohter = gr. bu'fUTrip; — g. dam-, as. 
afrs. ae. clor, ahd. tor : gr. öüpa, 1. fores. 

g. drcmhsna 'Brocken, Bissen’ : gr. öpctüapa 'Stück, Bruchstück’, 
1. frustum 'Brocken’. 

germ. dl- fehlt; auch inlautend; ebenso Verbindungen wie 
dn-, dm-, dj-, 

g. divals 'töricht’, ae. ge-dtvola 'Irrtum’ : gr. öoXepöi; < ö/oX- 
'schmutzig, trüb’, auch 'geistig verwirrt’, ai. dlivdrati 'täuscht, 
beschädigt’. 

c) Idg. gh > germ. g, 1. h-, /-, gr. x, ai. h, gh. 

g. gaits, an. geit, ae. gät, e. goat, ahd. geig, d. Geiß : 1. liaedus 
'junger Ziegenbock’; -- ahd. galla 'Galle’, ae. gealla, e. gall, an. 
gall -. 1. fei, gr. xoXf] ; — g. gasts — 1. hostis; — ahd. gans, ae. gös, 
an. gäs : 1. [hjanser, gr. xpv, ai. hqsäs ; — nhd. garn 'der zweite Magen 
der Wiederkäuer’, ahd. mittigarni, an. görn : 1. haruspex, gr. x o P&h 
'Darm’, lit. Mrna 'Darm’. 

ahd. gram 'zornig, unmutig’, ae. gram, an. gramr : gr. xpöpabo? 
'Knirschen’. 

gl- s. u. ; gn-, gm- fehlt. 

Da die Mediä aspiratä im Lat. inlautend als Medien 
erscheinen, so entsprechen inlautend germ. d, ct, g (ge- 
schrieben b, d, g) den lat. b , d, g. Scheinbar stockt also 
hier die Lautverschiebung. Dafür einige Beispiele: 

bh: ahd. umbi = 1. amb(-ire) ; ahd. nabalo : 1. umbilicxis-, ahd. 
elbig 'Schwan’ : 1. albus 'weiß’; g. Hubs 'lieb’ : 1. lubet ; ahd. arbi : 
1. orbus 'beraubt’; g. skaban — 1. scabu. 

dh: g. midjis , d. mitte = 1. medius ; ahd. eit 'Scheiterhaufen’, 
ae. äd : 1. aedes eig. 'Feuerstätte’; g. skaidan-A. scindo 'spalte’; g. 
u-iduivö =1. vidua; g. grids 'Schritt’ : 1. gradus-, g. audags 'seelig’ : 
1. audax 'kühn’. 

dh lat. auch zu b : d. Eider : 1. über-, g. raud-s : 1. ruber 'rot’ ; 
g. waurd -. 1. verbum. 

gh erscheint inlautend im Lat. im wesentlichen nach Kon- 
sonanten (bes. Nasalen) als g; g. aggwus, d. eng -A. angustus-, — 
ahd. nagal-A. unguis 'Klaue’; — g. tuggö , d. zunge — 1. lingua-, — 
g. laggs = 1. longus- — g. deigan 'bilden’ : 1. fingo ; — g. bilaigön 
'lecken’ : 1. lingere. 

Aber es gibt auch andere Beispiele. Vgl. U. Hoffmann, BB. 
26, 131: ahd. sügan-A. sügo 'sauge’; — 1. lex : ae. lagu 'Gesetz’; — 
1. rigäre : ahd. regan 'Regen’. 



86 


Die germanische Lautverschiebung. 


[§ 55. 56. 


Außerdem findet sich g im Anlaut vor Konsonant ; 1. glaber : 
ahd. glat\ — 1. gradior : g. grißs ; — i. grämen 'Gras' : ahd. gras 1 ). 

Die sog. «Mediä aspiratä» sind also zunächst zu stimm- 
haften Spiranten geworden. Weiter haben sie sich unter 
gewissen Bedingungen zu Verschlußlauten entwickelt. Wann 
und wie weit das geschehen, läßt sich nicht mit Sicher- 
heit sagen. 

1. Nach Nasal sind die Verschlußlaute wohl gg. Das 
ist durchaus verständlich, da der Nasal mit Mundverschluß 
gebildet wird. Dieser wird bei der Bildung des folgenden 
Konsonanten beibehalten. 

2. Möglich ist Verschlußlaut auch nach r, l. Doch 
besteht in diesem Fall keine Einheitlichkeit. 

B. Im Anlaut ist g z. T. bis zum heutigen Tag ge- 
blieben. d muß westgermanisch frühzeitig Verschluß- 
laut geworden sein, da es deutscch weiter zu t ver- 
schoben wird. 

56. Die Tenues aspiratä. Neben den drei Reihen 
von Konsonanten, Tenues, Mediä und Mediä aspiratä 
kennt einzig das Indische noch eine vierte Reihe, näm- 
lich Tenues aspiratä. Auch im Indischen sind sie nicht 
sehr zahlreich, und sie beruhen vielleicht auf sekundärer 
Entwicklung. Immerhin müssen sie schon im Idg. vor- 
handen gewesen sein. 

Im Germanischen scheinen die Tenues aspiratä mit 
den Tenues in der Entwicklung zusammengefallen zu sein. 
Vgl. Kluge, KZ. 26, 88 und Trautmann, Lg. 51. 

g. wipön 'schütteln’ : ai. vithjati 'rüttelt’ ; — g. hctpö 'Schaum 5 : 
ai. kvathati 'siedet’; — ahd. flado 'Kuchen’ : ai. prdthas 'Breite’, 
gr. irXdüavov 'Kuchenbrett’; ahd. fehl : ai prthivi 'Erde’; — g. in- 
Tcilpö 'schwanger’ ; ai. jathäras 'Bauch’ ; — ahd. rad = ai. rdthas, 
1. roter, — g. skapjan 'schaden’ : gr. <i<jKri&f|(; 'ohne Schaden’. 

ahd. feim, ae. fäm 'Schaum’ : ai. phenas, 1. spüma-, — ahd. fendeo 
'Fußgänger’ : ai. panthäs 'Weg’; — ahd. huof — ai. saphds 'Huf. 


') Anlautend vor Vokal erscheint aber 1. gh nicht als g. Die 
Gleichung 1. germänus 'Bruder’ = dem Namen Oermani bei Neckel, 
Germanen und Kelten 35, ist absolut unbegründet. Vgl. d. Gerste : 
1. hordeum. Die Behauptung germ. ger-, gar - = 1. ger, gar schwebt 
also in der Luft. Vgl. ferner 1. her es 'Erbe’ : gr. xÜP°? 'verwaist’; 
heri 'gestern’ : gr. 
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ahd. hinken : ai. khanjati 'hinkt’; — ahd. riha, ai. rikhä 'Riß, 
Strich, Reihe’ ; — g. ahana 'Spreu, Ahne’ = gr. äx vr b aber 1. agana. 
Unsicher; — g. höha 'Pflug’ = ai. sdkhä 'Ast, Zweig’. 

Weiteres Material bei Noreen, UgLl. 118; Trautmann, Lg.51. 

Nach einer älteren von Graß mann, KZ. 12, 106 
begründeten Ansicht erscheinen die Tenues aspiratä als 
reine Tenues. Vgl. auch Bezzenberger, BB. 16, 257; 
GGA. 1883, S. 394. 

Hierher gehören : Das Suffix der 2. Dual. g. -ts in hirjats = ai. 
bhdrathas-, — das Suffix der 2. Sg. ai. -tha, gr. cöa ■= germ. t: ai. 
vet-tha, gr. oicöa, g. waist, aber auch qamt ; — ae. flint 'Kiesel’ = 
gr. TtXiv&oi; 'Ziegelstein’; — mhd. sterz: gr. aröpSufE 'Spitze’; — 
an. flatr, ahd. flaz 'flach’ : ai . prthiis, gr. uXadavov 'Platte, Brett’; 

— g. bimampjan 'verspotten’ : gr. peurpopai 'tadeln’. 

Im wesentlichen handelt es sich nur um th. Ein Grund der 
verschiedenen Behandlung läßt sich nicht entdecken. Der Ausweg 
idg. d neben th anzusetzen, ist wenig vertrauenerweckend. 

Mit dem Ansatz von Tenues aspiratä sucht man einige Etymo- 
logien zu retten, die scheinbar auf der Hand liegen, so vor allem 
g. haban, d. haben ; 1. habere *); g. hitnma daga 'heute’ : 1. hödie, aber 
kaum mit Recht. 

57. Ausnahmen der Lautverschiebung. Wenn sich auch 
sehr viele regelmäßige Beispiele für die Lautverschiebung 
beibringen ließen, vgl. das reiche Material in meiner 
deutschen Etymologie 2 S. 13, so lagen doch auch genug 
Ausnahmen vor, die man zunächst als Ausnahmen hin- 
nahm. Durch eine Reihe glänzender Entdeckungen ist 
es aber gelungen, sie zum größten Teil zu beseitigen. 

Die Tenues nach Spiranten. Nach Spiranten werden 
die Tenues nicht verschoben. Das erklärt sich sehr ein- 
fach. Um den ersten Spiranten zu erzeugen, brauchte 
man so viel Luftstrom, daß die zweite Tenues nicht aspi- 
riert wurde oder ihre Aspiration verlor. 

a) sp bleibt: ahd. spehön : 1. specio ; — ahd. spomön, ae. spurnan, 
spornan, aisl. sporna 'mit den Füßen treten’, gr. oiraipeiv 'zappeln’, 
1. spernere. 

b) st: ahd. stechan : 1. instigäre 'anstacheln’, gr. o-riZuj 'stechen’ ; 

— g. ahd. ist, ai. asti, 1. est, gr. 


*) g. haban, ahd. haben : 1. habere ist eines der lehrreichsten 
Beispiele, die es gibt. Die Worte stimmen in der Bedeutung voll- 
kommen, und in der Form nahezu. Trotzdem sind alle Versuche, 
sie zu vereinigen, bisher gescheitert. 
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c) sk: g. skadus, ae. skeadu, e. sliadow, ahd. skato: gr. ökoto? 
'Finsternis’; — ahd. skür 'bedeckter Ort, Obdach 5 :1 . obscürus. 

d) Spirant -t-t: g. nahts : 1. nox; — g. ahtau : 1. octo: — g. 
hafts ; 1. captus. 

Anm. 1. tt ist über ft > ss geworden, s. unten. 

Auch die Tenues aspiratä erscheinen nach s als Tenues. 

ahd. spaltan 'spalten 5 , ai. sphatati 'breitet sich aus’ ; — ahd. 
sprechan : ai. sphürj 'rauschen, donnern 5 , gr. ocpapaytopui 'prasseln 5 . 

g. standan 'stehen 5 : ai. sthä, gr. forripi; — ahd. star : ai. sthiräs 
'fest, haltbar’. 

ahd. sklgan : ai. chinädmi 'schneide ab 5 , gr. öx&ju, 1. scindo 
'spalte’ ; — g. skulan : ai. skhal 'straucheln’, gr. 0<pd\\iu 'fällen’. 

Anm. 2. Das Unterbleiben der Verschiebung muß einen inneren 
Grund haben, denn die genannten Lautgruppen werden auch von 
der hochdeutschen Verschiebung nicht betroffen. 

Man hat nun die Frage erörtert, ob in diesen Ver- 
bindungen zunächst eine Verschiebung und dann eine 
Rückbildung stattgefunden hat. Vgl. Meringer, ZfdöG. 
39,140; H. Möller, AfdA. 25,117; V. Michels, IF. 14, 
224 ff. 

Ich bin der Ansicht, daß man wohl erst eine Ver- 
schiebung annehmen darf. Dafür spricht m. E. die Be- 
handlung der Lautgruppe tt. 

Daraus hätte ff werden müssen, woraus sich die 
historischen Formen anstandslos erklären, während dies 
von der Grundlage ft nicht so leicht ist. 

58. Das Graßmannsche Gesetz. 1 ) In einigen Fällen 
entsprechen urgerm. b, <?, g nicht den indischen bh, dh, 
gh, den griech. cp, fi, x (§ 55), sondern wir finden ai. b, d, g, 
gr. Tt, T, K. 

a) b = gr. tt, ai. b. 

aisl. bögr, ae. bog, e. bough, ahd. buog 'Bug’ : mixus 'Arm 5 , ai. 
bethüs 'Arm 5 ; — g. bindan 'binden 5 : ai. badhn&mi 'binde 5 , gr. treiöua 
'Tau’ < *penthsma, gr. trevöepöi; ‘Schwiegervater’ ; — g. faur-biudan 
'verbieten 5 ; gr. iruv&dvopai 'erfahre 5 ; — germ. Burgund, kelt. Orts- 
name Bregenz : ai. brhant 'hoch, erhaben 5 . 

b) d — gr. t, ai. d. 

g. dags 'Tag 5 , lit. dagä 'heiße Zeit 5 , ai. ddhämi 'brenne 5 , gr. 
T^cppa 'heiße Asche 5 ; — g. daug 'es taugt’ :ai. döghmi 'ich melke 5 ; 


') Vgl. dazu Streit berg, IF. 34, 366. 
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— ahd. triugu 'trüge’ : ai. druhjämi 'schädige’ ; — g. daubs 'taub’: 
gr. TucpXö^ 'blind’; — g. daigs 'Teig’ : gr. reixo? 'Mauer’, ai. dein 
'Damm, Wall’. 

c) g = gr. k, ai. g, j. 

ahd. gebal 'Giebel’ : gr. KecpaXi] 'Kopf’ ; — g. gredus 'Hunger’ : 
ai. gfdhjämi 'bin begierig’ ; — g. gaggan 'gehen’ : lit. zentjii 'schreite’, 
ai. jdttghä 'unteres Bein’; — ahd. gersta : gr. Kplöp, 1. hordeum. 

Nach H. Graßmann, KZ. 12, 81 ff. haben in diesem 
Fall im Idg. Wörter mit zwei Mediä aspiratä Vorgelegen, 
von denen im Griechischen und Indischen die erste ihren 
Hauch verloren hat. 

A. Pott bemerkt zu dieser glänzenden Entdeckung 1873, Et. 
Forsch. V, LXXVIII: «Die Annahme von zwiefachen Aspiraten am 
Vorder- und Hinterende von Wurzeln, mit deren willkürlicher An- 
nahme nach meiner in KZ. (19, 16; 26, 179) gegen Graßmann ge- 
führten Widerlegung es nun wohl seine Endschaft haben müßte 
und sollte.» 

Anm. Das Aspiratendissimilationsgesetz des Griech. und In- 
dischen weist eigentlich darauf hin, daß es im Idg. keine Aspiraten 
gegeben hat. Denn man fragt sich vergebens, weshalb sie nicht 
schon im Idg. dissimiliert sind. Ich stehe daher den Versuchen, 
ähnliche Gesetze auch anderswo nachzuweisen, sehr skeptisch gegen- 
über. So hat Collitz, Das schwache Präteritum, S. 110 folgendes 
Gesetz aufgestellt: «Idg. Wurzeln mit anlautender und auslautender 
Aspirata geben im Germ, beim Antritt eines t-Suffixes die Aspira- 
tion im Auslaut ganz auf, während sonst die Aspiration von der 
auslautenden Aspirata auf das t des antretenden Suffixes übergeht.» 
Dagegen mit Recht v. Friesen, Om det svaga preteritum i ger- 
manska spr&k, Uppsala 1925, S. 43ff. Vgl. auch Sverdrup, 
NTS. 2, 18 ff. 

59. Verners Gesetz. Eine dritte Ausnahme ist die 
wichtigste. Statt der stimmlosen Spiranten erscheinen im 
Inlaut zwischen Vokalen und nach oder vor Sonorlauten 
stimmhafte Spiranten. 

Diese Erscheinung läßt sich aus dem Germanischen 
selbst darlegen. In zahlreichen Fällen wechselt f mit b, 
ß mit d (d. d mit t), h mit g, s mit z (wg. an. r). Man 
nannte diese Erscheinung grammatischen Wechsel, z. B. : 

Hof : hübsch, schneide : geschnitten, ziehen : gezogen, gewesen : 
waren. 

Lange Zeit stand man dieser Erscheinung ratlos gegen- 
über. K. Verner, KZ. 23, 97 erkannte, daß wir es in 
ihr mit einer Wirkung des idg. Worttones zu tun haben, 
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daß nämlich die stimmlosen Spiranten stimmhaft werden, 
wenn nicht der idg. Wortton unmittelbar vorausging. 1 ) 

Ich fasse, wie de Saussure, die Erscheinung etwas 
anders auf, als man bisher getan hat. Vgl. IG. 5, 96 
und de Saussure, Cours de Linguistique 201. 2 ) Der 
eigentliche Vorgang ist der, daß im Germanischen die 
stimmlosen Spiranten zwischen stimmhaften Lauten stimm- 
haft werden. Dieser Vorgang liegt auch im Italischen 
vor (vgl. 1. I, d, g <[ b, d, g und diese aus /, ß, x), und 
er wiederholt sich in der weiteren Entwicklung der Germ. 
Sprachen. 3 ) Im Urgerm. unterbleibt dieses Stimmhaft- 
werden, wenn der idg. Ton unmittelbar vorausging. Das 
ist durchaus verständlich. Der starke Nachdrucksakzent 
verbrauchte so viel Luftstrom, daß die stimmlosen Spi- 
ranten eben nicht stimmhaft werden konnten. 

Anm. Die regelmäßige Erscheinung des grammatischen Wech- 
sels ist durch Ausgleichungen gestört und dadurch, daß im Aengl. 
f zu S, im Anord. außerdem p > d geworden ist. Auch im Ahd. 
ist f von b nicht immer sicher zu unterscheiden. 

Am deutlichsten würde der grammatische Wechsel 
im Got. vorliegen. Er ist aber hier in weitestem Maße 
zugunsten des stimmlosen Spiranten ausgeglichen. Das 
ganze Material bei P. A. Wood, Germanic studies II, 
Chicago 1895, S. 7 ff., und bei Streitberg, GEB. 4 97. 

1. Lautlich überall erhalten ist der Wechsel von 
s : z (r). 

Aber es liegt infolge Ausgleichung im Got. nur ein einziger 
Fall vor: g. wisan 'schmausen’ : wizön 'schwelgen’. Sonst ist er 
häufig. Noch heute gewesen : waren ; Besinge : Beere, 

2. Ferner ist überall zu erkennen der Wechsel von 
h und g oder w, weil urgerm. x sehr früh zu h geworden ist, 
das nicht mehr stimmhaft werden konnte. In mehreren 
Dialekten schwindet dann h. Als Abart ist der Wechsel 
von h und w aus luv und gw anzusehen. S. unten § 67. 

*) H. Schröder, Btr. 43, 352 hat beobachtet, daß man Han- 
nöfer, aber Hannoberaner sagt. Ebenso Jefer, aber J'eberaner. Vgl. 
dazu K. Hentrich, Btr. 44, 184. Auch im Englischen gibt es ähn- 
liches. Vgl. H. Pedersen, KZ. 39, 245. 

2 ) Vgl. auch H. Pedersen, KZ, 39, 245. 

3 ) So wird an. f~2>b, ß>d, ebenso ae. f>b, ß zu d, ndd. 

z. 
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Got. taihun '10’ : tigjus, d. -zig, an. Hu '10’ : tigr. 

An. Prät. slö : slögom ; ae. slean : slög ; seon : gesewen. 

Ahd. ziuhan : gizogan ; lihan : giliwan. 

3. [> und cf sind dagegen im Nordischen in d zu- 
sammengefallen. Vgl. Heusler 2 , § 156; Noreen 2 , 251,2. 
Doch lp 11, Id Id. 

Daher ballr-, g. balpa 'kräftig’ : an. Baldr 'Fürst’; an. ellre = 
g. alpiza 'älter’ : aldenn 'alt’. 

Im Ae. wird/ zu d,d^>d. Daher kwied : kwiedon. Sievers 3 , 
§ 234. 

Über das As. vgl. Holthausen, § 257. 

Ahd. d:t: snidan : gisnitan ; sindön 'reisen’ : senten. 

4. / und b sind im Ae. und Anord. in b zusammen- 
gefallen. Vgl. Heusler, Noreen a. a. 0. Doch ist mf 
und mb zu unterscheiden, indem vor / m geschwunden 
ist. Daher an. ftfl 'Riese’ und fimbel und ae. fif, aber 
ymb(e). 

Wir sind daher für / und b auf das Gotische und 
Ahd. angewiesen (Braune 3 , 4 , § 102). Die Epinaler Glossen 
unterscheiden noch, wie Sievers, Btr. 11, 542 ff. gezeigt 
hat, / und b. 

Verner hat sein Gesetz sowohl an einzelnen Bei- 
spielen wie an ganzen Kategorien gezeigt. Am deutlichsten 
liegt der grammatische Wechsel im Perfekt zutage, wo 
wir ahd. finden. 1 ) 

Sg. sluoh, PI. sluogunv, seh, zigum\ deh, digum-, zäh, zugum; 
flöh, fluguni ■, quäd, quätum-, fand, fantum; ward, wurtum; leid, 
litum ; meid, snitum ; meid, mitum-, kös, kurum. 

Die Verschiedenheit der Konsonanten geht, wie man 
sieht, Hand in Hand mit dem Wechsel von Voll- und 
Schwundstufe. Im Indischen finden wir 

1. Sg. bibhida, 1. PI. bibhidimd-, daddrsa : dadrsirnd. 

An einzelnen Beispielen nehme man 

g. taihun und sibun : gr. blKa und tirxcl. 

g. bropar : g. fadar, d. Bruder : Vater : ai. bhrdtä : pitd. 

Weitere Beispiele s. u. im Kapitel Akzent. 

60. n - Assimilation. Eine vierte Ausnahme der Laut- 
verschiebung zeigt sich darin, daß statt der regelrecht 
verschobenen Laute doppelte (gedehnte) Tenues erscheinen, 

*) Vgl. hierzu Braune, Btr. 1, 513 ff. 
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die nach langem Vokal, Diphthong oder Konsonant ver- 
einfacht sind. 

Vgl. z. B. schnitzen : schneiden, geschnitten', zocken, zücken 
ziehen, gezogen. Vgl. H. Paul, Btr. 7, 133. 

Zuerst hat Bezzenberger, GGA. 1876, S. 1374 zur Erklärung 
Assimilation eines n angenommen, worauf dann die Frag>‘ weiter 
behandelt ist von Osthoff, Btr. 8, 297 ft. ; Kluge, Btr. 9, 149 ff.; 
Kauffmann, Btr. 12, 504ff.; von Friesen, Om de germanske 
mediageminatorna med särskild hensyn tili de nordiska spräken, 
Uppsala 1897; van Helten, Btr. 30, 215. 

Danach ist folgendes eingetreten, was zugleich dazu 
dient, die Geschichte der germanischen Lautverschiebung 
zu ermitteln. 

Aus p, t, k + n mußte f,ß,X + n und bei folgen- 
dem Ton nach dem Vernerschen Gesetz b, d, g + n werden, 
wie auch aus bh, dh, gh + n. Die Spiranten vor n wurden 
nun, wie das häufig der Fall ist, zu Verschlußlauten b, 
d, g, die mit den idg. Medien zusammenfielen. Nunmehr 
trat die Assimilation ein zu bb, dd, gg, und diese Laute 
wurden nach dem letzten Akt der Lautverschiebung (§ 53) 
zu pp, tt, kk verschoben. Daher fällen also bei dieser 
Gelegenheit, d. h. wenn die Wörter endbetont waren, alle 
idg. Verschlußlaute jeder Reihe in einen einzigen zusammen. 

1. Bei Wurzelbetonung ist n nicht assimiliert. 

g. auhns, ahd. ofan 'Ofen’; — ahd. lehan, ai. reknas n. 'Gut, 
Reichtum’; — g. rahnjan 'rechnen’ usw. 

2. Assimilation. Direkt vergleichbare Fälle sind 
nicht häufig. Doch fehlen sie nicht ganz. 

ahd. leckön, as. likkön, ae. likkjan : g. bilaigön, gr. Xixveuio 
'belecken’, Xixvo? 'naschhaft’; — ahd. aska 'Asche’ : g. azgö; — 
g. pairkö 'Loch’ : ßaith 'durch’; — an. stakkr 'Stapel, Schober’ : 
abg. stogü 'Haufe’ und zu 1. stagnum 'Teich’ ; — ae. frikka 'Herold’ : 
ai. prasnin- 'Fragesteller 5 , samprasnäs 'Befragung’ ; — ahd, ae. lok, 
an. lokkr 'Locke’ : lit. lugnas 'geschmeidig, biegsam’, gr. kufivoc 'aus 
Weiden geflochten’ ; — ahd. bokk, ae. bukka, an. bokkr : awest. büza- 
'Bock’; — ahd. zikkln n. 'junge Ziege’, ae. tikken <[ *tikni mit Suffix 
-nt wie in ai. pätni 'Herrin’, gr. irörvta; — ahd. roh, anord. rohkr 
und ahd. rocko 'Rocken’ < wrgnö- 'Gesponnenes’ (Marstrander, 
IF. 22, 333). 

g. skatts, an. skattr, ae. skeatt, ahd. skaz : abg. skotü 'Vieh’; 
— g. lveits, d. weiß : ai. svitnas, aber svetds. 

ahd. knöpf, an. knappr : mhd. knouf, ndl. knoop\ ahd. skarpf 
'scharf’ : ahd. skarbön 'schneiden’. 
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Dazu fügt Kauffmann, Btr. 12.515 zahlreiche Beispiele aus 
den heutigen Mundarten. 

Außer diesen vereinzelten Fällen finden wir die 
Doppeltenues besonders bei Verben, und bei diesen kann 
man allerdings sehr leicht auf ein altes «-Präsens zurück- 
greifen. 

Wie man leckön : g. bilaigön < *lignämi erklären kann (gr. 
AixveOuu), so auch ae. lökian, as. lökön f *lökndmi : ahd. luogen-, — 
ahd. backan, ndl. bakken : gr. (pd)YW; — d. nicken : ahd. hnigan ; — 
d. schuppen : skiuban ; — mhd. stutzen : g. stautan, 1. tundo ; — 
ahd. zockön, zucken : g. tiuhan. 

Es ist bemerkenswert, daß derartige Verben im Got. 
und Nordischen fehlen, daß dagegen Verben auf - nan vor- 
handen sind, die zweifellos auf der Wurzelsilbe betont waren. 

Vgl. g. fralusnan, paürsnan, ufarhafnan, aflifnan , usgeisnan. 

Das Gotische und Anord. haben also die wurzel- 
betonten Formen verallgemeinert, das Wgerm. die suffix- 
betonten. 

Gegen die ziemlich verbreitete Annahme der «-Assi- 
milation hat sich M. Trautmann, Germ. Lg. 62 ge- 
wendet, indem er auf sicher vorhandene Ausnahmen hin- 
gewiesen hat. 

Zu diesen gehören sicher an. ogn : g. auhns 'Ofen’ ; ahd. degan : 
gr. t^kvov 'Kind’; as. swebanös : üttvo<; 'Schlaf’. Zweifelhaft sind 
g. ibns 'eben’, ahd. ebnn, vielleicht aus *imnos ; swikns 'keusch’, 
das die Wurzel betont haben könnte wie g. kunps. 

Zur Erklärung geht er auf Anschauungen zurück, 
auf die auch E. Schröder, AfdA. 24, 19 hinwies. Da- 
nach handle es sich hier um eine Dehnung des Konso- 
nanten, wie sie sich besonders auch in Koseformen finden 
wie Fritz *Fritto : Fridurich ; Götz : Gotfrid ; ahd. Sikko : 
Sigfrid. Aber gerade bei diesen kann sehr leicht ein n 
assimiliert sein, vgl. griechische Namen wie TTXdxiuv, Aifiiuv, 
lat. wie Nero , Cicero, in denen eine «-Bildung vorliegt. 

Ich halte also an der alten Erklärung fest und füge 
folgendes hinzu; Da zwischen der Wirkung des Verner- 
sehen Gesetzes und der «-Assimilation ein gewisser Zeit- 
raum verstrichen ist, so können in dieser Zeit auch Ver- 
schiebungen des Tones stattgefunden haben, die sich ja 
im allgemeinen in der Richtung nach Betonung der ersten 



94 Die germanische Lautverschiebung. [§ 60. 61. 

Silbe bewegen. Merkwürdigerweise beißt es gr. tckvov, 
utivo? mit Anfangsbetonung. 

Soweit im Germ, eine Tenuis nach langem Vokal 
oder Diphthong steht, kann man diese auf Doppeltenuis 
zurückführen, aber auch auf eine idg. Media, da eine 
solche auch in andern Sprachen neben Tenues steht. Vgl. 
IGr. 1, 298. 

Z. B. g. taikns, ahd. zeichan : g. teihan und d. zeigen. Dies k 
könnte gr. irapdberrpa, vielleicht auch 1. digitus 'Finger’ entsprechen ; 
— ae. fäcen 'Betrug’ : g. faihö. Vgl. 1. piget ; — ae. lökian 'sehen’ : 
ahd. luogen, gr. \evaaai 'sehe’, ai. lökate. Dies ist aber eher n- 
Assimilation. 

61. Sonstige Ausnahmen. Die stimmlosen Spiranten 
bleiben lautgesetzlich im Anlaut erhalten. Immerhin 
scheint es Fälle zu geben, in denen sie auch an dieser 
Stelle stimmhaft geworden sind. 

1. Wenn ein Wort häufig als zweites Kompositions- 
glied vorkommt, kann der Anlaut verschoben werden. 
Bekanntes Beispiel: ahd. meggirahs 'Messer’ *meggi-sahs 
'Speisemesser’ (Kluge, KZ. 26, 82). 

So kann man vielleicht ahd. buch, ae. becc, an. bekkr erklären, 
indem man es zu gr. irrprfi 'Quelle’ stellt. Kluge a.a.O. stellt 
ahd. gabissa 'Spreu’ : fesa. 

2. Andere Etymologie sind falsch. 

So vergleicht man germ. g. ga- mit 1. cum. Es ist gar nicht 
zu leugnen, daß die beiden Worte sich in ihrem Gebrauch ent- 
sprechen. Vgl. g. gamains : 1. communis ; g. gadeigan 'bilden’, 1. con- 
fingo; g. gajuka : 1. coniux ; gaqiman 'Zusammenkommen’, 1. convenio j 
g. gabrikan : 1. confringo ; g. gateihan : 1. condico; g. gapahan : 1. 
conticeo. 

Die Deutschen haben diesen Zusammenhang auch empfunden. 
Denn sie übersetzen 1. Computer mit givatero-, 1. conscientia : Ge- 
wissen. Aber was von ga und cum gilt, gilt auch von 1. cum und 
gr. cüv. Die beiden Worte haben zwar die gleiche Bedeutung, aber 
nicht die gleiche Form. Got. ga entspricht ai. (sa)-hd 'zugleich 
mit’, 1. cum, aber ai. (sä)kam. 

D. blach in blachfeld neben flach ist durch Dissimilation ent- 
standen (E. Schröder). 

Ahd. tuoh, an. dükr, afrs. dök stellt Bugge, Btr. 12, 413 : 1. toga. 
Es gehört regelrecht zu ai. dhvajdm 'Fahne’; — an. gröa 'wachsen’: 
cresco; — ahd. gamiza 'Gemse’ : gr. Kepd?, ital. camozza ist wohl 
Lehnwort. 

3. Eine Reihe von Etymologien sind ansprechend:, 
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ahd. biost 'colostrum’ : gr. itüöq, ai. pijusam dss. 'Biestmilch’ ; 
— g. brusts : ai. prjitis 'Rippe’ ; — g. bautan 'stoßen : 1. pavio, gr. 
uaiuj 'schlage 5 . 

Um diese und andere unsichere Fälle zu erklären, 
hat S. Bugge, Btr. 12, 399ff.; 13, 167 ff., 311£f. ver- 
mutet, daß anlaut. ß, f, h > ct, b, (j geworden sind, wenn 
der ursprüngliche Ton auf der dritten Silbe von vorne 
lag. Es spricht nichts für diese Annahme. 

Besonders bemerkenswert sind g. du 'zu 5 und dis- 'zer 5 . du 
'zu 5 möchte man mit ahd. zuo, ae. tö zusammenbringen. Da aber 
weder Vokal noch Konsonant stimmt, wird man darin ein anderes 
Wort sehen müssen. Eine genaue Entsprechung fehlt. Da d auf 
idg. dh weist, käme man auf ein dhu, das als *adhu neben ai. adhi 
gestanden haben könnte. Vgl. auch die Endungen ai. -dhvam, -dhv-e 
neben -hi. dis ist dagegen sicher 1 . dis, gr. bid, ahd. zer. 

Schon im Idg. bestand im übrigen ein Wechsel der ver- 
schiedenen Artikulationsarten, vgl. IGr. 1, 298 ff., nament- 
lich ein solcher von Tenues und Mediä, durch den man 
auch manche Ausnahme erklären kann. 

62. Einzelsprachliche Ausnahmen. Weiter ist zu be- 
merken, daß in den Einzelsprachen noch einige Ver- 
änderungen eintreten, die den grammatischen Wechsel 
Vortäuschen. 

1. Im Gotischen steht hinter nichthaupttonigem Vokal 
häufig stimmhafte Spirans, wenn der vorhergehende Silben- 
anlaut stimmlos ist, und umgekehrt, stimmlose, wenn 
der Silbenanlaut stimmhaft ist. 

Vgl. hierzu Wrede, Deutsche Lit. Z, 1897, 177 f.; Thur- 
neyseu, IF. 8, 908 ff.; und weiter Hirt, Btr. 23, 323; Streit berg,. 
1F. 14, 493 ff. 

Nach Thurneysen handelt es sich um zwei Vorgänge. 

a) Daß stimmhafte Spiranten stimmlos und 

b) daß stimmlose Spiranten stimmhaft geworden sind.. 

Ich kann nur den Vorgang a) anerkennen. Wir finden g. 
waldufni , wandufni gegenüber witubni, fraistubni, fastubni. Da bn 
auf mn zurückgeht (s. u.) so ist hier der Lautübergang klar. 

Ebenso agisa, rimisa, pewisa gegenüber riqiza, hatiza;menöpum 
gegenüber ivitöda ; magapai. 

Aber auch von a) gibt es Ausnahmen wie haubida, ainlibim , 
twalibim, silübr, arbaidim, pitcadw gegenüber frijapwa, fijapwa, 
barizeins, ubizwa, die einer Erklärung bedürfen. Ich habe an- 
genommen, daß in diesen Fällen der Ton ursprünglich auf der 
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letzten Silbe lag, was mir heute nicht mehr sehr wahrscheinlich 
vorkommt. Das Gesetz ist also noch zu Anden. Im übrigen ist zu 
beachten, daß der Wechsel doch auch auf das Vernersche Gesetz 
zurückgehen kann, was bei piwadio, das den ind. Bildungen auf 
-tväm entspricht, sehr wahrscheinlich ist. 

2. Im Ahd. ist nach v. Bahder, IF. 14, 258 ff. -br-, 
-bl- zu -fr-, -fl- geworden. Da in gewissen Formen r, l 
nicht unmittelbar folgten, so finden wir einen Wechsel 
von fr mit br, fl mit bl. 1 ) 

Hierher ahd. wefal 'stamen’ : tveban; — ahd. sküfala 'Scheusal’: 
skiüban ; — ahd. tüfar 'töricht’ : tumb ; — mhd. nuofer 'nüchtern’: 
gr. vi’ifpew 'nüchtern sein’; ahd. fravali: frabali-, — ahd. swefal : 
g. swibls : 1. sulphur ; — mhd. alem. süfer : ahd. sübar <f 1. söbrius ; 
obd. ko fei neben kobel ; — d. tafel 1. tabula. 

Ähnlich werden im As. bl und bn zu fl und fn. Holthausen , 
As. EB., § 222. 

63. Die deutsche Lautverschiebung. Das urgerm. Kon- 
sonantensystem, wie es durch die Lautverschiebung ent- 
standen war, zeigt folgende Laute: 

1. Tenues p, t, k, k w idg. b, d, g, g w ; 

2. stimmlose Spiranten f, p, x, s < idg. p, t, k, s und z; 

3. stimmhafte Spiranten Ö, d, g, z < idg. p, t, k, s und bh, 
dh. gh. 

4. Mediä gab es nur in besonderen Fällen ; soweit z. B. die 
stimmhaften Spiranten nach Nasal standen, waren sie wohl zu Ver- 
schlußlauten geworden. Daß dies auch im Anlaut der Fall gewesen, 
bestreite ich. Denn erstens ist g noch heute in weitem Umfang 
Spirant, und zweitens müßten wir dann die erste germanische Laut- 
verschiebung sehr weit hinabrücken. 

Diese Laute werden nun im Deutschen zum zweiten- 
mal verschoben, und es fragt sich nun, wieweit dies mit 
der germanischen Verschiebung übereinstimmt. Um dieser 
Frage willen wird die hochdeutsche Verschiebung hier 
auch behandelt. 

Vorbemerkung. In der Zeit vom Urgerm. zum Ahd. treten 
folgende Veränderungen ein, die nichts mit der Lautverschiebung 
zu tun haben. Vgl. W. Braune, Btr. 1,513. 

1. Urgerm. got. z ist nord. und wgerm. zu r geworden, vgl. 
ahd. me.ro : g. maiza. 

2. Die stimmlosen Spiranten (f, p, x) sind noch heute im Engl, 
als f, th, h erhalten. Im Deutschen ist /> > geworden und d 
über d t, f und h besitzen wir auch. 


*) Anders, aber mich nicht überzeugend, Moser, Btr. 37, 132 ff. 
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Vgl. ahd. fater, muoter : bruorfar, aber g. fadar, bröpar. 

Diese Vorgänge muß man als von besonderer Art ausscheiden. 

1. Die stimmlosen Spiranten werden z wischen vokalisch 

vielfach stimmhaft. So wird im Ae. <?, -s- > z, 

-/->Ö (Sievers, § 192, 200, 203), im Anord. 

-/- > 6 (Noreen 3 , § 176, 185), im Niederdeutschen 
s zu z u. a. Vgl. noch van Helten, Btr. 20, 511. 

Es wiederholt sich also der urgermanische Vorgang 
im Laufe der Sprachgeschichte, natürlich mit teilweise 
anderm Verlauf. 

2. Die stimmhaften Spiranten werden im Oberd. 
Verschlußlaute, und zwar stimmlose. Ebenfalls Wieder- 
holung von Vorgängen der ersten Lautverschiebung. 

3. Die Tenues p, t, k werden im Inlaut zwischen 
Vokalen zu doppelten stimmlosen Spiranten, ahd. ff, gg, 
ch, die heute vielfach zu einfachen Lauten geworden sind, 
so daß wir den urgermanischen Stand der Dinge wieder 
erreicht haben. 

In diesem Fall können wir indessen den Weg nach- 
weisen, den die Laute gegangen sind. 

Zunächst entstand Aspiration (vgl. aber Wiget 3 ff.). Das hat 
sich bei k auf weiten Gebieten erhalten ; d. Kind = g. kind ; bei p 
im Oberfränk., Hess, pund, hd. Pfund. 

Die zweite Stufe ist die der Affrikata, im wesentlichen im An- 
laut und nach Konsonant eingetreten : Zeit , Pfund, setzen, Karpfen, 
k zeigt diese Verschiebung nur im Hochalemannischen. 

Der letzte Akt ist der Übergang der Affrikata zur Doppel- 
spirans: ahd. waggar, e. xoater\ ahd. hlauffan, g. hlaupan; ahd. 
machen, e. make. 

Man kann also sagen: Vorgänge der germ. Laut- 
verschiebungwiederholen sich im Westgermanischen, wenn 
.auch nicht genau in gleichem Umfang. Besonders ist die 
Verschiebung der Tenues im Ahd. ein genauer Abklatsch 
der urgermanischen Verschiebung. Heute sind urgerm. 
/<Cidg. p und ahd. f <Cp durchaus zusammengefallen. 
Daher liegt es durchaus nahe, auch dieselben drei Stufen 
der Entwicklung anzunehmen. 

1. Aspiraten: p, t, k > ph, th, Ich ; > 

2. Affrikaten : pf, tp, kch ; > 

3. Spiranten f, p, \ (h). Doch ist der Ansatz von Affrikaten 
nicht unbedingt notwendig. 

Hirt, Urgermanisch I. 


7 
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Auch die hochdeutsche Lautverschiebung weist Aus- 
nahmen auf, die sich mit denen der urgerm. Verschiebung 
decken. 

1. Die Tenues nach stimmlosen Spiranten werden nicht ver- 
schoben. Daher noch heute speien, stehen, Nacht, Luft, List. 

2. tr bleibt im Gegensatz zum Urgerm. unverschoben. 

3. Selbst das Vernersche Gesetz wiederholt sich. Man sagt 
Hannofer, aber Hannoberäner. S. oben S. 90. 

64. Die westgermanische Konsonantendehnung. Die 

hochdeutsche Lautverschiebung zeigt noch andere Aus- 
nahmen als die oben angegebenen. Sie sind bedingt durch 
die westgermanische Konsonantendehnung, die zwar auch 
andere Konsonanten trifft, aber bei den Tenues und sonst 
zu eigentümlichen Ausnahmen von der Lautverschiebung 
führt. 

Literatur: Holtzmann, Ad. Gr, 164; H. Paul, Btr. 7, 105 ff.; 
Kluge, Btr. 9, 149ff.; Kauffmann, Btr. 12, 520 ff.; E. Sievers, 
Btr. 16. 262 ff. Reiches Material bei Dieter 1, 262; 285; 328. 

Die Erscheinung der Konsonantendehnung wird durch 
ein auf den Konsonanten folgendes j, io, r, l, in, n, wenn 
auch nicht ganz gleichmäßig, bewirkt. 1 ) Bei den Tenues 
erscheint also Doppelten uis, die dieselbe Entwicklung zeigt 
wie der Anlaut. Wir finden demnach ahd. k, pf, z. 

Da neben den Formen, in denen j, w, r, l, in, n un- 
mittelbar auf den Konsonanten folgten, solche stehen, in 
denen das nicht der Fall ist, so entstehen häufig Doppel- 
formen, solche mit Spirans und solche mit Affrikata. 

1. k. Urg. k wird zwischen Vokalen und im absoluten 
Auslaut zu ch (x), vor den angegebenen Konsonanten zu 
kk, das im Hochalemannischen zu kch verschoben wird. 

kj : ahd. ivekken, as. wekkian : g. - wakjan ; ahd. ivikka 'Wicke’ < 1. 
vicia ; ahd. rekken: g. rakjan 'strecken’. 

kw : ahd. akkus, d. Axt : g. aqizi\ ahd. nakkut, d. nackt : g. 
naqaps. 

kr : ahd. akkar : g. akrs; mhd. wakker : wachen. 


') Wenn auch manche Verbindungen überhaupt nicht Vor- 
kommen, so ist doch in gewissen Fällen Dehnung nicht nachzuweisen. 
Z. T. mag es sich da um Ausgleichung bandeln, so in ahd. seggal t 
g. sitls gegenüber luzzil\ z. T. aber ist keine Dehnung eingetreten, 
vielleicht weil sich frühzeitig zwischen dem Konsonanten und dem 
Sonorlaut ein Vokal entfaltet hat. 
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kl: g. stikls 'Becher, Kelch 5 , ahd. stechal ist nicht verschärft; 
dagegen hochalem. heikchl, ae. ahoi, md. eckel ; ahd. fakkala. 

kn : ahd. trakko neben tracho : 1. draco\ ahd. Imkko 'Bäcker’ 
neben bacho ; brokko 'Brocken’ : g. gabruka. 
km : — 

2. t. Urg. t wird ahd. zu -gg-, -g, nhd. ss, vor den 
angegebenen Konsonanten zu tt, woraus ahd. zz. 

tj: g. haiteis > ahd, weizzi, heute Weizen, daneben Weiße ; 
ahd. sitzen, as. sittian < *sitjan: ahd. pfuzzi < 1. puteus. 
tw : g. gatwö, ahd. gagga ohne Verschärfung. 
tr : as. hluttar, ae. hluttor, ahd. lüt(t)ar 'rein’ : g. hlutrs ; ahd. 
bittar : beißen, g. baitrs; tr wird nicht verschoben. 
tl : ahd. luzzil 'klein’ < *lutl-, 
tn : d. Schnautze : mnd. snüte. 
tm : — 

3. p. Urg. p wird ahd. zu -ff-, -/, vor den angegebenen 
Konsonanten zu pp, ahd. pf. 

pj : ahd. epfi < 1. apium\ ahd. skepfen : g. skapjan 'schaffen’; 
ahd. slupfen, d. schlüpfen : g. sliupan, d. schliefen, 
pw : — 

pr : ahd. tapfer : abg. dobrü' gut’ (an. dapr 'traurig’); ahd. kupfar 
< 1. cuprum, 

pl : ahd. apfol, d. Apfel neben affol-tra 'Apfelbaum’. 
pn : ahd. witu-hopfo : hüpfen, hoffen, 
pm : — 

4. k. Urgerm. x 00 wird zu cli verschärft. 

hj : ahd. lachen, ae. hliehhan — g. hlahjan. 

hw : d. ache = g. aha ; ae. geneahhe : nelva. 

hl : frühnhd. Gemachei neben Gemahl. 

hr : ahd. zachari 'Tränen’, ae. tsehher : Zähre. 

hn : ahd. skacho, mhd. schache 'Waldstück’, ae. skeaga. 

5. f. Urgerm. / wird zu ff. 

fj : ahd. heffen, as. aheffian : g. hafjan. 
fn : mhd. schroffe : schrove 'Felsklippe’. 

fw kommt wohl nicht vor; für fr, fl läßt sich Verschärfung 
nicht nachweisen. 

6. ]>. Urgerm. p erscheint gedehnt als pp, das ahd. zu 
tt, mndl. zu ss wird. 

pj : as. redia = g. rapjö 'Rechenschaft’ ist nicht verschärft ; wohl 
aber wgerm. smippjä — a.e. smippe, mndl. smisse, ahd. smitta, noch 
oberhess. Schmitte. 

pw vielleicht in ae. Ueppa, ae. hetta, ahd. latta : d. Laden. 

7 * 



100 Die germanische Lautverschiebung. [§ 64. 

pn vielleicht in ae. moppe, mhd. motte ; ahd. kletta, ae. klipe 
ndl. klis. 

pm : ae. mäddum 'Kostbarkeit’ : g. maipms 'Kleinod’, ahd. meidem 
'Pferd’; mndl. ässem : ahd. ädum, ae. xdm-, mndl. omme-vessemen < 
fapmian : d. Faden. 

pr liegt vielleicht in ahd. fettdh, jetzt Fittig, älter fethdhäh 
vor. Da daneben as. fetherak steht, ist vielleicht r geschwunden. 

7. Die stimmhaften Spiranten werden zu doppelten 
Verschlußlauten, die obd. stimmlos werden. 

a) gj : ae. licgan, ahd. likkan — g. ligjan ; ae. ecg, as. egg ja, 
ahd. ekka <Z. *agjä ; ahd. henken < *hangjan; gl vielleicht in ahd. 
daucgal 'Isidor’; gn \ ahd. häggo, häkko 'Haken’; ahd. roggo : ae. ryge, 
an. rugr 'Roggen’. 

b) bj : ahd. sippa, as. sibbea, ae. sibb — g. sibja 'Sippe’ ; bn : ahd. 
knappo : ahd. knabo, aber auch ae. knapa , as. knapo. 

Vor r, l wird b im Hochdeutschen nicht verschärft, sondern 
es wird stimmlos. S. oben S. 96. v. B a h d e r erwägt auch, ob 
in zu fn geworden ist, wofür ahd. hafan 'TopP : haben spricht. 
Unsicher. 

c) dj: ae. mid(d), as. middi, ahd. mitti : g. midjis-, ahd. wetti — 
g. wadi 'Pfand’; dn: schwäb. krott 'Kröte’ : ahd. krota. Hierher viel- 
leicht ahd. as. bodam, ae. botm, an. botn : ai. budhnäs 'Boden’ für dm. 

8. Bei den sonstigen Lauten findet sich im allgemeinen 
nur Dehnung vor j. 

nj : ahd. kunni, ae. kynn 'Geschlecht’ : g. kuni (Stamm kunja)-, 
mj: ahd. zemmen — g. tamjan 'zähmen’; wj: ahd. outva < awja, vgl. 
skadin-avia; ahd. niuwi — g. niujis; Ij : ahd. willa, as. willio = g. 
wilja ; ahd. hella, as. hell ja = g. halja 'Hölle’; sj : ahd. hörrean = g. 
hawsjan-, rj wird im allgemeinen nicht gedehnt. 

Zur Erklärung hat Kauffmann a. a. O. 538ff. an- 
genommen, daß überall Formen mit und ohne j usw. 
nebeneinander gestanden hätten. Das ist aber, wie Sievers 
a. a. 0. zeigt, falsch. Es handelt sich einfach um eine 
Verschiebung der Silbengrenze (aus [skadin] -a-via, -a-ivja 
wird -au-ja) mit Steigerung der Gesamtquantität, wie 
Sievers bemerkt. Die Erscheinung hängt wohl auch 
mit dem exspiratorischen Akzent zusammen. Wo die 
Silbengrenze vor der Konsonantengruppe lag, wie etwa 
in wl, ivr, schwand das iv. 

Wenn so häufig Doppelformen (gedehnte und un- 
gedehnte) auftreten, so beruht das, wie Streitberg, Btr. 
15, 495 f. gezeigt hat, auf dem Schwund des a im Nom. 
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Akk. Sg., der älter ist als die Konsonantendehnung. Aus 
N. *hwaiijas wurde *hwaitis, während der Gen. *hwaitjes 
lautete. Aus der ersten Form entwickelte sich Weiße, 
aus der zweiten Weizen. Indessen ist damit noch nicht 
erklärt, weshalb in manchen Fällen fast nur gedehnte 
Formen auftreten. Hieß es etwa zunächst einsilbig akr ? 

Auch die hochdeutsche Lautverschiebung ist kein der 
Zeit nach einheitlicher Vorgang. Vgl. G. Baesecke, Ein- 
führung in das Ahd. 92 ff. 

65. Die Zeit der Lautverschiebung. 

Da die germanische Lautverschiebung kein einheit- 
licher Vorgang ist, so läßt sich auch ihre Zeit nicht ein- 
heitlich bestimmen. Wir haben leider wenig sichere An- 
haltspunkte, und infolgedessen schwanken die Ansichten. 
F. Kluge, Urgerm. 3 52 verlegt sie in das zweite vor- 
christliche Jahrtausend, Much, Btr. 17, 63 setzt sie in 
das dritte, Kossinna, IF. 4, 49; 7, 295 f.; Btr. 20, 297 in 
das vierte vorchristliche Jh., 0. Bremer zwischen fünftes 
und viertes Jh. v. Chr. Vgl. dazu Hirt, Btr. 23, 319. 
H. Meyer, ZfdA. 45, 126 schließt sich Bethge bei Dieter 
L. und Fl. 176 an, der sie zwischen 1000 und 400 v. Chr. 
ansetzt. 

Das sicherste Mittel, die Zeit einer Lautverschiebung 
zu bestimmen, bleiben immer die entlehnten Wörter, sei 
es aus dem Germanischen, sei es in das Germanische. 
Und es wäre dies ein ganz sicheres Mittel, wenn wir nicht 
mit Lautersetzung rechnen müßten. Lautersetzung geht 
ganz allgemein dahin, daß ein Volk, das gewisse Laute 
einer fremden Sprache nicht besitzt, diese durch andere 
der eigenen Sprache ersetzt. So können die Litauer das 
deutsche / nicht sprechen und sagen dafür p, z. B. pibelis << 
Fibel, piela Feile ; wir besitzen kein frz. j (z) und setzen 
dafür sch usw. 

Da nun die germanischen Spiranten /, p, t, ä, g 
sicher Laute waren, die im wesentlichen dem Lateinischen 
fehlten, so werden sie ersetzt sein. Tatsächlich schreiben 
die Römer vielfach t für p, c für h. Dagegen finden wir f. 

Vgl. Teutoni, Nemetes, Veneti, Catwnerus, Catuvalda, Cimbri. 

Vgl. Schönfeld, Wörterbuch der altgerm. Personennamen XXI. 
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Wenn also Cäsar Tenderi schreibt, so kann das sehr 
wohl einem germ. *]jenhteri entsprechen, wobei wir nicht 
einmal gallische Vermittlung anzunehmen brauchen. 

Aus den ins Lateinische usw. gedrungenen Namen ist 
daher nur zu entnehmen, daß die Lautverschiebung ein- 
getreten war. 

Dagegen haben gewisse Lehnwörter die Verschiebung 
der Tenues mitgemacht. 

So g. hanaps <C *kanabis 'Hanf. Sicher ist Walke < Volcae 
entstanden; ebenso wurde der Name Vacalus als Wahal, jetzt Waal ent- 
lehnt. Fraglich ist, ob g. fairguni 'Gebirge 5 , ahd. fergunna, mhd. Vir- 
gunt ein Gebirge < kelt. *(p)erkunia silva stammt. Vgl. Karsten 93. 

Vgl. ferner der Gebirgsname Finne : brit. penn 'Kopf 5 (vgl. 
H. Meyer, ZfdA. 45, 124); an. Harfada fjöll= Carpathi. 

Indessen zeugen diese Fälle vielleicht nicht so sicher 
für die Verschiebung der Tenues, als für die Nicht- 
verschiebung der germ. Medien. 

Die Verschiebung der idg. Medien zu Tenues dürfte 
auch noch aus andern Gründen verhältnismäßig jung sein. 

a) Lehnwörter aus dem lat. gr. Kulturkreis und dem 
Keltischen machen sie mit. 

Vgl. g. Kreks < 1. Graecus ; ahd. kostön < 1. gustäre; g. paida 
'Gewand 5 < gr. ßatny, g. hanaps 1. cannabis; germ. -tun <kelt. 
dünum ; g. lekeis 'Arzt’ < kelt. *legjo, air. liaig ; g. reiks < kelt. rig-. ') 

Freilich kann hier Lautsubstitution vorliegen. 

b) Nach Karsten (s. oben S. 18) gibt es im Fin- 
nischen germ. Lehnwörter, die die Lautverschiebung nicht 
zeigen. Über diese Frage vgl. die Literatur S. 18. 

Es handelt sich dabei um folgendes. Während die 
germ. Tenues im Finnischen als Doppeltenues erscheinen, 
treten die Medien als einfache Tenues auf. Jacobsohn, 
ZfdA. 66, 223 bestreitet Karstens Annahme, m. E. mit 
Unrecht. 

c) Die preußischen Litauer nennen die polnischen 
Litauer Gudai, andere so die Weißrussen. Schon Kur- 
schat, Lit. WB. s. v. sah darin den Namen der Goten, 
was mir durchaus wahrscheinlich ist. 

’) Dagegen kelt. Dänutius > ahd. Tuonouivcr, kelt. Dubra> d. 
Tauber. 
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Ebenso zeigt der Name Graudenz, wenn er auf den 
Namen des Volksstammes Greutungi, eines Teiles der 
Goten, zurückgeht, un verschobenes d. Vgl. Karsten, 
S. 78, Buga, Streitberg Festgabe, S. 31. 

Man kann alle diese Gründe durch verwickelte An- 
nahmen 1 ) entkräften. Aber das einfachste bleibt doch, 
anzunehmen, daß die Lautverschiebung verhältnismäßig 
jung ist. 

Das Vernersche Gesetz muß natürlich jünger sein 
als die Verschiebung der Tenues. Es soll auch jünger 
sein als die Verschiebung der Medien, und muß es sein, 
wenn der Vorgang der n - Assimilation richtig angesetzt ist. 
Merkwürdig ist nun, daß eine Reihe von Entlehnungen 
für die fremden Tenues stimmhafte Laute zeigen. 

Vgl. g. paida < gr. ßarrri 'Gewand’ ; — g. ulbandus < gr. 1. 
elephant ; — ahd. mägo < gr. gf|KU)v 'Mohn 5 ; — g. fairguni 'Ge- 
birge’ < kelt. Herkynia. 

Alles in allem sprechen alle Argumente dafür, daß 
die Verschiebung der Medien verhältnismäßig jung ist. 
Auf irgendeine Zeit kann ich mich nicht festlegen. 

Bei den germ. stimmhaften Spiranten wissen wir ja 
leider nicht, aus welchen Lauten sie verschoben sind. Für 
die Zeit ihrer Verschiebung sehe ich gar keinen Anhalts- 
punkt. 

66. Die Ursachen der Lautverschiebung. Daß eine 
so auffallende Erscheinung wie die Lautverschiebung die 
Frage erweckt, durch welche Ursachen sie bedingt ist, 
läßt sich ohne weiteres verstehen. Die Antworten sind 
sehr zahlreich; anerkannt ist keine. 2 ) 

Zunächst halte ich daran fest, daß sich die ger- 
manische und die deutsche Lautverschiebung so ähnlich 

*) So Jacobsohn a. a. 0. 

2 ) Aus der reichen Literatur führe ich nur einzelnes an. 
H. Güntert, Wörter und Sachen 10, 1 mit unterrichtender Ein- 
leitung; Feist, Btr. 36, 307; Indogermanen und Germanen 1924; 
N. Otto Heinertz, Eine Lautverschiebungstheorie, Lund 1925; 
H. Meyer, ZfdA. 45, 116; Pokorny, Wörter und Sachen 12, 303; 
Gärtner, Zu den zwei Lautverschiebungen, Btr. 36, 562; Prokosch, 
Journ. of Euglish and Germanic Philology 16, 1 ff. Ich halte im 
wesentlichen an der Ansicht fest, die ich Indogerm. 2, 616, Gesch. 
d. d. Spr. 3 53 geäußert habe, nehme aber anderes zu Hilfe. 
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ßind, daß beide auf gleichen Ursachen beruhen müssen. 
Ich bin ferner der Ansicht, daß diese Ursachen nicht not- 
wendig das gleiche Ergebnis haben müssen, weil eben 
verschiedene Faktoren eine Rolle spielen. Meine Ansicht 
ist folgende: 

1. Die Grundbedingung für die Verschiebung der 
idg. Tenues zu Spiranten ist der Übergang des idg. musi- 
kalischen Akzents zum exspiratorischen. 1 ) Damit war 
verbunden der Übergang von Lösungsfortes zu Explosiven, 
von ungespannten Lauten zu gespannten. Dadurch wurden 
p, t, k zu aspirierten Lauten, ph, th, kh. Von da an liegt 
der Weg klar. Aus den Aspiraten wurden Affrikaten 2 ) und 
aus diesen Spiranten. Im Hochdeutschen finden wir ja 
diese Stufen ganz deutlich nebeneinander. So haben wir 
heute für urgerm. p teils ph, hess. phund , teils pf schrift- 
sprachlich pjund, und /, gewöhnliche Aussprache fund. 

Die hochdeutsche Verschiebung der Tenues ist also 
mit der urgermanischen ein und diesselbe. Die Haupt- 
frage ist demnach, woher stammt der exspiratorische Ak- 
zent, und da ist kaum eine andere Antwort möglich, als 
daß ein Volk mit solchem Akzent indogermanisch gelernt 
hat, daß wir es also mit einer Sprachübertragung zu 
tun haben. 

Anm. Tatsächlich finden wir die stimmlosen Spiranten auch 
sonst mit dem exspiratorischen Akzent verbunden. Die Verschiebung 
der Tenues findet sich auch im Irischen, s. oben, und wie Feist 
und Güntert, WuS. 10, 9 zeigen, im Etruskischen. Vgl. etrusk. ferse 
< gr. TTepoeö?, arpem ''Apxepu; : archaze < ’Aptcac. — Auch im 
Griech. werden ph, kh, th > cp, x, und zwar wohl auch erst, 
nachdem der musikalische Akzent mit einem stärkeren Exspirations- 
druck verbunden worden war. 

2. Die Verschiebung der idg. Medien zu Tenues kehrt 
im Oberdeutschen wieder. Aber auch das Etruskische, 
das Armenische und das Finnische gebrauchen an Stelle 
der Medien Tenues. 


*) Das habe ich 1907 in meinen Indogermanen S. 616 aus- 
gesprochen. R. C. Boer in seinem interessanten Aufsatz Neophilo- 
logus 1, 103 weiß von mir nichts. Dazu Feist, Neophil 2, 20 ff. 

2 ) Unbedingt sicher ist das natürlich nicht. Es konnte aus 
den Tenues aspiratä unmittelbar die stimmlose Spirans entstehen, 
wie gr. cp, x (ph, kh) unmittelbar zu f und ch werden. 
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Vgl. 1. decem, arm. taen, g. taihun ; etrusk. latm <. gr. Ar)ba; 
finn. taikina < g. daigs 'Teig’. 

ai. gäus 'Rind’, arm. kov, germ. *kö ; etrusk. catmite < V avupfibrii; ; 
finn. kulta < g. gulp 'Gold’. 

gr. c-nßapö?, arm. stipern 'ich presse’; etrusk. ecapa < 'EKdßrp 
finn. patja < g. badi 'Bett 5 . 

Auch diese Erscheinung wird wohl mit dem exspira- 
torischen Akzent Zusammenhängen, wenn mir auch der 
eigentliche Zusammenhang nicht klar ist. 

3. Bei den germ. stimmhaften Spiranten wissen wir 
ja leider nicht, aus welchen Lauten sie verschoben sind. 
Aber es gibt doch zahlreiche Sprachen, die gewisse stimm- 
lose Spiranten, und noch mehr, die stimmhafte Spiranten 
nicht kennen. Wir besitzen weder J5 noch ct, und die Litauer 
kein /, von einem 6 ganz zu schweigen. Daß y (ch) und 
g Laute sind, die nicht überall Vorkommen, ist hinreichend 
bekannt. Wenn im Germanischen stimmhafte Spiranten 
vorhanden sind, so hängt das im letzten Grunde auch 
mit dem exspiratorischen Akzent zusammen. 

VII. Die sonstigen Konsonanten. 

67. Die Gutturale. 1 ) Die Frage der idg. Guttural- 
reihen hat die Forschung sehr lange beschäftigt, und es 
liegen dabei zweifellos schwierige Fragen vor, die auch 
das Germanische berühren. Als jetziges Ergebnis der 
Forschung läßt sich folgendes feststellen: 

1. Es gab einfache Gutturale, denen in den satem- 
Sprachen Zischlaute entsprechen. 

g. halrtö 'Herz’ : lit. sirdls, abg. srüdice; — g. hazjan 'preisen’ : 
ai. snsati 'preist’; — g. hi- in hidre 'hierher’ usw. : lit. sls, abg. st 
'dieser’; — ahd. hirni 'Hirn’ : ai. siras 'Kopf’; — ahd. horn : ai. 
sfwgam ; — ahd. huof: ai. saplias 'Huf. 

g. kunnan: abg. znati, lit. zinoti 'wissen’; — ahd. biricha = 
abg. breza, lit. berzas 'Birke’. 

g. gaggan : lit. ssengti 'schreiten’; — ahd. gans = lit. zas'is, 
ai. hqsäs. 

2. Es gab aber auch einfache Gutturale, denen in 
den Satemsprachen Verschlußlaute antworten. 

‘) Literatur: E. Zupit za, Die germanischen Gutturale. 1896. 
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got. haiclus 'Erscheinung’ = ai. ketiis-, — ahd. kahsa = 1. coxa 
'Kniekehle’, ai. kdksas 'Achselgrube’ ; — g. kaims 'Dorf’ = lit. kiemas 
'Gehöft’; — ae. kafola 'Kopf’ : ai. kapdla- 'Schädel’; — aisl. hofod 
(g. kaubip) = 1. caput, ai. kapücchalam 'Haar am Hinterkopf’; — 
nhd. hager = ai. krsds dss.; — g. hardus 'hart’ = lit. kartiis 'bitter’ ; 

— g. hauhs 'hoclr 1 : lit. kaukarä 'Hügel’ ; — g. klifa 'stehle’ : gr, 
kX^uto, pr. auklipts 'verborgen’. 

ahd. kalo 'kahl’ = abg. golü 'nackt’ ; — ahd. knetan 'kneten’ 
= abg. gnetq 'drücke’. 

ahd. gigat 'passend’ : abg. goditi 'genehm sein’ ; — g. gailjan 
'erfreuen’ ; lit. gailüs 'jähzornig’; — ahd. garba 'Garbe’ : ai. gräbhüs 
'Griff’; — g. gasts — 1. hostis, abg. gosti 'Fremder’; — g. gaurs 
'betrübt’, ahd. görag 'beklagenswert’ = ai. ghöras 'furchtbar, traurig’. 

3. Es gab Gutturale mit einem to-Nachschlag, der 
sich in den fceMütm-Sprachen zeigt, während er in den 
safem-Sprachen verloren gegangen ist. Man nennt sie 
Labiovelare. Ich schreibe sie k w , g w , gh wl ), und ich sehe 
darin nichts weiter Besonderes als das, was wir etwa in 1. qu 
finden, d. h. einen Guttural, dem ein stimmloses w folgt. 

Sie verlieren ihren w-Nachschlag in den safem-Sprachen, 
werden im Griech. zu tt, t, ß, ö, qp, fi, 1. zu qu, (g)w, f, 
umbr. osk. zu p, b, kymr. zu p, b. 

Anm. Diese Labiovelare verlieren aber auch in den kentum- 
Sprachen ihren «-Nachschlag unter verschiedenen Bedingungen, so 
daß sie dann mit den Gutturalen der Reihe 2 zusammenfallen, und 
daher kam es, daß man den «-Nachschlag als eine spätere Ent- 
wicklung ansah. Das ist aber nicht haltbar. Den Verlust des u 
sehen wir auch in den romanischen Sprachen, frz. quatre, spr. katr <C 
vulgärl. quattor, quel < 1. quälis, qui < 1. qui, und ebenso ist dort 
der Übergang in Zischlaute ganz gewöhnlich, vgl. frz. cent, ital. 
cento < 1. kentum. 

1. Idg. v“ wird zu k w : ahd. quedilla f. 'Hautpustel’, jetzt Quaddel, 
gr. &oöif|v m. 'kleines Blutgeschwür’ V ; — ahd. as. quäla 'heftige 
Fein’, ae. cwalu f. 'gewaltsamer Tod’ : lit. gelä 'heftiger Schmerz’, 
abg. zali 'Schmerz’ ; — ahd. quappa, mnd. quabbe — abg. iaba 'Kröte’; 

— ahd. queran 'seufzen’ : ai. jarate 'ruft’ ; — got. qipan 'reden’, 
an. kveda, ae. cwedan (e. quotk 'sagte’), ahd. quedan 'sprechen’ : 1. vetäre 
'verbieten’?; — got. qius, an. kivikr, ae. cwicu, e. quick, ahd. quek 
(dazu Quecksilber und keck) = 1. vivus 'lebendig’, gr. ßio? 'Leben’, 
lit. gtvas, abg. zivil, ai. givds 'lebendig’; — got. qens 'Weib’, e. queen : 
gr. •fuvi ! |, dial. ßavd. 

2. Idg. k w > germ. kw. got. has, an. kuat n., ae. ku'S, e. ivho, 
ahd. (k)wer = 1. quis, gr. t!?, ai. kas; — got. Ivapar, ahd. hicedar = 
gr. irÖTepo?; — ae. hwösta 'Husten’, ahd. hivuosto, ai. kdsate\ — - 
g. leiha, 1. linquo; — got. aha, 1. aqua. 


’) Brugmann schreibt q, j, jfc. 
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In dem germ. lnv, ob auch in kw und gw?, stecken 
zwei idg. Laute, nämlich k w und kw. 

Vgl. ai. svasiti 'bläst, schnauft’, ae. hwsesan 'keuchen’ (Sievers, 
Ags. Gr. 2 , § 396); — ai. svetas 'weiß’, got. lveits; — ai. dsvas 'Pferd’, 
got. aiha-tundi 'Dornstrauch’, eig. 'Pferdezahn’; — lit. kvepu 'atme’, 
kväpcts 'Hauch’ : got. afhapjan 'ersticken’; — abg. kvasiti 'fermen- 
tare’ : aisl. huiesa 'zischen’, vgl. aber oben svasiti. 

3. gli w und ghw ist nur nach Nasal als gw erhalten. 

g. siggwip 'singt’, aisl. syngva-, gr. öpcpri 'Stimme 5 ; — g. aggrnis 
'eng’ : gr. ibfX 1 'nahe’. 

Im Anlaut ist aus gh w wohl w geworden. 

g. tvarms 'warm’ : 1. formus, gr. öepgd? 'warm’, ai. gharmds 
'Glut 5 . Sicheres Beispiel; — ahd. wahs 'scharf’ : gr. tpoEös? oder zu 
gr. öEfi?; — g . wizön 'schmausen’ : ai. ghasati 'verzehrt 5 . Unsicher; 
— g. wamba 'Bauch’ : ai. gabhä- 'vulva’; — g. wöpeis, ae. weite 
'süß’ ; gr. rpumov irpooqjiX^, fibü. 

Vgl. Uhlenbeck, Btr. 22, 543. Dagegen ist nach Zupitza, 
Gutt. 97 gh w zu g geworden, was er Btr. 22, 543 verteidigt. Zu- 
stimmend Trautmann, GL. 17. Ich kann nur anerkennen, daß 
gh w vor u zu g geworden ist. Vgl. ahd. gund- 'Kampf 5 : ai. han 
'schlagen’. 

Im Inlaut liegt für das aus gli w entstandene gw teils 
g, teils w vor, d. h. entweder schwand das w (s. unten), 
oder, wenn das w erhalten blieb, das g. 

Entdeckt von Sievers, Btr. 5, 149. Dazu noch Paul, Btr. 6, 
538; Osthoff, Btr. 8, 256; Kluge, Btr. 12, 379; Trautmann 57, 
Streitherg, UG. 116 u. 123; Janko, IAnz. 19, 45. 

iv finden wir in folgenden Fällen: 

g. snaiws 'Schnee’, ahd. sniivit 'es schneit’, 1. nix, nivis, gr. 
vdtpei 'schneit 5 ; — ahd. ouwa, germ. -avia in Skadin-avia, an. eg. 
ae. leg <( *agwi : g. aha 'Wasser’; — g. siuns 'Gesicht’ < *sigw-nis : 
g. saihan 'sehen’; — g. mawi 'Mädchen’ < *magwi : g. magus 
'Knabe 5 ; — g. mawilö 'Mädchen’ :magula 'Knäblein 5 ; — ahd. nioro 
< *negwren : gr. veqppof 'Nieren’. 

Ein Wechsel von iv und g ist deshalb nicht selten. Vgl. 

g. hneitvan 'sich neigen’ : aisl. hniga, ae. hnigan : vom Verbum 
s ehwan müßten wir finden 


*sehwan 

*sahw 

*sewum 

*segans. 

Tatsächlich liegen 

vor 



g. saihan 

sah 

sehim 

saifvans 

ahd. sehan 

sah 

(s&hun) 

giseivan 

as. sehan 

sah 

sä warn 

gisewan 

ae. seon 

seah 

säwon 

gesewen. 
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Sievers hat angenommen, daß g schwand, wenn der Haupt- 
ton folgte. Das ist bei gw aus hiv selbstverständlich. Ob aber auch 
glue verschieden behandelt ist, läßt sich nicht sagen. Streitberg, 
UG. 116 u. 123 sieht von einem Einfluß des Haupltones ab; Traut- 
mann 57 nimmt ihn an. Janko, lAnz. 19,45 läßt die Sache un- 
entschieden. Es kommt darauf an, unter welchen Bedingungen w 
geschwunden ist. Darüber siehe unten. 

Diese Labiovelare hat man früher falsch beurteilt. 
Da nämlich in einer Reihe von Fällen der labiale Nach- 
schlag geschwunden ist, so suchte man Reihe 2 und 3 zu 
vereinigen. Durch Bezzenberger, BB. 16. 234ff. haben 
wir aber gelernt, daß in der Reihe 2 nie ein to-Nachschlag 
vorhanden gewesen ist. Immerhin sind Reihe 2 und 3 
in einer ganzen Reihe von Fällen zusammengefallen, weil 
der labiale Nachschlag des öfteren geschwunden ist (vgl. 
z. B. 1. coctus : coquo ). 

Jedenfalls haben wir vom germanischen Standpunkt 
aus nur zwei Reihen zu unterscheiden, eine 7« - Reihe, der 
im Osten teils Zischlaute (1), teils Verschlußlaute (2) ent- 
sprechen (s. o. S. 106), und eine /«'"-Reihe, die im Osten 
ihre Labialisation verloren hat. Nach meiner Ansicht 
haben sich die Zischlaute aus Verschlußlauten vor hellen 
Vokalen entwickelt (Hirt, BB. 24, 218ff. IGr. 1, 226). 
Reihe 1 und 2 wechseln daher auch miteinander. 

Vgl. ahd. hamar : lit. akmuo 'Stein 5 und ai. asmä dss. ; — ahd. 
swelmr : ahg. svekru und ai. svaiuras- — g. faihs 'bunt 5 : ai. pjsdti 
'schmückt 5 und ai. pinkte 'malt 5 ; — ahd. Mosen : lit. klausail 'ge- 
horche 5 und ai. sru 'hören 5 ; — ahd. hadu- 'Kampf 5 : abg. kotora 
'Kampf 5 und ai. satrus 'Feind 5 ; — d. Huf : abg. kopyto und ai. 
saphäs 'Huf 5 ; vgl. IGr. 1, 239. 

68. Labiale aus Labiovelaren. 

Im Griech., Umbrisch-Osk., Kymrischen werden die 
Labiovelare k w , g w , gh w teils immer, teils unter besondern 
Bedingungen zu Labialen. Auch für das Germanische 
hat man dies angenommen und zahlreiche Etymologien 
auf dieser Grundlage aufgestellt. Andere Forscher leugnen 
den Übergang. Ausführlich dagegen Zupitza, S. 5; da- 
für Noreen, UgLL., S. 147 mit reicher Literatur. 

M. E. ist der Lautwandel nicht zu leugnen, wenn 
das Wort noch ein iv oder u enthält (Kluge, Btr. 11, 560). 

1. hw > /. 
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g. ivulfs, an. ulfr, ae. wulf, ahd. ndl. afrs. e. ivolf : ai. vrkas, 
abg. vlükti, lit. villcas ; dazu aisl. ylgr 'Wölfin 5 ; — g. fidwör ‘vier’: 
1. quattuor , gr. Terrape;, ai. catväras ; — g. twalif ‘12’ und danach 
ainlif ‘11’: lit. dvilikcr, — g. auhns : aisl. ofn, ahd. ofan: ai. ukhä 
‘Topf ’, gr. iuvöq <( *wbk w n6s\ — g. tweifls, ahd. zwifo : ahd. ziveho, as. 
tweho\ — afries. fial ‘Rad’ : ae. hiveöhl, aisl. Mol *k w ek w los. 

Nor een, Ug. LI. 448 nimmt an, daß k w auch in 
Verbindung mit l, n, r zu / wurde. Dafür könnte noch 
sprechen : 

ahd. lebara, ae. Ufer, aisl. Ufr ‘Leber’ : 1. jecur, gr. fyrrap, ai. 
jakrt; — g. fimf: 1. quinque , gr. itevxe; — finn. kakra (aus urnord. 
hahra), agutn. hagri : ahd. habaro. 

2. g w >p. 

g. walrpan, ae. tveorpan. ahd. werfan : abg. vrügq ‘werfe’; — 
ahd. wulpa ‘Wölfin’ <( dem Nom. *wulgwl , während an. ylgr auf 
den Gen. *wulgwjäs zurückgeht mit Schwund des w zwischen g und j. 

8. Für gh w zu b kann auch Noree n, Ug. LI. kein 
Beispiel anführen. 

Ahd. bano 'Tod, Verderben’ hat man mit gr. <pövo<; ‘Mord’ 
verglichen < *gh w onos. Vgl. IGr. 1, 304; g. dröbjan habe ich zu 
gr. Tapaxf) ‘Verwirrung’ gestellt. Daß gr. x auf gh w zurückgeht, ist 
möglich. Aber es ist nicht nötig, dies anzunehmen. 

69. Idg. r, l. Idg. r entspricht germ. r und idg. I 
dem germ. I. Gelegentlich wechseln sie miteinander, vgl. 
IGr. 1, 206, meist infolge von Dissimilation. Vgl. ahd. 
piligrim <C spätlat. pelegrmus für peregrinus ; ahd. marmul 
< 1. marmor u. a. 

r ist auch im Auslaut erhalten, vgl. d. Vater = 1. pater. Für 
l fehlen Beispiele, vielleicht g. sauil = 1. sol. 

Schon idg. ist r und auch wohl l nach Konsonant 
geschwunden, was sich später wiederholt hat. Vgl. Noreen, 
Ug. LI. 219; IGr. 1, § 340. Beispiele: 

g. tagr, ahd. zahar : ahd. trahan ‘Träne’; — g. raups : gr. 
^puöpö? ‘rot’ ; — ae. specan : ahd. spreclian ; — d. Stumpf', d. Strumpf', 
— ahd. waso ‘Feuchtigkeit’: nd. wrasem ‘Feuchtigkeit’; — g. shaban: 
d. schrapen, e. slcrape; — ahd. skellan ‘tönen’ : d. schrill. 

g. hausjan : lit. IclausUi, ai. srösati-, — ahd. funko : ai. sphulingas 
‘Funke’ ; — d. Vogel : Geflügel. 

70. Die Nasale. Die idg. Nasale m, n und ® vor 
Gutturalen bleiben im wesentlichen unverändert. Sie 
schwinden aber vielfach. 
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a) Idg. Schwund. Schon idg. sind Nasale nach 
langem Vokal unter nicht ganz klaren Bedingungen ge- 
schwunden. Vgl. J. Schmidt, KZ. 26, 337 ff. ; Hirt, 
IGr. 2, § 94; 1, 199 und oben S. 68. 

ahd. ädara : gr. Ivrepov 'Inneres’ ; — g. höha 'Pflug’ : ai. sawkiis 
'spitzer Pflock’; — ahd. buog 'Bug’: ahd. bungo 'Knolle’; — ahd. 
huoba 'Hube’:l. campus 'Feld’; — g. afdöbnan 'verstummen’ : af- 
dumbnan = gr. öf|ßo? ‘SaOpa : Sdpßoi; 'Wunder’. 

b) Formen mit und ohne Nasal. Auch bei kurzem 
Vokal stehen Formen mit und ohne Nasal häufig neben- 
einander. Reiches Material bei H. Petersson, Studien 
über die idg. Heteroklise. Lund 1921, S. 17 ff. 

g. Dat. watin 'Wasser’ : 1. unda 'Woge’, lit. vanduö 'Wasser’; 
— ahd. bodam 'Boden’ : 1. fundus; — g. ans 'Balken’ : 1. asser 
'dicke Stange, Latte, Balken’; — ahd. luhs : gr. Xüfä: 'Luchs’; -- ahd. 
hadara 'Lumpen’ : 1. cento 'aus Lappen zusammengesetztes Kleid’, 
gr. Kt-vTpuuv 'Rock aus Lumpen’; — ahd. ango m. 'Hülse, Stachel’ : 
1. acüleus 'Stachel’ ; — ae. adel 'Kot’, mnd. adel 'Jauche’ : gr. öv&o? 
'Kot, Dünger’ (Lidenj ; — mhd. krage 'Hals’ : gr. ßpÖYXO? 'Hals, 
Speiseröhre’; — ahd. unk 'Schlange’, 1. anguis : gr. öqn$; — g. abrs 
'stark’ : ai. ambhrrtds 'groß, furchtbar’; — g. hazjan 'loben, preisen’, 
ai. sgsati 'sprießt feierlich aus’ (vgl. Wackernagel, IF. 45, 321). 

Eine Erklärung ist bisher nicht gefunden. Peters- 
son erklärt die Nasalierung aus dem Eindringen eines 
postkonsonantischen Nasals, wie in 1. unda : g. watin ; I. 
fundus : ahd. bodam. Das ist möglich, läßt sich aber kaum 
beweisen, da der Vorgang zu weit zurückliegt. Einen 
deutlich «infigierten» Nasal haben wir in den nasalierten 
Präsentien vor uns, vgl. 1. ju-n-go, vi-n-co. Aber bei ihnen 
hilft die Annahme vom Umspringen eines Nasals nicht, 
weil es ai. ju-nd-jmi heißt. Jedenfalls sind aber nasalierte 
Präsentien von wesentlicher Bedeutung für das Aufkommen 
nasalierter Bildungen. 

c) m und n neben mn. Wie J. Schmidt, Kritik 
der Sonantentheorie 87 ff. gezeigt hat, ist im Idg. in der 
Verbindung -mn- teils das m, teils das n geschwunden, 
so daß nicht selten Formen mit m und n nebeneinander 
oder neben solchen auf mn stehen. 

ahd. ädhum, d. Atem, ae. sednv. ai. äta« 'Hauch’, Gen. ätmänas ; — - 
ahd. degan 'Knabe, Diener’, gr. t^kvov 'Kind’:ai. täkman n. 'Ab- 
kömmling’ ; — g. hallus f *halnus 'Hügel’ : 1. culmen ; — ae. botm, an. 
botn : gr. uuöpf|v 'Boden’; — d. hont 'Kälte’ in hornung : lit. sarmä 
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'Reif, r. serenü 'Reif 1 , an. hiarn 'gefrorener Schnee’; — ahd. toum 
'Dunst, Qualm, Duft’ : g. dauns 'Geruch 5 , an. daunn 'Gestank 5 . 

Auf Grund dieses Lautgesetzes kann man sowohl das 
Adjektive bildende Suffix -mo und -no CVerbaladjektive 
bildend) wie auch die Infinitive auf -n auf Formen mi.t 
mn zurückführen. 

Vgl. g. warms : gr. öeppcdvu) 'wärme’. 1 ) 

d) Gemeingerm. Schwund des Nasals vor h. 
Gemeingermanisch ist die Reduzierung des Nasals vor h 
(Nasalvokal), worauf er einzeldialektisch mit Ersatzdeh- 
nung schwindet. Da nun h mit g wechselt, vor g aber 
der Nasal blieb, so finden wir noch heute einen Wechsel 
von Formen mit und ohne Nasal. Vgl. dachte : denken „ 
däuchte : dünken. 

Beispiele sind: 

g. as. ahd. fahan 'fangen’, an. fä, ae. fön : Prät. an. fekk 
(*fing), PI. fingom, ae. as. feng, ahd. fieng; — g. ahd. as. hähan 
'hängen 5 , ae. hön : Prät. ae. heng, ahd. hieng und dem Kausativ ahd. 
hengen (<( *hangjan 'hängen’); — Prät. got. pähta 'dachte 5 , an . pätta 
'ward gewahr 5 , ae. döhte, ahd. dächta : got. pagkjan, an. pekkia, ae. 
dencean, as. thenkian, ahd. denken 'denken’; — Prät. g. ahd. brähta, 
ae. bröhte, d. brachte : Prs. g. ahd. ae. briggan, d. bringen. 

g. peihs n. 'Zeit’ : ahd. ding = 1. tempus ; — g. peilvö 'Donner 5 : 
abg. tgca 'Sturzregen’; — g. preihan 'drängen 5 : ahd. dringan ; — 
g. leihts 'leicht’ : ahd. lunga 'Lunge’ ; — g. gapeihan 'gedeihen’, 
mhd. dihte 'dicht’ : as. gethungan 'stattlich, trefflich’. 

Zweifelhaft sind g. iveihan 'kämpfen’ = 1. vinco ; leihan 'leihen’ = 
1. linquo. 

g. Komp, jühiza : g. juggs 'jung’ ; — g. puhta 'dünkte’, aisl. 
pötta, ae. dühte, ahd. dühta : ahd. dunkan, g. pugkjan, d. dünken\ 
— g. hühriis : ahd. hungar\ — g. ühtwö 'Morgendämmerung 5 : lit. 
ankstl 'früh 5 . Dazu mit Schwebeablaut d. Nacht. 

Der Schwund des Nasals setzt wohl einen Nasalvokal 
voraus, der sich lange erhalten haben muß, da ae. fries. 
q ]> ö wird, was eine Wirkung des Nasals ist. 

Der Name Tencteri (Caesar) und burgund. Hanhavaldus (Much, 
ZfdA. 35, 363) zeigt noch erhaltenes n oder Nasalvokal. Ebenso fin- 
nische Lehnwörter wie tanhu 'beiderseits bezäunter Weg 5 <( aschwed. 
tä, urg. tanhu- ; fi. hanho 'Trinkgefäß 5 : ahd. hähala 'Kesselhaken’ ; 
fi. tenho 'Zauber 5 : g. peihü 'Donner 5 . Vgl. Karsten, Lehnwortstud. 155. 

J ) In einigen Fällen sind idg. -me/t-Stämme wohl erst im Germ, 
zu »j-Stämmen geworden, da idg. -mn über mun )> -m führen mußte. 
Vgl. g. hilms 'Helm 5 : ai. särma ’Schutz’; an. straumr, d. Strom: 
ZTptipinv; ahd. boum : gr. cpOpa 'Gewächs’; ahd. ätum: ai. ätmä. 
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Nach E. Schröder, ZfdA. 60, 198 ist der Schwund nach i 
älter als der nach a. 

e) Späterer Schwund des Nasals. Der Schwund 
des Nasals setzt sich fort, indem im Anglofriesischen und 
auch in Teilen des Ndd., wohl als Rest einer anglofries. 
Unterlage, n auch vor den andern Spiranten /, p, s 
schwindet. 

Daher ae. fif ‘5’, öper ’ander’, gös 'Gans’. 1 ) 

Auch im An. schwindet m vor /, z. B. fifl 'Riese’ 
neben fimbul- 'riesen-’, und n vor s, gös 'Gans*, np wird 
dagegen zu nn. 

f) n zu l. Nach Kluge, Urg. 3 68, vgl. auch 
E. Schröder, AfdA. 24, 25, ist n in unbetonter Silbe 
(nach i ) zu l geworden, wofür in der Tat eine Reihe von 
Beispielen sprechen. 

ahd. as. himil : g. himins ; — g. asilus, ahd. esil < 1. asinus ; 
— ahd. igil : gr. £yivo <; ; — ahd. keggil, g. katilus < 1. catinus ; — 
ahd. kutnil < *cumlnum. 

Dagegen Schwentner, Btr. 44, 497 ff. 

g) Im allgemeinen steht vor den Verschlußlauten der 
gleichartige Nasal. 

Daher g. laggs = 1. longus ; g. skanda : skaman 'sich schämen’ ; 
ahd. sant : gr. ägaffoi;; ae. an. sund 'das Schwimmen’ : g. swimman, 
ahd. kamb : knebil. Germ, hund geht auf -kmtöm '100’, Iit. siihtas 
zurück; ahd. hinta 'Hirschkuh’ : gr. K€|ad<;, KEgclbo; 'Reh, Hirschkalb’. 

Vor s, z ist dagegen m erhalten in g. mimz 'Fleisch’ und auch 
vor p steht m in g. gaqumps, während sich wgerm. ein /'als Zwischen- 
laut entwickelt hat, vgl. ahd. kumft, firnumft. Vgl. H. Möller, 
Btr. 7, 477. 

71. Idg. j und w. Die beiden Laute waren im Idg. 
unsilbisches i und u, und das sind sie im Germ, lange 
Zeit geblieben, da ein Wechsel zwischen i, w und j, w 
besteht. Vgl. g. G. kniivis : N. kniu-, D. har ja : Akk. hari. 

a) Die beiden Laute sind im allgem einen er- 
halten: 

1. Im Anlaut: 

g. juggs, ahd. jung, e. young = 1. iuvencus ; — ahd. getan 
'juten’ = ai. jatati 'sich bemühen’ ; — ahd. jesan 'gären’ = gr. Zew, 
ai. jäs 'sieden’. 


J ) Vgl. noch E. Schröder, ZfdA. 60, 198. 
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g. weis 'wir 5 , ai. vajäm ; — g. was 'war 5 , ai. vasali 'er ver- 
weilt 5 ; — g. wrikan 'verfolgen 5 , ai. vraj 'gehen, wandern 5 , 1. urgen 
'drängen 5 ; ahd. wringan, noch ndd. wringen : 1. urgeo ; — g . wleitan 
'blicken, sehen 5 . 

Anm. wr- und wl- werden im Laufe der Zeit fast überall ver- 
einfacht. Alte Beispiele: g. wlits \ wleitan 'umhersehen 5 ; as. wlank 
'übermütig 5 , ae. wlank 'stattlich 5 ; ae. ivlöh 'Faser 5 ; g. wraiqs 'krumm 5 ; 
ndl. wralc 'beschädigt 5 ; g. icrikan 'verfolgen 5 , d. rächen-, d. wrasem; 
g. wratön 'reisen 5 , ahd. (w)ridan 'drehen 5 , ahd. wringan ; wrisi 
'Riese 5 ; g. wrisqan 'Frucht bringen 5 ; ahd. (w)rist 'Fußgelenk 5 ; as. 
writan 'schreiben 5 , d. reißen ; g. wripus 'Herde 5 ; g. wröhjan 'an- 
klagen 5 , d. rügen ; ae. wröt 'Rüssel 5 . Daher nimmt Kluge, IF. 4, 
310 an, daß ahd. sela gegenüber g. saiwala aus *se-tvla entstanden sei. 
Dagegen ae. säwle. Dagegen van Helten, Btr. 20, 508. 

2. Im Inlaut zwischen Vokalen (nach dem alten 
Hauptton, s. u.). 

g. aiz, ahd. er < *ajiz = ai. djas 'Erz 5 ; — g. Dt. kniwa: gr. 
fövu 'Knie 5 ; triwa ; triu = gr. bcipu ; g. niun = 1. noveni, ai. ndva, 

b) Postkonsonantisch scheint j silbisch geworden 
zu sein und sich mit einem folgenden u zum Diphthong 
in vereinigt zu haben. 

Daher g. siujan, ahd. siuwan 'nähen 5 : lit. süti, 1. suo < sjujö ; 
— ahd. kiuwan, ae. keowan: abg. itvg\ — ahd. Ziu = ai. djäus; — 
ahd. Akk. dia — ai. tjäm ; — ahd. gien : 1. hiäre, lit. zoti. 

c) Verschärfung von j und w. Im Inlaut 
werden j und w in erster Silbe nach kurzem Vokal vor 
Vokal auch verdoppelt. Es verbindet sich dann das ersteh 
und w im Westgerm, mit dem vorhergehenden Vokal zu 
einem Diphthong, vgl. Kögel, Btr. 9, 523, während nord- 
und ostgerm. ggj und ggw entsteht. Aus ggj wird im 
Got. ddj. 1 ) 

Dieser Lautwandel wird von Kluge, Btr. z. GdgC. 127 ff. der 
Wirkung des vorhergehenden Tones (dagegen H. Paul, Btr. 7, 165), 
von Bechtel, GGA. 1885, 235, Trautmann, Germ. Lautg. 40, 
KZ. 53, 89 flf., Mikkola, Streitberg -Festgabe 267 dem des nach- 
folgenden Tones zugeschrieben. Andere Literatur bei Trautmann, 
40. M. E. hat Bechtel recht, vgl. IGr. 5, 103. Anders Brugmann, 
Grd. 2 1, 283; Kurz. Vergl. Gr. 97; van Helten, Btr. 30, 240 ff. 

g. triggws, an. tryggr, ahd. triuwi, ae. treowe : gr. bpoöv • Icxupöv, 
ai. dhruvds 'feststehend 5 ; G. PI. g. twaddje, gr. boubv, aruss. dvojii ; 
an. Frigg, ahd. Fria = ai. prijd 'Gattin, Tochter 5 ; an. egg, ae. ieg, 
ahd. ei : gr. djüv. 


’) Vgl. Braune, Btr. 9, 545; Wiget 10. 

Hirt, Urgermanisch I. 8 



114 


Die sonstigen Konsonanten. 


g. daddjan, aschwed. deggia 'säugen’ : serb. dbjiti, r. doju , 
dojis; — g. iddja 'ging’ = ai. ajdt. 

Die Verschärfung des w ist älter als der Übergang von gw^>w 
(Trautmann, Lg. 42). 

Wenn man Einfluß der Betonung annimmt, so 
kann man 

1. mit wechselndem Ton rechnen, und 

2. damit, daß die einzelnen Mundarten verschiedene 
Formen haben. 

«Grammatischen Wechsel» (Kluge, Urg. 3 75) Anden wir in 
an. Prät. biö, PI. biuggom 'wohnen’, hiö, hioggom. 

Auf 2 weist an. Gen. PI . ßriggia, ae. dnora gegenüber g. prije; 
ahd. fiant gegenüber g. fijands (anders Btr. 15, 46 f .) ; ahd. frien 
gegenüber g. frijana, mndl. vrlen : g. frijön, aber ahd. friunt = g. 
frijönds. Das Got. hat, wie auch sonst Anfangsbetonung. — an. 
Frigg entspricht ai. prijä, g. frijana , falls es dasselbe Wort ist, 
dagegen einem *prijos mit dem auch sonst vorhandenen Tonwechsel. 
An. snöggr 'schnell’ : sniwan 'eilen 5 . 

Anm. Da die Verschärfung von j und w einerseits die ger- 
manische Betonung der ersten Silbe, anderseits die idg. Betonung 
voraussetzt, so kommen wir in eine Schwierigkeit, die man auf die 
oben S. 93 unten angedeutete Weise lösen kann. 

d) Intervokalisches w g. Für inlautendes 
zwischenvokalisches w erscheint ferner g. Ygl. Bug ge, 
Btr. 13, 504. 

Sicher scheint nur ahd. jugund, as. juguth, ae. geogud : 1. 
juvcnta. — Bei gg. brü 'Braue’ ßndet sieh auch die Bedeutung 
'Brücke’ anorvv. isl. brü, schwed. dän. bro. Dazu gehört also ae. 
brgcg, e. bridge , ahd. brulcka, an. bryggja. Hier liegt wohl eine 
Entlehnung aus dem Nord-Got. vor. Grf. *brugg(u)jä. ggw ist 
regelrecht entwickelt. 

as. nigun 'neun 5 : g. niun, 1. novem. 

In andern Fällen wie ahd. trugil 'Baum 5 , ae. sugu 'Sau’, anorw. 
isl. hrüga 'Haufen’, as. muggia, d. Mücke kann es sich um Deter- 
minativ k handeln. 

e) Intervokalisches w~j>k. Anstelle des w er- 
scheint in einer Reihe von sicheren Fällen wgerm. ein k. 

ae. naca, as. nako, ahd. nacho 'Kahn 5 : 1. nävis. Dagegen 
Liden, Stud. 34; — ahd. quec, ae. kwiku, an. kuikr : g. qius, 1. 
vivus (vgl. aber 1. vixi) ; — ae. täcor, ahd. zeichur : ai. devär 
'Schwager 5 , 1. levir, gr. &ctf|p; — ahd. hackön , ae. hakkian, afries. 
tohakia : ahd. houwan ; — nhd. spucken : g. speiwan, ahd. sjnwan ; 
dazu ahd. speichila, mnd. specke, ahd. speichaltra (g. spaiskuldra 
D. Sg. ist vielleicht verschrieben); — ahd. speck, ae. spik, an. spik 
n. 'Speck’ : gr. iriwv 'fett’, ai. pivas 'Speck 5 . 
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Die Erscheinung steht sicher, ist aber noch nicht 
erklärt. Ich denke daran, daß es sich hier um ost- 
germanische Lehnworte handelt. 

f) Schwund von j und w nach Konsonant. 

A. Schon idg. sind j und w unter unklaren Be- 
dingungen postkonsonantisch geschwunden. Sehr häufig 
stehen Formen mit und ohne j und w nebeneinander. 
Vgl. IGr. 1, 294 und 291. 

1. j ■ g. speiwan : lit. spiduju, gr. imue < *pjujö; — d. gestern, 
1. heri : ai. hjas. 

2. w : g. sik, 1. se : ai. svajäm 'selbst’; — g. sidus : ai. svadhä 
'Eigenschaft’ ; — ahd. zer, 1. dis : g. ticis in twis-standun. 

B. Der Schwund des w hat sich dann urgerm. wieder- 
holt, und weiter sind j und w einzeldialektisch geschwunden. 
Die Vorgänge sind nicht immer mit Sicherheit auseinander 
zu halten. 

Urgerm. Schwund des w. 

1. io schwindet zwischen zwei Konsonanten; 

ahd. siht, d. Gesicht : g. sailoan 'sehen’ ; — g. leilits, d. leicht : 
lit. lengvas ; — ae. secg 'Mann’, 1. socius : ai. sakhä 'Freund’, viel- 
leicht: sek w 'folgen’; — an. ylgr 'Wölfin’ : ai. vrlcis. Schwund im 
Gen. *ylgwjäs. 

Auffallend ist g. siuns 'Gesicht’ <] *sig w nis, und ahd. nioro < 
*negh w ro : 1. nebrundines. Hier muß doch wohl ein Mittelvokal ge- 
schwunden sein. 

Vgl. R. Trautmann, Germ. Lg. 59f.; L. Wolff, Drei- 
konsonanz 127. 

2. Vor urgerm. u und u. Vgl. H. Paul, Btr. 7, 160. 

g. lmnds 'Hund’ : ai. svan- ; — g. magus 'Knabe’ : mawi 'Mäd- 
chen’ < *magwi\ g. magüla 'Knäbchen’ : mawilö 'Mädchen’; — g. 
hunsl 'Opfer’ : abg. svgtu 'heilig’; — ahd. Jcoman : g. qiman\ — ae. 
hü: g. he; — aisl. kona 'Frau’rg. qinö; — ahd. gund- 'Kampf’: 
gr. cporöi;, ai. ghät&s 'Schlag, Tötung’ ; — g. kaurus 'schwer’ = gr. 
ßapüq; — ahd. gidungan P. Perf. : dwingen. 

3. Im Auslaut: 

g. nih — 1. neque; g. sah = gr. ö?-Te; g. jah 'nnd’ = gr. ö-re 
'als, wenn’. 

Anm. Im Got. findet sich postkonsonantisches w im Auslaut, 
z. B. sah 'er sah’, piwadiv 'Knechtschaft’. Doch dürfte dies nur 
analogische Schreibung sein. Vgl. oben g. nih. 

4. Man hat angenommen, daß w ( kw , Im) vor idg. o 
und 0, nicht aber vor idg. a und ä geschwunden seien, 


8 * 
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so daß wir in diesem Fall die idg. Vokale unterscheiden 
könnten. 

Vgl. Kluge, Konj. 44; Btr. 11,560; Möller, Btr. 7,482; Zu- 
pitza, Gutt. 48 ff.; Solmsen, Jour, of germ. Phil. 1, 387; KZ. 34, 
541; Hirt, Btr. 23, 312; Trautmann 16. 

Daß w vor idg. o nicht geschwunden ist, scheinen mir Fälle 
wie g. Ivan = 1. quom ; g. har 'wo’ = 1. cur ; ntr. Iva— 1. quod ; g. 
lvapar = gr. nörepoc; ; g. naqaßs 'nackt’ zu beweisen. 

Aber auch der Schwund des w vor idg. ö ist unsicher. 

Dafür spricht ahd. kuo, urg. hö ') gegenüber ae. htvösta 'Husten’, 
ai. käsate. Dagegen aber doch Fälle wie fuhvör, ai. öatvdras. 

5. Schwund des j. Vgl. Paul, Btr. 7, 112, 160, 
161; Mahlow, AEO. 43. Wie weit im Germ, j ge- 
schwunden ist, läßt sich schwer sagen. Wenn w vor w, 
was sicher steht, geschwunden ist, so würde sich ent- 
sprechend Schwund des j vor i ergeben. Tatsächlich 
heißt es ja ahd. 2. Sg. neris, 3. nerit , 2. PI. nerit gegen- 
über 1. Sg. neriu. Leider ist dieser Fall insofern nicht 
sicher, als es auch im Lat. fado, facis heißt, demnach 
etwas Vorgermanisches vorliegen kann. 

Traut. mann, LG. 61 stützt sich auf g. air 'früher’ <[ äjeri-, 
atz <. djes, preis <[ trejes, um Schwund des j vor i anzunehmen. 
Ich habe mir die Fälle bisher immer so erklärt, daß e/i in letzter 
Silbe geschwunden ist. Für preis ergibt sich das aus g. *sunius <] 
*suniwiz. 

72. Idg. s und s. a) Idg. s ist im Germ, im Anlaut 
und vor und nach Verschlußlauten geblieben. Im Inlaut 
ferner, wenn der idg. Ton unmittelbar vorausging; sonst 
wurde es zu z. 

ahd. kiosan, kös, kurum, gikoran ; — ahd. friosan, fräs, frurum, 
gifroran ; — ahd. firliosan, frlös, firlurum, firloran-, — got. *smiza, 
ahd. snura : 1. nurus, gr. vuöc ; — ai. mqsäm, got. münz 'Fleisch’ ; 
— got. bairaza, 2. Sg. Medii Passivi, ai. bhdrase ; got. jühiza, ahd. 
jungiro. 

In Konsonantenverbindungen ist s sehr häufig. Über 
sj), st, sk s. oben S. 87; sr s. § 77, 1. 

sn: g. snaiws , ahd. sneo = abg. snegü, 1. nix ; — g. snaga m. 
'Kleid’ = gr. vciari 'Ziegenfell’. 

sm: ahd. smCihi 'klein, gering’ : gr. piapö? 'klein’; — ahd. smal 
'klein’, entl. lapp, smala 'Schaf : gr. pfikov 'Schaf’ (Grimm). 


*) Doch gab es hier Formen, in denen ü stand, ae. ku, an. kyr. 
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sl: g. slepan 'schlafen 1 , d. slaf 'schlaff 5 ; — g. sliupan 'schlüpfen’ : 
1. lübricus. 

sic\ g. swistar = ai. svdsä; — g. swathra 'Schwäher’ = ai. 
stiasuras. 

sj : g. siujan, ahd. siuwan ‘nähen’ : lit. suti, ai. sivjami 'nähe’, 
sjatds. 

b) Idg. z gab es nur vor stimmhaften Verschluß- 
lauten, also in den Verbindungen zb, zd, zg und zbh, zdli, 
zgli. Beide Gruppen sind regelrecht verschoben. 

1. zb, zd, zg^> sp, st, sk. 

Für zb kenne ich kein Beispiel. 

zd liegt vor in: 

ahd. nest, air. net, 1. ntdus, arm. nist, ai. ni das 'Ruheplatz, 
Lager’ <[ idg. nizdos\ — g. asts, ahd. ast, gr. öZoz, arm. ost ozdos; 
— ahd. nestila 'Bandschleife’, 1. nödus <^*nozdos; — got. frasts 
'Kind’, 1. pröles <[ *prozäes‘> ; — aisl. pröstr 'Drossel’ : lit. strazdas, 
1. turdus; — ahd. geist 'Geist’ : ai. hertas 'Ärger, Unmut, Zorn’; — 
ahd. gersta *gerzdä : 1. hordeuni <[ *horzdeum; — ahd. mast — 1. 
mälus <[ *mädus, *mazdos. 

d. fisten — 1. pedo < *pezdö, lit. bezdeti; — g. aistan 'sich 
scheuen’ = gr. cü&opcn 'scheue, verehre’ < aizd, ai. ide 'verehre’ < 
izd- ; — ahd. masTea, an. möskue 'Masche’ : lit. mäzgas 'Knoten’; — 
mhd. meisch, ae. mäsk: abg. mezga 'Baumsaft’. ’) 

2. Viel schwieriger ist die germ. Gruppe zb, zd, zg. 
Es gibt hier folgende Gleichungen. 

Für zb fehlen Beispiele. 2 ) 

zd : g. huzd 'Hort, Schatz’, ahd. horf.gr. kücüoc; 'Höhlung, 
weibliche Scham’, 1. custös : gr. Keööev 'verbergen’, ae. hydan-, — - 
g. mizdö, ae. meord und ahd. miata *meUa : abg. mizda 'Lohn’, 
gr. piadös, ai. midhäm 'Kampf’, eig. wohl = 'Kampfpreis’; — g. gazds, 
ahd. gart 'Stachei’ : 1. hasta; — g. razda 'Sprache, Zunge’, aisl. rödd, 
ae. reord, ahd. rarla, entlehnt abg. go-razdü 'erfahren’, g. *garazds : 
g. rödjan 'sprechen’. Kluge, Btr. 9, 156. 3 ) 

zg : ahd. as. inarg = abg. mozgü, apr. musgeno, aw. mazga- 
'Mark’; aber ai. majjan- < idg. zg. 

Sehr merkwürdig ist g. azgö 'Asche’ und daneben ahd. aisl. 
aska, ae. aske, d. Asche. 

73. Sonstige Laute. Man hat noch eine Reihe andrer 
Laute für das Idg. angesetzt, auf Grund von wahrschein- 
lichen Etymologien, die man auf die übliche Weise nicht 

*) Zu zg vgl. Scheftelowitz, IF. 33, 168. 

-) Ahd. thuesben ‘erlöschen’ : gr. ri'niut 'schweigen’ ist schwer- 
lich richtig. 

3 ) Die Gruppe zd geht auch auf ddh zurück. 
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erklären kann. Vgl. IGr. 1, 246. Die Ansätze sind natür- 
lich rein problematisch. 

1. Wir finden in den europäischen Sprachen ein g, 
germ. k, dem im Indischen ein h entspricht. 

Ein ganz sicheres Beispiel ist: gr. 4ydi, 1. ego, g. ih == ai. ahäm 
'ich’; weiter gr. 'Kinn’, 1 . genuinus, g. Teinnus — ai. hänus 

'Kinnbacken’; — gr. peya, 1. magnus, g. mikils : ai. maliän 'groß’. 

2. Nach Gutturalen erscheinen im Griech. Dentale, 
denen im Indischen ein s entspricht. Vgl. z. B. gr. tektuiv, 
ai. taksan 'Zimmermann 5 . Nach Brugmann, Gr. 2 1, 790 
soll auch im Germ, ein s vorliegen, das aus kj 5 über ks ent- 
standen wäre. Wir haben vom Standpunkt des Germ, aus 
keinen andern Grund, einen andern Laut als s anzusetzen. 


VIII. Konsonantenverbindungen. 

74. Allgemeines. Nach der Geschichte der einzelnen 
Laute folgt nun die der Konsonanten Verbindungen. 

Welche Konsonantenverbindungen in den einzelnen 
altgermanischen Dialekten Vorkommen, ist für den An- 
laut in den Wörterbüchern, sonst bei A. Holtzmann, 
Deutsche Gr., zu finden. Über die anlautenden Kon- 
sonantenverbindungen des Idg. s. Hirt, IGr. 1, 253 ff. 

Das Idg. war jedenfalls verhältnismäßig arm an Kon- 
sonantenverbindungen, und eine große Anzahl von ihnen 
ist erst durch Ausfall eines Vokals in der Schwundstufe 
entstanden. Daß es alle gewesen sind, läßt sich nicht 
behaupten. 1 ) Sehr selten oder gar nicht vorhanden waren 
Doppel- oder gedehnte Konsonanten. Wenn Worte mit 
solchen auch in den Einzelsprachen Vorkommen, so läßt sich 
doch kaum ein Beispiel als idg. erweisen. Da demgegen- 
über das Germanische immerhin eine beträchtliche An- 
zahl von ihnen besitzt, so wird das auf Assimilation beruhen. 

Sobald Konsonanten zusammenstoßen, entstehen des 
öftern unbequeme Lautverbindungen, die verändert werden. 
Wir haben derartiges schon für das Idg. vorauszusetzen. 
Dort finden wir folgende Veränderungen: 

') Sievers will das aus dem Klangcbarakter erschließen. 
S. oben S. 57. 
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1. Stimmhafte Konsonanten vor stimmlosen Lauten 
werden stimmhaft und umgekehrt. 

Vgl. 1. rectus, g. raihts : 1. rego\ g. gifts 'Gab e 1 : giban; g. 
pdhta <( *tankta : pagkjan 'denken’; g. nalits, 1. noct- : gr. vüxio^. 

2. Durch den Vokalausfall sind schon im Idg. schwere, 
z. T. unsprechbare Lautverbindungen entstanden. 

So geht z. B. das ai. Desiderativum dipsati 'will schädigen’, 
wozu gr. uoVubupioi; 'sehr verderblich’, auf didbhsati zurück; ai. 
bMksate 'bettelt’ -< bhibhksate : bhaj. Zu ai. han 'töten’, idg. gh w en 
lautet das Desiderativum 3. Pi. hjsanti aus urind. gJU-ghnsa (J o b. 
Schmidt, Kritik 57). Dementsprechend bereitet es gar keine 
Schwierigkeiten, g. 3. PI. gebun auf *ghegbhn, lesan auf Ulsan , 
nemun auf *nenmn, setun auf *sezdn zurückzuführen. 

Weiter werden im Germanischen wie in andern 
Sprachen die neuentstandenen Doppelkonsonanten (ge- 
dehnte Konsonanten) nach langem Vokal und Konsonant 
vereinfacht. 1 ) Es ist daher möglich, jeden einfachen 
Konsonanten in der angegebenen Stellung auf einen 
doppelten zurückzuführen. 

So ahd. äs 'Speise’ auf äss, urg. *essa, idg. *ettom. Ahd. muosa 
ist aus muossa, ursprünglich *mötta, entstanden; g. mel, eig. ‘Flecken’, 
ahd. mal <( *mella, <( medla : 1. macula (aus *matlä) 'Flecken’ 
(Detter, ZfdA. 42, 57). g. mela m. 'Scheffel’ könnte ai. mäträ 
'Maß’ entsprechen. Weitere Beispiele s. u. 

Vielleicht sind Doppelkonsonanten auch nach schwächer 
betontem Vokal vereinfacht. 

So finden wir ahd. demu gegenüber g. pamma, ahd. blintemu : 
g. blindamma; — neben g. alls, an. allr, ae. eall, ahd. all steht in 
Zss. ala, g. alamanne 'alle Menschen’, as. alowaldo, ahd. alaiväri 
usw. ; ebenso neben g. manna g. mana in manaseps 'Menschheit’, 
ahd. manakunni. 

In den beiden letzten Fällen nimmt man gewöhnlich ver- 
schiedene Stammformen an. 

75. Assimilationen. Doppelkonsonanten. Von Doppel- 
konsonanten 2 ) fehlen im Got. pp, hh, ff, pp, gg, SS, dd 
(abgesehen von ggw und ddj, mit denen es eine besondere 
Bewandtnis hat), kk findet sich in dem entlehnten sakkus 
'Sack 5 und in smakka m. 'Feige 5 , abg. smokva, wohl auch 
entlehnt. Dagegen ist tt gg. vorhanden in g. atta, Attila, 
d. Etzel und g. skatts, d. Schatz, abg. skotü 'Vieh 5 . 


') Osthoff, Btr. 8, 299; Kluge, Btr. 9, 183. 

2 ) Ich gehe im folgenden von den germ. Doppelkonsonanten aus. 
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Zu den übrigen Gruppen ist folgendes zu bemerken. 

1. ss ist häufig. Es entspricht 

a) Idg. tt. Man setzt diese Lautgruppe für das Idg. 
als eine der wenigen Doppelkonsonanten an. Sie ist aber 
auch sekundär, insofern als eine Form * settos 'gesetzt* auf 
*sbdbt6s zurückgeht, und diese Lautung, wie es scheint, so- 
fort beim Ausfall des schwachen Vokals verändert worden 
ist. Jedenfalls finden wir für tt im Germ., Lat., Kelt. 
ss, im Griech. st. 

Anm. 1. Vgl. L. Meyer, KZ. 4, 1 ff. Das gesamte Material 
bei Kögel, Btr. 7, 171 ff. 

Welche Lautung für das weiterentwickelte tt anzunebmen ist, 
ist unklar. Merkwürdigerweise erscheint statt des Namens Hessen 
in röm. Überlieferung Chatti. Wenn die beiden Namen eins sind, 
was mir durchaus glaublich erscheint (vgl. H. Möller, ZfdA. 43, 
172 ff., auch Streitberg, IF. 5, 87 gegen W. Braune, IF. 4, 341ff.), 
so kann doch nicht etwa idg. tt vorliegen. Das römische tt kann 
natürlich Lautersetzung für irgendeinen Zischlaut sein. Ich erinnere 
daran, daß auch im Ion. das dem att. tt entsprechende aa zunächst 
durch ein besonderes Zeichen wiedergegeben, also nicht gleich zu 
aa geworden ist. Vgl. Hirt, Handb. der gr. L. u. F. 2 238. Welchen 
Spiranten wir für das Germ, anzusetzen haben, entzieht sich unserer 
Erkenntnis. Nimmt man an, daß tt zu pp (natürlich verschieden 
von dem späteren wgerm. pp) verschoben wurde, so ist alles klar. 
pp wurde von den Römern mit tt wiedergegeben und wurde germ. 
zu ss. Vgl. ahd. gg zu nhd. ss. 

Beispiele: aisl. ae. as. sess 'Sitz’ = 1. sessus : 1. sedere ; — 
g. mip-icissei 'Mitwissen’, ahd. gi-wisso 'gewiß’, g. ahd. as. aisl. tvissa 
'wußte’ : g. wait ; — g. ahd. missa- : nndan ; — g. gawiss 'Verbin- 
dung’ : g. gawidan 'verbinden’; — g. Ivassa-ba 'scharf’ : g. luatjan, 
d. wetzen ; — g. ungatassaba 'ungeregelt’ : gr. baWopai 'verteile’, 

d. verzetteln ; — Suffixus g. -(n)assus -attus. 

Nach langem Vokal wurde ss vereinfacht: g. unweis 'unweise’, 
aisl. viss, ae. ahd. wis, d. weise ; — ahd. muosa 'mußte’ : g. mötan, 

e. meet 'treffen’; — as. ahd. äs = 1. esum: 1. edere, g. itan. 

Kögel, Btr. 7, 196, hat angenommen, daß die Laut- 
gruppe tt zu st geworden sei, wenn der Ton vorausgeht. 
Dagegen Kluge, Btr. 9, 150. Es gibt nun zwar keine 
streng beweisenden Formen für Kögels Annahme, aber 
folgende Wörter sind doch auffällig: 

g. waist : gr. olaöa, ai. vettha ; g. beist 'Sauerteig’ : beitan 
'beißen’; g. laists 'Spur’ : leipan 'gehen’; ahd. hlast : laden. 

Vgl. noch Michels, IF. 14, 227; Franck, ZfdA. 46, 334; 
van Helten, Btr. 35, 302. 
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b) Idg. ts. Idg. t vor s ist im Griech. und Latei- 
nischen an das s angeglichen. Das wird man auch für 
das Germ, annehmen müssen, da ja urgerm. z (= ts) fehlt. 
Nach langem Vokal und vor Konsonant ist dieses s ver- 
einfacht. 

Beispiele: ahd. wissun = gr. üaav *wids-nt\ — ahd. wis(a), 
ahd. wisa < *midsä : gr. elboc, ib^oi; — g. ana-busn-s 'Gebot, Vor- 
schrift’ : anabiudan 'gebieten’; — g. gaweisön 'besuchen’ : 1. visere, 
Desiderativbildung = - ai. vivitsämi 'ich wünsche zu sehen’; — g. 
astaps 'Sicherheit’ < *adstaps\ — an. eiset 'glühende Asche’ : gr. 
aiSo«; 'Brand’; ahd. rosamo 'rubor, Sommersprosse’ < *rotsmo : 
1. rubor, gr. gpeuüoi; (J. Schmidt, Ntr. 379). 

2. ll. a) ll < ln. 

Got. fulls, ae. as. full, ahd. fol, lit. pilnas, s. pün, ai. pürnas 
(lat. plenus); — got. wulla, aisl. ull, ae. uiull, ahd. wollet : 1. leinet, 
iit. vilna, s.vüna, ai. urnei 'Wolle’; — ahd. wellet 'Welle’, abg. vlünd, 
lit. vilms ; — got.. prüts-fdl 'Aussatz’, aisl. fiall, ae. feil, ahd. fei, 
1. pellis, gr. tt^XXa 'Haut, Leder’. 

b) ll < dl. Nach Sie vers, IF. 4, 335 ff. wurde dl<fi 
idg. il zu ll, das demnach im Wechsel mit ßl steht. 

mallus, mallobergus der lex Salica: g. mapl 'Versammlungs- 
platz’; dazu auch abd. mäl 'Punkt’, s. oben § 74; ahd. wallön ; ahd. 
wadal 'Wanderschaft’; — ahd. stall : ahd. stadal 'Stadel’; — ae. as. 
bill 'Beil’ : ahd. bihetl- — an. troll 'Zauberer’ : g. trudan 'treten’; 
— nhd. Kralle : kratzen (Detter, ZfdA. 42, 56). 

c) Nach Kluge, Btr. 8, 524 ff. geht ll auch auf zl 
zurück. 

d. kroll 'lockig’, me. crolle : mild, krüs; also aus kruzla -; — 
ae. cnyllan 'stoßen’ : ahd. knussen dss.; ahd. bellan : lit. bahas 
'Stimme’ = mhd. bal 'Gebell’. 

d) Nach E. Schröder, ZfdA. 42, 58, geht ll auch 
auf idg. dl zurück. Daher 

ae. as. ahd. bill 'Schwert’ : g. beitan, 1. findo. Anders oben. 
Mhd. gülle 'Jauche’ : g. giutan 'gießen’ u. a. 

3. rr finden wir in g. qairrus , eqalrrei 'Sanftmut’, 

andstaurran 'zornig anfahren’, fairra 'fern 3 * 5 . Die Herkunft 
ist dunkel, rn kann es nicht sein, da dieses ganz ge- 

wöhnlich ist, vgl. harn, kaum, kaum. Nach Kögel, 
ZfdA. 83, 32 ist es allerdings aus rn entstanden. Vgl. 
auch Kauffmann, Btr. 12, 519. Doppelformen liegen vor 
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in g. fairra 1 ), ahd. ferro : g . fairneis, ahd. firni 'vorjährig’; 
ahd. as. sterro, ae. steorra : g. stairnö, ahd. st emo. 2 ) 

4. mm. a) In einigen sichern Fällen geht mm auf 
s + m zurück. 

Idg. ismi g. im 'ich bin 5 ; g. Dat. ßamma, imma : ae. tdsmäi, 
äsmäi ; dazu ahd. blindamma, ahd. blintemu ; Segimerus, Segi-mundus : 
Segestes. Doch ist dieses Beispiel unsicher. Alle nehmen an, daß 
hier zm zugrunde liegt. Aber ein sm findet sich nur in g. Jclismö 
'Schelle 5 , das dunkel ist. Also könnte wohl auch sm zu mm ge- 
worden sein. 

Auch m + z (g. mims) scheint zu mm geworden zu sein. 
Vgl. as. thimm : 'dunkel 5 : lit. tamsüs. 

b) Nach E. Schröder, ZfdA. 42, 66, geht mm auch 
auf idg. bm zurück. 

Mhd. slim 'Schleim 5 : ae. slipan 'labi 5 ; — ae. hrlm 'Reif 5 : 
ahd. hrifo; — ahd. hruom : g. hröpjan, ahd .hruofan; — d .stramm: 
straff-, klamm : klaffen u. a. 

Dazu an. dammr 'Damm 5 *ddbmo : gr. dairruj (van Wijk, 
IF. 24, 31); ae. steam 'Dampf 5 < staubma : d. stieben (ebd. 34). s ) 

c) Andere mm, wie in g. qrainmija 'Feuchtigkeit’, 
faurdammjan 'verwehren’, swimman, sind dunkel. Kauff- 
Diann, Btr. 12, 519 erklärt sie aus mn. Da dieses aber 
zu bn, s. u., wird, so müßte eine spätere Assimilation 
vorliegen. 

d) In einem Fall geht mm auf nm zurück. 

Denn dem gr. Kvfipri 'Unterschenkel 5 , Kvr;uö<; 'der untere Teil 
des Berges 5 entspricht ahd. hamma, ae. kämm <[ *hangmä. 

5. nn. a) nn ist meistens aus niv entstanden. Vgl. 
A. Kuhn, KZ. 2, 460fif. 

aisl. ßunnr 'dünn 5 , ahd. dunni : 1. tenuis; — g. kinnus, aisl. 
kinn 'Wange 5 , ae. kin, ahd. kinni, 1. ( dentes ) genuini 'Backenzähne 5 ; 
— g. minniza 'geringer 5 : 1. minus ; — g. manna, aisl. madr : urgerm. 
mannus, ai. manus 'Mensch 5 . 

’) Nach Brugmann, IF. 33, 301 aus *ferero. 

2 ) Ich merke an, daß späteres rr, das nach langem Vokal zu 
r verkürzt war, z. T. aus sekundär zusammengestoßenem sr ent- 
standen ist. Daher ae. Iren 'eisern 5 > *isren, ae. üre < üsre : g. 
unsara, frk. iherra <[ *thesra, Werra <) *Wesra. Vgl. Kluge, Btr. 
43,516; E. Schröder, Hansische Geschichtsblätter 1917, II, 351 ff.; 
W. Braune, Btr. 43, 517 gegen Much, AnzfdA. 37, 66f. 

3 ) E. Schröder erwägt noch andere Möglichkeiten, wie dm > 
mm, z.B. ahd. glimo 'Glühwürmchen 5 , glimmen : ahd. gligan 'gleißen 5 . 
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Bei Verben dürfte nn auf die idg. ««-Klasse, gr. axöpvuui, 
ai. strnömi, weisen. 

Vgl. g. as. ahd. rinnan 'rinnen’, ae. yrnan : ai. rinvati 'läßt 
fließen’ und : 1. rwus 'Bach’; — g. brinnan : 1. fernere 'sieden, 
glühen’; — g. winnan 'streiten’ : ai. vandti 'begehrt’; — g. af-linnan 
'weggehen’; Reimbildung zu rinnan ; — g. duginnan 'beginnen’ : 
ai. hinomi 'fördern’. 

Anm. Ich halte daran fest, daß manna mit H. Paul, Btr. 
6, 116 auf *manwan zurückgeht, trotz A. Bezzen berger, DLZ. 
1890, Sp. 14; 0. Wiedemann, KZ. 32, 149; J. Schmidt, KZ. 32, 
253 Fn.; Streitberg, UG. 140; Walde, Auslges. Wir haben doch 
bei Tacitus den Namen Mannus. manus war ein «-Stamm mit einer 
«-Erweiterung in einigen Kasus, manus verhält sich zu manwen 
wie ai. äju : gr. alF&v. 

b) Andere nn sind unklar. In dinnö-hun liegt vielleicht Synkope 
<C.*ainanö vor (s. u. § 86 Ende). Dasselbe könnte gelten für inna, 
sunna, sunnö. Vgl. hierzu B rüg mann, 1F. 33, 304. 

c) Nach zrn zu urteilen hätte zn zu nn werden müssen, 
das wir tatsächlich finden. Vgl. Weyhe, Btr. 30, 55ff. 
Doch gibt es andere Entsprechungen. 

Zunächst ««: ae. dünn 'schwarzbraun, dunkel’, aisl. dunna 
'braungraue Stockente’, as. dun : as. dosan 'kastanienbraun’, ahd. 
tusin 'gilvus’; — g. razn 'Haus’, aisl. rann, ae. am < *rann\ — 
ae. twinn 'doppelt’, aisl. tvinnr : 1. blni < *divisnoi\ — g. Suffix 
-asna in hlaiicasna 'Grab’ : ae. byrgen. 

Dagegen ist zn im Got. bewahrt. Vgl. razn n. 'Haus’, anda- 
wleizns 'Antlitz’, fairzna 'Ferse’ = ahd. fersana ; andawizns 'Unter- 
halt’; dementsprechend finden wir urgerm. ahd. lernön, ae. leor- 
nian ; — ae. (for)-tceornian 'languescere’ : nschwed. dial. winna und 
ae. wisnian, ahd. wesanen. Über Schwund von z s. u. § 79, 9. 

d) nn geht auch auf n + Dental + n zurück. S. u. 

6. jj und iv iv. j und w kommen urgermanisch ver- 
doppelt vor. Westgermanisch verbindet sich das erste j oder 
w mit dem voraufgehenden Vokal zu einem Diphthongen; 
an. got. entsteht ggw und an. ggj, woraus g. ddj. Brug- 
ia ann, Grd. 2 1, 283 hat versucht, diese als alte Doppel- 
konsonanten zu erweisen, worin ich ihm nicht folgen kann. 
jj und ivw (g. ddj, ggw) sind vielmehr aus j und w ent- 
standen, wenn der idg. Ton folgte. S. oben S. 113. Wie 
Brugmann auch van Helten, Btr. 30, 240f. Letzterer 
nimmt an, daß ww auch aus wn entstanden sei, was durch- 
aus unglaublich ist. 

’) Dagegen g. kunnan 'kennen’ entspricht wohl ai. ßnäti für 
*janäti aus *gm-nd -. 
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7. Das Altnordische und Westgermanische weist sehr 
viel mehr Doppelkonsonanten auf als das Gotische. Diese 
sind entstanden: 

1. Durch die westgerm. Konsonantendehnung. S. o. 
S. 98. Von ihr sind alle Konsonanten betroffen worden. 

2. Die urgermanischen Doppeltenues führt man auf 
«-Assimilation zurück. S. oben S. 91. 

3. Es gibt aber auch im Nordischen eine ganze Reihe 
von Wörtern mit Doppelmedia. 

Vgl. an. krabbi, ae. crabba 'Krabbe’; an. lubba, strubba, stubbi, 
koddi, ae. kodcl ‘Tasche’; an. todda 'WollenknäueT, ndi. todde 
'Lumpen’; an. baggi 'Last 5 , kaggi, vagga 'Wiege’, stubbr, gdbb. 

Daher nahm Kluge, Btr. 9, 165 auch urgerm. Doppel- 
medien an. Kauffmann, Btr. 12, 520 sah in den nor- 
dischen Wörtern Entlehnungen aus dem Westgerm. Für 
eine Anzahl nahm Kauffmann, ZfdPh. 32, 255 Dehnung 
wie in Kosewörtern an. 

Vgl. weiter van Friesen, Om de germanske mediageminatarna 
med särskild hensyn tili de nordiska spräken. Upsala U. Ärsskr. 1897 ; 
van Helten, Btr. 30, 215. 

76. Verschiebung der Artikulation. 

1. Vor Verschlußlauten und s werden Verschlußlaute 
zu Spiranten. 

a) pt^>ft\ g. hafts, 1 . captus-, 

b) kt > kt : g. nahts, 1. noctis ; 

c) ps < fs : ahd. wefsa, 1. vespa\ 

d) k$ < hs : g. alisa, 1 . axis ; taihswa 'rechte’ : 1 . dexter-, 

e) ts > ss, s. oben § 75, 1 b ; 

f ) tk > sk. Haß in der Verbindung tk t zur Spirans geworden 
ist, liegt ganz im Charakter der ersten fünf Lautübergänge. Wenn 
wir nun für tk häufig sk finden, so wird man annehmen dürfen, 
daß pk zu sk geworden ist. 

So Brugmann, Grd. 1 1, 385; 2 1, § 795, Anm. 1. Den Wider- 
spruch gegen Brugmann (Kluge, Nom. Stammbildung 209; 
Noreen, Urg. LI. 46 u. a.) halte ich für unberechtigt, obgleich man 
natürlich mit Suffix s-ko rechnen kann. 

Beispiele: ae. tüsk 'Zahn’, aisl. Eatatoskr '(Ratten)zahn’ = 
'Eichhörnchen’ : ai. adatkas 'zahnlos’; — ahd. ae. horsk, aisl. horskr 
‘schnell’ : ae. hried, aisl. hradr 'schnell’; dazu auch g. and .hruskan 
'erforschen’; — ahd. frosk, aisl. froskr : an. fraudr 'Frosch’; — 
aisl. löskr 'schlaff’ : g. lats\ — an. beiskr 'scharf’ : g. beitan 'beißen’. 
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2. mn bn. Dieser Lautwandel ist wohl gemein- 
germ. Er tritt aber deswegen nicht klar in die Er- 
scheinung, weil mn öfter auf m + n mit Zwischenvokal zu- 
rückgeht. 

Das g. Suffix -ubni und -ufni nach § 62, 1 in witubni 'Kennt- 
nis’, waldufni 'Gewalt’ entspricht wohl 1. -umnia in calumnia 'Ver- 
leumdung’ (H. Paul, Btr. 1, 157; dagegen J. Schmidt, Kritik 133). 

Neben g. htmins , d. Himmel steht aisl. D. Sg. hifne , ae. heofon , 
as. lievan , e. heaven\ — ahd. stimna : g. stibna, ae. stefn : gr. (TTÖpa 
'Mund’; — g. namö : aisl. nafn-, g. ibns, ahd. eban kann auf imnos 
zurückgehen; ae. geofon 'Ozean’ aus *gimnos. 

Vgl. 0. Bremer, ZfdA. 37, 11 ff. 

3. mr und ml scheinen über mbr, mbl im Anlaut zu 
br und bl geworden zu sein. 1 ) 

mhd. brehen 'auf leuchten, glänzen’, lit. breksta 'es tagt’ : 
g. maürgins 'Morgen’; — ae. brsegen 'Gehirn’, ndd. Brägen : gr. 
ßpexpöi; 'Vorderkopf’; — ahd. breman 'brummen’ = gr. ßp^pu) : 
1. murmurare ; — ahd. brätan : ahd. niarawi ‘mürbe’; — ndd. brackig 
‘aus See- und Fluß wasser gemischt’ :1. mare; — ae. blaec ‘schwarz’ 
: gr. ni\ a? 'schwarz’; — ahd. blio 'Blei’ : gr. (nö\ißo? ; — ahd. blat : 
gr. ßXacTdvw 'Sprosse’. Besser: 1. folium; — g. bleißs ‘gütig’, ahd. 
blidi 'heiter, froh’ : ir. mläith, bläith 'weich’. 

77. Übergangslaute. 

1. Zwischen s und r hat sich wie im Slaw. und 
sonst ein t entwickelt. 

d. Ström,, ae. stream, aisl. straumr : gr. ßeöpa 'Fluß’. Vgl, 
thrak. Strymon, russ. Struma-, dazu auch ahd. struot 'Sumpf’; — 
ahd. östara, ae. eastro F. PI. 'Ostern’, dazu Austrogoti, eigentlich 
'strahlend, hell’ : ai. usrds 'hell’; — ahd. dinstar, d. finster : ai. ta- 
misrä 'Finsternis’, 1. tenebrae *tamisrae ; — g. swistar, d. Schwester, 
abg. sestra : ai. svasar-, 1. söror; — ahd. strik 'Seil, Leine’ : ai. sraj 
f. 'Gewinde’. 

2. Andere Übergangslaute sind nicht fest. 

So heißt es g. timbrjan neben timrjan, an. timbra, ae. thnbrian, 
ahd. zimbarön : gr. bdpw 'baue’. 

Vgl. hierzu Osthoff, MU. 5, 125. Osthoff nimmt auch eine 
ältere Entwicklung von mr )> mbr an, die zu mpr, hd. mpfr führte. 
Er vergleicht ahd. ampfaro ‘Sauerampfer’ mit ai. amläs ‘sauer’. 

3. Ein merkwürdiges s zeigt sich bei den f- Bildungen 
von Wurzeln auf -n. 

x ) Das wesentliche Material wird von P. Persson, Btr. zur 
idg. Wortforsch., S. 27 ablehnend besprochen. 
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Es heißt g. brunsts, ahd. kunst, runst 'Wassersturz 5 , mhd. ge- 
spunst, g. ansts, ahd. spanst und as. konsta, gionsta, for-monsta. 

Da wir nun bei entsprechenden Bildungen von Stämmen 
auf -m ein / finden, vgl. ahd. kumft, virnunft, mhd. brunft : 
brummen, got. anda-numts <Z.num(f)ts (v. Bahder, Verbal- 
abstrakta 2), so wird man in dem s einen Übergangs- 
laut sehen müssen. Vgl. Michels, IF. 14, 227. Dieser 
nimmt an, daß sich zunächst etwa an s ]>iz, woraus ansts, 
entwickelt hätte. Bei der Unmöglichkeit ansts usw. als 
Analogiebildungen zu erklären, muß man an lautliche 
Entwicklung denken, obgleich in sichern Fällen idg. -nt 
regelrecht zu -n] 5 oder -nd- verschoben wird. 

78. Metathesen. 1 ) Den Lauten r, l, n, m geht in 
manchen Sprachen ein Vokal voraus, in andern folgt er ihnen. 

Vgl. ahd. nabulo : gr. öpqiaXd? 'Nabel 5 ; abd. nagal : 1. unguis 
'Klaue 5 ; ahd. körn : 1. gränum-, ahd. wurz : an. rot < *wröt usw. 

Doch handelt es sich in diesen Fällen um den so- 
genannten Schwebeablaut. Vgl. oben S. 69. 

Dagegen hat im Ae. zweifellos Metathesis von r stattgefunden. 
Vgl. ae. hors : d. Roß; ae. beornan : d. brennen. S. Sievers 3 , § 179; 
Bülbring, § 518. 

Sonstige Metathesen sind selten, aber sie kommen 
doch vor. 

Statt g. akeit, ae. ecid, ae. eced < 1. acetum heißt es ahd. eggich, 
and. etig < *atik. Vielleicht gehört ahd. ziga : g. gaits hierher. 

Neben Waskenwald Vosegus mons steht Vogesen. 

Vgl. noch Winteler, Btr. 14, 457 ff. 

Aus fs wird sp: ahd. wefsa, and. waspa\ — ahd. aspa, d. Espe : 
lit. apusis, pr. abse; — ahd. haspa, e. hasp 'Riegel 5 : hafjan 'fassen 5 , 
1. capsa 'Behältnis, Kapsel, Kasten 5 . 

79. Konsonantenverlust. Im Laufe der sprachlichen 
Entwicklung treten vielfach Konsonantengruppen von drei 
und mehr Gliedern auf, die teils schwer, teils überhaupt 
nicht sprechbar sind. 2 ) Sie werden daher erleichtert. 

>) Vgl. noch H. Schröder, Btr. 29, 358; ZfdPh. 37, 251 ff.; 
E. Schwentner, Btr. 43, 1 13 ff. 

2 ) Was in einer Sprache sprechbar ist, kann sehr verschieden 
sein. Wir dulden auch schwere Konsonantengruppen, aber bei 
weitem nicht soviel als das Russische. 
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Allgemeingültige Regeln lassen sich nicht geben. Es 
kommt dabei auf die einzelnen Etymologien an. 

Vgl. L. Wolff, Studien über die Dreikonsonanz, der zwar im 
wesentlichen die spätere Sprache behandelt, aber auch einiges Vor- 
geschichtliche berührt. 

1. Vor s + Konsonant ist h geschwunden. Doch liegt 
im Got. z. T. noch hs vor. 1 ) 

Vgl. g. maihstus 'Mist’ : ahd. mist-, aber ae. meox; ahd. as. 
lastar : lahan 'tadeln’; — g. einmal drausnös 'Brocken’ neben 
drauhsna ; — g. waürstw 'Werk’ < *worhstwa- zu wurkjan 'wirken’; 

— ahd. füst 'Faust’ < *funhsti-\ — ahd. forskön, 1. posco < *prk- 
skö; — ahd. trestir, ae. dierste : an. dregg, apreuß. dragios 'Hefe’,. 
1. fraces. 

Vgl. R. Kögel, Btr. 7, 193; Osthoff, Btr.8, 14911.; L. Wolff, 
Dreikonsonanz 92ff.; Kauffmann, Btr. 12, 517. 

Auch / ist geschwunden. 

Vgl. g. haifsts 'Streit, Zank’ > ahd. haisti, woraus afrz. haste , 
d. hast. Vgl. L. Wolff a. a. 0. 84 ff., wo weitere Beispiele. 

2. Zwischen n und j ist ein Dental geschwunden: 

ahd. sinnan 'reisen’ <7 *sinpjan : g. sin} is 'Gang’ (Pedersen, 
1F. 2, 316); — g. sunjis 'wahr’ <C *suntjas : ai. satjds; — ae. synn 
'Sünde’ : as. sundea; — ahd. hunno 'centurio’ < *huntja ; ahd. zinna : 
mhd. zint < *zintjä ; — ahd. minn(i)a 'Liebe, Erinnerung’: g. ga- 
minpi 'Gedächtnis’; — g. bisunjane 'ringsum’ : 1. praesent- ; — ahd. 
hefjanna 'Hebamme’ : g. hafjandei 'hebend’. 

Vgl. hierzu noch van Helten, Btr. 30, 248, dem ich aber in 
der Annahme, daß j nur nach kurzer Wurzelsilbe auftrete, nicht, 
beistimmen kann. 

3. Guttural ist nach Diphthong oder langem Vokal 
vor m geschwunden: 

ahd. zoum, as. töm, aisl. taumr 'Zaum’ < *tougm : ziehen-, — 
ahd. troum, as. dröm, aisl. draumr 'Traum’ : aisl. draugr 'Gespenst’; 

— ae. dream, as. dröm 'Freude, Jubel’ : g. driugan 'Kriegsdienste 
tun’; — ae. fleam 'Flucht’, aisl. flaumr 'Schwarm’ : fliehen und 
fliegen-, — an. rjömr, ae. ream, mhd. roum 'Rahm’ : jungawest.. 
raogna 'Butter’; Schwyzer, IF. 21, 180; anders Btr. 47, 164. 

4. z ist zwischen r und n geschwunden. Vgl. Kluge, 
Btr. 8, 521. 

ahd. hornug, ae. hyrnet < *horzn : 1. cräbro < *cräsro; — 
ahd. hirni : ndl. hersen und 1. cerebrum < *keresrom\ — g. paiirsnan : 
an. porna. 

») Vgl. Kögel, Btr. 7, 193ff.; J. Sverdrup, IF. 35, 152ff.^ 
mit reichem Material. 
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5. w ist zwischen Konsonanten geschwunden. Bei- 
spiele s. o. S. 115. 

6. Dental zwischen zwei n ist geschwunden. 1 ) 

ahd. wanna 'Futterschwinge 5 : g. diswinpjan 'worfeln 5 (oder <C 
1. vannus)\ — g. aflinnan 'fortgehen 5 , an. Unna 'ablassen 5 : ahd. 
lindi 'sanft 5 ?; — ahd. sinnan 'reisen 5 : g. sinps 'Weg 5 ; — ahd. hunno 
'centurio’ < *huntno; — ahd. zannen 'die Zähne fletschen 5 : zand 
'Zahn 5 ; — ahd. zinna : an. tindr 'Zacken 5 . 

7. skl ist zu sl geworden. 

So erklärt sich ahd. sliozan gegenüber 1. claudo, eigentlich = 
(e)xclüdo', — vgl. auch ahd. sulan neben skulan. Vgl. Btr. 14, 
289; 295. 

8. Verschlußlaut vor n + j scheint, z. T. allerdings 
schon Idg. geschwunden zu sein. Vgl. IGr. 1, 271; Kluge, 
IP. 89, 127. 

Zu «-Stämmen gehört im Ind. ein Fern, auf -ni, z. B. zu röhitas 
Fern, röhinl ; entsprechend gr. b^ciroiva 'Herrin 5 : becirÖTr]?; ahd. 
zeinan 'zeigen 5 : g. taiknjan-, mhd. bilne, germ. *bunjä : boden, also <C 
*budnjä, fri.byjme 'Schiffsboden 5 ; an .leyna 'verbergen 5 : g.galaugnjan. 

9. Es gibt noch einige Fälle unerklärten Schwundes 
von z. 

Es heißt ahd. Urnen, lernön, afries. lirna, ae. leornjan, aber 
as. linön-, — g. mizdö 'Lohn 5 , ae. meord und daneben ahd. miata, 
as. meda, ae. med ; — ahd. zwirn neben ae. twin, ndl. twijn 'Zwirn, 
Leinen 5 ; — nd. hede : germ. Hasdingi. 

Vgl. hierzu Sievers, Z. ags. Vokalismus 25; F. A. Wood, 
IF. 13, 121; Weyhe, Btr. 30, 55. 

10. Urgerm. aus idg. k entstandenes (eh) ist im 
Anlaut sehr früh zu einem reinen Hauchlaut geworden, 
der in der Zss. vor allem nach Konsonant kaum oder 
gar nicht hörbar war. Daher schreibt Wulfila freijhals — 
*frijals (an. frjäls 'freigeborener Mensch’), vgl. IF, 24, 181. 
Wir finden lat. carrago 'Wagenburg’ <C *karo-hago : hag. 

80. Dissimilation und Assimilation. Die gleichen rasch 
aufeinander folgenden Laute, besonders Liquiden und 
Nasale, sind nicht leicht auszusprechen. Sie werden da- 
her dissimiliert, indem einer von ihnen schwindet oder in 
einen andern Laut verwandelt wird. 


) Kluge, Btr. 8, 518; 9, 186. 
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Diese Erscheinung ist für die Aufstellung von Ety- 
mologien wichtig. 

1. Schwund eines r oder l. 

g. raad-s , d. rot : 1 . ruber, gr. dpudpöc; — g. tagr, ahd. zahar, 
gr. bctKpu : ahd. trahan, d. Träne-, — g. sivibls, ahd. swebal : 
1. sulphur-, — ahd. hager : ai. Icrsas < * karger-, mhd. heiser, e. hoarse; 
— g. fugls, ahd. fogal : d. Geflügel-, — g. maurpr, ae. mordor : aisl. ae. 
mord, ahd. mord-, — ahd. hehara, ai. higora 'Häher’, an. here, hegre 
'Reiher’ : ae. hrägra, ahd. (h)reigaro (Osthoff, Btr. 13. 415; 
Suolahti, Vogelnamen 199). 

2. Sonstiges. 

g. sibun 1. septem < *seftunt-, — ahd. äband, ae. xfen < 
eptnt : an. aptann-, — g. flludeisei -< *filuleisei. Marstrander, 
Festskrift til H. Falk 293. 

Assimilation in g. plapjö 'Straße’ < *platjö. 

Anm. Etwas Ähnliches wie Dissimilation ist die Vermeidung 
gleicher aufeinander folgenden Wörter. Vgl. W. Schulze, KZ. 55, 
116—132. 


81. Silbenverlust (Haplologie). Von zwei aufeinander- 
folgenden gleichen Silben wird eine leicht unterdrückt. 
Vgl. die Aussprache Superndent <C Superintendent. Man 
hat aus den verschiedenen Sprachen manche Beispiele 
beigebracht, verhältnismäßig wenige aber aus dem Ger- 
manischen beibringen können, was wohl mit dem ex- 
spiratorischen Akzent zusammenhängt. 

ahd. sivibogo 'bogenförmige Wölbung’ < *swibi-bogo, mhd. swebe- 
boge-, — g. awistr 'Schafstall’, ahd. ewist, ae. eowestre < *awiwistr 
zu ahd. wist 'Aufenthalt’ : wisan ; — ganawiströn 'begraben’ < 
nawi-wist : nawi- 'Toter’. 

Doch sind auch andere Erklärungen möglich. 

Silbenverlust tritt aber nicht nur ein, wenn es sich 
um die gleichen Silben handelt, sondern es kann auch 
sonst bei längeren Worten eine Kürzung eintreten, wie 
wir heute Auto statt Automobil sagen. 

Alte Beispiele sind: 

ahd. sark -< gr. lat. sarcophagus; — ahd. pfrofa 'Setzling’ <C 
1. propägo-, — g. bölca 'Buchstabe’ < *bökastafs, ahd. buohstap = 
litera, böhös 'Buch’ = 1. litterae. 


Hirt, Urgermanisch I. 


9 
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IX. Auslaut und Anlaut. 

82. Allgemeines. Der Auslaut der Worte ist im Ger- 
manischen durch Abfall von Konsonanten und Vokalen, 
einer Wirkung des exspiratorischen Akzents, stark ver- 
ändert worden. Es hat schwere Arbeit gekostet, ehe man 
nur einige der in Betracht kommenden Fragen gelöst hat. 
Vieles bleibt zweifelhaft und wird sich wohl nie einwand- 
frei lösen können, weil unser Material zu beschränkt ist. Ich 
gebe im folgenden natürlich das, was ich für richtig halte. 

Literatur: R. Westphal, KZ. 2, 1 6 1 ff . ; W. Scherer, Zur 
Gesch. d. deutschen Sprache 2 , 174; Leskien, Verhandl. der Lpz. 
Philologen vers. 1872; M. H. Jellinek, Beiträge z. Erklärung d. 
germ. Flexion 1891; ZfdöGymn. 1893, 109211.; ZfdA. 39, 125 ff.; 
Fr. Hansen, KZ. 27, 612ff.; H. Hirt, IF. 1, 195ff.; Btr. 18,274ff.; 
5 1 9 ff. ; IF. 6, 47ff.; A. Walde, Die germanischen Auslautgesetze; 
Janko, Soustava, Prag 1903. Vgl. IFAnz. 15,246; van Helten, 
Btr. 21, 480 ff. ; Btr. 28, 477 ff. Dazu die Handbücher. 

83. Abfall der Konsonanten. Urgermanisch sind alle 
letzten Konsonanten mit Ausnahme von r und s ab- 
gefallen 1 ); r ist bis zum heutigen Tag erhalten geblieben, 
vgl. g. fadar, schwed. dän. fader , e. father, ndl. vaar, d. 
Vater, s ist dagegen im Wgerm. geschwunden, im Got. 
als s (z), im Nordischen als r erhalten. Vgl. g. dags, an. 
dagr, ahd. tag. S. u. 4. 

1. Schwund des t oder d. Vgl. Tamm, Btr. 6, 400. 

g. 3. Sg. will 'er will’, ahd. teilt - 1. velit ; — g. 3. Sg. Opt. 
balrai 'ertrage’, gr. tpdpot, ai. bharet ■ — g. 3. PI. Prt. berun, gr. 
gqpepov, idg. *bhernt; — Abi. Sg. g. undarö 'von oben’ = ai. 
adharät, 1. infrä ; — g. haprö 'woher’ : 1. exträd ; — ahd. nefo — 
1. *nepöt, ai. napät ; — ahd. mänö < mänöt = lit. ntenuo. 

In einsilbigen Wörtern bleibt das t oder d erhalten. 
Daher 

g. at, ahd. ag — 1. ad-, ahd. üg 'hinaus’ : ai. ucl 'in die Höhe’; 
an. pat, ae. dzet, as. that, ahd. dag ; an. hat, ae. hivxt, as. hwa.t, 
ahd. hieag = 1. quod. Aber g. ha. Dazu van Helten, Btr. 15, 474 ff. 

2. Nasale sind geschwunden. Hier kommen in Be- 
tracht: 


Ein Konsonant im Auslaut, außer r, s, weist darauf hin, daß 
entweder ein Konsonant oder ein Vokal hinter ihm abgefallen ist. 
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a) die Akk. Sg. M. F. aller Stammklassen: g. dag = 1. lupom-, 
ahd. geba = 1. terram ; g. anst — 1. sitim\ g. sunu = 1. fructum usw.; 

b) der N. Akk. Sg. Ntr. auf -om, g. tvaurd = 1. verbum ; 

c) der G. PI. aller Stammklassen : g. dage, gibö usw., 1. pedum, 
gr. öeihv; 

d) N. Sg. der M-Stämme: g. gunia < en, gr. irotpfiv; 

e) 1. Sg. auf -m: g. haba, an. heß < *habem; 

f) 1. Sg. Opt. g. nimau, an. nima, g. wiljau, ahd. willa = 
abg. veljg. 

m ist zunächst zu n geworden und in einsilbigen Worten nach 
kurzem Vokal bewahrt; vgl. van Helten, Btr. 15, 473; Streit- 
berg, Z. germ. Spr. 60. 

g. pan — 1. tum-, g. Ivan = 1. quom {cum)-, aber g. Akk. Sg. 
ßö, ho, ahd. kuo < idg. *g w öm. 

3. Während g. -ns noch erhalten war, ist diese Laut- 
gruppe wgerm. und an. geschwunden. In Betracht kommt 
nur der Akk. PL 

ahd. taga = g. dagans-, as. hringa neben helidös (Hildebrands- 
lied); hirte = g. hairdjans ; ahd. gesti = g. gastins-, A. PI. situ 
(Otfrid 4, 5, 59) = g. sununs, ae. sunu als N. PL; ae. wintru, duru\ 
an. Akk. arma : N. armar\ nipia : nipiar-, geste : N. gester- skiöldo : 

Vgl. Mahlow, AEO. 127 f.; Kluge, Grd. 1,387; Collitz, BB. 
17,41; Jellinek, AfdA. 19,37; 20,23; ZfdA. 39, 144; Hirt, Btr. 
18, 524. Dagegen van Helten, Btr. 20, 516 f.; 28, 536. 

4. s schwindet im Wgerm., bleibt aber im Gotischen 
als s, z, im Nordischen als r erhalten. 

Vgl. N. PI. ahd. tagä = g. dagös-, N. Sg. ahd. tag = g. dags; 
G. Sg. ahd. geba = g. gibös ; N. PI. ahd. gebä = g. gibös-, N. Sg. 
ahd. gast = g. gasts-, N. PL ahd. gesti — g. gasteis ; G. Sg. ahd. hauen 
= g. gumins-, N. PL ahd. hanon — g. gumans; G. Sg. ahd. fridoo = 
g. sunaus ; G. Sg. ahd. fater = g. fadrs\ N. Pl. ahd. dri = g. preis-, 
2. Sg. wili 'du willst’ = g. wileis-, 2. Sg. Opt. ae. nerie = g. nasjais ; 
ahd. zwo — g. twös; ahd. dio = g. pös. 

Es gibt einige Ausnahmen : 2. Sg. Opt. Präs. ahd. nemes — g. 
nimais und Prät. nämis = g. nemeis, die aber im Ae. kein s zeigen, 
und 2. Sg. des schwachen Prät. ahd. suohtös, ae. neredes(t). Es gibt 
mehrere 'Möglichkeiten der Erklärung. Ae. N. PL dagas dürfte idg. 
-öses, ai. -äsas entsprechen (vgl. Btr. 14, 281 ; 20, 514). Die 1. PL 
Ind. ahd. bet-ames ist unklar. Nach Paul, Btr. 6, 550 fällt -z ab, 
-s bleibt. Dagegen Hirt, Btr. 18, 527 f. ; van Helten, Btr. 28, 534; 
34, 138; Walde, Germ. Auslautsg. 130. 

In einsilbigen Wörtern ist s zu r geworden: 

ahd. er, ir = g. is ; ahd. hiver = 1. qais; ahd. wir = g. weis. 

5. s ist nach Synkope eines Vokals nach -m ge- 
schwunden. 
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Wir müssen den Dativ Plur. g. dagam, ahd. tagum auf -mos 
oder -mis zurückführen. Die vorhistorische Form ist also *dagams. 

Erhalten ist an. tveimr — ae. twrnm und in römischen In- 
schriften deabus Vatvims, deabus Afiims, Much, ZfdA. 31, 355. 

Ebenso geht die 1. PI. Ind. g. bairam < *berames oder -mos 

zurück. 

Es hat wohl noch andere Konsonanten im Auslaut 
gegeben, aber sie sind selten gewesen und im Germa- 
nischen nicht nachzuweisen. 

Des öfteren sind Konsonanten, die etwa im Nom. 
regelrecht abfallen mußten, von den Kasus obliqui aus 
wiederhergestellt. Es können dann Doppelparadigmen ent- 
stehen. 

Hierher ahd. helid, ae. häled gegenüber ae. häle, an. halr- ae. 
ealop neben ealo, lit. altis 'Bier 5 ; ahd. mänot, g. menöps neben ahd. 
mäno, g. mencr, ae. hxlo neben hälör 'Heil’ ; ae. dieg neben ae. dögor 
'Tag’ ; ae. lirep neben hröpor 'Ruhm 5 . 

84. Die vokalischen Auslautsgesetze. Die im Aus- 
laut stehenden Vokale (gedeckte wie ungedeckte) schwinden 
im Laufe der Zeit oder werden verändert. 

I. Die langen Vokale. 

Leskien nahm in seinem Vortrag an, daß als Längen 
die gedeckten Längen erhalten geblieben seien, was bei 
s unzweifelhaft richtig ist (g. gibos, dagös usw.). Für die 
Fälle, in denen sich kein Konsonant fand, rief er einen 
geschwundenen Nasal zu Hilfe. Diese Lehre hat lange 
Zeit gegolten. Sie war aber doch unbefriedigend, und so 
wurden Ende der achtziger Jahre zahlreiche Versuche 
unternommen, die Tatsachen anders zu erklären. 

Schon W. Scherer, ZGDS. 2 , 207 hatte die im Go- 
tischen erhaltenen Längen mit den im Veda zweisilbig 
gemessenen Vokalen verglichen, während Hanssen, KZ. 
27, 612 die Längen mit dem griech. Zirkumflex und dem 
litauischen Schleifton in Zusammenhang brachte und be- 
sonders betonte idg. Längen annahm. Von Scherer 
wußte Hanssen nichts. Er fand aber keinen Beifall. 
Vgl. K. Brugmann, Grd. 2, 528, 548; Fr. Kluge, 
Pauls Grd. 1, 358 ff.; Jellinek in seinen Beiträgen und 
ZfdA. 39, 1 3 2 ff. ; van Helten, Btr. 17, 285; 21, 480 
(anders Btr. 28, 497). 
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Damals, als ich zu arbeiten anfing, hatten alle 
Forscher die Vermutungen Scherers und Hanssens ab- 
gelehnt. Sie mußten also wohl nicht so leicht durch- 
zuführen sein. Ich habe dann den Gedanken zum Siege 
zu führen gesucht, IF. 1, 195 ff. Vgl. weiter dazu IF. 6, 
47 und die Bücher von Walde und Jan ko. 


Die Lehre ist sehr einfach. 


Es gab im Idg. zweimorige und dreimorige Längen. 
Letztere sind meist durch Kontraktion entstanden. Der 
Unterschied zeigt sich im Griech. als Akut und Zirkum- 
flex, im Litauischen als gestoßener und schleifender Ton 
(' und ~), im Indischen als metrisch ein- und zweisilbig 
gebrauchter Vokal. Vgl. Hirt, IGr. 5, 199. 

Im Germanischen sind nun beide Längen um je eine 
More gekürzt, so daß die alten Längen als Kürzen, die 
dreimorigen Längen als gewöhnliche Längen erscheinen. 


Schleifende Längen: 

Idg. -dm : G. PI. gr. detiiv, ahd. 
tago, ae. daga ; 


Idg. - em : G. PI. g. dage. 


Idg. -6, -a: Abi. Sg. ai. -äd, 
lit. -ö, gr. Ka\ün; : g. paprö, ga- 
leikö, ahd. gilicho; g. undarö — 
1. infrä ; ufarö = 1. suprä ; — 
N. Sg. der n-St. auf -6: lit. akmuö : 
g. namö n., ahd. namo m.; ahd. 
gumo = 1. homo: — g. N. Sg. 
der Fern, auf -5 : tuggö, vielleicht 
analogische Neubildung. Ahd. 
tunga > -ön. 


Gestoßene Längen: 

-5m, -dm: A. Sg. der ä-St. gr. 
Tl|if|V, ahd. gehn, ae. giefx *) ; — 
1. Sg. der schw. Prät. auf -döm: 
ahd. nerita, urnord. tawido\ — 
1. Sg. Opt. g. bairau, an. bera 
aus -öi n. S. u. 

-em: N. Sg. gr. iroipf|v, got. 
liana, an .hani; — l.Sg. Pr. got. 
nasida, gr. Audr)v ; — 1 . Sg. got. 
baba, an. liefe ; Akk. Sg. der je- 
St. 1. faciem , got. bandja. 

Idg. -ö, -ä: N. Sg. der <Z-St. 
gr. Tipf) : g. giba, ae. giefu, ahd. 
diu, an. gjöf; — N. PI. Ntr. der 
o-St. lit. keturiö-lika, g. waurda, 
ae. fatu, ahd. diu ; — I. Sg. auf 
-ö, lit. vilkii : g. Dat. daga, ahd. 
I. tagu ; Fern. gebu\ — N. Du. auf 
-ö, gr. nnruj, deub, upcpuj = g. 
ba, framaldra ; ae. nosu, duru ; 
— l.Sg. lit. sukii 'drehe’, gr. <p^pui, 
g. baira, ahd. nimu, bindu, ae. 
bindu, an. tökomk 'werde ge- 
nommen’. 


*) Die Differenz von ae. giefie aus -am und daga aus -dm, 
ahd. geba und tago ist der springende Punkt, von dem man aus- 
gehen muß. 
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Idg. -e: G. PI g. dage; g. si- 
bunte-hund, as. antsibunta-, g. 
Ivctdre, an. ßadra. 


Idg. -i: g. N. Sg. managet 
(analogische Neubildung). 

Idg. -Ol, -ai: g. D. Sg. gibai, 
ae. giefx, gr. Tipi) ; — 3. Sg. Opt. 
bairai, gr. \eliroi; — ahd. tage, 
ae. dsegie, an. armi ; — g. blindai, 
ahd. blinte, nach ßai. 


Idg. e: I. Sg. M. g. daga : g. 
hammeh; — 3. Sg. Prt. g. nasida 
< -det : 2. Sg. nasides, urnord. 
w( o )rta ; — N. Sg. g. sibja, sunja 
: 1. facies ? — 1. Dual. g. bai- 
raüva = abg. plovevg, lit. eime ; 
— g. iupana, ütana, wgerm. 
innan : 1. superne. 

Idg. *: N. Sg. g. frijöndi : lit. 
sukantl-, — 3. Sg. g. ahd. will 
= 1. velit ; ae. kyme. 

Idg. -ai: 1. Sg. Medii g. haitada, 
an. heite, ae. hätte ; — Dat. Sg. 
g. daga < *dagai : ahd. tage ; 
g. inna, üta usw., ahd. inne, 
ü$e. 


Anm. Daß im Got. idg. ol und oi unterschieden worden sind, 
halte ich für sicher. Zu verstehen ist aber die got. Entwicklung 
nur, wenn wir davon ausgehen, daß ai schon zu e geworden war. 
Dann blieb i erhalten (geschrieben ai), e wurde dagegen verkürzt 
zu e, und dies wurde g. zu o. 


Idg. -alt: G. Sg. g. sunaus, ahd. Idg. -oü: g. ahtau, ahd. ahto, 
fridö, as. suno, ae. suna. ae. eahta ; — g.aißßau, ahd. eddo, 

as. eftho, ae. (north.) edda. 

Vgl. van Helten, Btr. 17, 285ff. 


Einfluß eines s. Vor s findet sich im Got. durch- 
weg die Länge. 

Vgl. N. PI. M. dagös-, G. Sg. F. gibös-, N. PI. F. gibos; 2. Sg. Opt. 
wileis gegenüber 3. Sg. wili; 2. Sg. Prät. nasides gegenüber 3. Sg. 
nasida. Daher sollte es in der 3. Sg. *sija heißen gegenüber sijais 
der 2. Sg., wenn ai — e ist. Vgl. auch N. Sg. hairdeis, aber Akk. 
hairdi. 

Also hat s die Verkürzung wie im Lat. aufgehalten. Ich habe 
das anfangs verkannt. Vgl. dazu Jellinek, ZfdA. 39, 122; Lorentz, 
IF. 5, 380 ff.; van Helten, Btr. 23, 480. 

Sehr schwierig und umstritten sind aber die Ver- 
hältnisse im Wgerm. 

Wir finden g. G. Sg. der Fern, gibös = ahd. geba, ae. giefx-, 
N. PI. Fern. g. gibös, ahd. geba, ae. giefee. Daneben aber auch ahd. 
gebo, ae. giefa. N. PI. M. g. dagös, ahd. taga, ae. dagar. Letzteres 
geht wohl auf öses zurück. S. u. 

IF. 1, 214f. habe ich angenommen, daß die regelrechte Ent- 
wicklung ahd. a, ae. se sei, vgl. N. PI. taga = g. dagös, G. Sg. giba 
= g. gibös, N. PI. giba = g, gibös. Das daneben aufkommende o, 
ahd. blinto, ae. giefa leitete ich vom Pronomen her. In betonten ein- 
silbigen Wörtern blieb ö. Daher g. ßös, ahd. d(i)o, g. tivös, ahd. 
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zwo, as. twö neben zwä. Ebenso van Helten, Btr. 17, 272. Sievers 
dagegen (früher schon Mahlow, AEO. S. 35; anders van Wijk, 
IF. 24, 28) hat Btr. 17, 274 ae. giefa = N. PI. lit. tnergös, giefa — 
lit. Akk. PL mergäs gesetzt. Diese Erklärung läßt, wie Sievers 
selbst bemerkt, den Gen. Sg. und, wie ich hinzusetze, auch den N. 
Pi. M. unerklärt. Daher dreht Walde, Auslaut 32 ff. die Sache 
um. Weiter hat Kern, Btr. 31, 272, zu zeigen versucht, daß im 
Ae. die Endungen -a und -e noch als Nom. und Akk. unterschieden 
wurden. Ich halte den Nachweis nicht für gelungen. Es finden sich 
z. B. bei den a-Stämmen 33 N. PI. auf -a, 65 Akk. PI. auf -a und 
7 sichere e und ähnlich bei den anderen Klassen. Da ich in a eine 
analogische Form sehe, so kann man nur schließen, daß die Über- 
tragung im Nom. stärker gewesen ist als im Akk. Die letzte Be- 
handlung der Frage bei H. M. Flasdieck, IF. 58, 53. Iin Urnord. 
haben wir im Akk. PL die Formen runo und runoR. 

Ebenso hat sich in einsilbigen Worten die 
Länge erhalten. 

Vgl. N. Sg. F. g. sö, an. sü, ae. sio; A. Sg. F. g. pö, an. pä, 
ae. dä; 1. Sg. g. pe, ae. py; N. PI. M. g. pai, ae. dä; g. N. Pl. Ntr. 
pö, Fern. pös; Fern. g. hö = I. qua, aber si; ahd. kuo, as. kö, ae. 
hü, an. lcyr, Akk. Icü. 

Einfluß eines Nasals. Die alte Leskiensche Lehre 
von dem Einfluß eines Nasals besteht in gewissem Um- 
fang zu Recht. Die Vokale vor Nasal werden z. T. anders 
behandelt als die im absoluten Auslaut. Vgl. ae. N. 
giefu = 1. terra ; aber Akk. giefe, ahd. geba = 1. terram. 
S. oben S. 133. Diese Verschiedenheit zeigt sich m. E. 
auch im Gotischen. 

Man nimmt gewöhnlich an, daß -öm im Gotischen 
zu -a geworden sei. 

Daher Akk. Sg. giba — 1. terram ; aber da es im Aisl. gjöf 
heißt, so kann dies auch der Nom. sein. 

1. Sg. Prät. nasida = ahd. nerita , run. tawidö. Aber auch 
dies kann die 3. Ind. Sg. sein, die auf -et ausging. 

Akk. Sg. bandja gegenüber bandi. Dies a kann man auf -em 
zurückführen, 1. fadem. 

G. N. Sg. hana könnte auf -ön zurückgeführt werden. Aber 
wegen aisl. hani ist -en das Gewiesene. 

Ein durchaus einwandfreies Beispiel für got. a = äm, 
am gibt es also nicht. 

Dem gegenüber steht ein sonst nicht erklärtes au, das 
sehr schön aufgeklärt wird, wenn man au (gesprochen a) 
= äm, öm setzt. 
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1. Sg. Opt. bairau < *beröm = gr. äigeu&riujv, s. Flexionslehre. 
Ygl. van Helten, Blr. 18, 541. 

1. Sg. Opt. g. wiljau = ahd. willa (Btr. 4, 380) '), abg. veljq < 
*weljäm ; 

3. PI. Imperat. 1. bairandau — gr. cpepövTtuv, 3. PI. Imp. Medii 
ai. bhdrantäm. 

Im ganzen Optativ des Mediopassivs 1. 3. Sg. haitaidau, 2. Sg. 

■ zau, PI. bigitaindau. Man kann hier auf das -am von gr. qpepolpäv, 
ai. 2. Du. Imp. Med. bhdvethäm, 3. Du. bhdvetäm verweisen. 

Da sich also alle gotischen Formen auf -au ohne jede Schwierig- 
keit an nicht germ. Formen auf -5m, -am anknüpfen lassen und sich 
zugleich ein lautgesetzlicher Weg zeigt, sie zu vereinigen, so halte 
ich meine Ansicht für so sicher, wie nur etwas sein kann. 

Anm. 1. Got. -au aus einer Form auf -öm herzuleiten, ist alt. 
Mahlow, AEO. 107 erklärte bairau aus *bheröm und schon Bo pp 
setzte bairandau = ai. bharantäm. Vgl. über diese Formen 
J e 1 1 i n e k , Blr. 94 ff. 

Anm. 2. Unerklärt sind die beiden Worte ahd. nefo, ae. nefa, 
an. nefi = ai. napät, und ahd. mäno, ae. möna, g. mena. Ahd. nefo, 
mäno weisen auf -6, vgl. lit. menuo, g. mena auf -en. Es liegen 
wohl irgendwelche Analogiebildungen vor. 

Anm. 3. An anderen Theorien für die Auslautsgesetze sind 
aufgestellt : 

1. Scheidung von ä und ö (van Wijk, IF. 22, 350) ist un- 
möglich wegen ahd. Akk. geba < äm und N. Sg. ahd. zunga : 
gr. dubihv; N. Sg. ae. giefu und 1. Sg. nimu = 1. terra und fero; 

2. Gedeckte und ungedeckte Länge ist unmöglich wegen 
g. paprö < öd und g. namö = lit. ahnüo-, 3. Sg. Opt. g. bairai > 
ai. bharet und D. Sg. g. gibai : gr. -npi) und auf der anderen Seite 
haitada -< -tai. 

Verlockend ist, den g. Dat. daga gegenüber ahd. tage auf eine 
Form wie 1. hipö gegenüber gr. olvcw zurückzuführen, und ebenso 
ahd. D. gebu gegenüber g. gibai mit 1. Dat. matuta gegenüber terrae 
zu vergleichen. Doch beruhen die genannten Formen auf einer 
Sonderentwicklung des Latein. Die Formen auf -ä und -ö sind 
nicht alt. 

85. Die Langdiphthonge im Auslaut. Das Idg. besaß 
eine große Anzahl von Langdiphthongen im Auslaut der 
Wörter. Bei ihnen tritt durchweg Verkürzung ein nach 
§ 29, 7. Sie sind meistens akuiert gewesen. Ich stelle 
die Beispiele zusammen. Das Charakteristische ist, daß 
5 im Got. als a, wgerm. an. als e, i erscheint. 

Vgl. bes. Streitberg, Z. germ. Sprachgeschichte; Janko, 
IAnz. 15, 259 ff. 

') Nach van Helten, Btr. 17, 287 kann willa nicht auf wiljau 
zurückgehen ! 
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-Sr : gr. uaxrip, g. *fadar, an. fadir, ahd. fater. 

-en: gr. uoipf|v, N. Sg. g. guma, an. gumi; — 1. Sg. g. habet, 
an. hefi\ — Akk. Sg. g. sihja, an. beide. 

-ei: D. Sg. g. anstai, ahd. ensti. 

-eu: D. Sg. g. sunau, ahd. suniu, urn. kunimudiu. 

- ör : g. bröpar, urnord. swestar, ae. brödor (?). 

-ön: g. wiljau, an. vilja, ahd. willa = abg. veljg; — 1. Sg. 
ahd. nerita, ae. nerede, urnord. tawido. 

•äi, -bi : D. Sg. g. gibai, ae. giefte , ahd. tage, an. arme . 

-öu: g. ahtau, ahd. ahto, an. dtta. 

Dazu kommen noch: 

3. P. PI. g. haband, ahd. habent = 1. habent-, 

3. PI. g. fullnand < *fullnönd, vgl. fullnöda. 

Anm. Die Endung -dm, -em (G. PI. g. dage, ahd. tago) zeigt 
keine andere Behandlung als e, ö. Also ist in diesem Fall der Nasal 
wohl früher geschwunden. Ähnlich im Abg. Gen. PI. rabü < *rabbm, 
aber rgkg < *ronkäm. 

86. Die kurzen Vokale. Von den alten Kürzen 
schwinden a und e ganz allgemein im absoluten Auslaut 
und vor einfachem Konsonant. Daß dies nicht in allen 
Stellungen gleichzeitig geschah, zeigt das Urnordische und 
das Finnische. 1 ) 

o, a. N. Sg. g. dags, an . dagr, ae. dxg, ahd. tag <i*dagas\ 
Akk. Sg. g. usw. dag < *dagan ; — G. Sg. g. dagis, ahd. tages < 
*dageso ; — 3. Sg. Prät. g. stöp <.*stöpo : gr. 1'cTCtTO; — 1. Sg. Perf. 
g. wait = gr. oüba; — D. PI. g. dagam <_*dagamas ; 1. PI. g. bairam 
< *bairamas. 

e. Auch e ist nirgends erhalten. 

Vok. der a-Stämme g. wulf = 1. lüfte ; 2. Sg. Imperat. g. nim — 
1. age; 2. PI. Ind. Imp. g. bairip — 1. agite ; 3. Sg. Perf. g. wait — gr. 
oibe; g. mik — gr. igije. 

N. PI. der i-Stämme g. gasteis < *gastejes, der «-Stämme sunjus 
<i*sunewes, der kons. Stämme gumans <L*gumanes, baurgs < *borges. 
Über die Frage, wie weit e zu i geworden ist, vgl. oben S. 41. 
Für frühen Abfall sprechen an. Formen wie bitt, Imp. zu binda 
(Sie vers, Btr. 5, 120, Walde, S. 117, der auch an. fim(m) penk w e 
für Abfall des e in Anspruch nimmt). 

i und u. Anders werden dagegen die Vokale i und 
u behandelt. 

Ü Im Urnordischen ist a im Nom. Sg. der a-Stämme vor R 
erhalten. Vgl. urnord. erilau , Eoltingan und finn. ansas 'Balken’ 
(g. ans), Imningas 'König’. Ebenso findet sich ein Akk. Sg. auf a, 
horna < Viornan, staina < *stainan. Von den Vokalen des absoluten 
Auslauts fehlt auch im Nordischen jede Spur. 
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Im Wgerm. sind in zweisilbigen Wörtern i und u 
nach kurzer Wurzelsilbe bewahrt, nach langer geschwunden. 
Grundlegend Sievers, Btr. 5, 101. Im Got. soll i da- 
gegen immer bewahrt sein. Tatsächlich finden wir 


Got. 

««-Stämme 

Ae. 

Ahd. 

Got. 

«-Stämme 

Ae. 

Ahd. 

faihu 

feöh 

fihu 

hugs 

hxjge 

hugi 

flu 


flu 

qums 

kyme 

kumi 

lipus 

leodu 

lidu- 

slahs 

siege 

slegi- 

skadus 

skeadu 

skatu 

staps 

stede 


sunus 

sunu 

sunu 

wins 

wine 

wini. 

daupus 

dead 

töd 

Dagegen 

brüps 

hryd 

brüt 

flödus 

flöd 

fluot 

waihts 

wiht 

leiht 

haidus 

häd 

heit 

deps 

dBd 

tat 

hührus 

hungor 

hungar 

• mahts 

mieht 

mäht. 


Anm. Ich habe 1F. 1, 216 zu zeigen versucht, daß i vielleicht 
im Gotischen nach kurzer Wurzelsilbe geblieben ist. Dafür sprechen 
die alten ntr. s-Stämme g. agis, gadigis, hatis, riqis gegenüber peihs 
und die Fälle wie harjis, das aus *harjas über *haris entstanden 
sein dürfte. Vgl. auch van Helten, Btr. 23, 476. Dazu noch nawis, 
sutis : brüks, hrains (Streitberg, IF. 27, 157). Daß umgekehrt u 
nach langer Wurzelsilbe und in 3. Silbe geschwunden ist, dafür 
sprechen tagr 'Zähre 5 = gr. bdKpu, ai. diru und Akk. fadar < 
*faderum, naht < *nahtum usw. Leider sind die Fälle nicht genügend 
eindeutig, so daß wir nicht zur Sicherheit kommen können. Vgl. 
noch van Helten, Btr. 15, 454 ff.; Btr. 23, 476; A. Kock, Btr. 23, 
429; B. G. Bo er, Neophil. 2, 266. 

Im Altnordischen scheint die Entwicklung etwas andere Wege 
zu gehen. Hier sind i und u nach kurzer wie nach langer Wurzel- 
silbe geschwunden, aber sicher zu verschiedenen Zeiten, und zwar 
i und u nach langer Wurzelsilbe früher als nach kurzer. Dies ge- 
zeigt zu haben, ist das Verdienst von A. Kock, Btr. 14, 52ff. Vgl. 
auch A. Heusler, Aisl. EB., S. 36. Urnord. sind i und u noch er- 
halten, vgl. hlewagastiB, magu. 

Wenn vor dem Vokal j, w, r, l, m, n standen, so 
werden diese Laute nach Schwund des Vokals im all- 
gemeinen silbisch. 

So finden wir g. N. Akk. kuni 'Geschlecht 5 < *kunjom neben 
G. kunjis ; — triu 'Baum’ < *trew-om neben D. PI. triwam, g. akrs 
neben akris, fugls, rign, maipms 'Geschenk’, wo man r, l, n, m 
ansetzt. Ebenso heißt es ahd. kunni, horo 'Schmutz’, Gen. horwes 
< *honvam, aber ackar, fogal, regan, as. methom, d. h. aus r, l , m, 
n hat sich wieder ein Vokal entwickelt, was silbisches r, l, m. n 
voraussetzt. 1 ) 

’) Freilich ist es nicht bewiesen, daß für das Gotische wirklich 
r, l, m, n anzusetzen ist. Vgl. W. Schulze, KZ. 55, 114 und dazu 



§ 86 .] 


Die kurzen Vokale. 


139 


Wenn die kurzen i und u nach kurzer Wurzelsilbe 
anders behandelt werden wie nach langer, so erhebt sich 
die Frage, was geschieht, wenn sie in dritter Silbe stehen. 

Zweifellos sind sie in diesem Fall früher geschwunden, 
aber wann das geschehen, ist unsicher. Vgl. E. Sievers, 
Btr. 5, 133; H. Paul, Btr. 6, 12 1 ff. ; Sievers, Btr. 17, 
288; van Helten, ebd. Hierhin gehören. 

i. 2. Sg. g. bairis <] *berisi, ai. bhdrasi; 3. Sg. g. bairip < 
beritt , ai. bhdrati ; — 3. PI. g. bairand, ae. berad ohne «-Umlaut, ai. 
bhdrantt; — Lok. Sg. g. gumin, alid. hanin : gr. iroiuevi. 

e. PI. ahd. her et aus *berete (vgl. Btr. 4, 40011.; 8, 135 ff. ; 

IF. 9, 335 ff.; 11, 197 ff.; Walde, 119; Btr. 28, 526 3 ; Wilm. 3, 51f.). 

u. g. Akk. Sg. hanan <[ *hanan-um, ahd. hanon. 

a. g. Gen. Sg. dagis, ahd. tages < *dagesa , schon urnord. G. 
Sg. godagas-, D. PI. ahd. g. dagum, ahd. tagum < *dagomoz ; — 1. PI. 
g. bairam *beromoz, 1. ferimus. 

Eine besondere Behandlung erfahren die aus zwei- 
morigen Längen entstandenen Kürzen. 

1. Im Gotischen bleiben sie durchweg erhalten: 

Vgl. I. Sg. daga, N. Sg. M. giba < *gebö \ N. PI. Ntr. ivaurda ; 
1. Sg. nima\ — N. Sg. frijondi; 3. Sg. wili; Opt. nemi. 

2 . Im Wgerm. schwinden nach gewöhnlicher Annahme 
die neuentstandenen Kürzen nach langer Wurzelsilbe. 

-ö: vgl. N. Sg. F. ae. gifu : lär; N. PI. fatu : Word. Vgl. 
Sievers, Btr. 5, 63. 

Indessen bieibt u auch erhalten. 

So in der 1. Sg. ahd. nimu, ae. bindu; ahd. I. Sg. tagu, wordu\ 
D. Sg. Fern, er du. 

Im N. Sg. Fern, und N. PI. Ntr. ist aber ahd. u durchaus ge- 
schwunden, vgl. ahd. buog, diu wort. 

-i ist bei den Fern, auf i geschwunden, z. B. ahd. diu 'Magd’ 
= g. piwi. 

Es bleibt erhalten im Konj. Prät. ahd. nämi, zugi, wili, ae. 
fremme, wile. 

M. E. ist es unmöglich, diesen Tatbestand allein durch 
Ausgleichung, auch nicht durch Funktionslosigkeit, zu 
erklären. 

W. Krause, ebd. 312. Die einmalige Schreibung pwalh neben 
pwahla beweist, auch wenn es kein Versehen ist, natürlich nicht, 
daß man auch einsilbiges fugl gesprochen hat. Ich schließe nur 
daraus, daß h verstummt oder sehr schwach artikuliert war. 
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Dazu kommt, daß bei den mehrsilbigen u teils steht, 
teils fehlt. 

Vgl. ae. rlciu, ahd. giwätiu usw. 

Vgl. hierzu van Helten, Btr. 17, 288; Sievers, ebd. 

Hier scheint die Sache durch Nebentöne bedingt zu 
sein. Demnach hat dies vielleicht auch in den sonstigen 
Fällen gewirkt. 

Ganz fest sind auch die einst durch Nasal oder son- 
stigen Konsonanten gedeckten Kürzen. 

g. ahd. Akk. PI. taga = g. dagans. S. oben S. 131. 

Auch die gekürzten Langdiphthonge verlieren ihren 
Vokal wohl nicht. 

Vergleicht man Nom. g. fadar, an. fadir, ahd. fater, ae. fieder 
und auf der anderen Seite run. stvestar, ae. brödor, mcjdor, dohlor, 
ahd. fater, bruodar, so machen diese doch ganz den Eindruck, daß 
es sich nicht um neu entwickelte Vokale (aus bropr usw.) handelt, 
sondern um alterhaltene. 

Vokalschwund im Innern des Worts. Das 
Auslautsgesetz, daß i und u nach langer Wurzelsilbe 
schwinden, nach kurzer erhalten bleiben, steht in engem 
Zusammenhang mit der Behandlung unbetonter Vokale 
im Innern des Worts. Auch hier schwinden kurze, nicht 
durch Position geschützte Vokale nach langer Wurzelsilbe, 
bleiben aber erhalten nach kurzer. Am besten ist dieses 
Gesetz im Ae. durchgeführt. Vgl. Sievers, Btr. 5, 70ff. 
Im Ahd. zeigt sich das Gesetz am deutlichsten am Prä- 
teritum und Partizipium der schwachen Verba. 

ahd. ae. 

Vgl. nerita : hijrta nerede : hierde 

frumtta : löstet fremede : dxlde 

legita : wänta denede : wende. 

Sonst ist noch folgendes zu beachten. 1 ) 

Im Ahd. steht der Vokal der Kompositionsfuge im 
wesentlichen nach kurzer Wurzelsilbe, bei lang- und mehr- 
silbigen ist er meist synkopiert. 

Daher taga-muos, betahüs, merigriog, turiwart , fridusam, botasJcaf. 

*) Vgl. Sievers, Ags. Gr. 3 , § 143 ff. ; Holthausen, §137; 
Braune, Ahd. Gr. 3 , § 62 ff. : G. Neekel, Die dreisilbigen Akzent- 
gruppen des Germ., IF. 40, 123. 
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Vgl. 0. Gröger, Die ahd. u. as. Kompositionsfuge, 1911, und 
Braune, § 62, Anm. 1. 

Im Got. erscheinen in der Komposition kurzsilbige 
ja-Stämme mit ja, langsilbige mit i. 

Vgl. wadja-bökös 'Scheidebrief’, lubja-leis 'giftkundig’, aber 
andi-laus 'endlos’, arbi-numja 'Erbnehmer’. Vgl. Streitberg, IF. 
6, 146. Anders Brugmann, Grd. 1, 251. 

Hier würde demnach ein Gesetz vorliegen, daß nach 
nebentoniger oder unbetonter Silbe eine Kürze schwindet. 

Dazu vgl. man noch g. wit 'wir beide’ : lit. vedü, *<( wedö, 
g. *wita\ g. aljalmns, vielleicht auch gafaurs : nmcis, sutis (Streit- 
berg, IF. 27, 157). 

Sonst ist freilich von einem solchen Gesetz nichts 
zu spüren. Das Stehen und Fehlen eines a in der Kom- 
position scheint vielmehr von der idg. Betonung abhängig 
zu sein, a schwindet, wenn der Ton folgte. Diese alte 
Ansicht (Holtzmann, Ad. Gr. 1, 2, 55; Kluge, KZ. 26, 
81) habe ich IGr. 5, § 75 wieder aufgenommen. 

Vgl. zunächst andbeitan : ändabett ; andhdfjan : ändahafts; 
omdhäitan : dndahait ; andniman : dndanems\ faurgdggjan : faura- 
-gaggcr, faurldgjan : faüra-häh. 

Danach wären anzusetzen: 

waira-leilcs, ibna-leiks, säma-laups, Idusa-waurds, aber laus- 
giprs ; gdda-faurhts, aber gudhus-, wäjamerjan : waidedja. Ferner 
gamain-dups, mikil-dups. (Anders Streitberg, IF. 27, 156.) 

Man kann hier weiter anfügen g. F. ainnöhun gegen- 
über M. ainana, um das sich Walde bemüht (S. 92). 
Eine Tonverschiedenheit zwischen Fern, und Mask. ist 
vielfach vorhanden. Sie hätte sich in diesem häufig ge- 
brauchten Wort gehalten. Anders Bethge bei Dieter 2, 
§ 824, c 3. 

Von dem einfachen Gesetz des Westgermanischen 
gibt es indessen so zahlreiche Ausnahmen, daß sie sich 
zweifellos nicht allein durch Analogien erklären lassen. 
Ob es freilich gelingen wird, die lautgesetzlichen Ver- 
hältnisse zu ermitteln, ist eine andere Frage. 

«Von zwei Mittelvokalen», sagt Sievers, § 142, «wird 
(im Ae.) ohne Rücksicht auf die Quantität der Wurzel- 
silbe der zweite synkopiert, falls er kurz und nicht durch 
Position geschützt ist; also z. B. Akk. wie idelne, swicolne, 
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unkerne usw.» Ähnlich finden wir im Asächs. helagna = 
g. hailagana, luttilna. Doch gibt es Schwankungen wie 
öäerna und öctran, hslagan und helagna. Vgl. Holthausen, 
§ 355. Offenbar handelt es sich um eine Wirkung von 
Betonungsverschiedenheiten, die ich indessen nicht er- 
mitteln kann. 

Auch nach kurzer Tonsilbe gibt es Synkope. Vgl. 
über das Altengl. Weyhe, Btr. 30, 84 ff. ; 31, 43 ff. 

87. Der Anlaut. Der Anlaut der Worte ist in den 
idg. Sprachen im allgemeinen fest, und so ist es auch 
im Germanischen. 

1. Eine Ausnahme bildet zunächst das Notkersche 
Anlautsgesetz. 

Bei Notker wechseln die Anlaute p -b, k-g, t-d derartig, daß 
p, k, t steht: 

a) am Anfänge eines Satzes (oder Satzteils); 

b) im Satze nach stimmlosem Auslaut, d. h. nach p, t, k, 
d, g, f, h, s, z; 

c) dagegen stehen b, g, d nach stimmhaftem Auslaut (Vokale 
und l, r, tn, n). Vgl. Braune, Ahd. Gramm. 3-4 87. 

Ähnliche Erscheinungen finden sich in verschiedenen 
deutschen und anderen Mundarten. 

2. Das Mehr oder Weniger eines Konsonanten findet 
sich nicht selten im Anlaut. Dies kann beruhen 

a) auf Verschiebung der Silbengrenze und falscher 
Abstraktion. Vgl. IGr. 1, 319. 

So erklärt man ai. dsru 'Träne’ : g. tagr, ahd. zahar, gr. bdtcpu 
aus tod(d)alcru. 

b) Darauf, daß in dem Mehr des Anlauts der Rest 
einer Präposition steckt. Vgl. IGr. 1, 319 ff. 

Besonders häufig sind Wörter mit s + Konsonant 
und ohne s. 1 ) 

Die Annahme, daß gerade in dem s eine Präposition 
steckt, liegt sehr nahe. Denn es fehlt im Germ, die im 

J ) Vgl. hierzu Johansson, Btr. 14, 288 ff. ; H. Schröder, 
Das bewegliche s vor Guttural + r in den germanischen Sprachen,. 
Btr. 29, 479 ff. ; A. Lindquist, Vom Anlautswechsel str : r im Ger- 
manischen, Btr. 43, 100; Siebs, KZ. 37, 276; Hirt, IGr. 1, 320 und 
die dort angeführte Literatur. 
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Griech. und Lat. so gewöhnliche Präposition eks, aus der 
in unbetonter Stellung ks , s werden müßte. 

Außerdem gingen auch andere Präpositionen auf s 
aus, wie äbs (1. als), *ad-s. 

Beispiele: d. spähen : ai. pasjämi 'sehe 5 . Vgl. 1. aspicere ; — 
fl. speien : gr. ^x(a)Trrüei v ; — ahd . sprltan 'sich auseinanderdehnen’: 
breit ; g. stautan : 1. extundo; g. stilan, d. stehlen : 1. abstuli; — 
d. schütten, ahd. shuttan : 1. excutere ; — d. schreien, ahd. skrian : 
frz. crier-, — ahd. sliogan, d. schließen : 1. excludere ; — ahd. skritan 
'schreiten’ : 1. egredior; — d. schlecken : lecken, gr. ^ldeixiu; — 
d. schlagen : gr. ^KXaKTiZu) 'mit den Füßen ausschlagen’; — d. 
schmeißen : 1. emittere ; — d. strecken : recken. 

Sicher sind nicht alle beweglichen s so zu erkären, 
gewiß aber eine ganze Reihe. 

Außer s war noch io ein häufig als ein Mehr im 
Anlaut auftretender Laut. 

Vgl. ahd. wäg 'Duft’ : 1. odor; — ahd. wesan, ai. vdsati 
'wohnt’ : es 'sein’; — g. wähs 'krumm’ : g. lials-agga 'Nacken’; — 
an. vargr 'Wolf’ : ahd. arg 'böse’ ; — ahd. wetan 'binden’ : ahd. etar 
'geflochtener Zaun’. 


X. Der Akzent. 1 ) 

88. Allgemeine Natur des Akzents. Das Urgermanische 
besaß einen stark exspiratorischen Akzent; das geht aus 
den Vokalschwächungen hervor, die sich in allen ger- 
manischen Mundarten gleichmäßig finden. Damit hat das 
Germanische eine gewaltige Umwälzung vollzogen. Denn 
das Idg. hatte, wie ich heute unbedingt annehme, in der 
Zeit unmittelbar vor der Trennung der Völker einen musi- 
kalischen Akzent, bei dem Schwächung von Vokalen oder 
gar Ausfall nicht eintraten. Man muß nach den Gründen 
dieser Umwandlung fragen, und da zeigt sich, daß auch 
die Nachbarsprachen im Westen einen solchen expira- 

') Lachmann, Über althochdeutsche Betonung und Verskunst, 
1831ff., Kleinere Schriften z. deutschen Philologie 358; F. Kluge, 
Urgermanisch, 383; 0. Behaghel, Geschichte d. deutschen Sprache 5 ; 
Hirt, Idg. Gramm. 5; A. Kock, Zur urgermanischen Betonungs- 
lehre, Btr. 14, 75ff. ; A. Kock, Die alt- und neuschwedische 
Akzentuierung, 1901; A. Nordling, Om Samenskriving och sär- 
skrivning av Sammansättning, Helsingfors 1919; G. Neckel, Die 
dreisilbigen Akzenttypen des Germ., 1F. 40, 123. 
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torischen Akzent gehabt haben. Zunächst gilt das vom 
Keltischen. Das Irische des achten Jahrhunderts ist vom 
Idg. infolge exspiratorischer Betonung noch viel stärker 
abgewichen als das Germanische. Dasselbe gilt vom Kym- 
rischen, der Schwestersprache des Irischen. Auch das 
heutige Französisch weist in seiner Entwicklung durch- 
aus auf starke Exspiration. Man erinnere sich nur an 
die Entwicklung der gallischen Stammesnamen zu den 
heutigen Ortsnamen. 

Ferner finden wir südlich von den Germanen eine 
Bevölkerung, die, wie aus den lautlichen Veränderungen 
zu schließen ist, dieselbe Art des Akzentes zeigt. Das 
sind die Raeter oder Etrusker. Sie haben bis nach Süd- 
deutschland gesessen, wie aus dem Namen Ries hervor- 
geht. Ihnen mangeln auch die stimmhaften Verschluß- 
laute, die sowohl dem Urgerm. wie dem Oberdeutschen 
fehlen. Diese Nachbarsprachen zeigen also hinsichtlich 
des Akzentes denselben Charakter wie das Germanische. 

Jedenfalls ist es nicht zu leugnen, daß das Germa- 
nische gegenüber dem Idg. seine Akzentuierung geändert 
hat. Man folgert daraus, daß die Germanen keine echten 
Indogermanen gewesen, sondern indogermanisiert worden 
seien, d. h. ein Volk mit exspiratorischem Akzent habe 
Idg. gelernt und dabei seinen alten Akzent beibehalten. 
So wenig mir dieser Gedanke zusagt, so wenig kann ich 
mich der Annahme entziehen, daß wirklich etwas Der- 
artiges vor sich gegangen ist. Es ist aber zu beachten, 
daß die Akzentuierung des Idg. selbst, wie wir an der 
Wirkung des Akzentes sehen können, gewechselt hat, s. 
oben S. 51, und daß das älteste, was wir erreichen können, 
ein exspiratorischer Akzent gewesen ist, der dem germa- 
nischen genau entsprach. Wie das zu erklären, welche 
vorgeschichtlichen Ereignisse für diese Entwicklung vor- 
auszusetzen sind, läßt sich hier nicht erörtern, ist auch 
im wesentlichen unklar. Schließlich wird die Vorgeschichte 
nicht weniger bewegt gewesen sein als die Geschichte. 
Zu irgendwelcher Sicherheit ist vorläufig nicht zu kommen. 
Wir müssen die Umwandlung des Akzents als eine Haupt- 
eigentümlichkeit des Germanischen, als eine Tatsache hin- 
nehmen, durch die, wie ich Geschichte der deutschen 
Sprache ausgeführt habe, die lautliche Entwicklung des 
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Germanischen und des Deutschen im wesentlichen be- 
dingt ist. 

Daß neben dem exspiratorischen Akzent ein musi- 
kalischer nicht gefehlt hat, ist selbstverständlich. Doch 
können wir über diesen nur mit Hilfe der heutigen Mund- 
arten aussagen, unter denen vor allem schwedische eine 
große Rolle spielen. 

89. Der Wortton des Germanischen. Etwas ganz 
anderes als die allgemeine Art des Akzentes ist der Sitz 
des Haupttones. Jeder weiß von seiner Muttersprache 
wie heute betont wird. 

Die Betonung der altgermanischen Mundarten stimmt 
weitgehend darin überein, daß im allgemeinen die erste 
Silbe des Wortes hervorgehoben wurde. Ausgenommen 
sind vor allem die mit Präfixen versehenen Verben. 

Das läßt sich ganz deutlich an der Lautgestalt der 
Verbalpräfixe erkennen. 

1. Im Westgermanischen bekommt das Präfix eine 
andere Gestalt, je nachdem es mit einem Nomen oder 
einem Verbum zusammengesetzt war. 1 ) 

Für das Ahd. finden wir, vgl. Braune 3 , 62: dnt- : int- dz- : 
iz-\ ür : ar\ ir frd-, fdri-, fira : far, fir : bi- : bi-, zuo- : zi. 

Daher heißt es ahd. urteil : irtetten ; ürloup : irlöuben; iirlösi 
'Erlösung’ : irlösan-, dbläg : obldggan ; zurgang 'defectio’ : zirgängan 
'deficere’. 

Ebenso finden wir ae. dndsxk 'repugnatio’ : onsäkan 'repugnare’; 
ae. xfßunlca 'Haß’ : ofßynkan 'displicere’. Vgl. Bülbring, § 71. 

2. Im Gotischen zeigt sich die Verschiedenheit der 
Betonung daran, daß in der nominalen Zss. anda- und 
faura- steht, in der verbalen and- und faur. 

Vgl. g. ändabeit : andbeitan; 

andahafts : andhdfjan- 

faüra-gaggja 'Vorsteher’ : faurgdggjan 'vorübergehen’. 

Vgl. Holtzmann, Altd. Gr. 1, 2, 55; Kluge, KZ. 26, 81; 
Hirt, IGr. 5, 109 und oben S. 141. 

Anm. Wenn E. Hermann, KZ. 33, 531 u. a. meint, beim 
Verbum stünde and, weil a im absoluten Auslaut geschwunden, 
anda beitan also noch kein echtes Kompositum gewesen sei, so halte 
ich das für falsch, da ja *andabeitan einen einheitlichen Sprechtakt 
bildet. Meiner Meinung nach ist a nach einem Nebenton geschwunden. 

') Vgl. hierzu H. Paul, Btr. 6, 191; Kluge, KZ. 26, 68. 

Hirt, Urgermanisch I. 


10 
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Daher auch wit, *jut aus *u>edö, *judö, während a sonst erhalten 
bleibt. Vgl. noch g. ik, urnord. ek, falls aus *ek-om. Kluge wollte 
Grd. 1, 338 auch die Formen g. tuz und uz < us aus der Un- 
betontheit der Präposition erklären. Vgl. uz-on (W. Schulze, KZ. 
55, 135). 

3. Im Nordischen ist schließlich die Präposition vor 
dem Verbum im allgemeinen geschwunden 1 ), was zu merk- 
würdigen Bedeutungsverschiedenheiten des einfachen Ver- 
bums führt. 

So entspricht an. fela dem ae. befeolan 'überlassen, anver- 
trauen’; urnord. undneman 'unternehmen’ )> an. nema\ an. heital 
g. athaitan ; an. netna = g. ganiman 'lernen’. Vgl. R. Vonhof, Zur 
Entwicklung der germ. echten Verbalkomposita im Altwestnord., 
Diss. Leipzig 1905. 

4. Eine besondere Stellung hinsichtlich der Betonung 
nimmt ga- ein. Ursprünglich trug nach Kluge, KZ. 26, 
70 auch hier in der nominalen Zss. ga den Ton. Das 
ist durchaus wahrscheinlich. Doch sind ganz sichere 
Beispiele nicht aufzutreiben, da die Etymologien, die 
Kluge anführt, bestritten sind. 

Außer den mit Präpositionen zusammengesetzten 
Verben gibt es noch einige andere Fälle, in denen die 
erste Silbe nicht betont ist. Es ist das Verdienst 
A. Kocks, erkannt zu haben, daß im Nordischen das erste 
Glied von Zusammensetzungen oft nicht den Hauptton 
getragen hat. 

Die Betonung der ersten Silbe ist im übrigen nicht 
notwendig mit dem exspiratorischen Akzent verbunden 
und umgekehrt. 

90. Die Nebentöne. Neben dem Hauptton muß ein 
mehrsilbiges Wort auch noch andere Töne tragen, exspira- 
torische und musikalische, und zwar hat es unter den 
einzelnen Silben Abstufungen gegeben. 

Unsere Hilfsmittel, um die Nebentöne zu erschließen, 
sind die Metrik und die Sprachgeschichte. Für die Metrik 
ist Lachmanns Abhandlung bahnbrechend gewesen. In- 

*) Auch sonst findet sich Schwund der Präposition oder eines 
Teils von ihr. Vgl. g. at-augjan > as. tOgian, ahd. zougen 'zum 
Vorschein bringen’; ahd. zagen : air. ad-agur 'fürchte’; ahd. smelzan : 
g. *usmiltan, ae. meltan. Über idg. Schwund des vokalischen Ele- 
ments s. oben § 87. 
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dessen ist die Metrik allein nicht maßgebend, sondern sie 
muß sich Verbesserungen durch die Sprachgeschichte ge- 
fallen lassen. 

Es ist klar, daß von zwei gleichartigen Vokalen der 
am schwächsten betonte schwinden mußte. Da nun 
zweifellos im Germanischen die kurzen Vokale der letzten 
Silbe eines dreisilbigen Wortes unter allen Umständen 
geschwunden sind, abgesehen wenn sie vor Doppelkon- 
sonanten standen, so müssen die letzten Vokale, wenn 
sie kurz waren, am schwächsten betont gewesen sein. Es 
muß also wohl im Germanischen die Endbetonung von 
kurzen Vokalen frühzeitig in gewissem Umfang aufgegeben 
worden sein. 

Vgl. urg. N. hailagaz^>hailags', G. Sg. *dagesa ]> *dages und 
die oben S. 139 angeführten Fälle. 

Es ist also unter Umständen ääa betont worden. 

Stand in der letzten Silbe eine Länge oder eine durch 
Doppelkonsonant gedeckte Kürze, so sind diese zunächst 
bewahrt, wenn auch die Länge gekürzt ist. Ein kurzer 
Mittelvokal in offener Silbe ist aber nach langer Wurzel- 
silbe synkopiert worden. 

Vgl. ahd. nerita und hörta <[ *hörita. 

Sievers, Btr. 5 erschloß daher eine Betonung häusidä 
gegenüber näsida. Dieser Schluß ist aber, wie Ne ekel, 
IF. 40, 123 zeigt, falsch. Die Erhaltung der kurzen 
Vokale nach kurzer Wurzelsilbe hängt vielmehr damit 
zusammen, daß infolge des starken exspiratorischen Ak- 
zentes die zweite Silbe nach einer Kürze von der Ex- 
spiration ihr Teil abbekam, wie wir das heute noch mund- 
artlich finden, z. B. in hess. nemme. Auf demselben Grund 
beruht die Erhaltung der kurzen i und u nach kurzer 
Wurzelsilbe. 

Auch die ursprünglichen Längen fallen wie die Kürzen 
westgermanisch z. T. ab, aber es zeigt sich doch der Unter- 
schied, daß sie unter Umständen, d. h. offenbar unter 
einem Nebenton, bewahrt bleiben. 

Vgl. ae. N. PI. ric(i)u, tvesten(n)u gegenüber Tcyn(n), N. Sg. F. 
menigu gegenüber är. 

Doch sind aus diesen und ähnlichen Fällen feste 
Regeln über den Sitz des Nebentones nicht zu gewinnen. 

io* 
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91. Wirkungen des idg. Haupttones. Daß der Sitz 
de3 Tones im Urgermanischen, auch nachdem die Tenues 
zu stimmlosen Spiranten geworden waren, im allgemeinen 
noch dem des Idg. entsprach, also noch nicht durchweg 
auf der ersten Silbe lag, folgt aus der glänzenden Ent' 
deckung K. Verners, KZ. 23, 97, nach der die stimm- 
losen Spiranten nicht stimmhaft werden, wenn der alte 
idg. Wortton unmittelbar vorausging. S. oben S. 89. 

Die Wortbetonung, die wir auf Grund des Verner- 
schen Gesetzes für das Urgermanische erschließen können, 
stimmt in weitgehendem Maße mit der indischen und zu 
erschließenden idg. überein. Vgl. Hirt, IGr. 5, 96. Doch 
gibt es auch zahlreiche Abweichungen, vgl. IGr. 5, 108, 
die teils Abweichungen der Betonung, teils aber auch 
irgendwelche Analogiebildungen sein können, z. B. ahd. 
jungiro gegenüber g. jüliiza. 

Anm. 1. Daß der idg. Wortton noch bestand, als das Vernersche 
Gesetz wirkte, ist nicht unbedingt sicher. Es ist auch denkbar, daß 
die erste Silbe, wenn der Ton zurückgezogen war, anders betont war, 
als bei ursprünglicher Betonung, wie das im Serbischen der Fall ist, 
wo wir N. Sg. düSa 'Seele’ < düsä, aber Akk. dum finden. Vgl. 
auch Kip, Modern Language Notes 20, S. 16 f. 

Anm. 2. Das Gotische hat den sogenannten grammatischen 
Wechsel in weitem Umfang beseitigt, und zwar in den meisten 
Fällen zugunsten des stimmlosen Spiranten. 

So fast durchweg beim Verbum im Plur. des Prät. und im 
Verbaladjektiv, bei den Kausativen usw. Ich halte es für unmöglich, 
alles dies auf Ausgleichung zurückzuführen. Man muß vielmehr an- 
nehmen, daß im Got. der Ton in vielen Fällen vor der Wirkung 
des Vernerschen Gesetzes zurückgezogen war. Das Gotische ist in 
diesem Punkt moderner als die übrigen Mundarten. 

Anm. 3. Außer in dem grammatischen Wechsel hat man auch 
sonst noch Wirkungen des alten Tones gesucht. Davon ist wahr- 
scheinlich, daß zwischenvokalisches j und w vor dem Ton zu jj, wiv 
geworden sind, s. oben S. 113, und daß n an einen vorausgehenden 
Verschlußlaut angeglichen ist, wenn der Ton folgte. 

Anm. 4. Beim Nomen habe ich Btr. 23, 329 den Abfall des 
auslautenden s nach r im Gotischen aus Anfangsbetonung zu er- 
klären versucht. Vgl. g. dnpar 'anderer’ = ai. dntaras; hapar — 
gr. Ttörepo?; g . fidwör — ai. catväras; aber ahrs = gr. dypö?; gaurs 
'betrübt’ = ai. ghörds ; Gen. fadrs = gr. irarpö?. Vgl. noch IGr. 
5, 98. Ich halte an meiner Ansicht fest gegenüber Möller, AfdA. 
25, 121; A. Kock, KZ. 36, 579 u. a. 

2. Die alte idg. Betonung zeigt sich nun, wenn man den 
grammatischen Wechsel betrachtet, in verschiedenen Fällen. 
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1. In alleinstehenden Worten. 


g. fimf, d. fünf = gr. nevre; 
ahd. wolf = ai. vrkas, gr. Xökoi;; 
g. bröpar, ahd. bruodar = ai. 
bhrätä; 

g. rapa-, ahd. rad = ai. r&thas-, 
ahd. swehur 'Schwäher 5 == ai. 
sväsuras ; 

g. taihun 'zehn’ = gr. beaa; 
g. amsa- = ai. <j,sas 'Schulter 5 ; 
g. niun = ai. ndva; 


g. sibun = gr. 4 ttt d; 

ahd. iculpa = ai. vrkts ; 

g. fadar, ahd. fater = gr. ircrrfip; 

ahd. muotar = gr. pryrtpa; 
ahd. swigar = ai. stmsrus ; 

g. -tigurn = ai. dasddbhis, gr. beitd? ; 

ahd. snura = gr. vuö?; 

an. Frigg , ahd. jFVm» = ai. prijä. 


2. In ganzen Kategorien. 

a) Die Kausativa betonen die Wurzelsilbe nicht. 
Sie zeigen daher fast durchweg stimmhaften Spiranten, 
allerdings mit Ausnahme des Gotischen. Das muß aber 
auf einer besonderen Entwicklung des Gotischen beruhen, 
s. o. S. 148. 


Vgl. ahd. leiten : g. leipan 'gehen 5 ; — ahd. nerien 'nähren 5 : 
g. ganisan 'davonkommen 5 ; — ahd. intswebben 'einschläfern 5 : gr. 
öttvo?; — ahd. hengen, henken 'hangen machen 5 : g. hähan. Vgl. IGr. 
5, 317. 

b) Die Präsentien der starken Verben betonen die 
Wurselsilbe: 

g. ganisan, d. genesen-, g. saihan, d. sehen-, g. qipan 'sagen 5 ; 
g. hlifan 'stehlen 5 . 

c) Auch die primären j-Verben betonen wie im 
Indischen die Wurzelsilbe trotz schwundstufigem Vokal. 

Vgl. g. ahjan 'meinen 5 ; g. hafjan, ahd. heff(i)u : 1. capio; 
g. J>a ttrseip mik = ai. tfsjati. Vgl. IGr. 5, 316. 

d) Dagegen die Verben mit einem 2. Stamm auf -ä 
betonen dieses d. 

ahd. zeigön : 1. indicare ; ahd. slagön : slahan 'schlagen 5 ; ahd. 
zogön 'ziehen 5 , 1. edacare : g. tiuhan-, as. fergon 'fordern, bitten 5 : 
1. precäri. Vgl. IGr. 5, 313. 

Ebenso tragen die Verben auf -e den Ton auf dem e: 

ahd. dagen : 1. tacere, aber g.pahan-, — ahd. fragen : g. fraihnan 
usw. Vgl. IGr. 5, 314. 

e) Das alte Perfekt zeigt im Sing. aind. Wurzel- 
betonung, sonst Endbetonung. Das Material bei Verner, 
KZ. 23, 104. 
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Vgl. ahd. sluoh, sluogum; dwuoh, dwuogum; zeh, zigum ; deh, 
digum; leh, litvum; zäh, zugum; flöh, flugum. 

quad, quätum; fand, funtum ; ward, wurtum; leid, litum; 
sneid, snitum ; meid, mitum. 

kos, kurum; las, lärum ; ginas, ginärum ; was, wärum. 

Dies entspricht der indischen Betonung 1. Sg.: veda : 1. Pi. 
vidmä; tatdna : tenimd; bubodha : bubudhimä. 

f) Merkwürdig ist das Verhalten der Verbal- 
endungen. Wir finden hier teils stimmhaften, teils 
stimmlosen Spiranten. 

Die 2. Sg. idg. -si erscheint im Aisl. als r, also ursprünglich 
z, im Wgerm. als s. 

Die 3. Sg. t ist ae. zu p, ahd. zu d (t) geworden. 

Die 2. P. PI. ist got. d, ahd. t. 

Die 3. P. PI. ist got. -nd, ahd. -nt; aber ae. as. -np (ae. as. 
bindad). 

Es läßt sich also keine Regel erkennen. 

Während die starken Verben wurzelbetont waren, 
trugen die auf -ö und -B den Ton auf dem Vokal. Ins- 
besondere genügt wohl die ö-Klasse, um den stimmlosen 
Spiranten zu erklären. 

92. Betonung der Substantiva. 1 ) 

Wir finden im Griech. und Ind. übereinstimmend 
bei den konsonantischen Stämmen einen Wechsel der Be- 
tonung dahin gehend, daß Nominativ und Akkusativ den 
Stamm, die übrigen Kasus die Endung betonen. 

Gr. N. irofu; ai. päd irarfip ai. pitd 

Akk. itöba pddam itaxdpa pitdram. 

Dagegen Gen. gr. itobd?, ai. padds, gr. mapd?. 

PI. N. iröbe? pädas irarepei; pitdras. 

Akk. nöbou; pädas. 

Dieser Tonwechsel ist aber selbst in diesen Sprachen 
nur in bescheidenem Umfang erhalten. Bei den meisten 
Stammklassen herrscht im allgemeinen Betonung einer 
Silbe, und zwar sowohl Betonung der letzten wie der nicht 
letzten. Der Ton ist im allgemeinen fest. Indessen 
weist der Vokalwechsel (Ablaut) darauf hin, daß auch bei 
den andern Klassen einmal ein Tonwechsel bestanden 

') Vgl. hierzu die demnächst erscheinende Arbeit von Barber, 
Die vorgeschichtliche Betonung der germanischen Substantiva und 
Adjektiva, Heidelberg 1931. 
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haben muß. Das läßt sich verstehen, wenn man annimmt, 
daß es ursprünglich nur konsonantische Stämme gab, daß 
die i-, u-, ä- und auch im wesentlichen die o-Stämme 
Erweiterungen konsonantischer Stämme sind, wie ich dies 
IGr. 3, 84 ff. dargelegt habe. 

In folgenden Fällen weist der Vokalwechsel auf alte 
Wechsel der Betonung. 

an. briost, ae. breost : ahd. bru-st, g. brtists; — g .hlauts, ahd. log : 
an. hlutr, ae. hlot-, — an. suefn, ai. svapnas : gr. öuvo? 'Schlaf, Traum’; 

— ae. hweoM 'Rad’ : gr. kuk\o?; — ae. meos, mhd. mies : ahd. mos. 

g. halrtö, gr. Kf|p : 1. cord-is 'Herz’. — ahd. kern : g. kaum; 

— gr. K^paq : g. horn, 1, cornu 'Horn’; — 1. quercus 'Eiche’, ahd. 
fereheih : ahd. forha ; — gr. /epyov, ahd. werk; g. waürkjan; — 
1. verbum : g.waürd; — ahd. berg : ahd. bürg, g. baurgs; — ahd. first: 
ai. prSthdm 'Gipfel’ ; — ahd. kind : g. göda-kunds 'von Gott stammend’ ; 

— g. ansts, an. ost : ahd. unst; — ahd. bret : ae. bord, g. -baürd. 

as. (horno)-bero : ahd. (mund)-boro; — g. winja 'Weide, Futter’ : 
ahd. wunnia 'Weide’; — gr. ei? 'eins’ <C *sems : g. sums 'einer’. 

ahd. fuog : 1. ped- ; — d. nase : ae. nosu (: 1. näres). 

mhd. buost : mhd. hast; — ahd. wuol : wal 'strages’; — ahd. 
huot : ae. hsett; — ahd. uodal : adal; — ahd. muor : 1. mare; — 
ahd. huon : g. hana. 

Allen diesen Fällen liegen m. E. konsonantische 
Stämme zugrunde, die später in andere Deklinationsklassen 
übergeführt sind. 

In einer Reihe von Fällen finden wir aber auch im 
Germanischen grammatischen Wechsel. 

g. asans : ahd. aran Ernte; g. fairem 'Ferse’ : ahd. fersana; 
g. hührus : ahd. hungar 'Hunger’; ahd. haso : ae. hara; g. wröhs : 
ahd. ruog; ahd. hehara, an. heri : ae. higora, an. hegri; mhd. lohe: 
an. logt 'Flamme’; an. grunnr : g. grundu-; ahd. ädara : ae. iSder; 
g. aühns, ahd. ofan : aisl. ogn, aschwed. oghn u. a. 

Für diese und ähnliche Fälle hat zuerst Osthoff, 
MU. 2, 12 Ton Wechsel innerhalb des Paradigmas an- 
genommen, dem Kluge, Grd. 1, 387, Noreen, Btr. 7, 
431 u. a. gefolgt sind. IF. 7, 117 ff. habe ich es bestritten, 
daß diese Fälle auf einen alten Akzentwechsel innerhalb 
der a-Stämme zurückgehen, vielmehr liegen verschiedene 
durchgehende Betonungen vor 1 ), vielleicht auch Verschie- 
bungen im Germanischen, besonders im Gotischen. 

*) Für die o-Stämme ist ein Tonwechsel ganz unmöglich, weil 
bei ihnen an die End- und Nichtendbetonung eine Bedeutungsver- 
schiedenheit geknüpft war. 
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Dagegen ist es auffällig, wie häufig sich bei Neutren 
noch der grammatische Wechsel findet. Vgl. IF. 7, 119; 
IGr. 5, 248. 

Beispiele: g. kas 'Gefäß 5 : ahd. kar\ — ahd. glas : an. gier-, — 
g. raus : ahd. rar; — g. basi : ahd. beri ; — ae. rsesn : g. razn 
'Haus 5 ; — g. bloß : ahd. bluot-, — ahd. zld : zit-, — maßt 'Versamm- 
lung 5 : g. mel 'Zeit 5 < * medio--, — ahd. stadal : ahd. stall-, — ahd. 
zahar : g. tagt- 'Träne 5 ; — g. peihs 'Zeit’ : ahd. ding ; — g. fri- 
japtva : g. piwadio ; — g. ausö : ahd. öra. 

In diesem Fall besteht auch im Slawischen ein Ton- 
wechsel zwischen Sg. und Plur., vgl. r. Sg. polje, PI. poljd. 

Dieser Tonwechsel ist aber erst sekundär dadurch 
entstanden, daß verschiedene Bildungsweisen zusammen- 
geschweißt sind. Vgl. die Flexionslehre. 

f) Betonung der Adjektiva. Die Adjektiva waren 
im Idg. meist endbetont; das Neutrum aber zog den Ton 
zurück. 1 ) 

Vgl. lit. meilüs, aber Ntr. meilu-, gr. eu < *em, ai. väsu : 
gr. Ws; gr. diKa : gr. iIikö? usw. Vgl. IGr. 5, 268 ff. 

Darauf mag es beruhen, daß wir im Germ, verhältnis- 
mäßig viel nicht endbetonte Adjektiva und auch zuweilen 
grammatischen Wechsel finden. 

Letzteres in g. ganöhs : ahd. ginuog-, — ahd. skelah 'scheel 5 : 
an. skjälgr-, — g. hauhs 'hoch 5 : an. haugr 'Hügel 5 .“) 

Auf den Tonwechsel weist auch die Abstufung. 

Vgl. gr. 'süß 5 , ahd. suogi : g. sutis; — g. filu, d. viel : 
gr. iroXtis, < *palüs, ai. purüs; — g. dwals 'töricht 5 : ahd. toi-, — 
g. hardus 'hart 5 : gr. Kpaxu^; — g. haitrs (falls mit ai) : ahd. bitter-, 
— ahd. heitar : ai. titrds ; — ahd. rät, g. raups : gr. 

g) Dagegen war der Komparativ durchweg auf 
dem Stamm betont. Daher erscheint in einzelnen Fällen 
der stimmlose Spirant und in der Ableitungssilbe stets z (r). 

g. jühiza, ahd. jungiro. 

Verschiedenheiten des Konsonanten im Komparativ 
gegenüber dem Positiv sind selten. Es ist also offenbar 
ausgeglichen, und zwar nach beiden Seiten. 

h) Betonung der Zusammensetzungen. Zu- 
sammensetzungen zeigen zunächst zwei Töne, von denen 

*) Ebenso der Komparativ. S. u. 

2 ) Noree n, Btr. 7, 431. 
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gewöhnlich der eine schwächer ist als der andere. Im 
Idg. gab es Bildungen, bei denen das erste, andere, bei 
denen das zweite Glied den Hauptton trug. 

Das zweite Glied wurde zwar nicht regelmäßig, aber 
doch in vielen Fällen betont in den Zss. von Präposition 
und Verbum. Das hat sich im Germanischen erhalten, 
und zwar im Gegensatz zum Griechischen und Italischen, 
in völliger Übereinstimmung mit dem Litauischen und Sla- 
wischen, in teilweiser mit dem Keltischen. Vgl. IGr. 5, 296. 

Wenn nun in den verbalen Zss. der Ton nicht auf 
das erste Glied gelegt ist, so muß das zweifellos auch 
von andern Zss. gelten, bei denen ursprünglich das zweite 
Glied betont war. 

Tatsächlich finden wir im Gotischen waja-merei, aber wai-dedja 
'Übeltäter’ ; lausaivaurdi Teeres Geschwätz’ : laushandus ; guda-skaunei 
'Gottesgestalt’ : guß-blößreis 'Gottesverehrer’. Vgl. Kluge, KZ. 26, 
81 im Anschluß an Holtzmann, AdGr. I, 2,55. Das weist nach 
dem, was oben S. 145 ausgeführt ist, auf Betonung des zweiten Gliedes. 

Mit großer Energie hat A. Kock verschiedentlich, 
zuletzt die Alt- und neuseh wedische Akzentuierung, die 
Ansicht vertreten, daß sich im Urgermanischen die Be- 
tonung des zweiten Kompositionsgliedes, wie sie im Nor- 
dischen noch vorhanden ist, erhalten habe. Ich erkenne 
Kocks Forschungen durchaus an, vermag aber keine 
Brücke zum Indogermanischen zu schlagen. 

In der genannten Abhandlung hat Kluge gezeigt, 
daß im Gegensatz zum Verbum finitum die Partizipia auf 
-ta und -na ursprünglich auf der Präposition betont waren, 
wie im Indischen. 

Dahin gehört ae. fracoß 'verachtet’, g. frakunßs. 

Auch daraus folgt m. E., daß im Germanischen nicht 
durchweg die erste Silbe betont wurde. Man kann daher 
in Erwägung ziehen, ob nicht in andern Fällen mit 
längerer Bewahrung der alten Betonung zu rechnen ist. 

Hierher gehört folgendes. 

1. Zunächst finden wir bei Otfrid Betonungen wie 
unsih, inan, imö, irü, irä, die Scherer, ZGDS. 152 mit 
Recht mit Fällen wie ai. imam, asmdi, asjäi, asjds ver- 
glichen hat. Vgl. K. Verner, KZ. 23, 129, Sievers, 
Btr. 4, 536 3 . 
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2. Merkwürdige Erscheinungen zeigen sich beim ae. 
i- Umlaut, die Walde Schwierigkeiten gemacht haben. 

Es heißt D. bek : N. bök-, D. fet : N. föt\ D. breder : brödor, 
2. Sg. ded : 1. Sg. dön. 

Darauf hin nahm Sievers, Btr. 5, 121, vgl. auch 
Btr. 4, 586, an, daß betontes i länger erhalten geblieben 
sei als unbetontes. Nun heißt es allerdings im Nom. PI. 
ae. bek <C *bökiz, fet <C *fötiz 'Füße 1 , wo das e unbetont 
war. Aber es wäre möglich, daß i in gedeckter Stellung 
länger bewahrt ist, als im absoluten Auslaut. Indessen 
bleibt dieser Fall sehr unsicher. 

8. Eine alte Betonung kann sich ferner in Neben- 
tönen erhalten. So finden wir im Serb. die Betonung 
Akk. düsu 'Seele*, Nom. düsa. Im zweiten Fall, der aus 
düsd entstanden ist, liegt die zweite Silbe musikalisch 
hoch, während sie im ersten Fall tief liegt und auch 
schwächer ist. 

Ähnlich finden wir im Schwedischen zwei verschiedene 
Betonungsweisen, und der Akzent 2, bei dem ein ex- 
spiratorischer Nebenton auf der letzten Silbe ruht und 
diese zugleich musikalisch hoch liegt, ähnelt in seiner 
ganzen Art und Weise dem serbischen sekundären Ton. 
A. Kock lehnt es ab, den schwedischen zweiten Ton auf 
die alte idg. Betonung zurückzuführen, während Nor een 
und Sievers es getan haben. Vgl. IGr. 5, 112. 

Zu irgendwelcher Sicherheit ist freilich nicht zu 
kommen. 

Anm. Zwei Betonungstypen haben wir auch im Deutschen. 
Nur stehen sie hier nicht nebeneinander, sondern der Typus 1 herrscht 
in Norddeutschland, der Typus 2 im Alemannischen, indem hier die 
betonte Silbe tief, die unbetonte hoch liegt. Man kann sich denken, 
daß jede Gegend einen von den beiden Typen verallgemeinert hat, 
die danach urgermanisch waren. 

93. Zeit der Tonänderung. Wann die Verschiebung 
des Tones auf die erste Silbe stattgefunden hat, läßt sich 
nicht mit Sicherheit sagen. 

Der Hinweis Müllenhoffs, ZfdA. 7, 527 auf die 
Alliteration in Namen wie Ingaevones, Irminones, Istaevones 
kann unmöglich etwas beweisen, ebensowenig wenn in 
Eigennamen von Verwandten dasselbe Glied vorliegt: 
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Segestes. Die Betonung der ersten Silbe ist wahrschein- 
lich (S. o. S. 148) jünger als das Vernersche Gesetz und 
jünger als die Aufnahme von Lehnwörtern wie g. paida 
<C gr. ßcüfr) und ulbandus gr. elephant, ist also verhältnis- 
mäßig spät durchgeführt. Da aber im Gotischen in weitem 
Maße der stimmlose Spirant überwiegt, was ich nicht auf 
Ausgleichung, sondern auf frühzeitige Tonzurückziehung 
zurückführen möchte, so muß im Gotischen die Ton- 
verschiebung recht früh begonnen haben, so daß wir es 
also bei der ganzen Erscheinung nicht mit einer ur- 
germanischen zu tun haben. 

94. Entstehung der neuen Betonung. Wie die An- 
fangsbetonung des Germanischen entstanden ist, läßt sich 
nicht sicher sagen. Es gibt mehrere Möglichkeiten. 

1. Es kam das Prinzip auf, die erste Silbe zu betonen, 
vielleicht infolge fremder Einwirkung. Das ist aber um 
dessentwillen nicht wahrscheinlich, weil die Verbalpräfixe 
nicht betont werden, und weil in ahd. unsih, inän, imö, 
irw, ird die alte Betonung = ai. imäm, asmai, asjai, asjäs 
erhalten zu sein scheint. S. oben S. 153. 

2. Nach Verner, KZ. 23, 129 handelt es sich um 
eine gründlich durchgeführte Analogiebildung. 

«Die Fälle, in denen der Ton auf der Wurzelsilbe ruhte, waren 
schon unter dem alten Betonungsprinzip in der Majorität, und diese 
Betonungsweise griff dann in der germanischen Grundsprache um 
sich, indem die Wortformen, die den Ton auf der Endung hatten, 
ihn nach und nach auf die Wurzelsilbe zurückzogen.» 

Ich glaube nicht, daß diese Annahme zur Erklärung 
ausreicht. Vielleicht haben noch besondere Tonzurück- 
ziehungsgesetze gewirkt, wie wir sie in verschiedenen idg. 
Sprachen finden. Vgl. IGr. 5, 197. Wenn z. B. wie im 
Serbischen der Ton um eine Silbe zurückgezogen worden 
wäre, so wären die auf der ersten Silbe betonten Wörter 
stark vermehrt worden und es hätte allmählich die An- 
fangsbetonung durchdringen können. Daß der Ton von 
den unbetonten Kürzen der letzten Silbe zurückgezogen 
worden ist, ergibt sich wohl aus ihrem Schwund. Denn 
abgesehen von ganz wenigen Fällen sind Kürzen in der 
letzten Silbe nicht erhalten. Ist die Endsilbe ursprünglich 
lang, so bleibt sie in einer ganzen Reihe von Fällen bewahrt. 
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Soweit unsere Kenntnis heute reicht, glaube ich, daß 
wir es mit einer allmählichen Entwicklung zu tun haben, 
die schließlich durch das allgemeine Prinzip der Betonung 
der ersten Silbe abgelöst ist. 

95. Silbenakzent. Das Idg. besaß verschiedene Silben- 
akzente, die sich in Endsilben im Griech. als Akut und 
Zirkumflex, im Litauischen als gestoßener (fallender) und 
schleifender Ton, im Indischen als Quantitätsdifferenz 
zeigen. In das Germanische sind diese Silbenakzente 
hineingekommen. Doch können wir nur Quantitätsver- 
schiedenheiten nachweisen. Der griech. Länge mit Akut 
entspricht im got. Auslaut eine Kürze, der mit Zirkum- 
flex eine (zweimorige) Länge. S. o. S. 133. 

In haupttonigen Silben läßt sich eine idg. Ver- 
schiedenheit des Silbenakzentes nicht nachweisen. 1 ) Wohl 
aber weist im Germanischen manches darauf hin, daß die 
alten langen Vokale zweigipflig waren. Das folgt aus der 
Diphthongierung von e und ö im Ahd. sowie anderer 
Vokale in späterer Zeit. Dagegen hatten die Diphthonge 
wohl fallenden Ton, da sie zu Monophthongen werden. 
Sie sind also gerade umgekehrt betont wie im Litauischen 

Der idg. Zirkumflex ist durch den Verlust einer Silbe 
oder durch Zusammenziehung zweier Vokale entstanden. 
Ähnliche Vorgänge wiederholen sich im Germanischen. 
Jedenfalls gibt es im Deutschen in verschiedenen Mund- 
arten verschiedene Silbenakzente, von denen der eine durch 
den Verlust einer Silbe entstanden ist. 

96. Silbentrennung. 2 ) Nach meiner Meinung hat im 
Idg. einmal das Prinzip der offenen Silben bestanden, wie 
wir dies im Urslawischen finden. Sobald indessen der 


*) Alle Versuche, eine solche nachzuweisen, sind gescheitert. 
Insbesondere sind lange Vokale nicht durch den Schwund von i und 
w zirkumflektiert worden. Vgl. Janko, IF. 20, 237 gegen 0. H off- 
mann, Tdpai;, 1903, S. 34ff. 

2 ) Literatur: E. Hermann, Silbenbildung im Griech. und in 
den anderen idg. Sprachen, 19213, S. 2167 ff.; Hirt, IGr. 5,95; über 
das Gotische Kl. Hechtenberg- Gollitz Syllabication in Gothic. J. 
EGPh. 6, 72 ff. ; W. Schulze, Wortbrechung in den got. Hand- 
schriften, SB. Pr. Ak. d. Wiss., 1908, Nr. XXXI, S. 610; Hermann, 
IFAnz. 26, 50; Silbenbildung, S. 287. 
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Vokalausfall in der Schwundstufe eingetreten war, gab es 
auch geschlossene Silben. Das bedarf keines Beweises. 

Für das Urgermanische ergibt sich folgendes. 

1. Einfache Konsonanten zwischen Vokalen gehören 
stets zur zweiten Silbe. 

Erst nhd. tritt hier eine Verschiebung ein, indem die Silben- 
grenze nach kurzem Vokal in den Konsonanten verlegt wird, z. B. 
geschnitten , ahd. gi-sni-tan. Nur in Zss. teilen wir manchmal anders. 
Wir sagen: ver-edeln, er-innern. 

2. Die Hauptfrage ist, wie weit gehören Konsonanten- 
gruppen, die ein Wort und demnach auch eine Silbe im 
Innern des Wortes anlauten können, zur folgenden Silbe. 
Eine ganz einwandfreie Antwort gibt es nicht. 

Die westgermanische Konsonantendehnung vor j, to, 
r, l, m, n (oben S. 98) beruht nach Sievers, Btr. 16, 
263 auf einer Verschiebung der Silbengrenze, derart, daß 
aus *sa-tjan *sat-tjan wurde. Es hätte also einst in ge- 
wissen Fällen das Prinzip der offenen Silbe geherrscht. 
Mir scheint diese alte Ansicht so naheliegend und so über- 
zeugend, daß ich Hermanns Zweifel ablehnen muß. 
Aber gerade die Konsonantendehnung zeigt uns, daß nicht 
in allen Fällen die Konsonantengruppe zur zweiten Silbe 
gehörte. Wo nicht gedehnt ist, da gehörte offenbar der 
erste Laut zur ersten Silbe, also z. B. in den Verbindungen 
br, U, gr, gl. 

Ferner ergibt sich Zugehörigkeit der Konsonanten- 
gruppe zur zweiten Silbe aus der Vokalentfaltung zwischen 
den beiden Konsonanten. Wenn aus zesiva <1 zesaiva wird, 
so setzt das eine Silbentrennung ze-swa voraus. Hätte es 
zes-iva geheißen, so lag nicht der geringste Grund zur 
Vokalentfaltung vor. Vgl. Reutercrona, Svarabhakti 
und Erleichterungsvokal im Ahd. 1920. 

Wenn Hermann S. 293 einwendet, daß die betreffende Gruppe 
im Anlaut geblieben sei und er demnach fordert, daß, was im In- 
laut vorgeht, auch im Anlaut eintreten müsse, so hätte ihn die Er- 
innerung an 1. facilis poculum neben clavis vor dieser Ansicht be- 
wahren müssen. 

Im Gotischen werden alle zweiteiligen Konsonanten- 
gruppen in den Handschriften am Schluß der Zeile ge- 
trennt, mit Ausnahme der Gruppen Muta und Liquida 



Der Akzent. 


158 


[§ 96 . 97 . 


und ß r, ßl, die, wenn auch nicht immer, so doch häufig 
ungetrennt bleiben. 

Eine besondere Stellung nimmt die Gruppe wj ein. 
Mit Pedersen, KZ. 39, 245 teile ich für das Idg. *ne- 
wjos 'neu’ auf Grund von ai. nä-vjas, gall. Novio-danum. 
Wenn es g. niujis, ahd. niuwi heißt, so hat hier eine Ver- 
schiebung der Silbengrenze, und zwar schon im Gotischen 
stattgefunden. Dafür spricht ahd. ouiva <Z_ *awja , vgl. 
SJcadin-avicf, g. frauja <^fra-wja : ai. pürvjäs; g. taujan 
*tawjan : tawida wie ananiwida 'erneuert 5 : ananiujan ; siwida : 
siujan ; G. gaujis : N. gawi *gawjom ; D. hauja : N. hawi. 
Ferner erklärt sich so g. taujis, taujiß <C *ta-wjis. 

Im übrigen verweise ich auf das Buch von Hermann. 

97. Die Satzbetonung. Innerhalb eines Satzes oder 
Sprechtaktes sind die Wörter nach Höhe oder Stärke unter- 
einander abgestuft. Um hier die Verschiedenheiten zu 
erkennen, haben wir manche Hilfsmittel. 

1. Eines der wichtigsten ist der Bau des Alliterations- 
verses. In diesem Vers werden im ersten Halbvers ein 
oder zwei Wörter, im zweiten Halbvers ein Wort mit 
gleichem Anlaut versehen. Es sind dies im allgemeinen, 
wenn auch nicht ausnahmslos, die am stärksten oder 
höchsten betonten Wörter. Vgl. 

Hittibrant enti Hadubrant untar heriun tivem. 

Das Nähere über diese Abstufung bei Sievers, Alt- 
germanische Metrik, S. 41 ff. Er sagt: «Die Stärkeabstufungen 
dieses Akzents sind größtenteils traditionell, d. h. es hat 
sich für die verschiedenen Wortarten, wie Nomen, Verbum 
finitum, Adverbium, Pronomen usw., eine stehende Skala 
ausgebildet, welche als Durchschnittsnorm gilt. Sämtliche 
Wörter einer höhern Stärkeklasse gehen danach sämtlichen 
Wörtern einer niedern Klasse im allgemeinen vor.» Die 
Reihenfolge der Klassen ist im allgemeinen die oben an- 
geführte. Insbesondere gehen die Nomina allen übrigen 
Klassen voran. Doch kann gelegentlich das Verb (im 
zweiten Halbvers) den Stab vor dem Nomen nehmen (Hirt, 
Idg. Akzent 317). Ich habe nicht den Eindruck, daß in 
diesem Fall, wie Sievers, Metrik 74 meint, ein besonderer 
Nachdruck auf dem Verb ruht. 



§97.] 


Die Satzbetonung. 


159 


2. Auch aus den sonstigen Versen läßt sich mancher- 
lei erschließen. Namentlich müssen die Akzentzeichen, 
die Otfrid gesetzt hat, eine Bedeutung haben, die sich 
auf den Satzakzent bezieht. 

3. Eines der wichtigsten Hilfsmittel ist die heutige 
Satzbetonung. Es ist nicht anzunehmen, daß diese heute 
eine wesentlich andere ist, als die in früheren Zeiten. 

4. Eine außerordentlich wichtige Erkenntnis der Satz- 
betonung für die idg. und urgermanische Zeit bietet die 
Wortstellung. Nach einer hochbedeutenden Entdeckung 
Wackernagels, IE. 1, 333 streben die enklitischen Wörter 
nach der zweiten Stelle im Satze. Wir können auch um- 
gekehrt schließen: Wörter, die immer oder meist an zweiter 
Stelle im Satze stehen, sind enklitisch gewesen. 

Da die ersten drei Hilfsmittel schon verschiedentlich 
benutzt und dargestellt sind, so soll hier im wesentlichen 
nur dargestellt werden, was sich aus dem vierten ergibt. 

Zunächst ist die Frage von Bedeutung: Was heißt 
enklitisch? M. E. liegen enklitische Wörter vor allem 
musikalisch tief. Daneben sind sie auch exspiratorisch 
schwächer bhtont. Zum Teil hat sich der musikalische 
Tiefton auch bei uns noch erhalten. Aber die alten Ver- 
hältnisse sind durch das Auftreten der stärkeren exspira- 
torischen Betonung gestört. Welche Wortarten enklitisch 
sein konnten, erkennen wir deutlich aus dem Indischen 
und etwas weniger gut aus dem Griechischen. Es sind 
Partikeln, Pronomina, Verba und der Vokativ. Indessen 
kommt keine dieser Kategorien ausschließlich enklitisch 
vor. Sie können auch voll- oder hochbetont sein. 

a) Die ursprüngliche Enklise von Partikeln er- 
kennen wir aus dem Gotischen, wo sich gewisse Partikeln 
sogar zwischen Präposition und Verbum schieben. Vgl. 
Streitberg, Got. EB., § 232. 

So finden wir uh = 1. que in an-uh-lcumbei, uz-uh-höf; ferner 
uh pan und uh pan mip. 

Die Fragepartikel u, vielleicht zu 1. ne: ga-u-laubeis ; 

nu in us-nu-gibip; 

pau in gapau-laubidedeip. 

Außerdem kann die Enklise auch für die andern 
Mundarten aus der Stellung erschlossen werden. 



160 


Der Akzent. 


[§97. 


b) Bei den Pronomina gibt es, wie uns das Griechische 
zeigt, vollbetonte und enklitische Formen. Ebenso steht 
es bei uns. Die enklitischen Formen streben auch bei 
uns häufig und sogar noch heute nach der zweiten Stelle, 
wobei wir sie ohne weiteres von dem dazugehörigen 
Verbum trennen. 

Vgl. Hel. 200 geng imu thö mid is iungoron ; 2012 ihn im 
thes wines brast; 2069 truodun sie sidor; 2088 gewet imu thö mid 
is iungoron. 

2017 ic gelöbiu, that thu gewald habas, that thu ina hinana 
mäht helan gewirkean, 

und weiß, daß ihr mir’s danken werdet. 

Eine eingehende Untersuchung fehlt. 

c) Das Hauptproblem für den germanischen Satz- 
akzent ist die Betonung und die davon abhängige Stellung 
des Verbs. Nach der indischen Betonung der wedischen 
Texte ist das Verb im Hauptsatz unbetont oder tieftonig, 
wenn es nicht am Anfang steht, und erhält dann also 
kein Tonzeichen. Im Nebensatz ist es dagegen betont. 
Mit dieser Erscheinung hat Wackernagel, IF. 1, 425ff. 
die auffallende Tatsache in Zusammenhang gebracht, daß 
im Deutschen das Verbum im Hauptsatz nach der zweiten 
Stelle strebt, im Nebensatz dagegen weiter hinten, wenn 
auch nicht immer am Ende steht. Danach wäre also die 
Regelung indogermanisch. 

Diese Vermutung hat den Widerspruch W. Braunes, 
Forschungen z. deutschen Phil. 1894, S. 38 ff. Sie be- 
steht indessen zu Recht, nur ist die ganze Sachlage etwas 
anders aufzufassen. 

Wir dürfen uns nicht streng an die indische Regel 
halten, sondern wir dürfen nur sagen, das Verbum war 
teils vollbetont, teils tiefbetont, letzteres meist im Haupt- 
satz. Betont war es, wie auch im Indischen, im Haupt- 
satz, wenn es, was sehr häufig war, am Anfang stand. 
Es konnte aber sicher auch unter anderen Umständen im 
Hauptsatz betont sein, und stand dann nicht an zweiter 
Stelle. Auch ist möglicherweise ein Unterschied zwischen 
einzelnen Verbalformen vorhanden gewesen. Vgl. hierzu 
weiter IGr. 5, 338 ff., wo ich das ganze Problem ausführ- 
licher auch für das Germanische erörtert habe. Sicher 
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ist die Scheidung der Stellung des Verbs, je nachdem es 
im Haupt- oder Nebensatz steht, bis zu einem gewissen 
Grade gemeingermanisch. 

d) Auch der Vokativ war im Indischen verschieden 
betont. Am Anfang des Satzes trug er den Hauptton, 
im Innern war er enklitisch. Daß der Vokativ im Deut- 
schen, wenn er an zweiter Stelle stand, vielfach tieftonig 
ist, können wir noch heute beobachten. 

e) Eine Enklise, die wir im Indischen nicht beob- 
achten können, liegt darin vor, daß sich ein Nomen an 
eine Präposition enklitisch anlehnt. Das ist im Slawischen 
noch lebendig und ergibt sich aus Fällen wie gr. uireppopov, 
1. denuo <] denovo, öbviam , sddulo. Daß sich im Altgerm, die 
Pronominalformen an eine Präposition anlehnten, hat schon 
Kluge, Grd. 1, 346, 3 101 ausgesprochen: 

«Die Personalpronomina lieben im Wgerm. die volleren Laut- 
formen der Präpositionen vor sich. Notker betont im Boethius än 
mir, dn in, obwohl sonst an nicht regelmäßig betont wird. Im Hel. 
finden wir 3073 dftar ml, 2425 dftar thl . » 

Weitere Beispiele a. a. O. 

Ja selbst Nomina scheinen im Germanischen nach 
Präpositionen unter Umständen enklitisch gewesen zu sein. 
Vgl. Kluge 3 , 99. 

Die Stellungsgesetze des Germanischen und ihr Ver- 
hältnis zur Satzbetonung sind im übrigen noch genauer 
zu untersuchen. 


Hirt, Urgermanisch I. 


11 
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ae. = altenglisch 
ags. = angelsächsisch 
ahd. = althochdeutsch 
ai. = altindisch 
air. = altirisch 
AJPh. 1 

aisl. = altisländisch 
an. = altnordisch 
as. = altsächsisch 
BB. 1 Btr. 2 
D = Dehnstufe 
finn. — finnisch 
fries. = friesisch 
g. = gotisch 
gall. = gallisch 
Germ. 2 

gg. = gemeingermanisch 
gr. = griechisch 
IB. 2 

idg. = indogermanisch 
JEGPh. 2 


IF. 1 
IJ. 1 
IZ. 1 

kelt. = keltisch 
KZ. 1 
1. = latein 
Lang. 1 

lapp. = lappisch 

mhd. = mittelhochdeutsch 

MSL. 1 

NTS. 1 

PBBtr. 2 

R = Reduktionsstufe 
RL. 2 

S = Schwundstufe 
V = Vollstufe 
WuS. 1 
ZfdA. 2 
ZfdPh. 2 
ZZ. 2. 
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Ich habe mich auf das Notwendigste beschränkt. Man ziehe das 
Inhaltsverzeichnis und das Sachregister zu Rate. 
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ahd. stock 64 
ae. stofn 64 
ahd. strack 72 
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ahd. ström 67. 111 
ahd. struot 67 
ahd. sundarwint 59 
g. sunus 72 
ahd. swägur 68 
ahd. sweiga 67 

g. taikns 94 
Tencteri 48 
ahd. thuesben 117 
Thüringen 25 
as. tö 59 
as. tögian 146 
ahd. tuoh 94 
ahd. tuon 55 
an. tultugu 64 
g. farihs 41 
ae. päwan 56 
g. pwalh 139 


Wörterverzeichnis. 
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1. meta 67 
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Karelisch Runkotei- 
vas 38 
ai. sa-hd 94 
ai. sä-käm 94. 
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I. Suffixe. 

1. Vorbemerkungen. Wenn wir uns ein Nomen der 
idg. Sprachen ansehen, so können wir zunächst die En- 
dungen abtrennen. 

In einigen Fällen treten die Endungen unmittelbar 
an den Stamm (Fuß-es), in andern dagegen findet sich 
zwischen Stamm und Endung noch ein Suffix, z. B. Herr- 
schaft-en. Die Suffixe spielen in den idg. Sprachen eine 
sehr bedeutsame Rolle. 

Was dann noch übrig bleibt, nennt man Stamm. 
Für das Idg. sprach man von Wurzeln, worunter man 
sich z. T. etwas ganz absonderliches vorstellte. In Wirk- 
lichkeit ist der Begriff der «Wurzel» eine Abstraktion. 
Wir verstehen darunter das, was nach dem Abstreichen 
suffixaler und flexivischer Elemente übrig bleibt. Ur- 
sprünglich ist die «Wurzel» gleich einem Wort, z. B. 
idg. ped 'Fuß’; vielfach ist das Wort nicht mehr vor- 
handen. 

Schon im Idg. gab es Worte, die aus Stamm, Suffix 
und Endung bestanden. Soweit sich nun in ihnen Laut- 
gruppen finden, die der Wirkung der Betonung unter- 
liegen, habe ich sie Basen genannt. 

Suffixe und Kasusendungen berühren sich inso- 
fern, als aus den Suffixen nicht selten Kasusendungen 
werden. 

Die Suffixlehre gehört zu den Teilen der Grammatik, 
die am wenigsten beliebt sind. Das hat wohl seinen 
hauptsächlichen Grund darin, daß die Suffixbildung in 
ihren wesentlichen Zügen recht unklar ist, und daß eine 
ganze Reihe von Suffixen völlig bedeutungslos sind. Im 
folgenden gebe ich einige allgemeine Vorbemerkungen, 
die die Suffixlehre etwas verständlicher machen sollen, 

Hirt, Urgermanisch II. 
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während die einzelnen Suffixe bei den Deklinationsklassen 
behandelt werden. 1 ) 

2. Nomina agentis und Nomina actionis. Ein großer 
Teil der idg. Wörter besteht aus Nomina agentis oder 
Nomina actionis, Wörter, die den Täter, oder solchen, die 
die Tat bezeichnen. Dabei ist bisher eine Eigentümlich- 
keit des Idg. wenig beachtet worden, auf die Delbrück, 
Vgl. Syntax 3, 165, für das Indische aufmerksam gemacht 
hat: Dasselbe Wort kann sowohl den Täter wie die Tat 
bezeichnen. Vgl. IGr. 3, 83. 

So heißt im Ind. dvis 'Anfeindung 5 und 'Hasser 5 , im Lat. fuga 
'die Flucht 5 , perfuga, transfuga 'der Flüchtling 5 , und im Gr. kommt 
(ptrff| 'Flucht 5 noch im Sinne von 'Flüchtling 5 vor. 

Auch die o-Stämme hatten beide Bedeutungen. Hier ist aber 
vermittelst der Betonung eine Unterscheidung geschaffen worden, 
indem die Nom. agentis die letzte Silbe, die Nom. act. die erste be- 
betonen, z. B. Tod und tot. Vgl. IGr. 3, 220 ff. 

Diese Nichtunterscheidung wurde auf die Dauer un- 
bequem, und so hat die Sprache schon im Idg. Unter- 
scheidungen getroffen. 

Wenn nun auch in der historischen Zeit die beiden 
Arten unzweideutig geschieden sind, so dienen doch die- 
selben Suffixe dazu, bald das eine, bald das andere zu 
bezeichnen. 

Während z. B. das Suffix -ä im allgemeinen Nomina act. bildet, 
bezeichnet es in Resten auch Nomina agentis (1. scriba 'Schreiber 5 , 
advena 'Ankömmling 5 ). — Das Suffix -ti dient zur Bildung von 
Nomina actionis im Germ., z. B. Macht, Kunst usw. ; es gibt aber 
auch Nom. ag. damit, g. -faßs < *potis 'Herr 5 , g. gasts, 1. hostis 
'der Fremde 5 . — Ebenso werden durch Suffix 4 beide Arten gebildet: 
ahd. ivini 'der Freund 5 , g. muns 'Gedanke 5 . S. u. 


') Literatur: Brugmann, Grundriß 2 II, 1, 1906; — Hirt, 
Idg. Gr. III; — Fr. Kluge, Nominale Stammbildungslehre der alt- 
germanischen Dialekte. 3 1926. Bearbeitet von L. Sütterlin und 
E. Ochs; — Wilmanns Deutsche Grammatik, Bd. 2; — H. Zimmer, 
Die Nominalsuffixe a und ä in den germ. Sprachen. 1875; — 
K. v. Bahder, Die Verbalabstrakta in den germ. Sprachen. 1880; — 
W. Schlüter, Die mit dem Suffix -ja gebildeten deutschen Nomina. 
1875; — L. Sütterlin, Geschichte der Nomina agentis im Germ. 
1887; — • H. Falk, Die Nomina agentis der an. Sprache. Btr. 14, lff.; 
T. E, Karsten, Studier öfver de liord. sprakens primära nominal- 
bildning, Helsingfors 1. 1895. 2. 1900, Register 1902; — J. Gerckens, 
Zur Entstehungsgeschichte der -ti- Abstrakta. 1923. 
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Vielfach aber werden die Bedeutungen durch antretende 
Elemente unterschieden. 

So entsteht durch Antreten von er an ^-Bildungen ein Nom. 
ag., gr. äpovfip ‘Pflüger’, durch Antreten von -rom ein Nonien 
actionis, gr. apoxpov, 1. arätrum. — Die ö-Stämme werden im Griech. 
durch Antreten von d zu Nom. agent. Daher gr. tpufok ‘Flücht- 
ling’ : cpu-fi] ‘Flucht’. Im Lat. tritt -k an, vgl. fugax ‘flüchtig’ : 
fuga ‘Flucht’. 

Jedenfalls brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn 
dieselben Suffixe in den beiden Bedeutungen des Nomen 
agentis und des Nomen actionis verwendet werden. Es 
ist das ein Überbleibsel aus der idg. Zeit. 

3. Produktive und unproduktive Suffixe. Zu unter- 
scheiden ist ferner bei den Suffixen zwischen produktiven 
und unproduktiven Suffixen. Produktive Suffixe sind 
solche, mit denen man immerfort neue Worte bilden 
kann, z. B. heute -ieren\ unproduktive solche, die nur in 
einer Anzahl von Worten Vorkommen, die gedächtnis- 
mäßig überliefert werden. 

Dahin gehört z. B. urgerm. -ti (jetzt noch in Macht, Durst, 
List, Kunst u. a.), oder auch -n als Nomina agentis bildend, wie 
Bote, ahd. helfo, das durch ahd. -äri abgelöst wird (Helfer). 

4. Primäre und sekundäre Suffixe. Man hat früher 
auf den Unterschied von primären und sekundären Suf- 
fixen großes Gewicht gelegt. Sekundäre Suffixe sind solche, 
die an ein fertiges Wort antreten, wie z. B. -schaft in 
Freundschaft', primäre aber solche, bei denen das nicht 
der Fall ist, z. B. i in Macht , Kunst, da es ein Mach, Kuns 
nicht gibt. Indessen sind diese Worte ebenso gebildet 
wie die früheren, nur stammen sie aus einer viel älteren 
Zeit, und die ursprünglich zugrunde liegende Bildung ist 
für uns gewöhnlich nicht mehr erkennbar. Es liegt also 
ein zeitlicher Unterschied vor. Meistens sind aber auch 
die «primären» Suffixe unproduktiv, während die sekun- 
dären des öftern produktiv sind. In manchen Fällen hat 
man auch Suffixe für primär angesehen, die jetzt als 
sekundäre zu erkennen sind. 

5. Herkunft der Suffixe. Suffix heißt 'angefügt’, und 
das naive Sprachgefühl sieht natürlich in -er (z. B. Maur-er) 
ein Element, das an Mauer angefügt ist. Das ist richtig, 
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nur ist er niemals ein selbständiges Wort gewesen. In 
andern Fällen wie fruchtbar hat aber das naive Sprach- 
gefühl recht, wenn es das Suffix als ursprünglich selb- 
ständiges Wort auffaßt. Denn bar gehört zu dem germ. 
Verb *beran 'tragen’, 1. fero, vgl. 1. signifer. Es gibt also 
mehrere Arten von Suffixen ihrer Entstehung nach. Da 
demnach das Wort «Suffix» im eigentlichen Sinne nicht 
immer zutreffend ist, so hat Brugmann den Ausdruck 
'Formans’ eingeführt. Andere sagen Formativ. Ich sehe 
keinen Grund ihnen hierin zu folgen. 

6. Suffixe aus selbständigen Worten. In verhältnis- 
mäßig vielen Fällen war ein germ. Suffix wirklich ein 
selbständiges Wort. Vgl. Kluge 3 , § 161 ff. und § 237 ff. 

Hierher gehören z. B.: 

wgerm. - haid , ae. -häd, as. -hed, ahd. -heit, g. haidus 'Art und 
Weise’ = ai. Tcetüs 'Gestalt’. 

wgerm. -döm 'Stand, Würde’, ae. -döm, as. -döm, ahd. -ttiom, 
jetzt -tum. 

nord. wg. -skapi eig. 'Art und Weise’, ahd. -skaf, as. -skepi, 
ae. -skipe, jetzt -schaff. 

urg. -lik-, Adjektiva bildend, eig. Komposita vom Typus 'Dick- 
kopf’. g .ibna-leiks heißt 'gleich der Körper’ = 'gleichen Körper habend’, 
liuba-leiks 'lieb der Körper’ = 'lieben Körper habend’. S. u. § 100. 

g. germ. -sama-, ahd. -sam (ehrsam). 

g. ahd. -haft- = 1. captus-, g. auda-hafts 'mit Glück behaftet’, 
ahd. sigiliaft 'siegreich’; wgerm. -bäri, jetzt bar zu heran 'tragen’ 
und einige andere. 

Was im Germanischen eingetreten ist, hat natürlich 
auch im Idg. eintreten können. Man hat von einigen idg. 
Suffixen mit Recht vermutet, sie seien aus selbständigen 
Worten entstanden. Vgl. IGr. 3, 183. 

Hierher gehören: 

1. got. -düp-i, das von Adjektiven Abstrakta bildet: 

z. B. managdüps 'Menge’; mikildüps 'Größe’; gamaindüps 
'Gemeinschaft’. 

Entsprechend 1. juven-tus, senec-tus. Mit diesem -tut steht 1. 
-tat im Ablaut (nach 1, 115 aus tivät), 1. civitas, so daß man darin 
eine Bildung zu der Basis tewä 'Menge, Fülle’ sehen kann. So jetzt 
auch Kluge 3 , § 132, 161. Vgl. IGr. 3, 215. 

Dieses -t(w)at-, -tut ist aber eine Erweiterung mit d-Deter- 
minativ (s. IGr. 3, 215) von -tivä, -tw-om, das wir in got. fija-pwa ') f. 

l ) G. fija- muß wie frija- ein Adjektiv gewesen sein, das man 
als Positiv zu 1. peior gestellt hat. 
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'Feindschaft’, frijaßwa 'Liebe’, salißwa 'Wohnung’ und got. piu>a- 
dw n. 'Knechtschaft’ finden. 

Da w nach Konsonant im Idg. häufig geschwunden ist, so 
könnte auch ein Suffix -tä hierher gehören, das Abstrakta von Ad- 
jektiven bildet. 

Vgl. got. hauhipa, noch jetzt HSchde ; g. merißa 'Gerücht’, jetzt 
märde-, Kluge 3 , § 121; IGr. 3, 215. 

2. Das Superlativsuffix -stho gehört wohl zu der Basis sthä 
'stehen’. Vgl. IGr. 3, 195 und unten § 82. 

3. Suffix -tjo in g. nißjis 'Verwandter’, g. *aupeis 'öde’, g. 
framaßeis 'fremd’ entspricht einem ai. Suffix -tja (W. Schulze, 
KZ. 40, 414) und ist wohl ein selbständiges Wort. IGr. 3, 217. 

Über anderes Derartiges vergleiche IGr. 3, 183. 

Als besondere Fälle kann man anführen, daß Prono- 
mina (Demonstrativa) mit bestimmter Bedeutung angetreten 
sind und den Schein eines Suffixes hervorrufen. Wichtig 
sind hier zwei Fälle. 

4. Es gab im Idg. einen Pronominalstamm eno, no (vgl. abg. 
onü 'er’, lit. ans 'jener’, ai. vielleicht in I. anena). Dieser trat an 
Nomina und Adjektiva und rief so einen Teil der idg. und germ. 
»-Deklination hervor. Wir haben darin in gewissem Sinne einen 
nachgestellten Artikel vor uns. S. unten § 74. 

5. Weiter gab es einen Pronominalstamm e, o (ai. a-sja, ahd.es), 
der an Substantive trat und dadurch Adjektive bildete. Vgl. IGr. 3, 
185 und unten § 80, 4. 

Am deutlichsten tritt dies bei der Bildung der Ordinalia her- 
vor. Es heißt *dekmt '10’ aber dekmt-os, g. taihunda 'der zehnte’, 
*newen , aber *newen-osj>\. nönus; *ohtöu, aber 1 . octäv-os\ septm, 
aber 1 . septim-os, gr. fßbop-o?. 

Anm. Auch jo ist wohl in einer Reihe von Fällen ein an- 
getretenes Pronomen, das ja im lebendigen Gebrauch in ai. jas, 
gr. ö? 'welcher’, eig. 'der’, got. lat. is vorliegt. Beim lit. bestimmten 
Adjektiv geräs-is ist zweifellos is, jo- angetreten. jo-Bildungen 
stehen sehr häufig neben solchen auf -n. So finden wir also lit. 
geräs-is neben g. blindan- ; g. Part. Präs, nimandan- neben ahd. 
nemanti; die Xfe&Äa&er-Komposita werden im Germ, mit n erweitert, 
im Lit. mit jo- ; ebenso der Komparativ im Germ, und Griech. mit n, 
im Abg. mit jo. 

7. Suffixe aus falscher Trennung. Zu den gewöhn- 
lichsten Ursachen für die Entstehung neuer Suffixe gehört 
die falsche Trennung, d. h. das Sprachgefühl verlegt die 
Abtrennung des Suffixes nicht vor dieses, sondern an 
eine andere Stelle. 

So haben wir im Deutschen -heit. Da dieses aber häufig 
hinter k stand, bildete sich -heit. 
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Das deutsche -ntss sieht aus wie ein selbständiges Wort. Es 
begegnet im Got. als -nassus, z. B. piudinassus 'Königreich’. Hier 
gehört aber das n eigentlich zum ersten Wort piudin-, das Suffix 
ist -assus, wie wir dies einmal finden in ttfarassus 'Überfluß’. Dies 
ist aber eine Ableitung auf -tu von einem Verb *ufarat-jan. So 
ist also aus dem idg. Suffix -tu durch mehrfache falsche Abstraktion 
d. -miss entstanden. 

Dieser Gesichtspunkt ist natürlich auch für das Idg. 
wichtig, und es erhalten durch ihn manche Suffixe ihre 
Aufklärung. 

So entsteht z. B. das Kollektiva bildende Suffix -jom (1. -ium, 
biennium) dadurch, daß -om an i-Stämme getreten ist. S. unten § 42, 5. 

Anm. Es ist zu beachten, daß dasselbe Suffix verschiedenen 
Ursprungs sein kann, wie z. B. bei uns -er in Römer und Täter. 
So ist im Idg. Suffix -jo- verschiedener Herkunft. S. IGr. 3, 280; 
143. Nicht identisch sind auch bei den Suffixen -os und -om, d. h. 
die Maskulina und Neutra, was von großer Bedeutung ist. -om ist 
ein angetretenes Determinativ. S. unten. 

8. Entlehnte Suffixe. Wenn eine Reihe von Wörtern 
mit dem gleichen Suffix entlehnt werden, so kann ein 
solches Suffix in der neuen Sprache produktiv werden. 
Man braucht, um das zu erkennen, nur an unser -ieren 
und -ei zu denken, die beide aus dem Französischen 
stammen. Wie weit im Idg. schon ein fremdes Suffix 
produktiv geworden ist, läßt sich nicht sagen. Wahr- 
scheinlich hat aber das Germ, in der vorliterarischen Zeit 
das lat. Suffix -arius in einer Reihe von Worten auf- 
genommen und es dann weiter verwendet. Vgl. Wil- 
m ann s 2, § 221. 

Wir finden im Got. bökareis 'Schriftgelehrter’, mötareis 'Zöllner’, 
u'iillareis 'Wollarbeiter’, liupareis 'Sänger’, laisareis 'Lehrer’, sökareis 
'Forscher’. Keines dieser Worte ist entlehnt; ein Hinweis darauf, 
wie wenig wir vom got. Wortschatz kennen. 

9. Determinative. Mit den angeführten Vorgängen 
sind die Möglichkeiten der Suffixbildung nicht erschöpft. 
Es gibt eine ganze Reihe von einfachen suffixalen Ele- 
menten, die, soviel wir zu erkennen vermögen, dem 
Wort keinen neuen Bedeutungsinhalt hinzufügen. Man 
ist zuerst bei den Verben auf sie aufmerksam geworden, 
und da das Verbum angeblich aus der Wurzel gebildet 
wurde, nannte man sie Wurzeldeterminative (Wzdet.). 

So haben wir z. B. ein Wzdet. d in 1. cü-d-o gegenüber ahd. 
houwan. Vgl. hierzu Fick, Vergl. WB. 4, 3 55 ff. ; Curtius, Grd. d. 
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gr. Etym. 5 , 59 und vor allem P. Persson, Studien zur Lehre von 
der Wurzelerweiterung und Wurzelvariation 1891 und Beiträge zur 
idg. Wortforschung, S. 553 ff. Zur Frage nach den sogenannten 
Wurzeldeterminativen. 1912. 

Verbale Wurzeldeterminative kann ich indessen nicht 
anerkennen. Vgl. IGr. 3, 86. Nach meiner Ansicht handelt 
es sich in allen Fällen um Erweiterung von Nomina durch 
Suffixe. Von diesen Nomina sind erst die Verben ab- 
geleitet. Diese Suffixe sind aber ursprünglich in einer 
ganzen Reihe von Fällen deiktische Elemente, wie sie in 
frz. Vhomme-ci, l’homme-lä, 1. M-c usw. vorliegen. Es gab 
verschiedene derartige Elemente im Idg., wie ich sie IGr. 
3, 86 ff. dargestellt habe. 

Näher untersucht ist das ^-Determinativ durch Ewald, Die 
Entwickl. des fc-Suf fixes in den idg. Sprachen 1924 und weiter durch 
Th. Baader, Die identifizierende Funktion der ich-Deixis im Indo- 
europ;, 1929, I B. III, 10. 

Es handelt sich also hier um Elemente, die in früher 
Zeit angetreten sind und deren Bedeutung so verblaßt 
ist, daß wir wenig oder nichts von ihr zu erkennen im- 
stande sind. Sie traten ursprünglich hinter die flektierte 
Form, wie 1. hi-c, wurden aber schon idg. in die Flexion 
hineingezogen. Doch sind gelegentlich Reste geblieben. 
Ich halte diese Lehre von den Determinativen für eine 
der bedeutsamsten auf dem Gebiet der idg. Grammatik. 

Solche Determinative sind: 

1. Je, ff. Es liegt ganz deutlich vor in 1. getiefri-c-s, 
meretri-c-s, corni-c-s. 

Aus dem Germ, gehören hierher: 

ae. tüsk 'Zahn’ : tunpus, ai. adatkas 'zahnlos’ ; — ahd. fluo-h, 
d. Fluh:], planus ; — germ. *fan-go > ital. span, fango, ai. paw-kam 
'Schmutz’ : g. fani < *fan-i-om; — g. juggs, 1. juvencus : 1. juvenis. 

Hierher wird man weiter stellen die Adjektivsuffixe -ga, -ha 
(Kluge, § 202 — 208), auch -ska (Kluge, § 209), das Suffix -inga-, 
-unga (Kluge 3 , § 22 — 27), das an «-Stämmen erwachsen ist. Kluge 
vergleicht mit Recht ai. räjakas 'König 5 . 

Daß dieses Zc-Dat. häufig war, ergibt sich aus dem Dasein von 
Verben auf -k. Vgl. unten § 139, 2. 

Das Adjektiva bildende Suffix germ. -ga, -ha = ai. -sa, -ka 
(Kluge 3 , § 202) dürfte zweierlei Ursprung haben. Es ist teils dadurch 
entstanden, daß das Determinativ -ke an Adjektive trat, z. B. g. 
aina-ha = abg. inokii 'monachus 5 , ai. eka-kas mit dem uralten Fern. 
ainö-hö, g. sinei-gs > 1. senex, ai. sana-kas, g. juggs, 1. juven-cus, 
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ai. juvasds : 1. juvenis. Oder das Adjektiv bildende Pronomen e, o 
ist an Substantiva getreten, die durch k erweitert waren. Daher 
g. tnödags < *mödo-k-os. 

Das Suffix -lg- entspricht dem 1. ic in genetrlcs. 

2. t und d. IGr. 3, 121. Dieses Determinativ liegt 
ganz deutlich im Indischen vor, wo t bei Wurzelnomina 
auf -i, -u, -r und zuweilen bei solchen auf -a aus n er- 
scheint. Vgl. ai. pari-ksi-t 'herumwohnend', 1. com-es, 
com-it-is 'Mitgeher 5 , ai. deva-srut 'den Göttern hörbar 5 , ai. 
-hat 'schlagend 5 . Im Europäischen erscheint t auch hinter 
langen Vokalen, 1. sacer-dö-t-, gr. d-pvoiT usw. Dieses t, 
d war außerordentlich häufig vorhanden. 

Aus dem Germ, vergleiche man : 

g. sal-t : gr. &\i-; ahd. bla-t : 1. fol-i-um ; — ahd. fel-d : abg. 
polje *pol-i-om; — ahd. kin-d : 1. ingen-i-um ; — ahd. hliumunt 
'Leumund 5 : g. hliuma 'Gehör’; — d. Strand : r. storonä 'Seite’; — 
g. hund : gr. 1. can-is; — ahd. hiru -% : 1. cereus ; — ahd. hornug : 1. 
crabrö; — ahd. elbig 'Schwan’ : 1. albus 'weiß’; — g. hlif-tus 'Dieb 5 : 
gr. k^htus; — ae. hx le(d)', g. nutga-ß- 'Jungfrau 5 : magus 'Knabe 5 . 

Von dem Vorhandensein von Wörtern auf -ad in beträchtlichem 
Umfang legen die Verba auf -atjan Zeugnis ab. S. u. § 139, 1. 

-t liegt weiter wahrscheinlich den Suffixen -ti, -tu und -t-er 
zugrunde, indem an Bildungen auf -t die Determinative f, u, er an- 
getreten sind. 

3. n. Wie ich IGr. 3, 149 ausgeführt habe, ist das 
Suffix -n verschiedener Herkunft. 

a) Die sogenannte m- D eklination des Germ, beruht 
auf der Suffigierung des Pronominalstammes eno, abg. onü. 
S. oben. 

b) Daneben gibt es ein regelrechtes Determinativ, 
dessen Bedeutung dunkel ist. 

Hierher g. -hun, ai. ta-na : 1. que; — ahd. fo-na 'von 5 : gr. 
öcrrö ; — g. ü ta-na 'von außen 5 , inna-na 'von innen’, 1. super-ne. 

Dazu aisl. brün : ahd. bräwa ; — g. stairnö, d. Stern : gr. dcxriP I 
g. hlahvas-nös 'Gräber 5 : hlaiw 'Hügel 5 ; — g. arloaz-na 'Pfeil 5 : 1. 
arcus; — as. segis-na 'Sense 5 , 1. sacena 'die Haut des Pontifex 5 : 
ahd. sahs 'Messer 5 ; — as. fekan 'Betrug’ :g. faih 'Betrug’; — ahd. 
mei-n 'Betrug’ : ai. mäja 'Truggestalt 5 . 

c) Ein drittes Suffix -n beruht auf einem Lokativ 
auf -en, wobei in dem en die Postposition en 'in 5 steckt. 
Vgl. Hirt, IF. 32, 293; IGr. 3, 48. 
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Dahin g. wat-in 'im Wasser’ : ai. ud-ä; — g. aug-in 'im Auge’ : 
ai. aksi; — g. aus-in 'im Ohre’; — g. auga-daurin: daur 'Tor’; 
g. palrk-in 'im Loch’; — g. kaürn-in 'im Korn’. 

4. r. IGr. 3, 134. Dieses erscheint ursprünglich 
nur im N. Akk., wie z. B. in ahd. waggar, gr. ubuup ' Wasser* 
gegenüber slaw. vod-a. 

Verallgemeinert ist es in aisl. bür n. 'Vorratshaus’ : d . bü; — 
as. lepur, 1. labrurn : 1. labium. 

Durch -om erweitert erscheint es in 

ahd. eit-ar n. : ahd. eig 'Eiterbeule’; g. je-r n. 'Jahr’ : d. jahn 
'Gang’; ahd. ruod-ar n. 'Ruder’ : gr. £p£r-ir; 'Ruderer’. 

Aus solchen Bildungen auf -r ist dann das Adjektivsuffix -ro- 
erwachsen. Vgl. IGr. 3, 135 u. unten § 79, 4. 

5. I. IGr. 3, 137. I ist nicht so deutlich wie r, aber 
auch nicht zu verkennen. 

ahd. nabalo 'Nabel’, gr. öp<pa\6s : d. Nabe ; — g. sitls 'Sitz’ : 
ahd. siz; — ahd. dehsala 'Beil, Hacke’ : ahd. dehsa 'Rocken’; — d. 
Nebel : gr. Wcpo? 'Wolke’; — ahd. ahsala 'Achsel’ : Achse. 

Zu diesen Determinativen gehören ferner eine Reihe 
von Elementen, die auch in der Flexion auftreten. 

1. -s und -om. 

s finden wir zunächst als Kasussuffix im N. Sg. (g. 
days); im G. Sg. g. bröprs; im D. Sg. g. mis 'mir’, pus 
'dir*; im D. I. PI. ai. -bhis, 1. -bus, an. -mR; im Akk. PI. 
g. dagans und vielleicht auch im N. PI. als -es, gr. irobeq, 
g. gastäs. 

Anm. Schon Bo pp hat dieses s dem Pronomen N. Sg. m. so 
'der’ (ai. sa, got. sa, gr. 6) gleich gesetzt. Ursprünglich war dies 
wohl ein Adverb mit der Bedeutung 'hier’, vgl. ai. sa äh&rn 'ich 
bin hier’. Vgl. Hirt, IGr. 3, § 10, 27, S. 14. 

Dasselbe gilt von om. Dieses findet sich im N. Akk. 
Sg. des Ntr. 1. verb-om; im Akk. Sg. der kons. Stämme 
ai. päd-am, u. tanginom, vgl. IGr. 3, 80, im G. PI., da -dm 
aus o + om kontrahiert ist. Auch sonst kommt es vor. 
Vgl. IGr. 3, 25 ff. 

s und om stehen außerdem im Wechsel. IGr. 3, 41. 

Vgl. 

g. weis, 'wir’, ai. vaj-äm ; — g. jüs 'ihr’, ai. juj-äm; — g. pus 
'dir’, ai. tv-äm 'du’; — g. is 'er’, ai. aj-äm 'er’, 1. eum 'ihn’; — 
gr. bpO? 'Eiche’ : g. triu <[ *trew-om; — g. kinnus f. : ahd. kinni 
*kinnjotn; — g. aiws m. : 1. aev-om. 
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In den geschichtlichen Zeiten ist s ein Suffix, das 
bei Mask. und Fern, auftritt; -om dagegen erscheint beim 
Neutrum, was nicht ursprünglich ist. Vgl. ai. ah-äm 'ich’, 
vaj-äm 'wir’. Auf der andern Seite ist -s zu einem stamm- 
bildenden Element geworden, wofür sich namentlich im 
Indischen Beispiele finden. Vgl. IGr. 3, 142 ff. 

Aber auch im Germanischen haben wir dieses Suffix - s : 

Vgl. ae. dögor: g. dags 'Tag’, sowie bei sonstigen s-Stämmen ; 
d. Fuch-s : g. fauhö 'Füchsin’ ; d. gan-s : gan-t-er. 

2. Neben -om steht ganz allgemein ä. Bekannt ist 
die Vereinigung dieser beiden Elemente im Neutrum, 1. 
Sg. verbum : PI. verba. Aber auch sonst stehen Bildungen 
auf -ä neben solchen auf -om oder ohne Endung. Jede 
Bedeutungsverschiedenheit fehlt. 

Ahd. lehara f. : 1. jecur 'Leber’; ahd. snuor f., gr. veupd 'Sehne’: 
gr. veOpov; gr. wpa 'Jahreszeit’ : g. jer n. < *jer-om\ lit. dervä 
'Kienholz’ : g. triu<^ *drew-om, gr. böpu 'Speer; gr. pf|Tpa 'Gebär- 
mutter’ : ahd. muodar 'Bauch’ n.; ahd. lippa f. : labium. Vgl. IGr. 
3, § 71. 

Dieses ä hat mit dem Fern, ursprünglich nichts zu 
tun. Im Germ, werden aber alle Worte auf • ä Fern. 

3. Auch i ist ein Determinativ, das hinter allen 
Kategorien erscheint; vgl. IGr. 3, § 66. 

So hinter Partikeln: ahd. uh'r *uberi, ai. updri: gr. CiTtdp; 
N. PI. g. pai < idg. *toi : te; alat. quoi : quo-d; ebenso hinter Nomina: 
ahd. herzi-suht : 1. cord-. 

Bei den Nomina sind vor allem die fi-Stämme aus 
f-Stämmen durch Antreten von i entstanden. 

4. Ferner finden wir l-. Vgl. IGr. 3, 111 und Hirt, 
IF. 31, 1. Auch dieses trat an Nomina, ohne daß es 
deren Bedeutung veränderte. 

Die Bildungen auf -l entwickeln sich dann 

1. zu einer Art Stammform, die 1. uni-bam : ünus zugrunde liegt; 

2. zum Gen. Sg. lat. lujn; 

3. zum Feminina bildenden Suffix i, g. frijöndi. 

Besonders wichtig ist l dadurch geworden, daß andere Deter- 
minative dahinter antraten. So entwickelt sich aus t + ne das Suf- 
fix -Ino-, und anderseits die -»«-Stämme. Auf -i -f- he geht das germ. 
Suffix -lg ahd. rehttmsig : ae. rihticls; g. andanemeigs 'festhaltend’ : 
andanems 'angenehm’ zurück. 
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Über weitere Determinative siehe IGr. 3, 86 ff. 

Durch diese Erkenntnis der Determinative kommen 
wir zu einem tiefem Verständnis der idg. und germ. 
Wortbildung. 

Wechsel der Determinative. IGr. 3, 158, 266 
habe ich Beispiele für den Wechsel von Determinativen 
gegeben, und dieser Wechsel ist in der Tat außerordent- 
lich häufig. Leider ist nicht in allen Fällen sicher zu 
entscheiden, ob ein Wechsel von Determinativen oder ein- 
fach ein Übergang von einer Deklinationsklasse in die 
andere vorliegt. 

So gibt es z. B. einen Wechsel von o- und i-Stämmen. 
Daneben gibt es aber auch freilich im Germ, auch einen 
Übergang von der o- in die i-Deklination oder umgekehrt. 

Indessen kann von einem solchen Übergang nicht 
die Rede sein, wenn das Determinativ verbaut ist. 

So wechselt das -i mit andern Determinativen in 

g. fan-i 'Sumpf 3 < *j oan-j-om : ai. pat)-k-am; — abg. polje 
'Feld’ <[ *pol-j-om : ahd. fel-d ; — 1. fol-i-um: ahd. bla-t; — 1. aequi- 
noct-i-um : ai. nakt-am-, — lit. ttos-is 'Esche’ : ahd. as-Jc 'Esche’; — 
ai. näbhi-s, nabhj-am : ahd. naba 'Nabe 3 ; ahd. rippet <^*ribj-ä: abg. 
rebro 'Rippe 3 ; — ahd. lippa *lib-jä, 1. labium : ae. lepur. 


II. Die Deklination, die Numeri. 

10. Der Singular. Was wir Singular nennen, ist ur- 
sprünglich die Normalform gewesen, die mit dem Numerus 
nichts zu tun hatte. Denn zweifellos kann die Singular- 
form die Einzahl wie die Mehrzahl bezeichnen. 

Wir finden letzteres 

1. In dem Ausdruck der Feind , der Russe ; 

2. ln den Zss. wie Pelzhändler, Vogelhändler-, 

3. In sogenannten Kollektiven wie das Haar-, g. fadrein 'Eltern 3 ; 
g. katirn 'Getreide 3 , aber kaürnö 'das einzelne Korn’. 

Sobald natürlich Pluralformen ausgebildet waren, was 
schon vorgeschichtlich geschehen ist, wurde die Bedeutung 
der Einzahl immer mehr ausgeprägt. 

11. Der Dual. Der Dual des Idg. ist selbst im Go- 
tischen nur beim Pronomen und Verbum erhalten. Die 
Pronominalformen got. *jut 'ihr beide’ und igqis 'euch 
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beiden’ leben im heutigen Bayrischen als Pluralformen 
ös und enk fort. Sie sind im As., Aengl., An. noch vor- 
handen. 

Natürlich ist der Dual auch beim Nomen vorhanden 
gewesen. Gewisse Reste haben sich erhalten. 

So zeigen die Worte für Nase und Tür im Ae. eine merk- 
würdige Flexion nosu, duru mit dem Gen. dura, nosa, sie gehen 
also nach der «-Deklination. Das führt auf eine Flexion N. durö, 
G. *durous, worin Kluge, Btr. 8, 509 mit Recht alte Dualformen 
gesehen hat. Vgl. IGr. 3, 65. In ahd. zueio 'zu zweien’ sieht Traut- 
mann, 1F. 38, 199 einen alten Lok. Du. 

Die idg. Dualformen auf -ö (gr. ittttuu) mußten im 
Germ, mit dem Ntr. Plur. auf -ä (1. verba) lautlich zu- 
sammenfallen. Daraus hat sich die Regel entwickelt, 
«daß bei einem Mask. und Fern, im Sing, ein auf beide 
bezügliches Pron. , Adj. und Partiz. in den Plur. des 
Neutrums zu stehen kommt, und gerade vorzugsweise bei 
Personen». Grimm, DGr. 3, 279, mit zahlreichen Beispielen. 

Vgl. g. ba framaldra wesun 'beide waren alt’; uiesun 
garaihta ba 'sie waren beide gerecht’ (ba — &nq>aij ; jah was 
Jösef jah aipei is sildaleikjandöna 'sich wundernd’. 1 ) 

Im Idg. gab es eine besondere Art des Duals (und 
Plurals), die darin bestand, daß bei zwei Begriffen beide 
in den Dual bzw. Plural treten. So finden wir noch 

ae. bearnum and brödrum 'Sohn und Bruder’. 

In solchen Fällen kann man aber auch das eine 
Glied fortlassen und nur eines im Dual oder Plural ver- 
wenden. 

So sagt man noch heute Geschwister für Gebrüder und Ge- 
schwister. Alt ist got. berusjös 'die Eltern’. *berusi, das Part. Perf. 
von *beran 'tragen’ kann nur die Mutter sein. Es heißt also eigent- 
lich 'die beiden Mütter’. 

Der idg. Dual hatte nur drei Kasus: 1. Nom. Akk. 
Vok., 2. G. Lok., 3. Dat. Abi. Instr. Eigentlich war er 
flexionslos, da das Element -we 'die beiden’ an den Stamm 
getreten war: idg. *ek'wo-ive wurde zu *ek'wöu. 

Das Germanische hat beim Nomen den Dual durch 
den Stamm ba, idg. blw (vgl. gr. ap-qpuj, 1. am-bo) ersetzt. 

’) Ich lehre dies seit vielen Jahren. Doch stammt es nicht 
von mir. Ich finde es bei Möller, Btr. 7, 486 und habe es wohl 
aus Kögels Kolleg. Es steht auch bei Meringer, KZ. 28, 238. 
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12. Der Plural. Um eine Mehrzahl auszudrücken, 
braucht man keine besondern flexivischen Elemente. 

So verwenden wir z. B. heute nach Zahlworlen vielfach eine 
nicht flektierte Form: drei Glas, fünf Pfund usw., weil eben das 
Zahlwort allein ausdrückt, was wir sagen wollen. 1 ) 

Man kann ferner den Plural durch Wiederholung 
bezeichnen. 

Wir sagen Haus bei Haus, Mann für Mann. Im Veda ist 
die Wiederholung ohne irgendeine Verbindung außerordentlich 
häufig, dami dame 'in jedem Haus’. Derartige Wortgruppen werden 
unter einem Ton gesprochen und so zu Kompositen. Vgl. Wacker- 
nagel, Ai. Gr. 2, 1, 142ff. 

Weiter gab es schon seit ältester Zeit kollektive Sin- 
gulare verschiedener Art. 

1. Altgermanisch verwandte man neutrale ,/o-Stämme 
mit Präfix ga-, gi-. 

Z. B. g. gOTsköM 'Sandalen, Schuhe’ ; gawaurdi 'Gespräch’; ahd. 
gifugili 'Geflügel’; gibeini, gisteini. 

Die Bildung ist alt. Sie kehrt im Lat. wieder. Vgl. com- 
mercium 'Ware’; consiliunv, consistorium-, consortium; concilium ■ 
convivium. Die kollektive Bedeutung hat sich erst entwickelt. 

2. Im Ahd. finden wir ein Suffix -ahi im kollektiven 

Sinn. 

Z. B. rörahi n. 'Röhricht’; eichahi 'Eichicht’; kinddhi 'Kinder- 
schar’. Es sind das Bildungen wie gr. peipdxiov 'Knabe’. 

3. Alt ist auch -islci, das schon im Got. vorkommt. 

g. hiwiski 'Familie’, ndd. Hisch. 

In diesem Fall ist Suffix -kjom an s-Stämme getreten. 

Im Laufe der Sprachgeschichte wiederholen sich derartige Vor- 
gänge: vgl. das Ministerium, die Regierung, das Gericht. 

Wenn man derartige Fälle ins Auge faßt, so wird 
man verstehen, wie J. Schmidt, Die Pluralbildung der 
idg. Neutra den N. PI. Ntr. 1. verba mit dem N. Sg. Fern. 
terra zusammenstellen konnte, und in dem Ntr. Plur. über- 
haupt einen kollektiven Singular sehen wollte. Tatsäch- 
lich stimmen in den meisten Sprachen der N. Sg. der 
fern. «-Stämme und der N. PI. Ntr. der o- Stämme überein. 


*) Diese unflektierte Form ist ursprünglich das Ntr. Plur., das 
seine Endung verloren hat. Heute muß sie aber als Singular auf- 
gefaßt werden. 
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Vgl. gr. |iioOaa f. : N. PI.; 1. terra : verba ; g. N. Sg. giba : 

N. PI. toaürda ; abg. N. Sg. rqka : N. PI. dela\ ai. dsvä :jugd. 

Außerdem steht nach dem Ntr. PI. im Griech. das Verb im 
Singular. Aber auch das Idg. Verb hat keine Pluralform, denn die 
3. PI. *bheront 'sie tragen’ ist gleich dem Stamm des Partizipium 
Präsentis. 

Aber die Sache geht noch weiter. 

Das Element i, das den Nom. Plur. des Pronomens 
bildet, g. ßai, gr. oi, toi , kommt im Lat. bei quoi und quae 
im Gegensatz zu aliqua auch im Singular vor Es hatte 
sicher mit dem Plural nichts zu tun. 

Im Veda ermangeln die neutralen i- und et-Stämme 
vielfach noch des Plurals, vgl. ai. tati 'so viele 3 , hati 'wie 
viele 3 = 1. tot, quot. Ebenso die neutralen mji-Stämme. 
Sie haben zwei Nominative, den einen auf -mn, ai. näma, 
gr. övopia, den andern auf -men, -mo(n), abg. sem§, und 
g. namö n., ahd. sämo, ai. nämä usw. Vgl. IGr. 3. 57 ff. 

Der Gen. Plur. idg. -om<^o-\-om zeigt nichts, was 
ihn als Plural charakterisierte. 1 

Der Instr. Pluralis zeigt im Aind. die Endung -bhis, 
die mit gr. hom. -qpi, -cpiv zusammenhängt, ln diesem 
-bhis, gr. -cpt hat schon Bopp die Präposition blii, d. bi 
gesehen. Die Form muß also für den Numerus indifferent 
gewesen sein. 

Tatsächlich erscheint der Kasus auf -bhis im In- 
dischen sehr häufig als einziger «Plural» - Kasus von 
Wörtern, die eigentlich eines Plurals entbehren, ins- 
besondere von Abstrakten. Entsprechend finden wir im 
Griech. den Plural auf -cn. Vgl. IGr. 3, 54 f. 

Auch im Germ, finden sich insofern Reste, als eine 
Reihe von Wörtern mit der Endung -um, also der Plural- 
endung, auftreten, die eigentlich nur Singular sein können. 
Osthoff, IF. 20, 163 erklärt sie als Plurale. 

Aber ae. meolcum stimmt schön zu ai. IcSiräis, ahd. nahtum : 
ai. ndktabhis. Es sind dies also Überbleibsel. 

Die eigentliche Endung des Plurals ist -es oder -s, und 
man wird dies nicht von dem s des Singulars trennen 
wollen, so daß also auch hier eine Art Kollektivum vor- 
läge. Die Unterscheidung von Singular und Plural hat 
sich also, wie wir noch verfolgen können, entwickelt, wo- 
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bei freilich zu beachten ist, daß eine andere Ausdrucks- 
weise abgelöst sein kann. 

Man vergleiche die deutsche Entwicklung. Wir geben zwar 
die Kasusflexion auf und damit auch den Plural. Trotz des Ver- 
lustes der Endungen schafft die Sprache völlig neue Pluralformen 
1. durch das a der a-Stämme (Tage), 2. durch den Umlaut (von 
den «'-Stämmen her, Väter, Gäste, Städte), 3. von den «-Stämmen 
(Gaben) und 4. von den es-Stämmen (Kälber). Man kann daraus 
ersehen, was es mit der Annahme auf sich hat, der Verlust der 
Endungen habe zum Aufgeben der Flexion geführt. 


III. Das grammatische Geschlecht. 

13. Vorbemerkungen. 1 ) Das Germanische hat aus 
dem Idg. die Eigentümlichkeit des grammatischen Ge- 
schlechts ererbt, d. h. wir verbinden heute noch jedes 
Substantivum im Singular mit einer verschiedenen Form 
des Artikels der , die, das. Notwendig ist die « Geschlechtig- 
keit» nicht, wie wir am Englischen sehen, wo das gram- 
matische Geschlecht fehlt. Im Plural brauchen auch wir 
nur eine Form die, und wir können daher hier das Ge- 
schlecht nicht bestimmen, vgl. die Leute , die Trümmer, die 
Truppen. Auch drei Geschlechter sind merkwürdig. Das 
Französische und Litauische haben nur Mask. und Fern., 
und hier könnte man in gewissem Sinne von einer Sexuali- 
sierung reden. 2 ) 

Obgleich das grammatische Geschlecht aus dem Idg. 
stammt und daher die Frage, wie es entstanden, eine 
Frage der idg. oder allgemeinen Grammatik ist, so haben 
doch gerade die Germanisten seit J. Grimm, Gram. 3, 
307, die Frage besonders häufig behandelt, und sie soll 
daher auch an dieser Stelle besprochen werden. 

Meine Anschauungen habe ich IGr. 3, 320 entwickelt. 
Danach halte ich folgendes für erwiesen. 

') J. Grimm, Deutsche Gram. 3, 307 ff.; dazu Roethe, a. a. 0., 
Neudruck XXI — XXXI und AfdA. 17, 181. — K. Brugmann, Zfallg. 
Sprachw. 4, 101 und PBrBtr. 15, 523ff. — R. Henning, KZ. 33, 
402ff. — V. Michels, Zum Wechsel des Nominalgeschlechts im 
Deutschen. Diss. Straßburg 1889 und Germ. 36, 121 ff. — • Hirt, 
IGr. 4, 320. 

2 ) Daß das Geschlecht nichts unbedingt Festes ist, ergibt sich 
daraus, daß es seit urgermanischer Zeit wechselt. Auch heute ist 
das der Fall. Über Geschlechtswechsel vgl. V. Michels a. a. 0. 
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14. Alter der Geschlechtsbezeichnung. Das gram- 
matische Geschlecht war schon im Idg. vorhanden, fand 
aber dort seinen äußern flexivischen Ausdruck nur beim 
Pronomen und z. T. beim Adjektivum. Das hat sich 
natürlich aus einem Stand der Dinge entwickelt, bei dem 
das Geschlecht nicht bezeichnet wurde. 

Ohne Geschlechtsbezeichnung ist bis zum heutigen 
Tag das Personenpronomen ich, du, ivir, ihr geblieben. 

Zweigeschlechtig war das Frage- und Indefinitiv- 
pronomen wer? was ? — gr. Ti?, Ti, 1. quis, quid. Doch hat 
hier das Gotische ein Fern, entwickelt (g. lvö = 1. qua). 

Auch die Adjektiva hatten z.T. nur zwei Geschlechter, 
vgl. IGr. 3, 330, erhalten aber im Germanischen fast 
durchweg drei Geschlechter. 1 ) 

Während beim Adjektivum später drei Geschlechter 
in weitem Umfang durchgeführt sind, zeigt das Nomen 
noch im Lat. und Griech. nur zwei. Es handelt sich 
dabei aber nicht um die Unterscheidung von männlich 
und weiblich, sondern von Mask. Fern, auf der einen 
und Neutrum auf der andern Seite, vgl. 1. hostis und 
mare; metus und cornu in der dritten und vierten Deklina- 
tion. Das kommt im letzten Grunde wohl auf die Unter- 
scheidung von Belebtem und Unbelebtem heraus, wie wir 
sie im Slawischen finden. 

Brugmann hat stets angenommen, daß die sog. 
erste Deklination des Griech. Lat. ursprünglich nur Fern., 
die zweite nur Mask. und Neutra enthalten habe, daß 
also schon im Idg. das Geschlecht auch beim Nomen 
seinen äußern Ausdruck gefunden habe. Diese Ansicht 
ist heute wohl allgemein aufgegeben. Beim Nomen wurde 
im Idg. das grammatische Geschlecht nicht durch die 
äußere Form bezeichnet. Demgegenüber finden wir im 
Germ, und im Indischen eine besondere Entwicklung, die 
dahin geht, daß auch beim Nomen das grammatische Ge- 
schlecht äußerlich zum Ausdruck kommt. 

15. Die germanische Entwicklung. 

1. Die ä-Stämme werden sämtlich zu Fern., die o- 
Stämme zu Mask. oder Neutren. 


') Aber g. hardus f. und m., ebenso hrains. 
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Daraus erklärt sich dann ein eintretender Geschlechts- 
oder Flexionswechsel. 

So gibt es im Griech. Lat. fern. Baumnamen auf -os. 
Sie werden im Germ, nach der «-Deklination flektiert. 

Vgl. 1. fägus f., gr. (prpföc f. ; got. böka f.; — lit. berzas m., 
ahd. biricha f.; — 1. alnus f., ahd. elira ; — 1. querem f., ahd. forha ; 
oder sie werden Mask. : an. elmr m. — 1. ulmus f. 

Man wird auch sonst aus verschiedener Stammbildung 
eine «Unregelmäßigkeit» in der Geschlechtsbezeichnung 
erschließen dürfen. 

So weist 1. via f., g. wigs m. 'Weg’ vielleicht auf idg. *tveghos 

f. , vgl. gr. f) 6bö?; 1. haedus m. entspricht g. gaits f., d. Geiß, also 
idg. *ghaidos m. f. ; gr. picüo? m., ahd. miata f., g. mizdö, abg. 
mbzda weist auf idg. *mizdli6s f. oder noch besser n.; ahd. snura f. 
und gr. vuö? f. auf idg. *snusös f. 'Schwiegertochter 1 . 

Ebenso sind vielleicht aufzufassen: g. gazds m., d. gerte und 
1. hasta; 1. favus m. und ahd. tvaba f. 'Wabe’; g. haims f. und gr. 
Kump f., lit. kiemas m. 'Dorr, idg. *köimos f. ; g. stöls m., gr. avf|\r| 
'Säule’. 

2. Bei den «-Stämmen wird gg. eine Scheidung zwi- 
schen der Deklination der Mask. u. Fern, durchgeführt: 

g. hana : tuggö-, ahd. hano : zunga. 

3. Bei den i-Stämmen finden wir schon im Got. eine 
Verschiedenheit der Flexion bei Mask. und Fern. 1 ) 

4. Die o- und «-Deklination, die in einzelnen ICasus 
zusammenfallen müßten, werden geschieden. 

So finden wir got. den D. Sg. daga m. : gibai f. ; ahd. aber tage : 
gibu; im Gen. Plur. heißt es got. pize m., J>izö f., und entsprechend 
dage m. und gibö f.; ahd. aber tago m. und geböno f., und auch 
im Nom. Plur. versucht man eine Unterscheidung einzuführen: ahd. 
taga m. und gebo f., ags. dagas und giefa. 

5. Die Adjektive bekommen durchweg drei Endungen. 
Got. hardus f. und hrains f. sind Rudimente. 

Neubildungen waren g. Fern. Ivö-, vgl. aber 1. aliqua ; 
g. managizei Fern, des Komparativs, 1. aber maior, gr. 
lueiCujv ; vielleicht auch nimandei, Partizip Präs., lat. aber 
ferens. Vgl. IGr. 3, 331. 


*) Die Anfänge der Scheidung sind vielleicht idg., da wir auch 
im Ind. Spuren davon antreffen. 

Hirt, Urgermanisch II. 2 
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16. Das Neutrum. Von den drei Geschlechtern ist 
das sonderbarste das Neutrum, über das man verschiedene, 
aber durchaus unzureichende Erklärungen aufgestellt hat. 1 ) 
Mit G. Roethe a. a. 0. glaube ich, daß das Neutrum ein 
Rest aus der Zeit ist, als es noch keine Geschlechts- 
bezeichnung gab. 2 ) Das Neutrum zeigt daher keine Endung, 
d. h. den bloßen Stamm oder die angetretene Partikel om. 
Es ist geschlechtslos. 

17. Die Verbreitung des Neutrums. Wenn sich die 
Geschlechtsbezeichnung erst entwickelt hat und das Neu- 
trum kein Geschlecht bezeichnet, so können natürlich 
auch Lebewesen im Neutrum stehen. Vor allem werden 
aber Worte für Unbelebtes neutral bleiben. Schon wenn 
man das Sprachmaterial oberflächlich durchmustert, sieht 
man, daß das Neutrum bei allen Begriffskategorien vor- 
kommt, und es wäre eine dankenswerte Aufgabe, das ge- 
samte Material zusammenzustellen. Hier nur einige Be- 
merkungen. 

Neutral, d. h. ohne Geschlechtsbezeichnung, sind im 
Germ. 

1. Zahlreiche Wörter für Lebewesen: 

g. harn; ahd. Kind , ae. cild ; an. iod; an. man 'mancipium’ ; 
slcald 'Dichter 5 ; fifl 'Tölpel’; troll 'Unhold’; ahd. wlb ; an. spund 
'femina’; fliod 'Jungfrau’; as. fri 'Weib 5 ; g. gup 'Gott’. 

g. stiur 'Stier’; ahd. Kalb ; g. lamh ; ahd. skäf; ahd. kizzi; 
an. leid 'haedus’; g. swein; ahd. farah = 1. porcus ; ahd. hwelf; 
huon ; an. hc-ns PL; g. diuz ‘Tier’. 

Diese Kategorie entspricht offenbar den sogenannten 
epicoena des Griech. Lat. 

2. Im Idg. waren z. T. die Diminutiva geschlechts- 
los, soweit sie das Determinativ -om angenommen hatten. 
Ursprünglich hatte dieses Element mit dem Geschlecht 
nichts zu tun, wie ai. ahäm 'ich’, ajäm 'dieser’ zeigt. Aber 

ff Unsere Übersetzung «sächlich» gegenüber 1. neutrum, «weder 
männlich noch weiblich», muß zu irrtümlicher Auffassung verleiten. 

2 ) Daher heißt es bis heute: das ist eine Schwalbe; gr. oük 
«T aüöv iro\uKoipavir|. Ganz anders Zimmer, Nominalsuff, a und ä, 
194: «Es wird wohl kaum mehr angezweifelt, daß das Genus Ntr. 
eine spätere Schöpfung des arischen Sprachgeistes ist.» Vieles Richtige 
bei Lommel, Antidoron, 168 ff. 
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-om trat an Nominative ohne s, und es behielten der- 
artige Bildungen ihre Geschlechtslosigkeit bei. Sie finden 
sich besonders im Griechischen und Germanischen. 1 * ) 

3. Neutra sind auch ursprünglich ganz natürlich die 
Abstrakta: 

a) Die men -Stämme, gr. ävoua, 1. nömen, g. namö n., aber 
ahd. m. sekundär; ebenso auch ahd. sämo, ursprünglich n., 1. seinen n. 

b) Die es-Stämme, gr. 1. genus ; g. riqis n. 'Finsternis 5 ; 

sigis n.; hatis n.; rimis n. 'Ruhe 5 ; agis n. 'Furcht 5 ; ßeihs n. 'Zeit 5 ; 
ahd. mast n. 'Fett 5 ; ahd. hr'ef n. 'Leib 5 . 

c) Die Stämme mit Suffix -tw-om, g. ßiivadw 'Knechtschaft 5 ; 
wcmrstw 'Werk 5 . Kluge 8 , § 140. 

d) Die Bildungen -trom : g. maürßr 'Mord 5 ; ae. hleoßor 'Hören 5 , 
ae. beorßor 'partus’; g. saldr 'Possen’; ahd. altar 'Alter’; a e. gealdor 
'Gesang’. 

e) Suffix -tlom : ahd. stadal 'Stehen, Stand 5 ; g. mapl n. 'Ver- 
sammlung 5 und -slom : g. hunsl 'Opfer’, g. ßreihsl 'Bedrängnis’, ahd. 
tvehsal 'Wechsel 5 , ahd. knuosal 'Geschlecht’, ae. süsl 'Qual’. 

f) Auch die Wörter mit Suffix -ä (meist Abstrakta) waren ur- 
sprünglich geschlechtslos. Das folgt schon daraus, daß derartige 
Wörter als Neutra Pluralis verwendet werden. Sie bekommen aber 
dann das weibliche Geschlecht, offenbar durch den Einfluß des 
Pronomens sä, der Adjektiva auf -ä, *dwenä 'die Gute 5 , und schließ- 
lich mögen auch einige Substantiva, die wohl aus Adjektiven ent- 
standen waren, g. qinö, gr. fuvf|, 1. femina, ahd. fria, an. Frigg 
*prijä 'die liebe’, dazu beigetragen haben, das weibliche Geschlecht 
durchzuführen. 

g) Neben Worten auf -ä wurden auch die auf -i Femina, 
ebenfalls vom Pronomen und vom Adjektiv aus. An und für sich 
hat auch dieses Suffix mit dem Geschlecht nichts zu tun, da das- 
selbe Suffix als Gen. Sg. (1. viri, kelt. magi) und als Nominativ 
Dualis Ntr. verwendet wird. Vgl. IGr. 3, 111. 

Anm. Nach den Bildungen auf -ä und ->, die Fern, geworden 
sind, werden auch sonstige Abslrakta Fern., wie z. B. die «-Stämme. 

h) Es gibt im Griech. und Ai. m. Verbalabstrakta auf -os, -as, 
wie gr. 6 TÖpo? 'der Schnitt 5 , ai. bhögas 'Genuß’, die wir auch im 
Germ, finden, g. saggws 'Sang 5 . Es gibt aber auch, bes. im An. 
zahlreiche Ntra., was möglicherweise alt sein kann. Doch will ich 
hierauf kein Gewicht legen. 

4. Außerdem finden wir als Neutra viele einzelne 
Worte und ganze Begriff skatagorien, was noch nicht ge- 
nügend untersucht ist. Zuweilen steht neben einem Neu- 
trum ein geschlechtliches Wort, z. B. 

1) Neutrale Bezeichnungen geschlechtlicher Wesen können ge- 

legentlich den weiblichen Artikel nehmen, vgl. die Fräulein. 

2 * 
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ahd. fiur, gr. nöp n., aber 1 . ignis, ai. agnis m., lit. aber 
ugnis f.; — ahd. wag%ar n., gr. öbuup, aber 1. aqua, g. aha f. und 
auffallend ai. ap f. 

Ob hierin eine verschiedene psychologische Auffassung vor- 
liegt, wie Meillet, MSL. 21, 254 will, oder nur ein Wechsel des Ge- 
schlechts durch äußere Umstände bedingt, läßt sich nicht sicher 
sagen. Natürlich kann sich ak w ä F. zu öbuup Ntr. verhalten wie 
ahd. lebara f. : 1. jecur n. und ahd. lippa f. : 1. labium n. Die beiden 
letzten Beispiele zeigen uns, das zweifellos das grammatische Ge- 
schlecht in vielen Fällen durch die äußere Form bedingt ist. Denn 
die Körperteilnamen bleiben im allgemeinen geschlechtslos. 

Vgl. g. leih 'Körper’; ahd. fleisk-, an. llf; g. bloß-, g. haubiß, 
hairtö, augö, ausö; mhd. mül; ahd. kinni. 

Ebenso die Metallnamen: Gold, Eisen, Silber, Kupfer, Blei, 
Erz usw. und Bezeichnungen für Naturerscheinungen: g. watö, 
Wasser ; Meer-, Feuer-, Licht usw. 

Im allgemeinen blieb, wie man sagen kann, das Un- 
belebte geschlechtslos, also Neutrum. Dazu kam nun 
etwas Äußerliches. Wörter mit dem Determinativ -om 
blieben Neutra, dagegen die mit dem Nominativ Deter- 
minativ s wurden Mask. oder Fern. Letzteres wurde offen- 
bar durch das Pronomen so oder sä bewirkt. 

Weiter wurden ä und * zum Kennzeichen des Fern, 
unter dem Einfluß des Pronomens sä und si und des 
Adjektivums. 

Freilich sind wir damit nicht am Ende. 

Man fragt vergebens, weshalb die Wörter auf -s teils Mask., 
teils Fern, waren. Z. B. weshalb ist idg. *peds 'Fuß’ im wesent- 
lichen M., gr. Troil <;, 1. pes, g. fötus, ai. päd (slaw. allerdings noga f.), 
dagegen Hand Fern., vgl. gr. xrip, 1. manus, g. handus, lit. rankä, 
abg. rgka. Nur ai. hdstas ist M. Oder weshalb ist gr. iröXu;, lit. 
pilis, ai. pür f. 'Burg’ Fern., wie bei uns g. baurgsl Vielleicht wird 
es später gelingen, dies aufzuklären. 

18. Geschlechtsbezeichnung. Es ist klar, daß man 
bei belebten Wesen dazu kommen mußte, gelegentlich 
das Geschlecht zu bezeichnen. Aber ursprünglich waren 
die Ausdrücke für die Tiere auch geschlechtslos. 

Vgl. Pferd, Bind, Schaf, Schwein, Kalb, Füllen, Ferken, Huhn. 

Während man nun heute unterscheidet ein Bullen- 
kalb und ein Kuhkalb fügen die Griechen den Artikel hin- 
zu vgl. 6 , f| iTTTioq, 6 , iri ßoug, 6 , f] X'W, und die Römer 
sagen lupus femina. 
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Dieser Stand der Dinge muß wohl auch für das 
Germanische vorausgesetzt werden. Aber man hat ihn 
aufgegeben und ein Geschlecht durchgeführt. 

Es heißt der Bär, der Wolf, der Lowe, aber die Maus, die 
Batte, die Katze. 

Ähnlich wechselt das Geschlecht bei den Vogelnamen. 
Die Singvögel sind weiblich, sagt J. Grimm, 

vgl .Lerche, Amsel, Drossel, Nachtigall, Schwalbe, Meise, Schnepfe. 

Aber es heißt doch 

Star, Spatz, Fink, Zeisig, Wiedehopf m. 

Weshalb das eine Geschlecht durchgeführt ist, müßte 
noch untersucht werden. 

Daß Gans und Ente Fern, sind, mag sich aus dem 
häufigen Vorkommen der weiblichen Tiere erklären. Be- 
merkenswerterweise hat man zu diesen beiden Worten 
besondere Mask. geschaffen, Gänserich, Enterich. Weshalb 
aber gr. aXumriH, 1. vulpes, g. fauhö Fern, war, weiß ich 
nicht zu sagen. 

Bei unbelebten Wesen mag manchmal die Phantasie, 
die die Wesen belebte, eine Rolle gespielt haben. 

So waren die Bäume mit wenigen Ausnahmen 1 ) weiblich, ob- 
gleich es der Baum heißt. 

Daß die Flüsse im Germ., Slaw., Ind. meist weiblich 
sind, im Griech. und Ital. aber männlich, mag auf dem 
zu ergänzenden Wort beruhen, g. aha — 1. aqua, abg. 
reka, aber 1 . fluvius, gr. ttotkuö^. 

19. Verschiedene Wörter zur Bezeichnung der Ge- 
schlechter. Wenn man wirklich eine Geschlechtsbezeich- 
nung gehabt hätte, so mußten doch gerade männliche 
oder weibliche Lebewesen durch ein äußeres Kennzeichen 
hervorgehoben werden. Aber bis zum heutigen Tage sagen 
wir Mann und Frau, und Luthers Männin berührt uns 
seltsam. Noch sonderbarer erscheint es, daß man in einer 
Weltsprache die Mutter mit patrmo bezeichnen wollte. 

Die Eigentümlichkeit, daß wir die verschieden ge- 
schlechtigen Lebewesen mit verschiedenen Worten be- 

‘) Die Ausnahmen sind wohl nur scheinbar, indem Wörter 
auf -os Mask. wurden. Vgl. lit. berzas m., ai. bhürjas m. 'Birke 5 , 
aber d. die Birke, wie r. bereza f. 
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zeichnen, war indogermanisch und hat sich bis heute in 
weitem Umfang erhalten. 

Wir sagen noch heute Mann und Frau , g. wair, guma, manna, 
qinö\ Sohn, Tochter ; Vater, Mutter ; Bruder, Schicester usw. , 

bei Tieren: Stier, Ochse: Kuh-, Bock, Ziege ; Eber, Sau-, Widder-, 
Hund, Teuie\ Gaul, Hengst, Stute. 

20. Movierte Feminina. Schon in idg. Zeit ist man 
aber dazu gekommen, von einem Wort für ein männ- 
liches Wesen durch eine Ableitung die Bezeichnung für 
das weibliche zu bilden. 

a) Das älteste für diesen Zweck ist wohl die Endung 1. *) 

Vgl. ai. vrkis 'Wölfin’, abg. vlücica, lit. vilke, an. ylgr *u>ulgis . 
ai. vfkas, g. wulfs. 

Dazu gehören weiter g. frijöndi 'Freundin’ : frijönds 'Freund’ ; 
g. mawi 'Mädchen’, aisl. mxr:magus 'Knabe’; g. ßiwi 'Dienerin’, 
an. py, ahd. diu : g. pius. 

b) Diese Bildung wurde dann frühzeitig durch n er- 
weitert. 

Vgl. ahd. friuntin ; drütin. 

Es könnte sich hier um Bildungen handeln wie 1. regina, 
gallina, also um Erweiterung durch Determinativ n. S. § 9. 

c) Anderer Art ist eine Bildung -injö, -unjö (Kluge 3 , 
8 89 t). 

Ahd. kuningin, gutin, ae. gyden 'Göttin’. Diesen entspricht 
ai. -nt, pätni 'Herrin’, gr. -via nörvia : iröm? 'Herr’, und gr. -aiva 
Teiaaiva <( *T^icravja. 

d) Neben l, das auch das fern. Adjektiv bildet, finden 
wir bekanntlich auch -ä, 1. nova : novus. Dies ist im Germ, 
bei Erweiterung mit n produktiv geworden. 

Vgl. g. nipjö 'Verwandte’ : nipjis\ — g. garaznö 'Nachbarin’: 
garazna-, — g. sicaihrö 'Schwieger’ : swaihra; — ahd. frouiva 'Herrin’ : 
g. frauja: — ahd. herra 'Herrin’ : ahd. herro-, — g. fauhö 'Füchsin’ : 
ahd. fuhs ; — ahd. winja 'Freundin’ : wini\ — ahd. ana:ano. 

Da infolge der Schwächung der Vokale die Vokale 
zusammenfallen, muß diese Kategorie aufgegeben werden. 

Wir haben nur noch der Ahne und die Ahne. 


*) Dieses t erscheint noch im Lat. als Gen. Sg., und im Ind. 
Slaw. als N. Dualis. Es bezeichnete also ursprünglich wohl die Zu- 
gehörigkeit und hat mit dem Geschlecht nichts zu tun. 
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Zusammenfassung. 
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Die Elemente ä und i bilden seit idg. Zeit unbestritten 
die Fern, zu Adjektiven, und ohne Zweifel sind sie bei 
diesen durch den Einfluß des Pronomens entstanden. 
Beim Pronomen ist eine Form für das Fern, allgemein 
verbreitet, nämlich gr. f|, 1. ea, g. sö, ai. sä. 

Diese wurde dann auf das Adjektivum übertragen, 
falls nicht etwa die Pronomina *1 und *ä mit der Be- 
deutung 'sie 5 angetreten sind. Vom Pronomen und Ad- 
jektivum sind dann die Substantiva auf -i und -ä Fern, 
geworden. Aber noch nicht im Idg., denn wir finden im 
Griech. Lat. Mask. auf -ä, gr. TroXfxtv;, 1. scriba, und im 
Indischen Wörter wie säkliä 'Freund 5 . 

21. Zusammenfassung. Zusammenfassend kann man 
sagen. In das Germ, sind zahlreiche geschlechtlich be- 
stimmte Wörter als Erbteil hineingekommen. Das Germ, 
hat beim Pronomen, Adjektivum und auch beim Sub- 
stantivum die äußere Form zum Träger des Geschlechts 
gemacht. Diesen Zustand zeigt das Urgermanische. Da 
aber die verschiedenen auslautenden Vokale infolge der 
Auslautsgesetze frühzeitig zusammengefallen sind, geht 
allmählich die Geschlechtsbezeichnung teilweise oder ganz 
(englisch) verloren. 

Im Idg. war zunächst beim Subst. noch kein Merk- 
mal vorhanden, das die Wörter geschlechtlich charakte- 
risierte. Allmählich wurden aber die Wörter auf -om 
meist Ntr., die auf -s Mask. oder Fern., und dieser Stand 
war schon im Idg. erreicht. Aber auch die Wörter auf 
-ä und -i waren schon zum großen Teil Fern., wenngleich 
es Reste gab, bei denen das nicht der Fall war. Ebenso 
waren die Wörter auf - os im wesentlichen Mask., eben- 
falls mit Resten. 

Wir können also doch bis zu einem gewissen Grade 
verfolgen, wie sich das grammatische Geschlecht ent- 
wickelt hat, wie wir auch verfolgen können, wie es wieder 
verloren ging. Die Hauptfrage bleibt, welche Wörter 
blieben Neutra, und weshalb wurden die Wörter auf -is, 
-us und auf Konsonant teils Mask., teils Feminina. 
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IV. Die Deklinationen und die Kasus. 

22. Allgemeines. J. Grimm hat die germanischen 
Deklinationen eingeteilt in die starke und die schwache, 
und zwar deshalb, weil sich beim Adjektivum zwei De- 
klinationen finden, von denen die schwache zweifellos 
jünger ist. Diese Einteilung ist nicht gerade glücklich. 
Man hat sie aber im allgemeinen beibehalten, nur spricht 
man heute gewöhnlich von vokalischer und konsonan- 
tischer, besonders der n- Deklination. Doch kommt bei 
dieser Anordnung die germanische Eigenart nicht zu ihrem 
Recht. Denn das Germanische ist dadurch ausgezeichnet, 
daß es die Deklinationsendungen zugleich zum Kenn- 
zeichen des Geschlechts macht, was im Idg. noch nicht 
durchgeführt ist. 

Von den idg. Stämmen sind die o-, ä-, je-, i-, u- und 
konsonantischen Stämme in das Germanische hinüber- 
gekommen. Davon sind die o-Stämme Mask. oder Ntr., 
die ä-, ;e-Stämme Fern, geworden. Bei den i-Stämmen 
sind beide Geschlechter vertreten, doch findet sich bei 
ihnen eine verschiedene Deklination im Sing., je nach- 
dem sie Mask. oder Fern. sind. Die w-Stämme, die wenig 
zahlreich sind, sind nicht verschieden gestaltet. Dagegen 
findet sich bei den «-Stämmen eine völlige Verschieden- 
heit zwischen Mask. und Fern. Es ist daher angebracht, 
den Gesichtspunkt des Geschlechts bei der Anordnung 
zu berücksichtigen. 

Der Auslaut der Stämme ist im Germanischen durch 
den Schwund der Vokale meistens undeutlich geworden. 
Nur im gotischen Dativ Plur. finden wir die vokalischen 
Stämme noch in aller Klarheit, vgl. gibom, dagam, anstim, 
summ, welche Formen 1. deäbus, lupis (aus -ois), hostibus, 
lacubus entsprechen. 

Anm. Die Zagehörigkeit zu einer Klasse ist nicht fest. Schon 
im Idg. und weiter im Germ, kommen Schwankungen von einer 
Klasse zur andern vor, die teils durch äußern Übertritt von einer 
Klasse in die andere (Metaplasmus), teils durch verschiedene Stamm- 
bildung bedingt sind. Im allgemeinen ist auf die germanische 
Stammform nicht viel zu geben. 

a) Schwankungen zwischen o- und S-Stämmen. S. o. S. 17. 
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b) Schwankungen zwischen o-, a- und »'-Stämmen: 1. piscis, 
g. fisks (a-St.); ahd. naba: ai. näbhis 'Nabe’; g. ginö : qens (i-St.); 
ahd. ahsa: 1. axis; gr. bearo-rns : gr. iröon;, g. -faßs (»‘-Stamm); g. 
fairznci, ahd. fersana. 1. perna, gr. itiepva : ai. pärsnis 'Ferse’; ahd. 
wella <( *welnä : lit. vilnis\ ahd. folma, 1. palma 'Handfläche’ : 
ai. pänis. 

c) Schwanken zwischen M. F. auf -s und Neutren auf -om : gr. 
bpöc 'Eiche’ : g. tritt: < *drewom ; 1. pes : 1. oppidum ; g. aiws, ai. 
äjus : 1. aevom-, 1. coniucs : 1. jugum, g. jük; g. nalits : anda-nahti 
-tiom. Vgl. auch g. 1. is : ai. Nom. ajäm , 1. eum. 

23. Die Kasusendungen des Indogermanischen. Das 

Idg. besaß acht Kasus, nämlich Nominativ, Akkusativ, 
Vokativ, Genitiv, Dativ, Instrumental, Ablativ. Davon 
fiel im Idg. der Ablativ im Sing, meist mit dem Genitiv, 
im Plural stets mit dem Dativ zusammen. Nur beim 
Pronomen hatte er im Sing, eine besondere Form, die 
auf die o-Stämme übertragen wurde. Von diesen Kasus 
waren Nom. und Akk. ursprünglich nicht verschieden. 
So ist es noch beim Neutrum, 1 . mare, verhorn, verba, g. pata 
waurä, pö waurda. Man liest in den Handbüchern, daß 
hier der Akk. für den Nominativ gebraucht worden sei, 
aber das Suffix des Akk. war m, das des Neutrums om, 
so daß die beiden Kasus gar nicht Zusammenhängen. Im 
Akk. der i- und w-St. lautet die Endung der Mask. -im, 
-um, beim Ntr. -i und -u. 

Ein Unterschied zwischen N. Akk. hat sich wohl zu- 
nächst beim Pronomen entwickelt, wo wir z. T. ver- 
schiedene Stämme haben. 

ik : mik, 1. ego : me, wir, g. iveis : uns. 

Ferner g. sa : Akk. pana, und sonst Nom. -s, Akk. -m. 

Das m hat sich auf alle Stammklassen ausgedehnt, 
mit Ausnahme des Neutrums. Aber ursprünglich haben 
auch die Fern, auf -ä 1 . terra, got. giba, kein m im Akk. 
besessen. Das ergibt sich auch aus der Zss. got. salböda 
'ich salbte’, eig. 'ich tat salben’ (s. u.), gr. ßop-fietu 'ich 
laufe zu Hilfe’. Ebenso hatten die Bildungen auf i keinen 
Akk. auf -m. 

Auch das s des Nom. hat sich nicht über die ä-, 
i- und manche konsonantischen Stämme ausgedehnt. Es 
wurde, was es ursprünglich nicht war, bis zu einem ge- 
wissen Grade das Kennzeichen des Mask. Es gibt also Nom. 
mit s und ohne s. Wo das s angetreten war, war es fest. 
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Es ist nun eine sehr bezeiehende Art der Entwick- 
lung, daß die Unterscheidung zwischen Nom. und Akk., 
die im Idg. weitgehend durchgeführt war, schon im Ur- 
germ. anfängt wieder aufgegeben zu werden, sicher infolge 
lautlicher Entwicklung, aber auch weil die Unterscheidung 
nicht nötig war, da sie eben beim Neutrum fehlte. 

So haben wir schon got. N. A. PI. der ö-St. gibös ; der »-St. 
( ittcms ; der fern. »-St. qinöns-, der kons. St. nasjands-, der in-St. 
manageins. 

Im Ahd. werden auch die weiteren Stämme betroffen, 
da s abfiel. 

Es heißt also N. Akk. Sg. tag, PI. taga; hirti, hirte ; geba PI. 
gebä; sunte; höhl ; gesti, ensti , hanon, zungün. 

Nur einige wenige Reste bleiben im Ahd.: N. kunigin, Akk. 
kunigin(na) und die mask. »-Stämme: N. haso, Akk. hason; hano, 
Akk. hanon. 

Bei diesen «-Stämmen hält sich der Unterschied merkwürdiger- 
weise bis zum heutigen Tag, wenn die Worte Belebtes bezeichnen. 

Daher N. Falke , A. Falken , Affe, Ahne, Bote, Bube, Buhle, 
Bürge, Drache, Erbe, Ferge, Gatte, Hase, Hüne usw. 

Ja, es entwickeln sich Doppelformen, je nachdem das Wort 
Belebtes oder Unbelebtes bezeichnet: 

Happe : Happen-, Knote : Knoten-, Lump : Lumpen-, Franke : 
Franken-, Drache -.Drachen-, Tropf : Tropfen- Lappe : Lappen. 
Vgl. Bojunga, Die Entwicklung der nhd. Substantivflexion. 1890. 
S. 70 ff. 

Was die sonstigen Kasusendungen betrifft, so haben 
wir eine wesentliche Verschiedenheit zwischen der Sub- 
stantivflexion und der Deklination der geschlechtigen 
Pronomina, und diese hat wieder die sogenannte zweite 
Deklination, die mask. o-Stämme und die Adjektiva be- 
einflußt. 

Wir können bei der pronominalen Deklination z. T. die Ent- 
stehung der Kasusformen beobachten. 

Der Akk. mik, puh, sik enthält wahrscheinlich eine angetretene 
Partikel ge, gr. emi-ge, si-ge, die im Griechischen in allen Kasus an- 
treten konnte. Anders Sommer, IF. 42, 129, der germ. mek mit 
venet. me\o verbindet. Ich halte dieses für eine Umbildung von 
mexe nach exo, die im Germ, nicht eintreten konnte. Doch tut das 
hier nichts zur Sache. 

Der Dativ mis, ßus enthält ein s-Element, das auch in den 
andern Kasus begegnet, z. B. im Gen. pis < *teso und auch Fern. 
pizös. Der Stamm peso wird durchflektiert. 
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Singular Nom. Der Akkusativ. 
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Der Dativ des geschl. Pronomens zeigt im Got. ein mm, got, 
imma, ßamma, das im Ahd. vereinfacht als demu erscheint. Im 
Indischen ist die Sache noch ganz klar. Es heißt tasmät, tasmäi, 
tasmin ; es ist also ein Element sma an das Pronomen getreten. 
Vgl. 1. ipse, 1. hic. Vgl. weiter IGr. 3, 166. 

24. Singular Nom. Der Nom. Sg. ist eigentlich 
endungslos, und das hat sich beim Ntr. und bei den 
Nomina auf - ä und -l (1. terra, g. giba, g. frijöndi ) erhalten. 
Ich habe dies IP. 17, 36 den Kasus indefinitus genannt. 
Er liegt bei allen Klassen in der Komposition, beim 
Vokativ und zum Teil auch beim Lokativ vor. 

An diesen Kasus indefinitus trat das Determinativ -s 
(ursprünglich wohl so, g. sa 'da’), das sich bei allen Ge- 
schlechtern findet, auch beim Ntr., vgl. 1. virus n., aber 
sich allmählich zu einem Kennzeichen des Mask. und 
Fern, entwickelt hat. (L. hostis : mare, g. sunus : faihu.) 

Die mehrsilbigen -er und -en Stämme zeigen im Nom. 
Dehnung, gr. iraxfip, Troipriv, öcupuuv, die auf dem Verlust 
einer Silbe beruht. Man nimmt jetzt an, daß sie kein s 
gehabt haben. Es könnte aber -Brs schon idg. zu -er, 
ens : en geworden sein. 

Außer s ist im Nominativ und sonst auch -om an- 
getreten und dieses ist dann zum Kennzeichen des Un- 
geschlechtigen (Neutrum) geworden. Über den Wechsel 
von s und om s. oben S. 9. 25. 

Alte Neutra auf -s, wie 1. virus n. = gr. 16?, ai. visäm n. finden 
wir besonders im Germ., vgl. urgerm. *lambas : gr. ?\aqpo; m. ; ahd. 
farh n. < *farhas : 1. porcus m., lit. parsas m. ; ahd. huon n. < *hönas. 
Im Germ, ist dieses s zum stammbildenden Element oder die Wörter 
sind Mask. geworden, vgl. g. balgs 'Schlauch’ = ai. bärhis n. 'Opferstreu’. 

25. Der Akkusativ. Er ist ursprünglich endungslos 
und bleibt es beim Neutrum. 

Wo sich das s des Nom. findet, tritt dann m als 
Endung auf, so daß wir -om, -im, -um und nach Kon- 
sonant m (germ. -um, gr. a) finden. Wahrscheinlich stammt 
dies m vom Pronomen. 

Die ä- und f-Stämme haben das m erst später, aber 
auch schon im Idg. angenommen. S. o. S. 25. 

Bei den konsonantischen Stämmen finden wir neben 
einem Akk. auf -m auch einen auf -om, d. h. es ist die 
Partikel -om angetreten. So in ai. päd-am, u. tangin-om. 
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Die Deklinationen und die Kasus. 


[§ 25—27. 


Möglicherweise muß man auch g. hanan so erklären. Vgl. 
IGr. 3. 79. Etwas anders J. Schmidt, Kritik 80, Anm. 

Infolge des Auftretens der Endung -om tritt eine 
starke Vermischung zwischen kons. und o-Stämmen auf, 
und zwar schon im Idg. 

Vgl. g. snaiws : 1. nix; ahd. berg : g. baurgs (kons. St.) ; ae. gät 
kons. St. : 1. Jiaedus-, 1. Akk. nasum ; 1. nares, ae. nosu. 

Anm. Ich bin heute zu der Ansicht gekommen, daß die o- 
Deklination in weitem Umfang sekundär ist. Von den Neutren auf 
-om ist das sicher. Jedenfalls gehören zur kons. Dekl. der Gen. lat. 
auf -i, der Lok. auf -ai, der Instr. auf -e, -ö, der Gen. PI. auf -dm 
und z. T. auch der Akk. auf -om. Die o-Deklination war berechtigt 
da, wo das Pronomen oder Adverb e, o an ein Wort getreten war, 
um ein Adjektiv zu bilden. S. u. 

26. Der Vokativ. Im Vokativ hat sich der reine 
Stamm oder der Kasus indefinitus in vielen Fällen ge- 
halten. Er entbehrt also das s oder die Dehnstufe und 
ist bei den Neutren gleich dem Nominativ und ebenso 
bei den ä-Stämmen. Bei den mask. o-Stämmen geht er 
auf -e aus gegenüber dem merkwürdigen -os des Nomina- 
tivs. Bei den i- und w-Stämmen gab es Vokative auf -i 
und -u, -a und auf -ei und -eu. Letztere gehören aber 
eigentlich zu Nominativen auf -e(i)s und -Bus. 

Infolge des Zusammenfallens von Nom. und Vokativ 
in verschiedenen Fällen wird auch der s-Nominativ als 
Vokativ verwendet. So im Nord. dagr. Überhaupt finden 
wir außer in g. Vok. dag : N. dags, g. sunau : N. sums 
keine besondern Vokativformen im Germanischen. Im 
Plur. und Dual sind die Elemente -es und -u (we) (idg. 
pides, ekivöu) an den bloßen Stamm getreten. Der Vokativ 
kann daher nicht anders lauten als der Nominativ. Eben- 
so muß er beim Ntr. auf -om ausgehen. 

27. Der Genitiv. Der Gen. Sg. aller Deklinationen hat 
die Endung s, vor dem die Vollstufe oder die Abtönung 
steht. Die Form ist also dem Nominativ sehr ähnlich. 

Daher 1. pedi-s, gr. trobö?, im Germ, mit Schwund des e, o 
baurgs, hanins, gumins = 1. hominis ; tuggöns, brößrs, anstais, sunaus, 
gibös = äs < ä + es. 

Die o-Stämme lauten wie das Pronomen. 

g. dagis wie ßis, entstanden aus *teso — abg. ceso, d. i. der 
Stamm + dem Element so. 



§ 28. 29.] 


Der Dativ. Der Lokativ. 
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28. Der DaÜV. Der idg. Dativ hatte die Endung -ei, 
nicht -ai 1 ), die mit dem Stammauslaut -o, -a kontrahiert 
-di, -di ergab. Ersteres könnte in ahd. tage usw., letzteres 
in g. gibai, ae. giefe vor liegen. Da aber in den übrigen 
Stammklassen die Dativform dem alten Lokativ entspricht 
und dies auch bei den o- und ö-Stämmen der Fall sein 
kann, so wird man im germ. Dativ vielleicht Lokative 
sehen dürfen. Eine Entscheidung ist nicht möglich. Zu 
beachten ist, daß auch im Gr. Lat. bei den ö- und ä-St. 
der Dativ, sonst der Lokativ vorliegt. 

29. Der Lokativ ist der merkwürdigste Kasus des Idg. 
Er hat verschiedene Endungen. 

1. Ist er endungslos. Das finden wir noch bei den idg. ei- 
und ew-St-, bei denen der Lok. die Formen -ei und eu zeigt. 2 ) 
Diese stecken in g. anstai, ahd. ensti, g. sunau, ahd. suniu. 3 ) 

2. Gewöhnlich ist an den Lokativ das Determinativ 
i getreten, gr. Trobi, 1. pede. Dieses i mußte abfallen. Da- 
her g. D. baurg, dalß, hanin. Im Ae. und An. finden wir 
noch Umlaut. S. u. 

Bei den o-Stämmen verband sich i mit dem Stamm- 
auslaut zu -oi, was ahd. ae. zu e, arme, wurde; ahd. ivolfe. 
S. oben beim Dativ. 

Beiden ä-Stämmen ergab sich ä-\-i^>äi, welche Form 
mit dem Dativ zusammenfiel. Vielleicht liegt hierin der 
Grund, weshalb im Deutschen, aber auch im Griech. die 
Lokativform die Dativform verdrängt hat. 

B. Wie ich IGr. B, 50 dargelegt habe, hatte der Lok. 
aber auch die Endung -ai, vgl. gr. x^gai 'auf der Erde’ : 
dem kons. Stamm xhdiv und ai. dive-dive neben djävi- 
djavi 'Tag für Tag'. 

Dieses ai ist anzusetzen für eine Keihe von Prä- 
positionaladverbien. Man vgl. J. Schmidt, KZ. 26, 42. 


got. 

an. 

ags. 

as. 

ahd. 

inna 

inni 

inne 

inne 

inne 

üta 

üti 

üte 


üge 

iupa 

uppi 

uppe 

uppe 

wfe 

wipra 

nidri 

nidre 
tö videre 

nithare 

nidare 

widare. 


>) Vgl. IGr- 3, 51. 2 ) Vgl. IGr. 3, 48. 

3 ) Es liegt kein Grund vor, die germ. Formen auf andere 
Grundformen zurückzuführen. 
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Die Deklinationen und die Kasus. 


[§ 29 - 32 - 


Daher bleibt die Möglichkeit in got. D. wulfa, ahd. wulfe 
einen Lok. auf -ai zu sehen, der ursprünglich den kon- 
sonantischen Stämmen angehört hätte. 

4. Im Dual gibt es im Indischen nur eine Endung 
für Gen. und Lok., imd zwar geht diese auf -ös aus. Da- 
her muß man annehmen, daß auch s eine Lokativendung 
war. Vgl. IGr. 3, 146. Ich sehe daher alte Lokative in 
dem sogenannten Genitiv der Zeit, gr. vuktoc;, d. nachts. 

30. Der Instrumental ging auf -e", -6 aus. Daraus 
wurde im Got. a, ahd. u. Diese Form ist ahd. belegt, 
tagu\ die got. Form dürfte ihr nicht ganz entsprechen, da 
es pe heißt und lvammeh. 

Diese Endung war eigentlich die der kons. Stämme, 
ai. padd, findet sich aber im Germ, und im Lit. bei den 
o-Stämmen. e, ö war, wie schon Bopp gesehen hat, die 
angetretene Postposition e, o, ai. ä. 

31. Der Ablativ. Eine besondere Form des Ablativs 
gab es nur bei den o-Stämmen; bei den übrigen war die 
Form im Sing, gleich dem Genitiv, im Plural gleich dem 
Dativ. Es ist daher nicht auffallend, wenn der Ablativ 
in den meisten Sprachen mit dem Genitiv oder Dativ 
zusammenfällt. Bei den o-Stämmen finden wir die Pro- 
nominalform, bestehend aus dem Stammauslaut e, o + der 
Postposition ed, od 'von weg’, woraus sich ed, öd ergab, 
1. facillimed, Gnaivöd. 

Im Germ, hat sich der Abi. dementsprechend nur 
beim Pronomen und Adjektivum und auch hier nur als 
Adverbium gehalten. 

g. haßrö 'woher 5 , paprö 'daher 5 und den Adverbien auf -ö. 

32. Plural Nom. Der M. F. zeigt durchweg die 
Endung -es (gr. irö6-es), deren e natürlich synkopiert 
werden muß. 

Daher got. nasjands, baürgs, mans-, im Ae. noch mit Umlauf, 
fet, ted, menn, hnyte, beh\ g. attan-s, qinöns, «-St. sunjus < *sunew-es, 
»-St. gasteis < *gastejes; ö-St. gibös < *gibö-es, o-St. dagös < *dago-es 
(beide schon idg. kontrahiert). 

Das Pronomen hat dagegen die Endung i, gr. toi 
'die’, 1. isti, got. ßai, ahd. die, und diese wurde auf die 
Adjektive übertragen, daher got. blindai, ahd. blinte. 
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33. Nom. PI. Ntr. ln seinem großangelegten Buch Die 
Pluralbildung der idg. Neutra hat Joh. Schmidt erwiesen, 
daß das Ntr. PI. der o-Stämme gleich dem N. Sg. der ä- 
Stämme war. Er nahm an, daß diese Bildungen kollek- 
tiven Sinn hatten, und daher als Plural verwendet wurden. 
Ich möchte diese Ansicht dahin abändern, daß -om und 
-ä angetretene Determinative waren, und daß die Bildungen 
auf -ä deshalb als Plurale verwendet wurden, weil einige 
Bildungen kollektive Bedeutung angenommen hatten. 
Jedenfalls stehen häufig Fern, auf -a neben Neutren auf 
-om. S. oben S. 13. Das im Nom. PI. anzusetzende ä 
wurde im Got. zu a , Anord. und Wgerm. dagegen zu u. 
Dieses fiel regelrecht nach langer Wurzelsilbe, vielfach 
aber auch nach kurzer ab. Daber g. waürda, an. börn, 
ae. word, hofu, ahd. icort. 

34. Der Akk. M. F. hatte idg. ganz allgemein die 
Endung -ns. 

Anm. Man hat vielfach angenommen, daß dies für -ms stehe, 
d. h. daß an die Endung m des Akk. Sg. s getreten sei. Doch bleibt 
sonst m vor s, z. B. got. mimz 'Fleisch 5 , ams- 'Schulter 5 . Es sind 
auch andere Erklärungen möglich, z. B. daß wie in dem m des Sing, 
das Pronomen -me steckt, so in ns das Pronomen g. uns < idg. ns. 

Wir finden also : g. dagans, gibös < idg. gibö-(n)s mit schon 
idg. geschwundenem -n 1 ); gastins, sununs. Bei den «-Stämmen und 
sonst ist der Akk. gleich dem Nominativ. Die Form hätte g. *hana- 
nuns oder *hannuns lauten müssen, wie bröpruns. 

35. Der Genitiv. Der Gen. PI. hatte im Idg. in 
allen Stammklassen die Endung dm, d. h. der Stamm- 
auslaut o war mit der Partikel -om kontrahiert worden. 2 ) 

Daher g. gibö, qinönö, manageinö, ahd. tago. 

Im Gotischen erscheint daneben auch -e, und zwar 
überwiegend, wenn auch nicht ausschließlich, beim Mask. 
und Ntr. 

Beim Pronomen liegt der Gegensatz deutlich vor. 
Es heißt 

g. M. pize, ize, F. pizö, izö , 

und dementsprechend finden wir M. dage F. gibö; m. n. n-Stämme 
attane, hairtane, aber fern. n-St. qinönö. 


’) S. 1, 68. 

2 ) Auch hier stehen also -s und -om nebeneinander, gr. G. Sg. 
woböi;, G. PI. iro&üiv < podo-om. 
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Aber bei den »-Stämmen heißt es gaste M. und qene F., und 
ebenso suniwe m. und handiwe f., wie auch baurge f. 

Eine sichere Erklärung der g. Endung e ist noch nicht gelungen. 
Eine idg. Endung -e>» (Möller, Btr. 7, 489) halte ich für unwahr- 
lich. Nicht ganz ausgeschlossen scheint es mir zu sein, daß urg. 
jö <Lje geworden wäre (Osthoff, MU. 1, 240 ff.), daß also die 
Endung e bei den ^'-Stämmen aufgekommen wäre. 1 ) Brugmann, 
IF. 33, 272 ff. geht von einer Stammform ej-orn aus, das eine sekun- 
däre Adjektivbildung darstelle. Ich habe auch, wie van Helten, 
Btr. 35, 273, daran gedacht, daß man zu dem ö wie auch sonst 
eine Ablautsform e neu geschaffen habe. Vgl. 1, 55. Aber der 
Gen. der »-Stämme wird damit nicht erklärt. Indessen bedenke man, 
daß wir im Instr. Sg. tatsächlich den Wechsel von e und ö haben 
(g. pe, hammeh : ahd. tagu), und ebenso im Abi. Sg. g. hidre : haprö, 
ohne daß von diesem e viele Spuren in den andern Mundarten zu 
finden wären. 

36. Dativ und Instrumental. Die idg. Formen sind 
nicht mit Sicherheit anzusetzen, und wahrscheinlich war 
keine einheitliche Form ausgebildet. Im Germanischen 
finden wir ein Element -in, vor dem im Gotischen der 
Stammvokal deutlich sichtbar ist. 

Daher heißt es : a-St. g . dagam; ö-St. g. giböm; i- St. g. gastim; 
»t-St. g. sunum; r-St. g. broprum. 

Bei den n-Stämmen ist das n des Stammes mit dem m zu 
einfachem m verschmolzen. Daher got. attam ; qinöm; manageim. 

Hinter dem m muß natürlich etwas geschwunden 
sein. Die nordischen Runeninschriften zeigen eine Form 
auf -ms. 

Zwischen den beiden Lauten kann sowohl ein i wie 
ein o geschwunden sein. Wir können urgerrn. -mis und 
-mos ansetzen. Ersteres erscheint im Lit. als Instr., 
letzteres im Slaw. als Dativ -mü. 

Für -mis führt man ae. piem an. 

Für mos spricht m. E. die Form ahd. tagam. Nach 
Nor een, Urg. LI. 17 ist o, u vor m entstanden, wenn ein 
dunkler Vokal folgte. 

Vielleicht sind also beide Formen in das Germ, hin- 
eingekommen. 

Statt des m des Litu-Slawischen und Germanischen erscheint im 
Indischen ein bli. Wir finden dort I. PI. -bhis und Dat. Abi. -bhjas, 


') Ich stütze mich für den Wandel von jö zu je auf g .jer: 
gr. tupa: mhd. jän 'Gang’ : ai. jänam 'Gang’, 1 . jänua 'Tür’; abd. 
jämar 'Herzeleid’ : gr. fjpepoi; 'sanft’ < jä. Gibt es ein germ. jö ? 
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im Lat. -bos. Man hat früher einen lautlichen Übergang von bh zu 
m angenommen, der nicht möglich zu sein scheint. 

Ich habe IF. 5, 251 idg. -bhis und -mos angesetzt, woraus durch 
Kreuzung blijos, bhos und -mis entstanden wären. 

Neuerdings hat man wieder m aus bh durch Dissimilation her- 
leiten wollen in Wörtern, die einen Labial enthalten. Tatsächlich 
ist ein Übergang von m in b oder 5, w nichts Unerhörtes. Vgl. 
Kretschmer, KZ. 35, 605 und Hirt, IGr. 1, 305. 

Fest steht das eine, daß wir germ. m durchaus an Stelle der 
Endungen mit bh finden. Bd. 1, 11 habe ich einen Weg .angedeutet, 
auf dem das m noch anders zu erklären wäre. 

37. Der Lokativ ging idg. auf -su oder -si aus, ai. 
vrkesu, gr. XuKOtcfi. 

Von diesem Kasus, der im Griech. und Lat. als 
Dat. erhalten ist, findet sich im Germ, keine Spur. 

Anm. R. Kögel suchte ihn in den nur in lateinischen Ur- 
kunden vorkommenden ahd. Ortsnamen auf -ingas (Frigisingas), 
vgl. ZfdA. 28, llOff.; Btr. 14, 1 15 ff. Henning hält sie mit Recht 
für lat. Akk. (KZ. 31, 297; ZfdA. 46, 289). 

Anm. Der Dual ist im Germanischen beim Nomen nicht mehr 
lebendig. Über Reste s. §11. 


V. Die maskulinen o-Stämme. 

38. A. Die reinen o-Stämme. 

Die o-Stämme des Idg., a-Stämme des Germ, bilden 
die Hauptmasse der Deklination. Diese Klasse entspricht 
der lat. und griech. zweiten Deklination und enthält im 
Germanischen nur noch Mask. und Neutra, die sich im 
Nom. Akk. Sg. und Plur. unterscheiden. 

Bei den ursprünglichen Neutra auf -s ist im Germ, entweder 
das s in allen Kasus durchgeführt, vgl. *farhas = 1. porcus, *lambas = 
gr. ikacpoi; (s. o. S. 10), oder die Wörter sind Mask. oder Fern, ge- 
worden, g. balgs < *balgis (t- St.) = ai. barhis n. 'Opferstreu’. 

Zur Deklination vgl. van Helten, Zur agerm. Flexion der o- 
Substantiva. Btr. 36, 435 ff. 


Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Idg. 

Sg. M. N. dags 

armr 

döm 

tag 

dhoghos 

A. dag 

arm 

döm 

tag 

dhoghom 

G. dagis 

arms 

dömes 

tages 

dhogheso 

D. daga 

arme 

döme 

tage 

dhoghöi, -ai 

I. 


döme 

tagn 

dhoghö 


Hirt, Urgermanisch II. 


3 



34 Die maskulinen o-Stämme. [§ 38. 



Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Idg. 

PI. N. 

dagös 

armar 

dömas 

taga, -ä 

dhoghös-es 

A. 

dagans 

arma 


taga 

dhoghons 

G. 

dage 

arma 

döma 

tago 

dhoghom 

D. 

dagam 

örmom 

dömum 

tagum 

dhogkomos 

Ntr. Sg. 

waurd 

harn 

hof word 

wort 

wrdhom 

PI. 

waürda 

börn 

hofu word 

wort, 

diu wrdhä. 


Singular. 1. Nominativ. Der idg. Nominativ auf 
-os (gr. XÜKoq, 1. equos) wurde zu germ. -as. 

Diese Form liegt noch in finn. Lehnwörtern vor, wie nnsas 
'Balken’, got. ans ; kuningas 'König’, an. konungr-, ferner mit Über- 
gang von s zu r im urnord. run. Holtingax, pewar 'Knecht’, got. 
pius, er Halt, an. iarl , stainaR, got. stains. 

Nach dem Vernerschen Gesetz hätte im Auslaut s 
und z entstehen müssen. Spuren davon scheinen im Got. 
vorzuliegen. Nach r ist die Endung s erhalten, wenn der 
Ton auf der letzten lag, sonst ist es abgefallen. 

Vgl. got. akrs : gr. dypöi; anpar : ai. äntaras ; 

gaurs 'betrübt’ : ai. ghörds hapar : gr. irörepoq; 
fadrs 'des Vaters’ : gr. iraxpöi; fidtvör : ai. öatvdras; 

stiur : ai. stMvir-as. 

Vgl. IGr. 5, 98. Anders Wrede, Ostgoten 177; A. Kock, KZ. 
36, 579; Braune, Got. Gr.; Streitberg, Got. EB. 4 90. Das Alt- 
nordische zeigt nur -r. 

2. Der Akkusativ idg. -om, gr. Xukov, 1. lupom verlor 
frühzeitig das m , später das a, das im Urnord. noch vor- 
liegt, staina (Johanesson, S. 49). 

3. Der Vokativ lautete idg. auf -e aus, das abfallen 
mußte. Daher got. dag gegenüber Nom. dags. Umlaut 
zeigt sich nirgends. 

4. Der Genitiv hatte die Endung -so, wie im slaw. 
öeso 'wessen 5 . Das Griech. und Indische weisen auf -sjo. 
so ist eine der vielen im Genitiv angetretenen Partikeln 
und stammt aus der pronominalen Deklination, o ist 
überall abgefallen. Auffallend ist das fast durchweg auf- 
tretende stimmlose s, das schwerlich allein vom Pronomen 
got. pis stammen dürfte, ai. täsja, gr. toio. 

Da dieses s, abgesehen von g. piz-ei, hiz-uh, Ivarjizuh, 
niemals als z (r) erscheint, muß entweder die Silbe un- 
mittelbar vor dem s in allen oder den meisten Fällen den 
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Ton getragen haben oder es muß ss zugrunde liegen, wie 
van Helten, IF. 26, 174 wohl mit Recht annimmt. 1 ) 

Dem so geht ein e voraus, wie im Pronomen g. pis, 
dagis. Ein o wie in gr. roio liegt vor in den urnord. 
Formen auf -as a[n]sugisalas, godagas sowie im alte. 
dömees, as. dagas. 2 ) 

5. Der Dativ. Die idg. Form war ot aus o + ei. 
Dies gekürzt zu oi wurde zu ai, woraus ggerm. -e ent- 
standen sein müßte. 

So urnord. uoduride, an. arme, ae. dömte, ahd. tage. 

Die Formen können aber ebensogut auf den idg. 
Lokativ auf -oi zurückgehen. 

In der got. Form daga sieht man den alten In- 
strumental = ahd. tagu (Braune, Btr. 2, 161). 3 ) Doch 
kann in daga auch ein alter Lokativ der konsonantischen 
Stämme auf -ai stecken, womit die Form der ahd. usw. 
gleich werden würde, denn auch diese kann auf -ai zu- 
rückgehen. 

Daß dann eine Form der kons. Stämme in der o-Deklination 
auftreten würde, daran braucht man sich nicht zu stoßen, da auch 
der Instr. auf -e, -ö ursprünglich den kons. Stämmen angehört, 
vgl. kons. St. ai. pada, aber o-St. vrkena, ebenso wie der Gen. Sg. 
1. auf -l (belli) und der Nom. Plur. Ntr. auf -ä. Die neutralen o- 
Stämme sind ja konsonantische Stämme mit einem Nom. Akk. auf -om. 

6. Der Instrumental der kons. Stämme ging idg. 
auf -e, -ö aus, vgl. ai. padd, gr. aviu. S. oben. Diese Form 
ist auf die o-Stämme übertragen worden, vgl. lit. vilkü, 
ahd. wolfu aus *wolfö, woraus got. a werden mußte (vgl. 
1, 138). Dem got. a liegt aber in einigen Fällen sicher 
ein e zugrunde, vgl. Ivamma neben Ivammeh, got. pe, M. 
Dies wäre die älteste Form, zu der ö die Abtönung bildete. 

In e, 5 sab schon Bopp eine angetretene Postposition, ai. ä, 
vgl. IGr. 3, 54, so daß der Kasus eigentlich endungslos war. Über 
den ae. Instr. s. Lokativ. 


') -esso wäre entstanden, indem nach *tesmo ein Gen. tes-so 
gebildet wäre. Vgl. auch den Stamm tes in G. Sg. F. pizös usw. 
Der Hinweis van Heltens auf apreuß. stessei ist freüich verfehlt, da 
ss hier nur die Kürze des Vokals ausdrückt. 

2 ) Vgl. hierzu van Helten., Btr. 36, 436. 

3 ) Beim Pronomen geht die Form got. auf -e aus, Instr. pe, 
Dat. loammeh, worauf auch g. daga zurückgehen kann. 


3 * 
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7. Von dem Lokativ des Idg. auf -ei haben wir 
keine ganz sicheren Spuren. Es hätte dies zu i führen 
müssen. E. Sievers hat Btr. 8, 324 gezeigt, daß in den 
ältesten ags. Denkmälern der Instr. auf i ausgeht. Daß 
dies auf idg. -ei zurückgeführt werden kann, ist sicher. 
Ebensogut könnte man das i aber wohl auch dem ur- 
germ. e, got. pe ) lve gleichsetzen, vgl. ags. hwi, hwy. 

Anderseits kann allerdings in der Form auf -ai, -e 
auch der idg. Lokativ auf -oi stecken. Wäre das der Fall, 
so wäre die Sieversche Ansicht wahrscheinlich. 

Da wir aber im Got. eine Instrumentalform auf e 
haben, so wird man am besten diese in der ae. Form sehen. 

8. Der Ablativ des Idg. ging auf -öd mit Zirkumflex 
aus, entstanden aus o + ed. Er ist im Germanischen als 
Kasus nicht erhalten, wohl aber deutlich in Adverbien. 

Vgl. got. haßrö 'woher’; ßaßrö 'daher’; undarö 'von unten’ = 
1. infra. 

Ferner liegt er wohl vor in den gewöhnlichen Ad- 
verbien auf -o, got. galeikö, ahd. gilihho, die den lat. auf o, 
den griech. auf -ai? (KaXüu;) entsprechen. 

Anm. Nicht sicher zu erklären sind im Wgerm. auftretende 
endungslose Formen, die syntaktisch als Lok. auftreten (ahd. zi, in 
fon hüs, as. an dag, ae. to d;eg). Vgl. van Helten, Btr. 28, 5421., 
36, 439 ff. Ohne Schwierigkeiten kann man darin einen Instrumental 
auf -ö sehen, das nach langer Silbe hätte abfallen müssen. Aber 
es sind auch andere Auffassungen möglich. 

Plural. 1. Nom. Mask. Das g. dagös, an. armar, 
kann dem idg. N. Fl. auf -6s <C o + es entsprechen, und 
dies wieder dem ahd. taga, soweit das a lang ist, vgl. 
Braune, Ahd. Gr., § 193. Daneben hat aber das Altsächs. 
und das Aengl. Formen auf -ös, as. hobos und ae. dömas, 
afries. auf -ar. 

Da s im Wgerm. abgefallen ist, so führte W. Scherer, 
ZGDSp. 2 559, die Form mit Recht auf -öses zurück, das 
in ai. -äsas vorliegt. 

Vgl. auch W. Schulze, KZ. 28, 275; van Helten, Btr. 36,445. 

Anm. Der ndd. PI. auf -s hat sich bis heute erhalten. Vgl. 
E. Öhmann, Der s-Plural im Deutschen, Helsinki 1924. Annales 
academicae scientiarum fennicae. Ser. B., Tom. XVII, Nr. 1 mit 
reicher Literatur. 



§38.] 


Die reinen o-Stämme. 


37 


2. Der Akk. PI. ist im Got. dagans tadellos erhalten. 
Anord. und wgerm. fiel ns ab. 1 ) Daher aisl. arma, ahd. taga. 

Anm. Der Gegensatz von N. Akk. vielleicht im Hildebrands- 
lied helidos ubar hringa. 

3. Der Gen. Plur. ging idg. bei allen Klassen auf 
■dm aus. Daher ahd. tago usw. Got. dagegen finden wir 
e, dage. 

Es sind verschiedene Erklärungen aufgestellt. S. 
oben S. 32. 

4. Der Dat. Plur. g. dagam, sonst ahd. tagum. M. E. 
weist ahd. tagum auf *dagomoz wegen des u. S. 1, 48 und 
oben S. 32. 

Neutra. 1. N. Akk. Sg. Er enthält den bloßen 
Stamm + der Partikel -om, und er wird dadurch äußer- 
lich dem Akk. der Mask. gleich, ist aber von ihm durch- 
aus verschieden. Vgl. ai. jugäm, 1. iugum, gr. üirföv (mit 
v aus g). m und o (a) fallen ab. Im Urnord. ist a noch 
erhalten, hlaiiva, horna. 

2. N. Akk. PI. Er lautet auf -ä aus. ä war ein 
angetretenes Element, das neben om stand, und die damit 
gebildeten Worte wurden teils als N. Sg. Fern., teils als 
Ntr. Plur. verwendet. Aus ä entstand germ. ö, das got. 
zu a, sonst zu u wurde. Erhalten ist ö in g. ßö. Im 
Nord, ist u mit «-Umlaut geschwunden. Daher börn: 
barn. Ae. ist u nach kurzer Wurzelsilbe bewahrt hofu : 
word. Im Ahd. steht u im Artikel diu. Alem. heißt es 
auch chindiliu , sowie bei Tatian kunniu u. a. Ebenso im 
Adj. blint(i)u. 

Dieses ä, das ursprünglich nur bei gewissen Stämmen üblich 
war, findet sich im Griech. Lat. Germ, bei allen Stämmen. 

So finden wir bei den »-Stämmen, gr. vpla, 1. tria, got. ßrija, 
ahd. driu ; 

bei den «-Stämmen, gr. bdapua, got .tagra, ahd, fihiu ; 

bei den «-Stämmen, gr. övöpava, 1. nornina, got. hairtöna ; 

bei den s-Stämmen, gr. xdve-a > x^vri, 1. genera, got. riqiza, 
ahd. kalbir, ae. dögor, wildru. 

Es ist also hier eine einheitliche Flexion durchgeführt. 

') Scherer, ZfdA. 26, 380; Mahlow, AEO. 127 ff. ; Jellinek, 
AfdA. 19, 37 ff.; 20, 23; ZfdA. 39, 144; Hirt, Btr. 22, 227. Dagegen 
v. Helten, Btr. 20, 516. S. auch 1, 131. 
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39. Betonung. Man hat für die o-Stämme eine Be- 
tonung angenommen, die wie bei den konsonantischen 
Stämmen wechselt. (Vgl. Kluge, Grd. 1, 387; Noreen, 
Btr. 7, 431; dazu IGr. 5, 265.) Die übrigen idg. Sprachen 
zeigen aber von diesem Wechsel keine Spur, und es ist 
auch nicht daran zu zweifeln, daß im Idg. der Ton fest 
auf einer Silbe ruhte, wobei die Oxytona im wesentlichen 
Nomina agentis, die Barytona Nomina actionis waren. 
Vgl. IGr. 5, 262. Indessen liegen den o-Stämmen in 
weitem Umfang konsonantische Stämme zugrunde, und 
es läßt sich daher verstehen, daß sich bei ihnen nicht 
selten Abstufung und auch grammatischer Wechsel findet. 

Beispiele: g. auhns : schwed. uyn 'Ofen’; ae. Sbdm, ahd. ätum : 
ai. ätmä. Das gesamte Material bei Barber. S. auch 1, 151. 

Eine besondere Bewandtnis hat es mit den Neutren. 
Bei ihnen war der Singular anders betont wie der Plural, 
und wir finden bei ihnen häufig grammatischen Wechsel. 
Vgl. Hirt, IF. 7, 119; IGr. 5, 243; Urg. 1, 152. 

Vgl. g. kas 'Gefäß’ : aisl. leer, as. ahd. Icar ; ae. glxs, ahd. glas, 
aisl. gl&r; g. raus 'Rohr’ : an. reyr, ahd. rör; g. blöp 'Blut’ : ae. blöd, 
ahd. bluot; an. hjöl, ae. hweol : ae. hweogol : ai. cakräs 'Rad’ ; ae. rxsn : 
g. razn 'Haus’. 

40. Stammbildung. 1 ) Bei der Stammbildung der o- 
Stämme muß man verschiedenes unterscheiden. 

1. Auszuscheiden sind die Adjektiva, die weiter unten 
behandelt werden. 

2. Eine besondere Kategorie bilden die Neutra auf 
-om, die eigentlich konsonantische Stämme sind, an die 
die Partikel -om getreten ist. 

Alte Beispiele sind: g. daur, d. tor : ai. dvär f., gr. Oupa; — 
g. juk, d. Joch = X.jugum : 1. coniux ; — g. mimz 'Fleisch’ = ai. mqs-am 
neben mäs\ — g. triu 'Baum’ = abg. drevo : gr. böpu; — g. kniu: 
1. genu, gr. "f<ivu ; — g. jer : aw. jär-, gr. ibpa. 

3. Die Maskulina enthalten eine Reihe von alten idg. 
Worten, z. T. ohne besonderes Suffix. 

a) Tiernamen u. a. : 

g. tvulfs = 1. lupus; g. ailva-, as. ehu = 1. equos 'Pferd’ ; g. hunds 
mit f-Dat. zu 1. canis ; ae. eolh 'Elch’; ahd. marh: air. marc; ahd. reif, 
ahd. selah 'Seehund’. 


*) Vgl. H. Zimmer, Die Nominalsuffixe A und Ä in den 
gern. Sprachen. 1876. 
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b) Sonstiges: 

ahd. halm = gr. Ka\ano;; — g. haims 'Dorf 5 = lit. kiemas dss., 
gr. Kibiari: — g. stöls 'Stuhl’ : gr. axf|\r| ; — g. winds = 1. ventus ; — 
ahd. löh : 'Gebüsch’ = 1. lücus; — g. asts = gr. ö£o<;; — g. hals = 
alat. collus m., später n. ; — g. stains: abg. stena 'Wand’; — g. 
munps 'Mund’ : 1. mentum 'Kinn’; — g. dags 1 lit. (Ingas 'Ernte’; — 
an. hofr, ahd. huof: ai. saphäs dss.; ahd. swehur = 1. socer. 

Das Wort g. wair 'Mann’, 1. vir, lit. viras, ai. virds bereitet 
sowohl im Got. wie im Lat. den Auslautsgesetzen Schwierigkeiten. 
Ich nehme an, daß das Wort ursprünglich hieß N. Sg. wir, Akk. 
tclr-om, Gen. wir-i. 

c) Verbalabstrakta auf -o mit Abtönung in der 
Wurzelsilbe. 

a b. prang 'Drängen’, g. saggws (sek. «-Dekl .), an. svangr 'Schwung’, 
ahd. dög 'Schall’, ahd. dampf 'Dampf; ahd. swank 'die schwingende 
Bewegung’, ahd. swant 'das Dahinschwinden’. 

Daneben kommt auch Vollstufe vor, selten die 
Schwundstufe. 

Die Bildung entspricht griech. Wörtern wie xöpoi; 'Schnitt’, 
vöpo? 'Gesetz’. 

Auffallenderweise sind diese Wörter namentlich im 
Nordischen häufig Neutra, was ja eigentlich gefordert 
werden müßte. S. S. 19. 

d) Dazu kommen verschiedene Suffixerweiterungen, 
darunter vor allem mit Suffix -mo. 

g. barms («-St.), ahd. barm, an. barmr 'Schoß’ : gr. qpoppö? 
'Tragkorb’; — g. döms, ahd. tuoin, an. dömr 'Urteil, Gericht’ : gr. 
ffiupö? 'Haufe’; — ahd. dann, an. parmr 'Darm’ : gr. xöppoq 'ein- 
gebohrtes Loch’; — ahd. feim, ae. fäm 'Schaum’ : 1. spüma; — ahd. 
Um 'Leim’ : 1. limus 'Schmiere, Schlamm, Kot’. 

Eine große Anzahl von o-Stämmen sind durch An- 
treten von n in die «-Deklination übergetreten. 

g. swalhra : gr. 4icupö<;, aber ahd. swehur ; g. garda 'Stall’: 
1. hortus. S. unten. 

41. Die Jo-Stämrne. Die JO- Stämme sind oft erörtert 
worden, seit sie Streitberg, Btr. 14, 165ff. eingehend 
untersucht hat. 

Vgl. dazu Jellinek, Btr. 15, 287 ff.; 16, 318 ff.; Streitberg, 
Btr. 15, 489 ff.; van Helten, Btr. 16, 272. 

Bei den ./-Stämmen liegt eine Verschiedenheit vor, 
je nachdem die Wurzelsilbe lang oder kurz ist. Vgl. 
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M. g. hairdeis 

harjis 

N. kuni 

reiki 

aisl. hinter 

nidr 

kyn 

kuäsde 

ae. ende 

secg 

Jiere 

kyn(n) 

rice 

as. hirdi 

heri 

bed(di) 

rilci 

ahd. hirti 

heri 

kunni 

riche. 


Streitberg hat angenommen, daß es im Idg. ge- 
wöhnliche jo-Stämme und abstufende mit dem Nom. auf 
-is, im Akk. auf -im gegeben habe. Derartige Stämme 
schienen im Litauischen vorzuliegen, doch hat sich das 
als ein Irrtum herausgestellt. Vgl. Sievers, Btr. 16, 567. 
Auch auf italischem Sprachgebiet findet sich nichts Ver- 
gleichbares. Daher ist der Grundgedanke von Streit- 
berg nicht haltbar. Auch die jo-Stämme hatten im Nom. 
die Endung -jos bzw. -ijos, im Akk. M. und Ntr. -jom 
bzw. -ijom. 

Es wurde daher aus urgerm. lunrjas ein *haris , das 
nach den übrigen Kasus got. zu liarjis umgestaltet wurde. 
Aus *herdijas aber wurde herdis wie N. PI. g. misteis 
*anstejes. Im Westgerm, ist durch die Konsonanten- 
verschärfung (s. 1, 98), sei es unmittelbar oder durch 
Übertragung, im Nominativ eine lange Wurzelsilbe ent- 
standen, nach der das i abfallen mußte, nachdem a schon 
früher geschwunden war. 

42. Stammbildung. Die jo- Stämme bestehen aus 
mehreren Klassen. 

1. Ein Suffix -jo- bedeutet die Zugehörigkeit, 1. patrius : 
pater, und bildete wohl im wesentlichen Adjektiva, die 
im Germ, substantiviert sind. 

Beispiele: got. hairdeis, ahd. hirti : got. hairda ; — got. lekeis 
'Arzt’ : *lek 'Heilmittel’, abg. lekü 'medicina’ ; — got. asneis 'Arbeiter’ : 
got. asans 'Ernte’, ahd. esni : ahd. aran. 

Anm. Das Suffix könnte durch Antreten des Pronomens o 
'der’ an Lokative oder Bildungen auf -i entstanden sein. L. patrios •< 
*patri + os 'der beim Vater’. 

Die meisten dieser jo-Stämme sind dann durch Suffix n- er- 
weitert: got. fiskja 'Fischer’; liugnja 'Lügner’; timrja 'Zimmer- 
mann’; gudja 'Priester’ usw. 

2. Das vereinzelte as. segg, ae. secg, an. seggr 'Mann’ ent- 
spricht 1. socius 'Genosse’ und weiter mit anderer ursprünglicher 
Flexion ai. sakhä 'Freund’. Hier ist ä aus äi entstanden, und die 
obliquen Kasus zeigen Formen mit j wie I. sakhjä, L. sakhje, von 
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denen aus der Übertritt in die jo-Fiexion leicht verständlich wird. 
Zu dieser Klasse gehören weiter die gr. Wörter auf -in(i) wie f)xd). 

3. Besonderer Art sind Fälle wie got. ni-pjis 'Verwandter 5 = 
ai. nitjas 'eigen’ ; — g. framapeis 'Freund’. 

Das hier vorliegende Element pja- entspricht einem ai. tja, 
das Adjektive von Partikeln bildet, also wohl ein selbständiges Wort 
ist, z. B. amätjas 'Hausgenosse 5 , äpatjam 'Nachkommenschaft 5 , sdnu- 
tjas 'fern seiend 5 . Vgl. W. Schulze, KZ. 40, 414. 

4. Das lat. Suffix -ärius ist ins Germanische ent- 
lehnt und erscheint regelrecht got. als -äreis, ahd. -äri, 
as. -ari, ae. -ere. Aus einem deutschen Dialekt entlehnt 
an. -are. 

Als entlehnte Worte, von denen aus das Suffix dann 
weiter wucherte, können gelten: 

1. monetärius, ahd. munizäri, mhd. münzsere, as. muniteri 
'Münzer 5 ; — 1. molinarius, ahd. mulinart 'Müller 5 ; — 1. tolonärius, 
ahd. zolanäri 'Zöllner 5 ; — 1. mansionärius, ahd. mesinäri 'Meßner 5 ; — 
1. cellärium, ahd. kellari 'Keller 5 ; — mlat. cellenärius , ahd. kellnäri 
'Kellner 5 ; — I. scolärius, ahd. skuoläri 'Schüler 5 . 

Merkwürdigerweise liegt kein einziges Wort im Gotischen vor. 

5. Ganz anderer Art als bei den maskulinen jo- 
Stämmen ist das Suffix -jo bei den neutralen. Bei ihnen 
ist das Determinativ -om (oben S. 9) an i-Stämme ge- 
treten; i ist aber selbst wieder ein Determinativ, das mit 
andern wechselt. Vgl. IGr. 3, 90. 

So entspricht g. fani 'Kot 5 , d. Gebirgsname Venn dem preuß. 
pannean , aus *pan-i-om, woneben ai. pan-k-am 'Kot 5 steht. Ähn- 
lich 1. fol-i-um : ahd. bla-t < *fla-d-om ■ abg. pol-je < *pol-i-om 'Feld 5 : 
d. feld < *pel-t-om. 

Zu dem idg. kons. Stamm nokt, gr. vuE, d. nacht finden sich 
»-Formen in ai. naktis N. Du. und weiter -iom in gr. peao-vÜKT-i-ov 
'Mitternacht 5 , 1. aequi-noct-ium, g. andanahti 'Abend 5 , an . jafnnsette, 
myrknsette. 

So gehört weiter g. anda-launi 'Vergeltung 5 : g. laun ; at-apni 
'Jahr 5 : apn wie 1. biennium : annus ; g. faura-dauri 'Gasse 5 : daur 'Tor 5 . 

Allmählich hat sich und wahrscheinlich schon in vor- 
geschichtlicher Zeit das Prinzip ausgebildet, daß Zss. die 
Form auf -jom bekommen. 

Daher im Got. and-augi 'Antlitz 5 : augö ; ga-sköhi 'Schuh- 
werk 5 :sköhs 'Schuh 5 ; ga-rüni 'Beratung 5 : rüna 'Geheimnis 5 . Weiter 
gehört hierher der Typus gebirge, ahd. gabirgi <C *gabergiom : berg. 
Vgl. dazu 1. Consilium ; consortium; convivium ; collegium. 
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6. Einige Bildungen sind im Gotischen vorhanden 
mit einem Suffix -ubni, -ufni. 

ivitubni n. 'Kenntnis 5 , fastubni n. 'Fasten 5 , 'Haltung 5 ; fraistubni 
n. 'Versuchung 5 , waldufni n. 'Gewalt 5 , wundufni f. 'Wunde 5 . 

f steht hier nach Thurneysens Erklärung für 8 und bn ist aus 
-mn entstanden (s. 1, 95), so daß man das Suffix von 1. ealumnia 
vergleichen kann. 

43. Die wo-Stämme. Bei den wo-Stämmen, die in 
den Grammatiken als besondere Kategorie angeführt 
werden, ist bemerkenswert, daß bei den Mask. das w z. T. 
auf gw, luv zurückgeht. 

So g.ßius 'Knecht’ < *tek w as und snaiivs 'Schnee 5 <^*snaighwas. 

Dagegen ist g. aiws m. 'Zeit, Ewigkeit 5 = ai. üjus n., also ur- 
sprünglich Ntr. Daneben 1. aevom mit Erweiterung durch -om. (Zu 
dem Nebeneinander von s und om vgl. oben S. 9.) 

Die Neutra sind z. T. w-Stämme, an die die Partikel 
-om getreten ist. 

Vgl. g. hniu 'Knie’ <C *lcnetcom : gr. yövu, 1. genu ; — triu 
'Baum' < *trewom : gr. bipu ; — *saru, nur PI. sarwa 'YVaffen 5 < 
*sartv-om reimt auf ai. Saru- f. 'Pfeil 5 . 

Dasselbe gilt von dem Suffix -tw(om) in waürstiv 'Werk 5 , 
gaidw 'Mangel 5 ( : ai. hetiU 'Ursache, Antrieb 5 ), piivadw 'Knechtschaft 5 , 
woneben twä in g. frijapwa 'Freundschaft 5 , pjapivn 'Feindschaft 5 . 


VI. Die maskulinen i-Stämme. 

44. Die Deklination. Die maskulinen i-Stämme flek- 
tieren im Gotischen im Sing, ganz wie die o-Stämme. 
Es handelt sich aber nicht um einen Übertritt, sondern 
in Wirklichkeit sind die Deklinationsklassen in gewissen 
Kasus zusammengefallen. Das Paradigma lautet: 


Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Sg. N. gasts 

gestr 

wine 

gast 

Akk. gast 

stad 

tvine 

gast 

Vok. gast 




Gen. gastis 

gests, stadar 

wines 

gastes 

Dat. gasta 

stad 

wine 

gaste 

Instr. 



gast(i)u 

PI. N. gasteis 

gester 

wine; -as 

gesti 

Akk. gastins 

gesti 


gesti 

Gen. gaste 

gesta 

wina 

gest(e)o 

Dat. gastim 

gestum 

tvinum 

gestim. 
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Singular. Im Nom. ist iz in urnord. Hleiva- gastiu, 
Sali-gastia noch erhalten. Im Wgerm. mußte « nach kurzer 
Wurzelsilbe bleiben. Tatsächlich finden wir ahd. wini 
'Freund 5 , risi 'Riese 5 , quiti 'Ausspruch 5 . Dazu die zahl- 
reichen aengl. Fälle. Vgl. Sievers 3 136. Die langsilbigen 
haben zwar ihr i verloren, zeigen aber im Anord. und 
Ae. Umlaut. Im Gotischen ist das i geschwunden. 

Der Akkusativ mußte erst sein m und dann das i 
bewahren oder verlieren wie im Nom. 

Der Genitiv zeigt nur im Nordischen nicht die Form 
der o-Stämme. An. stadar ist von den ««-Stämmen über- 
nommen. 

Es gab aber im Idg. einen Gen. auf -jos, gr. rcoXioq, 
der im Got. usw. zu is geführt hätte. Der Gen. gastis 
könnte ihm also entsprechen. 

Der Dativ kann natürlich gleich der Form der o- 
Stämme sein. Es kann darin aber auch die idg. Lokativ- 
form auf -e stecken, die J. Schmidt, KZ. 26, 287 erkannt 
hat. Von der endungslosen Form aisl. stad kann man 
annehmen, daß e abgefallen ist. 

Im Ahd. finden sich bei den «-Stämmen Lokative 
auf -iu, z. E. Bacliiu, Kögel, Btr. 14, 120, ivengiu. Vgl. 
auch van Helten, Btr. 36, 469. 

Man sieht darin Analogiebildungen nach den u- 
Stämmen, was möglich ist. Aber die ««-Stämme sind im 
Aussterben und dürften kaum die «-Stämme beeinflußt 
haben. Daher ist es mir wahrscheinlicher, daß eine idg. 
Form auf - eu , ai. agnäu, gr. *TTÖ\ti(/)t vorliegt, vgl. dazu 
IGr. 3, 106; und Wackernagel, Ai. Gr. 3, 156 ff. 

Der Instrumental zeigt die Formen gastiu und 
gastu. Die letztere, falls sie nicht aus gastiu entstanden 
ist, ist zweifellos die Form der o-Stämme, gastiu könnte 
auch ai. -ja entsprechen, z. B. patjä = ahd. *fatiu. 

Der Plural. Der Nom. zeigt vor dem Suffix -es die 
Vollstufe -et, vgl. ai. agnajas, abg . gostije, 1. hostes, woraus 
im Got. is wurde: gasteis, an. gester. 

Ob die wgerm. Form ae. wine, ahd. gesti dieser Form 
entspricht oder der Akk.-Form, läßt sich nicht sicher sagen. 
M. E. müßten wir als Entsprechung von g. gasteis im 



44 Die maskulinen »'-Stämme. [§ 44. 

Ahd. wenigstens gelegentlich die Länge finden. Das « ist 
aber sicher kurz (Braune, § 215, 4). 

Im Akk. PI. ist ns abgefallen. Daher an. gesti, ae. 
iv ine, as. stiki, ahd. gesti <( *gestins. 

Der Gen. zeigt ahd. die regelrechte Form gesteo in 
älteren Quellen, as. stikio = 1. finiurn. Über g. gaste s. o. 
S. 32. Die übrigen Dialekte haben die Form der a-Stämme. 

Der Dat. PI. g. gastim, ahd. gestim ist regelrecht, vgl. 
1. hostibus. 

Diese maskulinen «-Stämme sind für die Geschichte 
des Deutschen insofern bedeutungsvoll geworden, als wir 
durch sie eine neue Pluralbildung gewonnen haben. 

Das i ist ahd. im N. Akk. Sg. geschwunden, ehe es 
Umlaut des a bewirkt hat. Daher gast. Im Plural be- 
stand dagegen in allen Kasus Umlaut. Es hieß also Sg. 
gast : PI. gesti. Dieser Umlaut bekam dann eine Funktion. 

Da im Sing, o- und «-Stämme frühzeitig zusammen- 
gefallen sind, so sind manche o-Stämme zu «-Stämmen 
geworden. 

So got. laists 'Spur 5 , barms 'Schoß’, saggws 'Sang’, gards 
'Haus’, die wir wegen ihres Vokalismus als o-Stämme ansprechen 
müßten, auch wenn die übrigen Sprachen nicht dafür zeugten. 

Dazu ahd. ast, PI. esti = gr. öZo?; ahd. aphul, PI. ephili, vgl. 
lit. obuolas, abg. jablüko; ahd. PI. winti= 1. ventns\ ahd. züni: kelt. 
dünum. 

Außerdem sind die «-Stämme fast ganz in die «- 
Deklination übergetreten. S. unten. 

Die Berührung von o- und «-Stämmen lag aber schon 
in älterer Zeit vor, insofern als es schon idg. «-Erweiterung 
von konsonantischen Stämmen gab und manche o-Stämme 
aus konsonantischen Stämmen entwickelt sind. 

Vgl. 1. piscis, aber air. iasc, g. fisks a-St. g. gaits f. «'-St. : 
1. haedus. 

Neutra. Neutrale «-Stämme waren im Idg. selten, 
und zwar deshalb, weil sie durch das Determinativ -om 
erweitert waren. Über diese s. oben § 42, 5. Verbreitet 
ist mari, 1. mare, ahd. mari, m6ri, auch m., wie ae. mere, 
aisl. marr. Daneben steht got. marei f., as. meri f. 

Germ, sind noch as. halsmeni 'Halsschmuck’, aber ae. mene m., 
1. monile, ai. manis m., idg. monis n. 
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i war ein angetretenes Element, mit dem auch * 
wechselte. Vgl. got. mar ei neben ahd. meri. Diese Form 
auf i wurde dann als Plural verwendet, vgl. 1. tn-ginta. 
Doch wurde sie meist durch eine Neubildung nach den 
o-Stämmen ersetzt. Vgl. gr. Tpia, 1. tria, got. prija. 

Es gab auch idg. Neutra mit dem Nom. auf -is, 
z. B. ai. kravi-s 'Fleisch’, ai. manis m., aber as. meni n.; 
barhis n. 'Opferstreu’, g. balgs m. Wie letzteres zeigt, sind 
sie germ. zu Mask. geworden. 

45. Stammbildung. Die Hauptmasse der mask. i- 
Stämme zeigt Schwund- oder Reduktionsstufe und sie hat 
die Bedeutung eines Nomen actionis. 

Anm. Da i ein angetretenes Element (Determinativ) ist, so 
haben wir es eigentlich mit konsonantischen Stämmen zu tun, die 
im Indischen auch vielfach noch vorliegen. Vgl. IGr. 3, 102. 

Beispiele: an. skridr 'Lauf, ahd. skriti — g .plauhs 'Flucht’, 
an. ßugr ; g. drus 'Fell’; an. pytr 'Lärm’; ae. lyre 'Verlust’; ae. 
hryre 'Fall’; an. gruri 'Schrecken’; ahd. drunk, an. drykkr ; ahd. 
sjirung-, g. muns 'Gedanke’; qums 'Ankunft’; g. runs 'Lauf 5 ; as. 
kuri 'Wahl’; ahd. quiti 'Rede’; ahd. fall, ae. fielt 'Fall’. 

Doch stehen daneben auch Nomina agentis, was nur 
zu erwarten ist, vgl. oben S. 2. 

Vgl. g. baur 'Sohn’, ae. byre; g. naus 'Toter’; ahd. wini 
'Freund’; ahd. risi 'Riese’, as. ivrisi. 

Anm. Neben der Schwundstufe kommen auch andere Stufen vor. 

Weiter gibt es fi-Stämme, von denen allerdings die 
meisten Nomina actionis und Fern. sind. Indessen sind 
auch hier einige mask. Nom. agentis vorhanden. 

So g. (brüp)faps 'Bräutigam’ : gr. iröan; 'Herr’; g. gasts 
'Fremder’ = 1. hostis. 

46. Betonung. Die Betonung wechselt. Doch über- 
wiegt die Endbetonung. Gelegentlich finden wir Doppel- 
formen wie g. slahs : ahd. slag ; g. plauhs : an. Jlugr. Vgl. 
B arber. 


VII. Die ^-Stämme. 

47. Die Deklination. Die u- Stämme waren schon 
im Idg. nicht häufig, und sie treten im Germanischen 
weiter zurück. Ihre Deklination entspricht eigentlich ganz 
der der fern. i-Stämme, nur daß statt des i ein w den 
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Endungen vorausgeht. 

Eigentlich 

deutlich 

ist die 

klination nur noch im 

Gotischen. 1 ) 


Das Paradigma lautet: 



Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Sg. N. sunus 

vöndr [ 

duru 

situ 

Akk. sunu 

vönd 1 



Vok. sunau, sunu 




Gen. sunaus 

vandar 

dura 

fridö 

D. sunau 

vende 

dura 

sitiu 

I. 



sitiu 

PI. N. sunjus 

vender 

wintru 

siti 

A. sununs 

vandu 

wlntru 

situ 

G. suniwe 

vanda 

dura 

siteo 

D. sunum 

vöndom 

durum 

sitim. 


Singular. Nom. M. F. ai. sünus, lit. sünus = g. sunus, 
dementsprechend urnord. HaukoßuR, aschwed. sunuR, 
StikuR, Adj. karuR; finn. vantun 'Handschuh 5 . Im Wgerm. 
behalten nur die kurzsilbigen ihr u, vgl. as. sunu, magu 
'Sohn 5 , fridu 'Friede 5 , sidu 'Sitte 5 . 

Der Akk. verliert sein m und nach langer Wurzel- 
silbe wgerm. auch das u. Daher g. sunu usw. 

Der Vokativ lautete idg. auf -eu, -ou aus. Daher 
ai. sunö, lit. sunaü, dem g. sunau entspricht. Daneben 
gab es auch eine Form auf -u. Vgl. hierzu van Helten, 
IF. 14, 78 f., R. Löwe, Btr. 46, 62. Die Vollstufe im 
Vok. kann ursprünglich nur zu einem Nom. auf - eu-s (gr. 
ßctcnXeüig) gehört haben; doch ist davon nichts mehr zu 
spüren. 

Der Genitiv zeigt die Vollstufe idg. -eüs, -oüs, die 
wir auch bei den i-Stämmen (im Germ, nur bei den Fern, 
g. anstais erhalten) und den kons. Stämmen 1. pedis, gr. 
iToböc; antreffen. Er lautet daher g. sunaus, run. sunaR, 
an. vandar, ae. suna, ahd. fridoo — ai. sunös, lit. sunaus, 
1. fructas. 

Über einen Gen. auf -wes, -wos s. u. 

Der Dativ läßt sich am besten auf den alten Loka- 
tiv zurückführen, der im Idg. auf -eu ausging, ai. sünäu, 
abg. synu, 1. fructa. Dieses eu wird über eu zu got. au,. 
sonst zu eu, iu und weiter zu i. Daher g. sunau, urnord. 

*) Vgl. z. got. M-Dekl. Gaebeler, ZfdPh. 43, 27 ff.; 97 ff; 103ff ; 
R. Löwe, Btr. 46, 51 ff. 
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kunimu[n]äiu, frühahd. sitiu, fridiu, mniu. Vgl. Streit- 
berg, Z. germ. Spr. 89. 

Der Instr. ahd. sitiu , situ muß wohl eine Nach- 
bildung nach deren i-Stämmen sein. 

Plural. Der Nom. zeigt die Endung -es hinter der 
Vollstufe -eu, lautete also -ewes, ai. -avas, abg. synove, gr. 
Trfix&PGS. In dieser Form schwand das e, so daß -eus, -ius 
entstand, woraus g. sunjus, ahd. * sitiu und mit Abfall 
des i siti wurde. Diese Form liegt verschiedentlich vor, 
wird aber als i-Form aufgefaßt. Ebenso an . vender wendiür. 

Der Akk. mußte überall das ns verlieren. Daher 
an. vandu, ae. wintru, ae. run. flödu, olwftvolfu, setgüru. 
Ahd. findet sich 1 mal situ O IV, 5, 59, das keine Neu- 
bildung ist, wie Braune, Ahd. Gr. 3 § 230, Anm. 3 meint. 

Der Gen. g. suniuiB zeigt ebenfalls vor der Endung 
die Vollstufe wie im Slaw. abg. synovü, lat. fructuum. Die 
Formen der andern Dialekte sind wohl Formen der o- 
Deklination, ahd. siteo der i-Dekl. 

Der Dat. PI. g. summ, ahd. 1 mal fridm, ist regelmäßig. 

Während die meisten «-Stämme in den obliquen 
Kasus die Vollstufe (eu) zeigen, also wie got. sunus, G. 
sunaus flektieren, gab es auch Stämme, die im Gen. -w-os 
hatten, z. B. gr. peöu, pe&uoq. So geht gr. fevu?, Tevuoq 
und germ. *kinus, Gen. kinn-es aus *kinwes, mit Umbildung. 
Wie weit sonstige Gen. mit -es hierher gehören, läßt sich 
schwer sagen. Jedenfalls hätte wohl aus einem Gen. gr. 
petkiog g. *midus werden müssen. 

Die «-Stämme haben für die Weiterentwicklung der 
deutschen Sprache keine wesentliche Bedeutung. Sie sind 
außer im Gotischen nur in kümmerlichen Resten erhalten. 

48. Stammbildung. Unter den «-Stämmen des Go- 
tischen und der übrigen Dialekte finden sich zunächst 
einige kons. Stämme, die, da -ns ]> uns geworden 

war, ganz in die «-Deklination übergetreten sind. 

Dahin gehören g. handus 'Hand’; fötus, 1 . pes; liliftus. Akk. 
hliftu — idg, *kleptm (gr. ohne t -KXdig) : gr. K\£irr-ris 'Dieb’. 

Ebenso sind g. D. PI. bröprum, Akk. bröpruns, daühtrum, 
svistruns regelrechte kons. Formen, die dann die Nominative bröprjus 
und swistrjus hervorgerufen haben. 
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Eigentliche ««-Stämme waren im Idg., abgesehen von 
den Adjektiven, s. u., und den /««-Stämmen, nicht häufig. 

Alte Beispiele sind: Mask. got. sunus, an. son(r), ae. afr. as. 
sunu, ahd. sun — lit. sünüs, abg. synü, ai. sünüs; — ae. as. lagu 
'See’ = 1. lacns', — an. bögr, ae. bög, ahd. buog m. = gr. nfixus, ai. 
bahüs 'Unterarm’ ; — g. hairus 'Schwert’, aisl. hiörr, ae. heoru- = 
ai. särus 'Geschoß, Speer, Pfeil’; — as. liäu- 'Glied’; — g. magus 
'Knabe’, as. magu 'Jüngling, Knecht’; — ahd. meto, aisl. mjödr 'Met’ 
m., lit. medüs 'Honig’ = idg. medhus n. 

2. Ntr. g. faihn, ahd. fihu : ai. päsu, 1. pecw, — g. ahd. filu : 
gr. ttoXü <[ *palil, idg. pMi, ai. piiru 'Menge’. Dazu noch ahd. witu 
'Holz’; g. qalru 'Stachel’; leipu 'Obstwein’; ae. ealu, aisl. 51 'Bier’, 
lit. alits. 

3. Von Fern, ist wohl alt g. kinnus f., ndl. kin(ne), ae. an. 
schwed. kinn : gr. f., ai. hänus f. 'Kinnlade’. Dagegen as. ahd. 
kinni n. wohl : gr. yevetov n. 'Kinn’, also <[ *kinnijom. Dunkler Her- 
kunft ist g. waddjus m. f. 

Die Hauptmasse der w-Stämme wird von Worten 
auf -tu gebildet, die im allgemeinen Abstrakta, aber auch 
Nom. agentis sind. Vgl. S. 2. 

an. fjord:\. portus; — g. lustus 'Lust’, sidus 'Sitte’ (:gr. £So<;?); 
g. flödus , ahd. fluöt- skadus 'Schatten’ (:gr. ckötoi;); daußus 'Tod’; 
ahd. fridu 'Friede’ ; g. haidus 'Gestalt’ = ai. ketAs 'Glanz’. 

Ferner finden wir got. ein erweitertes -ödus, -ößus in 

wratödus 'Heise’, gaunößus 'Klage’, ahd. am ot 'Ernte’, die lat. 
Bildungen wie senätus entsprechen und von Verben auf -ö, idg. -ä 
ausgegangen sind. Vgl. v. Bahder, Verbalabstr. 104. 2 ) 

Hierzu gehört eine eigentümliche Kategorie, die be- 
sonders erörtert werden muß. 

In den idg. Sprachen wurden Nomina auf -ä und -l 
durch Determinativ d erweitert, wobei ä und * verkürzt 
wurden, vgl. IGr. 3, 126 ff. Diese Stämme wurden zur 
Weiterbildung von Verben benutzt, woraus die griech. 
Verben auf -a£uj und -t£ui entstehen. Derartige Verben 
müssen auch im Germanischen häufig gewesen sein, wenn 
sie auch nicht gerade häufig erhalten sind. S. u. Wohl 
aber ist von derartigen Verbalstämmen ein Verbalabstrak- 
tum mit tu abgeleitet, wobei sich aus f + t ss ergab. 3 ) 

*) Got. qairnus — abg. zrüny hatte wohl ü und ist der Rest 
von Fällen wie gr. ötppO? 'Braue’. 

2 ) Daneben gibt es Bildungen auf tw-om. 

3 ) Vgl. L. Meyer, KZ. 4, 407; v. Bahder, Verbalabstr. lllf. 
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tt ergibt auch im Lat. ss, daher congressus. 

So erhalten wir das im Got. vorliegende Suffix -assus in 
ufarassus *ufarat-tus. Dieses Suffix ist dann in der Form -nassus 
produktiv geworden. Vgl. g. ibnassus 'Gleichheit, Billigkeit’ = ae. 
efnes , emnes, as. ebnissi : ae. emnettan ; g. piudtnassus 'Reich 5 , gudji- 
nas.ius 'Priestertum’, blötinassus 'Priestertum 5 ; ahd . galihnissa, anfr. 
gelicnussi, as. geliknessi, ae. gelTcnes. 

Vgl. dazu noch Gutmacher, Btr. 39, 49 und W. Schulze, 
KZ. 48, 75. Statt der «-Deklination finden wir im Wgerm. die Bil- 
dungen auf -jom. 

49. Betonung. Die w-Stämme sind teils endbetont, 
teils wurzelbetont. Ein Schwanken haben wir in g. hührus : 
ahd. liungar. Vgl. Barber. 


VIII. Die konsonantische Deklination. 

50. Die Wurzelstämme. Die konsonantische Deklina- 
tion ist, abgesehen von den w-Stämmen und allenfalls den 
Verwandtschaftsnamen auf -r, ein Trümmerfeld. 1 ) Das 
beruht darauf, daß die alten Endungen abgefallen und 
die Formen daher endungslos geworden sind. 

Da man aber noch das Bedürfnis nach Kasusformen 
empfand, so nahm man Formen von der o-Deklination 
herüber, mit denen sich die konsonantische Deklination 
schon im Idg. berührte. 

Gleich waren die Gen. Plur. (gr. uobinv, detliv); der Instr. Sing, 
im Germ, und Lit. war eine Form der kons. Stämme, vgl. ai. padä ; 
möglicherweise auch der Dativ des Got. Im Akk. hatten auch die 


kons. Stämme teilweise 

die Endung -om. 


Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Sg. N. baürgs 

fötr 

föt 

naht 

Akk. baürg 

föt 

föt 

naht 

Gen. baürg 

fötar, merkr 

fötes 


Dat. baürg 

fmte 

fet 


PI. N. baürgs 

fcetr 

fet 

naht 

Akk. baürgs 


fet 


Gen. baürgs 

föta 

föta 

nahto 

D. baürgim 

fötom 

fötum 

nahtum. 


Singular. Der Nom. ging auf -s aus. Daher g, 
haürgs, an. fötr. Im Wgerm. fiel s ab. Daher ae. föt. 
ahd. naht. 

*) Vgl. B. Kahle, Zur Entwicklung der kons. Deklination im 
Germ., 1887. 

Ilirt, Urgermanisch II. 4 
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Der Akk. idg. in, 1. -ein, gr. -a mußte im Germ, u 
ergeben, das im Ae. nach kurzer Wurzelsilbe erhalten blieb. 

Daher ae. Akk. hnutu 'Nuß’ = 1. nucem\ studu 'Säule’ : gr. Akk. 
ua-CTCÜba 'Vorhalle’ ; hnitu 'Niß’ = gr. Akk. Koviba. 

Im Got. ist, wie man meint, u geblieben und die 
Worte sind dann in die «-Deklination übergetreten. 

Daher fötu = 1. pedem-, handu\ auch hliftu : gr. Kkeirrris. 1 ) 

Wenn nicht in zweiter, so ist doch u wohl in dritter Silbe 
abgefallen, so daß Formen wie Akk. g. hanan, fadar lautgesetzlich 
wären. Eine andere Möglichkeit s.'o. S. 28. 

Der Gen. ging idg. auf -es, -os aus, gr. vuktö^, 1. 
noctis, woraus regelrecht g. baürgs, waihts, an. nagls, ae. 
bec, byrg, fyrh, itryh mit Umlaut, ahd. man (zweimal bei 0.). 

Der Dativ ist der idg. Lokativ mit der Endung i, 
die abfällt, im Ags. und Anord. mit Hinterlassung von 
i-Umlaut. 

Daher ags. D. fet : föt 'Fuß’, ted 'Zahn’ : töd‘, beh : böl: 'Buch’; 
eh : äh usw.; breder : brödor ; meder : mödor\ dehter : dohtor; friend : 
friond usw., ahd. man. 

Nach kurzer Wurzelsilbe mußte i erhalten bleiben. 

Daher ags. D. hnyle : hnutu 'Nuß’; styde : studu}) 

hnutu, studu sind eigentlich Akk. Sg. 

Daneben gab es auch Lok. auf -ai (gr. xa|aou 'auf der 
Erde’), die in Adverbien wie g. üta 'außen’ vorliegen. 
S. o. S. 29. 

Plural. Der Nom. muß das e verlieren. Daher 
g. nasjands, baürgs. Im Ahd. schwindet auch das s. Da- 
her ahd. man 'die 'Männer’; naht 'die Nächte’ ; bruok 
'Hosen’; buoh. 

Im Ae. finden wir Umlaut fet 'Füße’, ted 'Zähne’, men, 
und bei den kurzsilbigen Fern, erhaltenes i, hnyte, hnite. 

Im Akk. PI. mußte -ns (gr. Ttöbat;, 1. pedes)~^> uns 
werden, was in g. fötuns, handuns, bröpruns usw. vorliegt. 
Ahd. ae. muß sich u ergeben, was nicht von der Form 
der «-Stämme zu unterscheiden ist. Ae. du.ru könnte = 
1. fores sein. 

') Man kann natürlich auch vom Akk. PI. ausgehen: fötuns — 
1. pedes, gr. Traben;; hliftuns — gr. kX^utou;. 

2 ) Wir wissen jetzt, daß der idg. Dativ auf -ei ausging. Auch 
dieser könnte in den ags. Formen stecken. 
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Der Gen. Plur. hat keine besondere Form. 

Der Dat. Plur. hat die Form der a-Stämme. 

Diese einsilbigen konsonantischen Stämme, die man 
auch Wurzelstämme nennt, waren einmal im Idg. sehr 
häufig. Aber sie treten immer mehr zurück. 

Das beruht z. T. darauf, daß sie neben dem Akk. 
auf -m einen auf -om bildeten, wodurch schon frühzeitig 
Übergang in die o-Deklination verursacht wurde. Das 
Germ, hat einige konsonantische Stämme bewahrt gegen- 
über den andern Sprachen. 

Daher ae. gät : 1. haedus; ae. sulh 'Furche’ : 1. sulcus ; ae. 
furh : 1. porca ; ae. gös, gr. xüv : ai. hqsäs; ae. bröc 'Hose’ : 1, b>äca. 

Anderseits hat es kons. Stämme auch in die o-Deklina- 
tion übergeführt. 

g. snaiws (o-St.) : gr. vftpa, 1. nix 'Schnee’. 

Sonstige konsonantische Stämme sind: 

g. alhs 'Tempel’; ae. sulh 'Pflug’; ahd. lüs; ahd. müs, 1. mus ; 
an. nös 'Nase’; ae. studu, studu 'Stütze’ u. a. 

Eine Reihe von konsonantischen Stämmen enthielten 
ursprünglich die Determinative t, d, k, g. Sie sind aber 
meist in die o-Dekl. übergetreten. 

Hierher ae. hsele(d) 'Held’, andd. helid ; ahd. skiffid, aisl. 
sköpupr 'Schöpfer’; ahd. leitid, leitud 'Führer’; an. metod, ae. meotod, 
an. mjötupr 'Schöpfer’; g. mitap-s f. 'Scheffel’; ahd. elbig 'Schwan’. 

51. Die ^-Stämme. Verwandtschaftsnamen. Die Ver- 
wandtschaftsnamen sind sehr häufig gebrauchte Worte und 
deshalb hat sich auch bei ihnen die idg. Abstufung ver- 
hältnismäßig lange erhalten. So z. B. im Griechischen 
in voller Regelmäßigkeit. 


Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 


Sg. N. fadar 

fader 

fxder 

fater 

muoter 

A. fadar 

födor 

feeder 



G. fadrs 

fadur 

fseder 

fater (e) 


D. fadr 

fedr 

fseder 

fater ( e) 


PI. N. fadrjus 

fedr 

fsed(e)ras 

fatera 

muoter 

A. fadruns 

fedr 

fseder 



G. fadre 

fedra 

fsed(e)ra 

fatero 

muotero 

D. fadrum 

fedrom 

fsed(e)rum 

faterum 

muoterum. 


Singular. Der Nom. ging auf -er und -ör aus. 
er finden wir in an. fapir, ae. fseder, ahd. fater und da- 
her dürfte auch got. fadar auf -er zurückgehen. 
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Wie weit Nom. auf -ör vorliegen, ist nicht sicher. 

Im Akk. S g. mußte sich die Endung m zu -um ent- 
wickeln. Das u ist allgemein, auch im Got., abgefallen. 
Im Got. wurde er (gr. Trcuepa) zu ar. Daher g. fadar, an. 
mit «-Umlaut födor, ahd. fater. 

Der Gen. idg. pdtrös verlor den Vokal der letzten 
Silbe. Daher got. fadrs, an. fadur , ae. feeder , ahd. fater. 
Wie weit in dem Zwischenvokal Vokalentfaltung vorliegt, 
ist unsicher. 

Die Endung i des Dat. Sg. fiel ab, hinterließ aber 
z. T. Umlaut. Daher an fedr, selten mSdr, ddtr, ae. breder, 
meder, dehter. 

Plural. Der Nom. mußte die Endung es eigent- 
lich verlieren. Regelrecht an. fedr, ahd. muoter. Meistens 
Analogiebildungen. 

Der Akk. g. fadruns entspricht genau 1. patres, gr. 
TrcxT(e)p<x<;. Von diesem Kasus aus entwickelt sich die 
«-Deklination des Got. 

Der Genitiv zeigt keine Besonderheiten. 

Im Dat. ist die got. Form broprum bemerkenswert. 
Sie entspricht mit gewissen Veränderungen gr. irarpacTi 
oder 1. patribus. 

Die r-Stämme bestehen aus den Verwandtschafts- 
namen 

g. fadar, ahd. muolar, g. bröpar, g. swistar ; ahd. z eichur 

und einer Klasse von Nomina agentis auf -ter, -tör, gr. 
öoif|p, öuüiujp, 1. dator. Diese Klasse ist im Germanischen 
bis auf einige unbedeutende Reste untergegangen. 

Hierher ae. ealdor, bealdor 'Fürst’, an. baldr; ahd. smeidar 
'artifex 5 ; g. mana-maurprja 'Menschen wörder’ setzt ein *maurpar 
voraus. 

52. Die n- Stämme. Maskulina und Neutra. 1 ) Die 

Flexion der Neutra weicht wie überall nur im N. Akk. 
der beiden Numeri von der der Mask. ab. 


‘) Hierzu E. Wessen, Zur Geschichte der germanischen n- 
Deklination, Upsala, Univ. Ärsskrift 1914. 
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Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Sg. N. 

guma 

harte 

guma 

gumo 

Akk. 

guman 

hana 

guman 

gumon, -un 

Gen. 

gumins 

hana 

guman 

gumen y -in 

Dat. 

gumin 

hana 

guman 

gumen , -in 

PI. 

gumans 

hanar 

guman 

gumon , -un 

Akk. 

gumans 

hana 

guman 

gumon , -un 

Gen. 

guman e 

hana 

gumena 

gumöno 

Dat. 

gumam 

hönom 

gumum 

gumöm . 


Die meisten Kasus bieten keine Schwierigkeiten für 
die Erklärung der Endungen. Nur für den Nominativ 
gilt das nicht. 

Singular. Der Nominativ. Im Idg. finden wir bei 
den «-Stämmen drei verschiedene Formen: 

1. auf -on. So gr. bcti|üwv 'Dämon 5 usw., abg. hamy ; 

2. mit Schwund des -« und Zirkumflex des ö, 1. liomo, 
lit. äkmuö, ai. a£mä 'Stein 5 ; 

3. auf -en, gr. Troipf|v, 1. Ixen. Über m n s. unten. 

Alle diese Nominative kommen im Germ. vor. 

1. -ön finden wir im Nom. der Fern.: ahd. zunga, ae. tunge, 
an. tunga und im Nom. der Ntr.: ahd. auga, ae. eage, an. Maria ; 

2. 6 liegt vor: in ahd. N. Sg. gumo, ae. guma = 1. homo ; und 
N. Sg. der Ntr.: got. namö n. = ahd. namö m. 

3. -en treffen wir sicher in an. hane, hani und wahrscheinlich 
auch in g. hana, da doch an. und g. stark übereinstimmen. Vgl. 
auch abg. seme und Bd. 1, 133. 

Anm. 1. Die neutralen »»««-Stämme, die eine gut nb- 
gegrenzte Gruppe bilden, haben im Griech. und Indischen den N. 
Sg. auf ->na (gr. övopa, ai. näma), das auf -mn zurückgeht. Da- 
neben zeigt das Slawische -mg < -men, das Indische -mä < -mö, 
das Germanische -mö und -mön. Lat. -men ist zweideutig. J. Schm idt, 
Neutra 82 ff., hat angenommen, daß die Formen auf -tuen, -mön, 
-mö ursprünglich kollektivpluralisch gebraucht worden wären. Da- 
für liegt auch nicht der Schatten eines Beweises vor. Ich halte 
-men und -mö(n) für die alten regelrechten Nominative, während 
-mn auf einer Analogiebildung beruht. Jedenfalls standen -mn und 
-mön, -mö(n) beim Neutrum gleichberechtigt nebeneinander, während 
allerdings beim Mask. und Fern, nur die Dehnstufe auftritt. 

Idg. mn, gr. pa, 1. men hätte im Germ, -mun ergeben müssen, 
worin n uni n geschwunden wären. Daher sind aus diesen Bil- 
dungen z. T. o-Stämme entstanden. 

So heißt es g. Akk. Mim aisl. Malm, ae. as. ahd. heim — ai. 
sarnia ; ae. hotom 'Boden’, as. ahd. bodam m. : gr. Tiu&pf|v; ae. xdm, 
as. adom, ahd. atum m. : ai. ätmd. Vgl. Hirt, Btr. 18, 295 ff. 

Anm. 2. Der got. Nominativ hana kann, wenn man Akk. 
Sg. giba — gr. Tipf|v, nasida = *nasidöm setzt, sicher aus *hanön 
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hergeleitet werden, kann aber nicht gleich ahd. hano sein. Vgl. 
vielmehr g. namö n. = ahd. namo m. Da ich aber gegen die 
obigen Gleichungen Bedenken habe, so habe ich ihn aus -en her- 
geleitet (gr. iroi|Lir|v), worauf an. -e, -i einzig zurückgehen kann. Das 
Verhältnis Nom. -en : Akk. -an ist auch an. N. liane : Akk. hana. 

Der Gen. 1. hominis , gr. Troipdvo? verliert sein e oder o. Daher 
g. gumin-, der Dat. sein i, g. gumin ; der Akk. sein -um (1. hominem, 
gr. Ttoi|u<iva). Daher g. guman. Eine Wirkung des u zeigt sich wohl 
noch in ahd. gumon. S. 1, 48, 3. 

Plural. Der Nom. (gr. iroigive«;) verliert sein e, g. gumans. 
Ebenso lautet der Akk. Ob hier der Nom. für den Akk. gebraucht ist, 
oder ob eine Analogiebildung vorliegt, dagam : dagans = gumam : x; 
läßt sich nicht sagen. 

Der Gen. hat got. die gewöhnliche Endung e, sonst <5. 

Im Dat. wurde *guman + mos wohl assimiliert zu gumam. 
Dadurch trat Berührung mit den o-Stämmen ein. 

52 a. Die Abstufung der M-Stämme. Die «-Stämme waren 
im Idg. wahrscheinlich, wie die kons. Stämme überhaupt, 
abgestuft; es herrschte also im Nom. Sg. Dehnstufe, im Akk. 
Vollstufe, in den übrigen Kasus Schwundstufe. Doch ist 
diese Verschiedenheit schon früh ausgeglichen worden. 

So finden wir merkwürdigerweise den Wechsel von o im 
Nom. mit e im Genitiv 1. homo, hominis, lit. aknmö, akmens, abg. 
kamy , Tcamene, und dem entspricht ahd. gumo, gumen. 

Anderseits finden wir die o-Stufe in an. Gen. hana, 
ae. guman. 

Die Schwundstufe liegt wie in 1 . carnis, gr. dpvuiv 
noch vor in g. G. PL auhsne, D. PI. dbnam 'den Männern’, 
ivatnam 'Wasser’; auch vielleicht im Akk. PI. *aiihsnuns, 
geschr. auhsunns. 

Und auch die Dehnstufe gibt es, vgl. 1 . scipio, sci- 
piönis, gr. oüpavtujveq, in ahd, gumöno. 

Der Wechsel von e- und o-Vokalismus ist auffallend. 
Er beruht wohl darauf, daß es einen idg. Lokativ auf -en 
gab, worin eigentlich die Präposition en steckt. 

Regelrechte Formen sind beim Ntr. vorhanden. 

Vgl. got. wat-in : ai. ud-än 'im Wasser’; g. aug-in : ai. aksdn 
(N. aksi) 'im Auge’; g. aus-in 'im Ohr’; ahd. nior-in 'in der Niere’. 
S. unten § 53, 3 b. 

53. Die Stammbildung. Die «-Stämme bilden keine 
einheitliche Kategorie, sondern es sind mehrere zusammen- 
geflossen. 
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1. Das Hauptvorbereitungsgebiet der w-St. bilden die 
schwachen Adjektiva. Bei ihnen liegt eine Erweiterung 
durch ein «-Suffix vor. Vgl. gr. obpaviinve? 'die Himm- 
lischen’ : oupavioq 'himmlisch’. 

Ich habe in diesem « einen postponierten Pronominal- 
stamm gesehen, den wir noch in abg. onü 'er’ usw. finden. 
Vgl. IGr. 3, 188. Es liegt also in dem « sozusagen ein 
postponierter Artikel vor, wie ein solcher später wieder im 
Nord, auf tritt. Daher sind zahlreiche Wörter mit diesem 
Element versehen. 

Wie sich ai. räian- 'der König’ : 1. rix, gall. rix 'König’ ver- 
hält, so auch got. swcilhra : 1. socer, ahd. swehur; — ahd. haso 'Hase’ : 
ai. saids; — ahd. nabulo 'Nabel’ : gr. ö|ucpa\6s; — ahd. garto : got. 
gards 'Haus’, 1. hortus. 

Dasselbe gilt von Fern, wie g. tuggö 'Zunge’ : 1. lingua ; — 
widuwö : 'Witwe’ : 1. viducr, — qinü 'Weib’ : gr. Yuvf|, abg. zena\ — 
ahd. snura 'Schwiegertochter’ : abg. snücha ; — gajukö 'Genossin’ : 
1. coniuga 'Gattin’; — mizdö 'Lohn’ : abg. ttrizda. 

Ebenso stehen bei den Völkernamen o- und «-Stämme 
nebeneinander. 

Vgl. Franki, alid Frankon; — Goti und Gutones; — Bur- 
gnndii und Burgundiones ; — Saxi? und Saxones; — Frisii und 
Frisiones ; — 1. TJrnbri und Ambrones. 

Ferner gab es im Idg. den Kompositionstypus Lieb- 
haber , vgl. IGr. 4, 25 und unten § 101, in dessen zweitem 
Glied zunächst Wurzelnomina auftreten. Im Germ, er- 
scheinen hier durchweg «-Stämme. Vgl. Hirt, IF. 7, 111. 

Vgl. 1. dux : ahd. heri-zogo ; 1. tibi-cen : ahd. hano eigentl. 'der 
Sänger’ (vgl. lit. gaidls, ahd. petlü ) ; — 1. auspex : ahd. speho\ — 
1. praeses : 1. assedo, ahd. anctseföo; — 1. signifer : ahd. munt-boro', — 
1. coniux : got. gajuka; — ai. visva-vid : got. un-wita 'unwissend’. 

Auch sonst treten im Germ, in der Zusammensetzung 
«-Stämme auf. Vgl. Kluge, Grd. 1, 396. 

G. augadaürö : datir-, — g. manleika : leih-, an. likhame : hamr; 
ae. ivyrt-truma : trum, ahd. gruntfrosto : frost. 

Ebenso sind die idg. Fern, auf -i, g. frijöndi, durch 
-« zu in erweitert. Daher entsprechen die -««-Stämme, 
g. bairandein-, idg. auf -i, ai. bharanti (J. Schmidt, Neu- 
tra Ul). 1 ) S. § 65. 

*) Wer in dem n kein Pronomen sehen will, muß doch an- 
nehmen, daß das n eine besondere Bedeutung, ursprünglich die des 
bestimmten Artikels, gehabt hat. 
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2. Besonderer Art sind 

ahd. nefo ae. nefa 'Neffe’ = 1. nepös ; got. me na, ahd. mäno, 
ae. tnöna : lit. menuo. 

In beiden Worten ist wohl ein t abgefallen und dann 
der Übertritt in die «-Deklination erfolgt. Ahd. mäno ent- 
spricht aber genau lit. memo. Auffallend ist der Schleif- 
ton. Aber er liegt auch im Lit. vor. 

3. Die neutralen en-Stämme sind wieder verschieden 
geartet. 

a) Es haben sich einige -mere-Stämme erhalten, bei 
denen schon im Idg. auch ein Nom. auf -mö(n) bestand. 

So finden wir got. namö n. 'Namen’ = (1. nömen, g. övopa), 
ai. nämä. Ahd. namo = g. namö ist M. geworden, weil der N. Sg. 
der Mask. ahd. auf -o ausging. 

Entsprechend as. ahd. särno = 1. seinen, lit. semenis PL, wozu 
ein Sg. *semuo zu erschließen ist; as. selmo 'Bett’ : gr. a^Xpa 'oberes 
Getäfel des Schiffes’. 

Daneben hat es Nom. auf -en gegeben, die im Abg. 
verallgemeinert sind, vgl. abg. semg <C * fernen. Derartige 
Bildungen liegen vielleicht in den Wörtern mit Nomina- 
tiven got. auf -a, an. -i vor, die aus Neutren Mask. ge- 
worden sind. 

Vgl. g. ahma 'Geist’ : gr. öppct 'Auge’; g. blöma 'Blume’, an. 
blömi-, g. hliuma 'Gehör’, vgl. ai. srömatam ; hiuhma 'Haufe’; malma 
'Sand’, lit. melmuö 'Nierenstein’; milhma 'Wolke’; stöma 'Grund- 
stoff’, lit. stömuö 'Leibeslänge’. 

Auch der Nom. auf -mri, gr. övopa, wohl 1. nömen, 
ai. näma, war vorhanden. Dieser mußte über -mun zu -m 
werden, worauf Übertritt zu den o-Stämmen stattfinden 
konnte. S. oben S. 53. 

b) Bei den sonstigen neutralen e»-Stämmen liegt et- 
was anderes vor. Es handelt sich hier um die viel be- 
sprochenen heteroklitischen r-, «-Stämme, die ich IF. 32, 
293, IGr. 3, 48 f. aufgeklärt zu haben glaube. Es sind 
dies ursprünglich konsonantische Stämme, an die im Nom. 
verschiedene Determinative traten, während im Lok. die 
Postposition ew 'in’ mit dem Stamm verwachsen ist und 
als Grundlage der Kasus obliqui dient. 

So erhalten wir zum Stamme wed, wod, ud 'Wasser’ 
den Nominativ gr. ubwp, ahd. waggar mit Determinativ r; 
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daneben steht ai. uda-kam. Der Lok. lautet ai. ud-än (zu 
dem Instr. ud-ä ) = g. watin. 1 ) Dazu der Gen. wativs und 
der Nom. watö = lit. vanduö. 

Ebenso entspricht g. D. augin, vom Stamm abgesehen, 
dem ai. aks-dn. Außerdem waren noch kons. Stämme 
vorhanden : 

g. ausö, ahd. öra, ae. eare, an. eijra = 1. aur-is, gr. ou? ; — 
g. hairtö 'Herz’ : 1. cor-(d)\ — g. auga-daurö 'Fenster’ : 1. fores-, — 
g. kaurnö : 1. grän-um. 

Unklar ist g. sunnö f. mit dem Dat. sunnin. Ich halte das 
Wort für ein altes Ntr., vgl. g. sauil, das vom Nom. aus Fern, wurde. 

54. Die neutralen s-Stämme. 2 ) Es gab im Idg. eine 
sehr verbreitete Kategorie von neutralen Verbalabstrakten, 
die mit einem Suffix -es gebildet waren. Es ist die be- 
kannte Kategorie 1. genus, generis, gr. ’fivoq, yevous <C 
*genesos, ai. janas, janasas 'Geschlecht 5 . 

Diese Kategorie ist im Aussterben. Wir finden nur 
vereinzelte Reste. Vgl. Kluge 3 , § 145. 

Hierher gehören g. riqis 'Finsternis’, gr. üpeßot;, ai. räjas ; g. aiz 
'Erz’, 1. aes, ai. ajas; g. rimis 'Ruhe’; g . agis 'Furcht’, gr. äx<>?; 
g. sigis n. = ai. sähas ; g. ßeihs — 1. tempus', ahd. d'emar 'Dämme- 
rung’ = ai. tamas 'Finsternis’, 1. tenebrae <( *temes-rä. 

Daneben steht eine andere Kategorie, die haupt- 
sächlich aus Tiernamen besteht, Kluge, § 84. 

Ahd. lamb, kalb, hrind, huon, wild, farh. 

Bei diesen handelt es sich offenbar um das Deter- 
minativ s, das wir auch in Fuchs, Dachs, Lachs finden 
(oben S. 10) und das ursprünglich nur im Nom. Akk. an- 
trat. Es sind also Neutra mit dem Nom. auf -s. 

Anm. Als kostbaren Rest dieser Bildung finden wir 1. virus. 
Die Entwicklung ging nun dahin: Entweder blieben die Worte 
Neutra und dann wurde das s als Bestandteil des Stammes gefaßt 
und in alle Kasus eingeführt oder die Worte wurden Maskulina. 
Hierher gehören g. hlaiw n., ahd. hleo m. : 1. clivus ; s-Stamm in ae. 
lilmw und g. hlaiwas-nös 'Grabhöhlen’; g. aiws m. : ai. äjus; g. balgs 
m. »-Stamm : ai. barhis n. 'Opferstreu’; g. hugs ‘Gedanke’ m. »-St. : 
ai. söcis n. 'Flamme’; ae. dögor n. 'Tag’ : g. dags : lit. dägas m.; ae. 
hweogol n. : gr. kükXo? m., ai. cakram n. 

*) Natürlich muß g. watin auf *wodeni zurückgehen. 

2 ) Literatur: Michels, Zum Wechsel d. Nominalgesch. 13 ff. 
Weyhe, Zur Flexion der s-Stämme im Aengl., Btr. 31, 78 ff. 
v.Un werth, Zur Geschichte der idg. es/os- St. in den germ. Dia- 
lekten, Btr. 36, 1 ff. 
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Die Flexion zeigt im Idg. einen Wechsel von o im 
N. Akk. Sg. und e in den übrigen Kasus. Doch ist im 
Germ, die o-Stufe beseitigt. Es heißt g. N. riqis, G. riqizis. 
Wie Weyhe gezeigt hat, weist auch das Ae. auf einen 
Nom. auf -is. 

Wenn wir die lautliche Entwicklung betrachten, so 
muß im Nom. eine endungslose Form, ahd. kalb, im Gen. 
Dat. ir (*kalbir) entstehen. Dies wurde ausgeglichen zu 
kalb, kalbes oder das r wurde auch in den Nom. über- 
geführt; daher ae. dögor mit durchgeführtem r. 

Im Plural dagegen mußte das r in allen Kasus er- 
halten bleiben. Wir finden daher ahd. lembir, lembiro, 
lembirum. Dadurch ergab sich ein Plus im Plural gegen- 
über dem Singular. Da aber die gewöhnlichen Neutra 
im Sing, und Plur. gleich waren, ahd. dag wort : diu wort, 
so empfand man das überschießende ir als Pluralzeichen, 
das sich im Laufe der Zeit sehr ausgedehnt hat und bei 
uns heute herrscht. 


IX. Die Feminina. 

55. Die ä-Stämme. Die ä-Stämme, die im Griech., 
Lat. und Abg. auch Maskulina sein können, vgl. gr. mTroiriq 
'Reiter’, 1. agricola, abg. vojevoda 'Heerführer’, haben im 


Germ, durchweg 
zeigt die Tabelle. 

weibliches 

Geschlecht. 

Ihre Flexion 1 ) 

Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Sg. N. giba 

säg 

giefu, är 

g'eba 

A. giba 

sög 

giefe, äre 

geba 

G. gibös 

sagar 

giefe 

g'eba, -u, -o 

D. gibai 

sög 

giefe 

gebu 

PI. N. A. gibös 

sagar 

giefa, -e 

gebä 

Gen. gibö 

saga 

giefa, -ena 

geböno 

Dat. giböm 

sögom 

giefum 

geböm. 


Singular. Nominativ. Der Nominativ der ä-Stämme 
ist gleich dem Kasusindefinitus des Idg., und ging auf 
-d aus mit Akut, gr. Tipf|, lit. rankä. Das aus d im Germ, 
entstandene ö wurde zu o verkürzt, woraus got. a, sonst u. 
Dies schwand nach langer Wurzelsilbe. Daher ags. är gegen- 

J ) Vgl. H. M. Flasdieck, Zur Gesch. der fern. ö-FIexion im 
Wgerm., IF. 48, 53 ff. 
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über giefu (s. 1, 139) und vereinzelt im ahd. chimeinidh Is., 
skauwunc, samanunc, buog, stunt, uns, html, halb. Vgl. 
Braune, Ahd. Gr. 3 ) 183. Außerdem ahd. beim Adj. blint 
gegenüber Akk. blinta. Sonst wurde im Ahd. die Akku- 
sativform als Nominativ verwendet. 

Im Urnord. finden wir noch u (undfinn. oruno 'Rune’, 
sakko 'Geldbuße’), das dann schwand unter Hinterlassung 
von ?<-Umlaut. 

Akkusativ. Der Akk. hatte die Endung -Am mit 
Akut, vgl. gr. Tipf|V. Wir finden die Form als vom Nom. 
verschieden im ahd. Adj. Akk. blinta : N. blint , ae. giefe : 
N. giefu und im Altnord, beim starken Adjektiv spalca : 
M. spök. 

Im Anord. ist sonst der Nom. an Stelle des Akk. 
getreten, schon run. alu, wie dies im Plural fast überall 
der Fall ist. Daher kann natürlich got. giba auch der 
Nom sein. 

Umgekehrt ist im Ahd. die Akkusativform geba für 
den Nominativ verwendet worden. 

Vokativ. Eine besondere Vokativform, wie sie das 
Slawische und Indische, teilweise auch das Griech., kennt, 
läßt sich im Germ, nicht naehweisen. 

Der Genitiv, idg. äs, vgl. gr. Ti|uf)<;, lit. mergös, ist aus 
dem Stammauslaut ä und der Endung -es oder -os kon- 
trahiert. Anders, aber kaum richtig Streitberg, IF. 3, 371. 

Wir finden regelrechte Entwicklung zu g. ös , an. -ar, 
armar, sonst zu a, ahd. geba, ae. giefx. 

Anm. 1. G. Sg. und N. PI. heißen g. gleichmäßig gibös, ahd. 
geba, ae. giefse-, ebenso der Nom. PI. M. g. dagös, ahd. tagcl. Man 
muß daher annehmen, daß urgerm. ös ahd. usw. zu ä geworden ist. 
Das ist immerhin auffallend, da -om zu -o G. PI. tago, -ö(d) zu -o 
wird, g. galeikö, ahd. giltclio. Aber ich sehe keine Möglichkeit, 
die Formen auf -o anders zu erklären. 

Als Dativ erscheinen im Germanischen zwei Formen. 
Got. gibai, ae. giefe geht wohl auf idg. -äi zurück, das 
sowohl Dativ (aus ä + ei) wie Lokativ (ä + i) sein kann. 
Es entspricht gr. &ea, 1. mensae, Eomae. 

Eine Form auf -u findet sich im Anord. und Ahd. 
Man kann sie auf -6, -« zurückführen. Eine solche Form 
scheint es aber nicht im Idg. zu geben. Vielleicht war 
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aber doch ein Instr. auf -ä vorhanden. Man sieht darin 
gewöhnlich eine Übertragung von den mask. o-Stämmen. 
Es fielen nämlich beim Mask. und Fern, der Dativ auf 
-öi und -äi in ai zusammen. Da nun beim Mask. ein 
Instrumental auf -o danebenstand, der im Got. als Dativ 
fortlebt, so schuf man auch beim Fern, eine Form auf -ö, 
die nach Aussterben des Instr. als Dativ verwendet wurde. 
u hätte nach langer Silbe im Ahd. eigentlich schwinden 
müssen. Nach Paul, Btr. 12, 553 sind die regelrechten 
Formen ze dero wls, ze anderro ms , zi zeswün halb u. a. 

Anm. 2. Ein Dativ auf -u findet sich beim Mask. im Kel- 
tischen und Slawischen, vgl. ir. fiur 'dem Manne’, gall. Alisanu , 
Eluontiu, Magalu und in abg. vltiku. Die Grundform ist unsicher. 
Die abg. Form geht wohl auf -ou zurück. Wa ld e, Auslaut. 80 hat 
daraufhin einen germ. Dativ auf -öü konstruiert, mit dem ich aber 
nichts Rechtes anzufangen weiß. 

Anderseits befriedigt mich die oben gegebene land- 
läufige Erklärung nicht recht. 

Plural. Der Nom. idg. -ds<C«+ es germ. -Os ist 
im Got. An. regelrecht erhalten. Im Ahd. wurde er zu ä, 
ae. zu x. 

Daneben steht ahd. beim Adj. regelrecht, seltener 
beim Subst. o, eine Form, deren Erklärung Schwierigkeiten 
macht. Ihr entspricht ae. -a, neben dem auch -x steht. 

Anm. 3 Nacli Sievers Btr. 17, 274 s wäre die Form auf -o 
vielleicht die Nom.- Form g. gibös, die Form auf -a die Akk. -Form 
auf -ans, lit. mergäs. J. H. Kern hat Btr. 31, 272 ff. zu zeigen 
versucht, daß im Ae. tatsächlich der Unterschied zwischen a und e 
(älter o und a ) noch zu spüren ist, und seine Ausführungen haben 
Eindruck gemacht. In Wirklichkeit sind sie aber unmöglich, weil 
dann der G. Sg. ahd. geba, ae. giefx und der Nom Plur. ahd. taga = 
g. dagös unerklärt bleibt. 

Ich halte die Form für eine Übertragung vom Pronomen (IF. 1, 
214 f.). Wie im Got. der N. PI. M. blindai nach pai und ahd. blinte 
nach die gebildet ist, so ist ahd. blinto nach pö entstanden (wofür 
später dio), und vom Adjektivum ist dann die Endung gelegentlich 
auf das Subst. übertragen worden. Ebenso ist im Ae. hwata nach }d 
und weiter giefa gebildet. Ebenso van Helten, Btr. 17, 275. Vgl. 
hierzu noch W a 1 d e 32 ff., 51 ff. ; ZfdöG. 1901, 1082 ; IF. Anz. 27, 33 ff. 
und unten § 77. 

Wenn man sieht, wie im Germ. Nom. für den Akk. und Akk. 
für den Nom. verwendet werden, so ist es ziemlich unwahrschein- 
lich, daß im Ae. eine Verschiedenheit von Akk. und Nom. noch 
vorliegt. Allerdings runisch ist die Verschiedenheit vorhanden. 
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Der Akkusativ. Walde dreht Sievers Ansicht 
um und erklärt ae. giefa für die Akkusativform, giefse für 
die Nominativform. 

Im Gen. Plur. hat das Ahd. die Form der «-Stämme 
herübergenommen gebono, so daß nunmehr die Form wieder 
von dem Mask. tago unterschieden war. Die Berührung 
lag im Dat. Plur. Ae. giefa, an. saga sind regelrecht. 

3. DerDat. PI. g. giböm, ahd. geböm enthältden Stamm- 
auslaut + End. -Mi. 

56. Stammbildung. Mit dem Determinativ -ä werden 
im Idg. 1. die Fern, zu den o- Adjektiven gebildet, gr. d'fa&n, 

1. nova und got. blinda. S. unten § 78. 

2. Einige Bezeichnungen für weibliche Wesen, die 
aber germ. zu den «-Stämmen übertreten. 

Vgl. g. ividuwö : 1. vidua 'Witwe’; g. qinö : gr. y uv 0 'Weib’; 
g. swaihrö gr. tKUpö usw. S. die fern. «-St. § 63. 

3. Verbalabstrakta auf -ä mit verschiedenem Vo- 
kalismus. 

a) o-Stufe : got. wraka 'Verfolgung’; g. parba 'Mangel 5 ; ahd. 
saga 'Erzählung 5 ; ae. stobt 'Diebstahl 5 ; ahd . zala 'Zahl 5 . 

b) e-Stufe : g. giba 'Gabe 5 ; bida 'Bitte 5 ; ahd. helfa 'Hilfe 5 ; ahd. 
riuwa 'Reue 5 . 

c) Schwund- oder Dehnstufe; g. uswaürpa 'Auswurf 5 ; g. satirga 
'Sorge 5 ; ae. trodu 'Tritt 5 ; ae. hup 'Beute 5 ; ahd. wäret 'Frieden 5 ; ahd. 
fära 'Nachstellung 5 ; ahd. ginäda 'Ruhe 5 ; ahd. qutda 'Qual 5 . 

Anm. Auch diese sind z. T. zu «-Stämmen geworden. Vgl. 
got. lubö 'Liebe 5 ; brinnö 'Fieber 5 . Vgl. Kluge 3 59 (§ 109). Wir 
können das noch beobachten, indem es Dat. bandivai : N. bandwö, 
Akk. bandwön heißt. Jellinek, § 1-23, Anm. 2 faßt die «-Formen 
als die älteren auf, was ich für sicher falsch halte. 

4. Ableitungen von Adj. mit Suffix -tä bzw. -etä. 

G. skanda 'Schande 5 ; ahd. skarta 'Wunde 5 ; ahd. forhta 'Furcht 5 ; 
ahd. ahta 'Meinung 5 ; ahd. rasta 'Meile 5 ; g .junda 'Jugend 5 , 1. juventa ; 
g. hauhipa 'Höhe 5 ; diupipa 'Tiefe 5 ; meripa 'Verkündung 5 ; ahd. fre- 
tvida 'Freude 5 ; gimeinida ; sälida. 

Dieses Suffix ist, wie die Vergleichung von g. junda 
mit 1. juventa zeigt, indogermanisch. Ich führe es weiter 
auf -twä zurück mit Schwund des w. Es gehören dann 
weiter dazu g. frijapiva und fijapwa 'Liebe und Haß’. 

5. Westgerm, und an., aber nicht got. ist das Suffix 
-ingä, -ungä, Kluge 3 , § 158. 

Vgl. ahd. mamtnya, hantalunga usw. 
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In den verwandten Sprachen fehlt etwas Entsprechen- 
des. Doch wird es sich wohl um das Determinativ lc han- 
deln, das an «-Bildungen irgendwelcher Art getreten ist. 

57. Betonung. Im allgemeinen waren die «-Stämme 
auf dem Ende betont, vgl. Hirt, IGr. 5, 257. Doch 
gab es auch Anfangsbetonung. Ursprünglich bestand 
wohl Tonwechsel wie in gr. pioc, ptäc;, dyina, (Tfutdc;, vgl. 
IGr. 5, 260. Doch ist davon im Germ, nichts zu spüren. 
Vgl. weiter das Material bei Barber. 

58. Die l-, je-, jä- Stämme. Es gibt im Germ, eine 
Reihe von Stämmen, die im Laufe der Zeit wie die 
«-Stämme flektieren, nur daß ihnen ein j- vorausgeht. 
In den ältesten Zeiten zeigen sich aber gewisse Ver- 
schiedenheiten, und die Vergleichung der Sprachen lehrt, 
daß in dieser Klasse mehrere Typen zusammengefallen sind. 


Die Paradigmen lauten: 


Sg.N. 

Got. 

bandi 

An. 
heidr ben 

Ae. 

sibb 

Ahd. 

kunigin 

Akk. 

sibja 

bandja 

beide ben 

sibbe 

kuniginna 

G. 

bandjös 

heidar beniar 

sibbe 

kuniginna 

D. 

bandjai 

beide ben, eggio 

sibbe 

kuniginnu. 


Der Plural weicht nicht von der Flexion der ä- 
Stämme ab. 

Wir finden im Got. und An. eine Verschiedenheit, 
je nachdem die Wurzelsilbe lang oder kurz ist. 

Vgl. g. brakja 'Kampf’ ; wrakja 'Verfolgung’; sibja 'Verwandt- 
schaft’, halja 'Hölle’ usw. gegenüber g. bandi 'Band’, piudangardi 
'Königreich’; aqizi 'Axt’, hulundi 'Höhle’. Dazu als scheinbare 
Ausnahmen g. mawi, an. maer 'Mädchen’ und piwi 'Dienerin’, mawi, 
ist sicher aus *mag-wi entstanden : g. magus 'Knabe’. Man wird daher 
auch *pigwi ansetzen müssen. 

Diese Doppelheit dürfte alt sein. Sie entspricht der 
im Griech. vorliegenden Verschiedenheit von ja und tot 
ijd — sonstigen i, das zu germ. t wurde. Vgl. gr. 
ttotvkx 'Herrin’, ai. patni, aber Teicrcuva 'Holzarbeiterin’ 
aus *tektmja. 

Im Germ, ist das -jä wohl frühzeitig durch -jä oder 
-je ersetzt worden. Die Bildungen auf - je finden sich 
auch im Lat., vgl. 1. fades, materies , wo allerdings der 
Nom. auf -s ausgeht. Ich halte die Form auf -je für 
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alt. Denn im Idg. ist ja überhaupt oder unter besondern 
Bedingungen zu je geworden. Vgl. materies und materia 
'Stoff ’ und 1. ades 'scharfer Rand, scharfe Spitze’ =ahd. ecka. 

Nominative auf -s finden wir auch im Anord. An. 
ylgr 'Wölfin’ geht auf *wulgis zurück, und dies entspricht 
genau ai. vrkis. 

Es hat lange Zeit gedauert, ehe man die verschiedenen 
Klassen erkannt hat, und die Ansetzung der idg. Grund- 
formen ist nicht sicher. 1 ) M. E. standen Formen auf -je und 
-ja nebeneinander, und es gab Nominative mit und ohne s. 

Die Flexion. Singular Nom. Es gab 1. einen 
Nom. auf -i, ai. patni, lit. sukanti, das im Got. zu i ge- 
kürzt wurde. Vgl. g. frijondi 'Freundin’. Dieses i ist im 
Idg. aus ij 9 entstanden, das im Gr. itotvioc noch vorliegt. 

2. Nach kurzer Wurzelsilbe finden wir idg. ja, gr. 
TeKTOtiva. Dies liegt im Germ, nicht vor. Es ist viel- 
leicht zu ja umgewandelt, g. sibja. 

3. Daneben gab es Nominative auf -je, 1. facies. Auch 
darauf kann g. sibja zurückgehen. 

4. Es gab Nominative auf -is, ai. vrkis = an. ylgr. 

Akk. Der Akk. ist in der Klasse frijondi vom Nom. 

verschieden. Daher g. frijöndja, an. heute, ae. sibbe, ahd. 
kuniginna. Ich habe diese Form auf -jem, 1. fadem zurück- 
geführt, was sicher möglich ist. Nötig ist das, wenn ur- 
germ. -am, -örn im Got. zu -au geworden ist. S. 1, 135. 

Genitiv. Der Genitiv geht sicher auf -jas zurück. 

Dativ. Dementsprechend dürfte der Dativ g. -jai 
aus -jäi entstanden sein. Doch ist auch Ableitung aus 
-jei möglich. Vgl. g. anstai <f *anstei. S. u. § 59. 

Eine Flexion sibje, Akk. sibjem, Gen. sibjas, D. sibjai, wie ich 
sie ansetze, sieht sonderbar aus. Etwas Ähnliches liegt aber 
im Lat. vor. Vgl. Niedermann, MdL de Saussure 56, Stolz- 
Schmalz, Lat. Gr. 5, 205. Schon Goßrau, Lat. Sprachlehre 2 (1880) 
sagt S. 94: „Die mehr als zweisilbigen Wörter auf -ies haben meist 
nur den Nom., auch wohl noch Akk. u. Abi. Sg. nach der fünften, 
den Gen. und Dat. nach der ersten. Daher luxuries, aber ex luxuria .“ 


2 ) Literatur: Sievers, PBrBtr. 5, 136ff. — Streitberg, 
Btr. 14, 180; 15, 489. — Jellinek, Btr. 16, 318. — Walde, Aus- 
lautgesetze, S. 179 ff. — J. Schmidt, Ntr. 69 ff. — Hellquist, 
Arkiv 7, 29 ff. — H. Lommel, Femininbildungen 72. — Bengt- 
Hesselmann, Västnordiska studier 2, 22f. — Sievers, BSGW. 77,2. 
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58 a. Stammbildung. 1. Die Bildung mit dem Nom. 
auf -t finden wir zunächst im Idg. als Bildung des Fern, 
der Adjektiva oder movierter Fern, zu allen Stämmen, 
z. T. auch zu den o-Stämmen. 

Hierher g. frijöndi : frijönda 'Freund’; — g. maici 'Mädchen’ : 
magus 'Knabe’ < *magwl\ g. piu>i 'Dienerin’ : pius 'Dienerin’; ahd. 
nift = ai. napti 'Enkelin' : ai. napät, 1. nepos. 1 ) 

Ferner gehört hierher g. juleuzi 'Joch’, eine I-Erweiterung von 
gr. ZeöYOi; und die Wörter mit dem Suffix - muni , -ubni, -ufni, wie 
lauhmuni 'Blitz’, fraistubni 'Versuchung’, wundufni 'Wunde’, die 
lat. wie calumnia entsprechen. Es sind eigentlich Fern, zu den 
Partizipien auf -meno. 

2. Das Suffix bildet Abstrakta, Kluge 3 , § 113 f. 
Hierher g. banja 'Wunde 5 , ae. beim ; g. wrakja 'Verfolgung 5 . 
Sie entsprechen lat. Bildungen wie acies (= ahd. ecka), 
fades, rabies. 

3. Eine besondere Klasse bilden die Wörter auf -is, 
an. ylgr = ai. vrkis. Sie hatten eigentlich einen Nom. 
auf -es, der nur im Lat. noch vorliegt. Dieser wurde 
durch -is ersetzt. 

Anm. Diese Deklinationsklasse muß viel zahlreicher gewesen 
sein. Sie hat Verluste erlitten dadurch, daß die Wörter zum großen 
Teil in die «-Deklination übergegangen sind. Dahin gehören: 

1. Die in-Stämme, s. u. § 65. 

2. Die jdn-Stämme wie g. garunjö 'Überschwemmung’, g. sakjö 
'Streit’, an. fylgja 'Hilfe’. 

58b. Die Betonung. Die Betonung zeigt dieselben 
Erscheinungen wie überhaupt die Nominalstämme. 

Alt sind an. ylgr, ahd. wulpa : ai. vrkis ; ahd. ecka, an. egg : 
gr. dKi? 'Spitze’, 1. acies \ vgl. Bar b er. 

59. Die femininen i- Stämme. Während der Plural 
mit der Flexion der Mask. übereinstimmt, hat sich im 
Singular die alte i- Deklination im Got. regelrecht erhalten. 


Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Sg. N. ansis 


ben 

anst 

Akk. anst 


ben 

anst 

Gen. anstais 

axlar 

bene 

ensti 

Dat. anstai 


bene 

I. bene 

ensti 


*) Diese Klasse wird in ausgedehntem Maße durch n erweitert. 
Dies findet sich g. auch im Fern, des Part. Präsens nimandei , G. ni- 
mandeins : lit. sukanti, und im Fern, des Komp, frödözei sowie im 
Fern, frumei : M. fruma. Vgl. ai. sasthi 'die sechste’. 
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PI. N. ansteis 
Akk. anstins 
Gen. anste 
Dat. anstim 


bene ensti 

bene ensti 

bena enst(e)o 

benum enstim. 


Singular. Nom. Das t des Nom. Akk. mußte 
schwinden, daher g. ansts, anst. Im Wgerm. schwand auch 
das s. Das Ae. zeigt regelrecht Umlaut. 

Ae. benk, d. Bank; ae. bryd d. Braut; dryht druht 1 ); 

fyst : d. fast; wen : d. wän ; gled ; gluot ; 

hyd : d. hüt; wyrt 2 ) : ivurt ; skyld ; skuld; 

ly ft ; d. luft; dsed ; tat; miht : mäht. 

nied : d. not; fierd : fart; 

Die kurzsilbigen hätten i bewahren müssen, es findet 
sich aber nirgends. 

Der Gen. zeigt im Got. die Form -ais aus idg. -ois. 
Die wgerm. Formen gehen wohl auf -eis zurück, oder es 
liegt eine Analogiebildung vor. An. -ar ist eine Neu- 
bildung nach den «-Stämmen. 

Der Dativ ist wohl ein alter Lok. auf -ei. Dieses 
wurde verkürzt zu ei, was got. ai, an. wgerm. i ergab. 
So Streitberg. Anders van Helten, Btr. 86, 465. 

Neben diesem gemeingerm. Paradigma zeigt das Ahd. 
noch einige andere Formen, von denen es freilich unsicher 
ist, ob sie in alte Zeit zurückgehen. 

1. Im Gen. Dat. kommen Formen ohne Endung 
vor. Vgl. Schatz, § 109b; Franck, S. 189. v. Helten, 
Btr. 36, 468 erklärt sie als Analogiebildungen nach den 
kons. Stämmen. 


2. Als Lokativ erscheinen Formen auf iu, eo, steteo, 
kiwaltiu in alten Quellen. Vgl. ZfdA. 28, 113; Schatz, 
§ 109c; Franck, S. 189 f. ; v. Helten, Btr. 36, 470. 
Man sieht darin eine Übertragung von den «-Stämmen. 
Indessen haben die i-Stämme im Indischen einen Lok. 
auf -du (agnäu), dem im Griech. *TroXri/'-i entspricht. Dieser 
ist von den «-Stämmen übertragen. Es hätte sich also 
im Ahd. der Vorgang des Idg. wiederholt, oder die ahd. 
Form ist alt und entspricht der idg. Ich ziehe diese An- 
sicht vor, da das Germ, auch sonst uralte Formen be- 
wahrt hat. 


*) Schar. 2 ) Kraut. 

Hirt, Urgermanisch II. 


5 



66 Die Feminina. [§ 59. 60. 

Der Plural geht wie bei den maskulinen »-Stämmen. 
Es heißt auch g. anste. Man erwartet *anstijö. 

60. Stammbildung. Die Hauptmasse der fern, i- 
Stämme.sind Bildungen auf -ti und -ni mit der Bedeutung 
von Verbalabstrakten. 

a) Die <i-Stämme waren idg. und sind in den meisten 
Sprachen noch erhalten. 1 ) i war ein Determinativ, das 
an ^-Bildungen (vgl. § 9, 3) trat. Die Stämme hatten viel- 
fach Schwundstufe der Basis und Endbetonung. Vgl. IGr. 3, 
103 und 5, 248, sowie zur Betonung Barber. 

G. gaqumßs 'Zusammenkunft’, 1. conventio ; g. gabaürßs, ahd. 
giburt : 1. fürs-, ahd. stat, ae. siede = 1. statio, g. öToiöi^. 

Wir finden aber auch Vollstufe, die auch berechtigt ist. 

G. deßs, ahd. tat 'Tat’, abg. deti 'Tat’; aber gr. ödaiq ; — 
g. seßs, ahd. sät, abg. seti-ba, aber 1. satio ; — g. knößs, ahd. kuuot 
'Geschlecht’, aber 1. nätio ; — ahd. urknät ' agnitio ’ = gr. -fvwan;. 

b) Die Bildungen auf -ni- sind zwar auch in den 
verwandten Sprachen vorhanden, vgl. Brugmann, Grd. 2 2, 
1, 286, aber in weit beschränkterem Umfang als die auf -ii. 

Wie die /»-Bildungen im engsten Zusammenhang mit 
den Verbaladjektiven auf -t, -to stehen, so gehören die 
»»-Bildungen mit denen auf -no zusammen, wenngleich 
dieser Zusammenhang nur noch selten besteht. Es scheint 
mir, daß die »»-Bildungen den fi-Stämmen nachgebildet 
sind, indem -ni- zu den Verbaladjektiven auf -no- ge- 
stellt wurde wie -ti neben -to stand. 

Beispiele: g. taikns 'Zeichen’; sökns 'Streitsache’; siuns 'Ge- 
sicht’ : sailvan; andawizns 'Unterhalt’; wailawizns 'gute Kost’; ae. 
ben 'Bitte’. 

Auf Abstraktion beruht dann das Suffix -sni, das 
z. T. aus -t-sni entstanden ist. 

G. us-beisns 'Geduld’ : beidan 'warten’; g. ana-büsns 'Befehl’ 
anabiudan ; g. garlhsns 'Anordnung’. 

Eine besondere Kategorie entsteht dadurch, daß von 
den drei Klassen schwacher Verben mit Suffix -ni Ver- 
balabstrakta gebildet werden, die im Gotischen besonders 
verbreitet sind. 

x ) Im Lat. sind sie zum guten Teil durch n erweitert; vgl. 
1. nätio : gens. 



§ 60—62.] 


Die femininen n-Stämme. 


67 


1. Zu jo-Verben finden wir Bildungen auf -ini. 

So g. laiseins 'Lehre’ : laisjan ; naiteins 'Lästerung’ : naitjan. 

2. Zu ö-Verben gehört -Oni : frijöns 'Liebe’ : frijön. 

3. Zu e-Verben -aini, g. pahains 'Schweigen’ : pahan; pulains 
'das Dulden 5 , libains 'das Leben 5 , anakunnains 'Erkenntnis’, wanains 
'Mangel 5 , bauains 'Wohnung 5 , trauains 'Vertrauen 5 , atmtains Be- 
obachten 5 , lubains 'Hoffnung 5 , galveilains 'Verweilen 5 , leikains 'Ge- 
fallen 5 , midjasweipains 'Überflutung 5 , birünains 'Nachstellung 5 , toö- 
kains 'Nachtwachen 5 , gahöbains 'Enthaltsamkeit 5 . 

Diese Bildung setzt m. E. Verbaladjektiva auf -no 
voraus, wie wir sie im Germanischen bei den starken 
Verben und im Slawischen bei allen Verben finden. Tat- 
sächlich finden wir die meisten Entsprechungen im Sla- 
wischen, vgl. abg. danl 'Gabe’, prestanl 'Unterlaß’, basnz 
'Fabel, Bezauberung’ usw. Vgl. Vondräk, Vergl. slaw. 
Gramm. 2 , 1, 642. 

Es ist bemerkenswert, daß im Griech. und Lat. die 
entsprechenden Bildungen mit Suffix -ti gebildet werden. 

Vgl. gr. Späou; 'das Sehen 5 , 1. plantätio, gr. eibrim? 'Wissen, 
Einsicht 5 , entsprechend als spärlicher Rest g. faheps 'Freude 5 . 

Das lange « der ersten Klasse findet sich in 1. flnitio 
'Begrenzung’, sortUio 'Losen’, mölitio 'das in Bewegung 
setzen’. Auch die lit. slaw. Infinitive auf -ti gehören hier- 
her, ebenfalls mit «, z. B. gostiti 'bewirten’. 

Es muß sich also im Germanischen das Suffix -ni 
ausgedehnt haben. 

Anm. Die Abstrakta auf -ni lassen sich auch mit den gr. 
Inf. auf -vat zusammenbringen. 

c) Sonstige «-Bildungen treten den genannten gegen- 
über zurück. 

Hierher gehören: g. tcens 'Hoffnung’ ; g. qens, as. quCLn 'Weib 5 , 
ai. jdnis. 

61. Betonung. Auch die «-Stämme hatten ursprüng- 
lich wohl wechselnden Ton, wovon einzelne Reste und 
die Stammabstufung Kunde geben. Im Germ, haben wir 
teils Endbetonung, teils Wurzelbetonung. Vgl. Barber. 

62. Die femininen n- Stämme. Wir haben keinen 
Grund anzunehmen, daß im Idg. die femin. n- Stämme, 
eine andere Flexion gehabt haben als die Maskulina. 

5 * 
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Die Feminina. 


[§ 62. 63. 


Im Germ, ist aber die Abstufung eine andere ge- 
worden und dadurch bat die ganze Klasse ein anderes 
Aussehen bekommen. Wir finden meist durchgeführtes 
-ön, g. -on l ), dem im Ae. -an entspricht. Anord. und 
Ahd. weisen auf -ün-. Außerdem hat man eine andere 
Nominativform als beim Mask. verallgemeinert. Dadurch 
ist erreicht, daß sich die fern. «-Stämme ganz oder zum 
größten Teil von den mask. unterscheiden. 

Paradigmen. 



Got. 

An. 

Ags. 

Ahd. 

Sing. N. 

tuggö 

gata 'Straße’ 

tunge 

zunga 

A. 

tuggön 

goto 

tungan 

zungün 

G. 

tuggöns 

goto 

tungan 

zungün 

D. 

tuggön 

goto 

tungan 

zungün 

PI. N. Akk. 

tuggöns 

götor 

tungan 

zungün 

G. 

tuggöno 

gatna 

tung(e)na 

zungöno 

D. 

tuggöm 

götom 

tungum 

zungöm. 


Im Nom. Sing, weisen die Sprachen, vom Gotischen 
abgesehen, auf -ön (vgl. 1, 133). Got. -ö kann auf idg. -ö 
zurückgehen, aber auch auf einer Analogiebildung beruhen. 

Die Dehnstufe -ön ist im Gotischen, Ahd., Ae. und 
zum großen Teil im Anord. durchgeführt. 

Schwierigkeiten bereitet das ahd. -an, dem an. -u, -o 
entspricht, das an voraussetzt. Vgl. auch fin. sunnun-tai 
'Sonntag’. Man wird dieses a doch wohl aus ö herleiten 
müssen. Ich vermute, daß ein folgendes u, das im Akk. 
Sg. vorlag, ö )> ü gewandelt hat. S. 1, 48, 4. 

Anders Möller, Btr. 7, 543 ff.; Streitberg, Btr. 14, 220; 
Trautmann, Lg. 29 f. Daß hier echtes ü vorliegt, ist mir nicht 
glaublich, -ün könnte nur eine «-Erweiterung von «-Stämmen sein, 
etwa von germ. *swegrü = 1. socrus. 

63. Stammbildung. Eine besondere Klasse femininer 
«-Stämme in ausgedehntem Maße gab es im Idg. nicht. 
Es liegt daher im Germ, eine Neubildung, und zwar eine 
Erweiterung von ö-Stämmen durch n vor. 2 ) 

Hierher gehören 

g. widuwö : 1. vidua 'Witwe’; — g. tuggö : 1. lingua 'Zunge’; 
— g. mizdö : abg. mlzda, idg. *mizdhos 'Lohn’ ; — g. qinö : gr. Yuvf| 
'Weib’. 


1 ) Dasselbe ist im Lat. der Fall. Vgl. ratio , ratiönis. 

2 ) Einige Fern, auf -ön wird es im Idg. gegeben haben. Vgl. 
gr. 6, rpf|pujv 'Taube’, f) dr|bujv 'Nachtigall’. 
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Später sind dann einfach zu mask. n - Stämmen 
Feminina gebildet. 

So g. gajukö 'Genossin’, 1. conjuga : g. gajuka. — g. swaihrö 
'Schwieger’ : swaihra 'Schwäher’ ; — g. mawilö 'Mädchen’ : magula 
'Knäblein’. 

Dazu kommen einige, wo ein «-Stamm nicht unmittelbar vor- 
liegt : g. haipnö 'Heidin’, slairö 'die Unfruchtbare’ : *sterä, vgl. 
1. stertlis; g. dübö 'Taube’, vgl. 1. columba ; g. kalbö 'junge Kuh’; 
g. fauhö, an. föa 'Füchsin’ 1 .) 

64. Betonung. Die Betonung war wie die der ä- 
Stämme. Alt ist ahd. swigar = ai. svafrüs. 

65. Die lu-Stämme. Allen germanischen Sprachen 
ist ein Suffix -m eigen, das auf «-Erweiterung von Stämmen 
auf -l (s. oben § 58 a) beruht. Die Flexion ist regelmäßig. 



Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Sg.N. 

A. 

G. 

D. 

managei 

managein 

manageins 

managein 

| eile 
\ 

Umgebildet 

| höhlfn ) 

t 

PI. N. Akk. 

manageins 

— 


höhlfn) 

G. 

manag ein ö 

— 


höhino 

D. 

manageins 

— 


höhlm. 


Die got. Flexion erklärt sich wie die der «-Stämme. 
Im Ahd. müßten wir im Nom. höhl, in den obliquen 
Kasus höliln finden. Die Akkusativform drang in den 
Nominativ und umgekehrt der Nom. in den Akkusativ 
und die übrigen Kasus. 

Nach dieser Klasse gehen: 

1. Das Fern, der Part. Präs, im got. nimandei = gr. 
tpepoutJa < *pherontjä, lit. sukanti, ai. bharantl. 

2. Das Fern, der Komparative im Got. frödözei ebenfalls 
aus einer Form auf -i umgebildet, ai. gdrijasi 'schwerer 5 . 

8. Das Fern, zu den Steigerungsformen auf -ma im 
got. frumei : fruma ; aftumei : aftuma 'letzter’ wie ai. satatami 
'lOOste 5 . Vgl. IF. 31, 11. 

4. Abstrakta von Adjektiven: 

Beispiele: g. audagei 'Seligkeit’ : audags-, g. hauliei 'Höhe’ : 
hauhs; g. baitrei : baitrs 'bitter’; hrainei: hrains 'rein’. Noch heute 
haben wir Reste, wie Höhe, Länge, Tiefe usw. 

’) G. rapjö 'Rechnung’, ahd. redea vergleicht man mit 1. ratio. 
Da aber die 1. -Won-Stämme sekundäre Erweiterungen von ff-Stämmen 
sind, wovon sich im Germ, keine Spur findet, so ist g. rapjö wohl 
sicher entlehnt. 
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Das Pronomen. [§ 65. 66. 

Die Bildung ist offenbar verwandt mit lat. gr. Forma- 
tionen auf -ia. 

Vgl. gr. Kcndot 'Schlechtigkeit’ : kokö?; coq)(a 'Weisheit’ : coopöi; ; 
1. iqnavia : ignavus, vgl. ahd. lcuoni 'Kühnheit’; 1. audacia : audax 
'kühn’. 

Die Erklärung, die Streitberg, UG. 209 gibt und 
die noch Jellinek § 130 bietet, ist nicht richtig. Mit 
einem Suffix -jen haben die Bildungen nichts zu tun. 
Es liegen vielmehr «-Erweiterungen von Adjektiven auf * 
vor. Dieses * bildete in weitem Umfang Fern. 

Es hat also einmal geheißen : F. *braidi : *braidaz usw. Wie wir 
nun haben g. fullö 'Fülle’ : *fullä; heitö 'Hitze’ : heitä 'heiß’; 
gariudjö 'Ehrbarkeit : *gariudjä, so ist zu dem Adj. *braidi ein 
braidin gebildet. 

Anderseits ist zu beachten, daß vielleicht schon im 
Idg. an diese Worte auf i ein Determinativ-« angetreten 
ist. So finden wir gr. DcrjuT-vri 'Kampf’ von einem u(T|it, 
dem Fern, zu ai. judhmds. Vgl. noch Leskien, Deklina- 
tion, S. 94 ff. 


X. Das Pronomen. 

66. Vorbemerkungen. Während den idg. Worten 
sonst Stämme zugrunde liegen, die mindestens aus einem 
Konsonanten und einem langen Vokal z. B. dhe 'setzen’, 
g. de-ds 'Tat’ oder aus kurzem Vokal + Konsonant (ed 
'essen’) bestehen, zeigen die Pronominalstämme kürzeste 
Gebilde aus Konsonant + Vokal e oder a ; ja der Vokal e 
oder o allein bildet ein Pronomen, nämlich den Stamm e, 
d. es. 

Vgl. me 'mich’, t(w)e 'dich’; so 'der’, h w o 'wer’, te, to 'der’. 

Diese Eigentümlichkeit ist schon sehr früh aufgefallen, 
sie ist aber bisher nicht erklärt. 

In ausgedehntem Maße finden wir ferner die Eigen- 
tümlichkeit, daß an die Pronominalstämme Partikeln an- 
treten, um den kurzen Gebilden sozusagen ein Gewicht 
zu verleihen. 

So finden wir g. sa-h 'der’ wie I. quis-que, g. ö-be und 6-ve, 
1. hi-c, isti-c, i-pse. 
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Vielfach wird dann der Pronominalstamm mit dem 
Anhängsel als ein Ganzes aufgefaßt und hinten flektiert, 
statt in der Mitte. 

Bis in das Idg. gehen von diesen angetretenen Ele- 
menten zurück: 

1. ge in gr. 'mich’ = g. mik ; 

2. so in abg. öe-so, g. pis, his ; 

3. i in gr. rot, g. pai; 

4. k w e in 1. quisque, g. haz-uh 'jeder’, ai. kasca ; 

5. ne in gr. ö-ve, g. Akk. pa-na ?, i-na ?, awest. Gen. ma-na, 
abg. me-ne, g. mei-na; 

6. -sm in ai. tasmät, ta-smin, g. pamma ; 

7. ai. öana, got. ni ains-hun 'niemand’; 

8. -m, vielleicht in ahd. Dat. demu — gr. ö-ngi, abg. temi. 

Ferner beeinflussen sich die Pronomina gegenseitig 
sehr leicht. 

So heißt es g. mis und pus, mik und puk mit verschiedenem 
Vokal, aber ahd. mir und dir, mich und dich. Im Plural ist ihr 
nach wir gebildet usw. 

Eine idg. Eigentümlichkeit ist es ferner, daß an den 
«-/o-Stamm das Determinativ i tritt (s. IGr. 3, 98) und dieser 
Stamm dann zugrunde gelegt wird. Die Schwundstufe 
dazu ist ein i-Stamm, sp daß i- und o-Stämme neben- 
einander stehen. 

So finden wir St. e, o in ahd. es; dazu ei in a. aj-dm, g. N. 
PI. eis, S in g. is 'er’ usw. ; 

neben me steht moi (g. gol) und mei in g. mei-na; neben lit. 
ve-dü, g. wi-t 'wir beide’ steht g. wei-s, ai. vaj-äm *) ; 

neben Stamm k w e, k w o (g. lvas) steht k w oi in alat. quoi; dazu 
Schwundstufe quis ; 

neben te, to steht toi in g. N. PI. pai, D. PI. paim usw.; 

neben so, g. sa steht sei in 1. si-c, soi in g. sai. 

Seit idg. Zeit bis zum heutigen Tag besteht der 
Unterschied zwischen dem Personalpronomen und dem 
geschlechtigen Pronomen. Das erstere hat kein Ge- 
schlecht, keinen Numerus und eigentümliche Flexions- 
formen. Das geschlechtige Pronomen hat ebenfalls eine 
eigentümliche, aber abweichende Flexion, unterscheidet 
aber das Geschlecht und bildet Numeri. 


’) Hierzu auch gr. /’i-Kari 'zwanzig’, 1. viginti. 
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Das Pronomen. 


[§ 66 - 68 . 


Die Erklärung der Pronomina, ihrer Stämme und 
ihrer Flexion gehört zu den Aufgaben, bei denen sich 
eine Vermutung leicht, Sicherheit schwer einstellt. Der 
neuste Versuch bei W. Petersen, The inflection of Indo- 
European Personal Pronouns. Language 6, 164 ff. Es ist 
natürlich ganz unmöglich, alle Vermutungen hier anzu- 
führen. 

67. Das Personalpronomen. Eigentümlichkeiten. Das 

ungeschlechtige Pronomen zeigt in seiner Flexion ver- 
schiedene Eigentümlichkeiten. 

1. Es fehlt die Bezeichnung des Geschlechts. 

2. Nom. und oblique Kasus werden z. T. von ver- 
schiedenen Stämmen gebildet: 

Noch heute ich : mich, wir : uns, ihr : euch, bayr. ös und enk. 

Doch ist wohl nur die Doppelheit ich : mich ganz alt, d. h. 
sie ist in allen Sprachen vorhanden. 

3. Singular und Plural werden ganz natürlich von 
verschiedenen Stämmen gebildet, da ja wir nicht der Plur. 
von ich ist. 

4. Das Pronomen der dritten Person, Stamm swe, 
findet sich zwar durchweg im Europäischen, aber im In- 
dischen nur in der Form svajdrn mit der Bedeutung 'selbst’, 
und dies ist auch die eigentliche Bedeutung. 

68. Die Stämme. Ich , g. ik, an. ek, ahd. ich kann 
dem ai. aham, abg. azü, idg. *egh-öm entsprechen, während 
gr. lat. egö eine andere Endung zeigen. Doch ist ik viel- 
leicht = lit. as. *) Die Form ek ist möglicherweise die 
vollbetonte, ik die unbetonte Form. Eine verstärkte Form, 
ahd. icha , noch ndd. icke, könnte gr. epuiv entsprechen. 

Für die übrigen Kasus liegt der idg. Stamm me, gr. 
pe, 1. me zugrunde (g. mis, mi-k oder ein durch i erweitertes 
mei, moi (gr. poi g. mei-na). 

Anm. Die Verschiedenheit von ik und mik beruht wohl dar- 
auf, daß für einen Nominativ me ein neues Wort eingeführt wurde. 
Im Franz, sagt man noch c'est moi, air. is me, is messe (Thurn- 
eysen, § 405), was lat. heißen würde id est me. 

Die erste Person des Plurals zeigt den Stamm tve, 
den wir in lit. ve-dü 'wir beide’ = g. mit, abg. ve antreffen. 

J ) Vgl. urnord. ek gegenüber Akk. horna. 
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— Daneben steht ivei, d. i. we mit Det. i in g. wei-s, ai. 
vaj-äm. Eigentlich ist we eine Dualform, die in den 
Plural eingedrungen ist. 1 ) 

Sonst liegt im Plural im Germ, ein Stamm uns vor. 
Dies ist aus ns entstanden und die Schwundstufe zu nos 
in 1. nos-ter , während ns selbst in gr. appe 'uns’ <] *ns-me, 
ai. asmad <C *nsmad erscheint. 

Der Dual zeigt den Stamm mk , der wohl un + Par- 
tikel ge enthält, wie Akk. Sg. mik. 

Du, Die zweite Person zeigt einen Stamm tu, g. ]>u, 
1. tu, gr. au, woneben te steht in 1. te, tibi, gr. toi. Diesen 
können wir aber auf twe zurückführen, indem w nach Kon- 
sonant geschwunden ist. Vgl. IGr. 1, 292 und Hdb. 1, 115. 

Im Plur. und Dual finden wir den Stamm ju. Vgl. 
g. *ju-t = lit. ju-dü. N. PI. jus verhält sich zu ai. jaj-dm 
wie g. weis : ai. vajdm. 

Die obliquen Kasus zeigen im Wgerm. den Stamm 
iu (d. euer), der wohl g. ju entspricht. Der Stamm g. iz-wis, 
ai. ydr ist dunkel 2 * * ); ebenso der gemeingerm. Dualstamm 
g. igq-, ahd. inh, bayr. enlc. 

Anm. Ich habe den Stamm enh w mit der ai. Partikel anga 
verglichen, die ein vorhergehendes Wort, bes. ein Pronomen, hervor- 
hebt, z. B. tu&m angd, juvdtn angd. Man hätte dann das erste 
Glied weggelassen, wie dies auch bei wir und 1. vös geschehen ist. 

swe, Die europäischen Sprachen zeigen dem Stamm 
twe entsprechend ein swe, dem im Ind. ein svaj-äm 'selbst, 
eigen 5 entspricht. Der Nom. fehlt. Daneben steht auch 
se, wohl mit Schwund des w, wie bei te, s. oben S. 1, 115. 

1 ) Vgl. auch die Dualendung beim Verb ai. -vas, -va, g. -wa, 
lit. -se, beim Nomen -öu <[ o-ive, und das Zahlwort gr. /ei-Koai 'die 
beiden Zehner’, we bedeutete 'die beiden’. Dadurch erklärt es 
sich auch, daß es auch für 'Euch’, 1. vos, g. iz-wis, verwendet 
werden kann. 

2 ) G. iz-wis könnte wohl wis — ai. vas, 1. vös enthalten. Dieses 

tve, wo ist m. E. dasselbe Wort, wie das der ersten Person 'die 
beiden’. Fr. Kluge, ZfdW. 10, 65 hat izwis <£ *ezglnwes her- 

geleitet und mit gr. 0916 'ihr beide’ verbunden. Sehr geistreich. 

Besser ist es vielleicht in es, s den Stamm des Pronomens der 
zweiten Pers. Plur. zu sehen, an den in Germ, wis = idg, wes und 
im Griech. 91 h = idg. bhö 'beide’ angetreten ist. Wir hätten es 
also mit Dualformen zu tun. 



74 


Das Pronomen. 


» 69 - 


69. Oie Flexion. 





Erste Person. 


Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Sg. N. ik 

ek, ik 

%c 

ili 

Akk. mik 

mik 

tne(cj 

mih 

G meina 

min 

min 

min 

D. mis 

mer 

me 

mir 

PI. N. weis 

ver 

we 

wir 

Akk. uns(is) 

OSS, 0SS 

üs(ic) 

unsih 

G. unsara 

vär 

üre 

unser 

D. tms(is) 

OSS 

üs 

uns 

Du. N. wit 

wit, 

wit 


A. ugk(is) 

okkr 

unk 


G. *uglcara 

okkar 

uriker 

unker. 

D. ugkis 

okkr 

unk 



Zweite Person. 


Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Sg. N. ßu 

ßü 

dü 

dü 

Akk. puk 

pik 

de(k) 

dih 

G. peina 

pin 

din 

din 

D. pus 

per 

de 

dir 

PI. N. jus 

(p)er 


ir 

Akk. izwis 

ydr 

low , iow 

iuwih 

G. izwis 

yd(u)ar 

lower 

iuwer 

D. izwara 

ydr 

eow, iow 

iu. 

Du. N. [*jut] 

it 

git 


Akk. igqis 

ykkr 

ink(it) 


G. igqara 

ykkar 

inker 


D. igqis 

ykkr 

ink 



Dem Pronomen swe mangelt der Nom. Sonst geht es wie ich. 
Doch fehlt allgemein der Plural und im Wgerm. der Dativ, der 
g. sis, an. ser lautet. Wo im Dativ das Ursprüngliche erhalten ist 
bleibt unklar. 

1. Der Nominativ. G. ik und ßu enthalten eine 
Form ohne Endung, weis und *jüs aber das s, das auch 
sonst auftritt, und das wahrscheinlich auch in dem Stamm 
uns steckt, vgl. den Dual ugkis. 

Im Dual g. wit und *jut ist wohl das Zahlwort dwo an 
den Stamm getreten, vgl. lit. vedii, judü, und der Vokal 
ist infolge der Unbetontheit geschwunden. Anders Holt- 
hausen, IF. 39, 67. Man braucht auch nicht die Funk- 
tionslosigkeit zu Hilfe zu rufen, wie Horn, IF. 39, 231 tut. *) 

*) Für mich sind Gleichungen wie g. wit, *jut ; lit. vedii, judü 
einfach evident, und es kommt nur darauf an, den Grund der Be- 
handlung zu ermitteln. 
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Den Akkusativ Sg. g. mik hat man bisher immer 
aus mege, gr. epe-fe erklärt, d. h. aus dem bloßen Stamm 
+ der an getretenen Partikel -ge. 

Sommer, 1F. 42, 129, vergleicht jetzt das im Venet. vorliegende 
me\o. Aber 1. kann dies eine Neubildung nach e\o 'ich’ sein und 
2. wäre dann der Gegensatz von an. N. eh und mik schwerer ver- 
ständlich. mik weist eben wahrscheinlich, wenn auch nicht absolut 
sicher, auf eine Form mit hellem Yokal in der zweiten Silbe. 

2. Der Genitiv enthält wohl den Nom. Akk. PL des 
Possessivpronomens, g. meina, etwa gleich 1. mea (s. u.). 
Wir finden in diesem Kasus entweder das Element -am 
ai . aSmäkam oder 1 1 . mei oder -ä, got. meina; ebenso ]>eina, 
Plur. unsara, izwara. 

3. Der Dativ mis, ßus enthält das auch sonst auf- 
tretende s. Am nächsten verwandt ist umbr. seso c sibi\ 

Daneben finden wir eine Form an. mSr, ae. me, as. mi, 
bei der wir nicht wissen, welcher Vokal zugrunde liegt. 

Diese Form wird ae. und as. auch als Akk. verwendet, 
was alt sein kann, aber auch auf einer Analogiebildung 
nach dem Plural beruhen könnte. 

Der Dativ des Plurals hat keine Endung, got. uns usw. 
Die got. Form unsis ist wohl eine Neubildung. 

70. Adjektiva dazu. Zu den Personalpronomina gibt 
es Adj., die in den idg. Sprachen verschieden gebildet 
werden. 1 ) 


Got. 

Ae. 

Ahd. 

meins 

min 

min 

peins 

dm 

dtn 

seins 

sin 

uncer 

sin 

igqar 

incer 


unsar 

üre 

unser 

izwar 

lower 

iuiver. 


Die Formen min, ]>in, sin sind wohl aus mei, tei, sei 
erwachsen, an die das Determinativ -ne angetreten ist, 
das wir in lit. G. manes usw., apreuß. D. mennei, abg. 
me-ne, awest. ma-na finden. Vgl. IGr. 3, 150. 

*) Vgl. gr. du6c, cö?, 1. meus < *mei-os, tuus, lit. münas, tävas, 
sävas, abg. moji, tvoji, svoji, ai. madijas, tvadijas. Die verschiedenen 
Bildungen beruhen darauf, daß es solche Adjektiva nicht gab, sondern 
daß man den Genitiv verwendete, vgl. abg. me-ne, aw. ma-na, lit. 
ma-n$s. 
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Bei den Dual- und Pluralbildungen findet sich eine 
Endung -er-, -or-, während lat. gr. -tero (1. noster , vester) 
auftritt. r findet sich noch im Arm. Die genauere Her- 
kunft ist unklar. 

71. Die geschlechtigen Pronomina. Die Stämme. Die 

Pronominalstämme stimmen teils wenig überein, teils sind 
sie nicht weit verbreitet. Das beruht darauf, daß ihnen 
eigentlich Partikeln, Adverbia zugrunde liegen, von denen 
eine große Anzahl bestand. 

So haben wir im Lat. eine Partikel ce in ce-do, hi-c, die im 
Lit. Slaw. zu einem vollen Paradigma entwickelt ist, lit. sls, abg. sT. 
Auch im Germ, gibt es Anfänge dazu in g. hidre, e. hiper, as. he, 
was dann im Ae. zu dem Pronomen he, hit , heo führt. — Aus der 
Partikel ghi, gr. x' entwickelt sich im Lat. das Pronomen hie. — 
So sind auch die Stämme so und to eigentlich Partikeln. Vgl. IGr. 3, 
13, 27. Der Nom. g. sa 'der 5 darf wohl mit g. sai 'ecce’ zusammen- 
gebracht werden, to haben wir in g. par 'da’ usw. 

Diese Adverbien wurden mit Determinativen versehen, 
und erst allmählich entwickelte sich die Flexion. 

Von Anfang an stehen in der pronominalen Flexion 
o- und i-Stämme ganz nebeneinander. S. oben § 86. 
An die verschiedenen Stämme traten weiter Partikeln, wo- 
durch auch die Kasus entstanden sind. S. IGr. 3, 32 u. vgl. 
auch E. Schwyzer, Donum Natalicum Schrijnen, 364. 

72. Interrogativum und Indefinitum. Das einzige Pro- 
nomen, dessen Stamm gleichmäßig durch die Sprachen 
hindurchgeht, ist der Fragestamm idg. k w e , Jc w o, k w i. 

Bei diesem wird ursprünglich der Nom. Akk. vom Stamm k w i 
gebildet, gr. ri?, Akk. -riv(a), 1. quis, quem, ahd. (h)wer, wen. 

Dagegen finden wir k w o in ai. kas, 1. quod, lit. käs, abg. küto, 
got. Inas, N. ha, aisl. huat N., ae. hwä, hwset , as. hwe, hwat, ahd. 
hwag)) Ae. hwä, as. hwe geht wohl auf *kwoi, alat. quoi zurück. 

Der Stamm k w i findet sich im Germ, noch in got. hi-leiks 'wie 
beschaffen’, ae. hwilc. 

Seit idg. Zeit war dieser Stamm auch indefinit (es 
hat wer getan), und zwar war dies das ältere. Das ergibt 
sich aus folgendem: 

1. Der Stamm k w i stellt eine Schwundstufe dar, die 
in unbetonter Stellung entstanden sein muß, was für das 
Indefinitum zutrifft. 

’) Vielleicht lautete der Akk. k w om, vgl. das zur Partikel er- 
starrte ai. kam, 1. quom, g. han. 
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2. Die Fragebedeutung läßt sich ohne Schwierigkeit 
aus der indefiniten herleiten. Denn wir können noch 
heute sagen 

es hat. wer geklopft! hat wer geklopft? und schließlich wer 
hat geklopft? 

Der Fragesatz war ursprünglich nur durch den Ton 
vom Aussagesatz unterschieden. 

Die alte Bedeutung 'einer’ hat sich vielleicht in ai. e-fcas 'einer’ 
noch erhalten, daneben e-sä, e-täd. Aus der Bedeutung eines un- 
bestimmten Zahlworts erklärt sich wohl auch die Bedeutung von 
lc w e 'und’, 1. que, gr. T€, ai. ca und die der angefügten Partikel k w e 
in 1. quisque, ai. kasöa, g. kazuh. 

Bei der Umwandlung des Indef. in das Fragewort 
bekam dieses einen besonderen steigenden Ton. Das gr. 
tu; 'wer’ mit Akut, d. h. steigendem Ton, entspricht wohl 
unserm wer? mit steigendem Ton. 

Der Stamm k w e ist schon idg. und weiter im Ger- 
manischen durch Zusammensetzung oder Anfügen von 
Partikeln erweitert worden oder in gewissen Kasus erstarrt. 
Wir finden 

1. got. kapar, an. hwärr, ae. hwxder, as. hwethar, ahd. ( h)we - 
dar 'wer von beiden’ = gr. nörepoi;, 1. (uter), lit. katräs, abg. ko- 
toryj , ai. kataräs ; 

2. g. ki-leiks 'wie beschaffen’, a. hiltkr, ae. hwilc, as. hioillk 
'irgendeiner, welcher’, ahd. (h)tvelih, eigentl. 'wie die Gestalt’; 

3. got. kaz-uh 'jeder’ : 1. quisque. Im Lat. ist que unmittelbar 
angetreten; im Got. ist es durch u getrennt, worin wohl die Partikel 
u steckt (vgl. ai kad-u. Allerdings könnte auch ü vorliegen und 
dies aus un entstanden sein. Doch bietet sich dafür keine rechte 
Anknüpfung) ; 

4. got. kar 'wo’, 1. cur 'warum’, lit. kur 'wo, wohin’; enthält 
das Det. r (s. oben S. 9) ; 

5. loarjis 'wer’, loarjiz-uh 'jeder’ = alit. kur'ts, jetzt kurs, zsg. 
aus kur + jis 'der welcher’ 1 ); 

6. g. kadre 'wohin’, ai. kutra ; 

7. g. kaiwa 'wie’, von W. Schulze, Z. Gesch. lat. Eigennamen 
435, mit gr. iroios verglichen und aus k w o-oiwo erklärt; vgl. auch 
Brugmann, IF. 17, 370; 

S. g. kan 'wann’, 1. cum-, 

‘) Die Flexion stimmt gut überein. Vgl. 

N. G. karjas : lit. kur'is-, PI. N. karjai, lit. kurie; 

D. karjamma, lit. kuridm ; Akk. harjans, lit. kuriüs ; 

Akk. karjana, lit. kurf; F. N. karja , lit. kurl; 

F. Akk. karjöh, lit Jcuriq. 
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9. g. hanhun 'jemals’, eigentlich 'wann, wann’ : 1. -cunque in 
quicunque, indem k w e durch -htm = ai. cana ersetzt ist; 

10. g. he Instrumental 'womit’ : gr. wr) in m’iiroKa. 

Als Indefinitum finden wir gg. außer dem Stamm 
lc w o noch g. sums 'irgendeiner’, ae. ahd. sum, das dem gr. 
dq 'einer’, mit der Reduktionsstufe von apa, entspricht. 

73. Demonstrativa. Die Stämme. Bei der großen 
Masse der deiktischen Pronomina sind zu unterscheiden, 
die anaphorischen (rückweisenden) und die deiktischen 
(hinweisenden) Pronomina. Bei diesen gibt es wieder 
verschiedene Zeigearten, nämlich das auf die erste Person 
bezügliche 'hier’ (1. hie), das auf die zweite Person bezüg- 
liche 'da 5 , 1. iste, und das auf die dritte Person bezügliche 
er oder jener, 1. ille. 

Literatur: Brugmann, Die Demonstrativpronomina der idg. 
Sprachen, Leipzig 1909; Prokosch, Beiträge z. Lehre vom Demon- 
strativpronomen in den altgerm. Dialekten, Leipzig 1906. 

1. Ein altes Demonstrativpronomen ist das aus den 
Stämmen so und to zusammengesetzte, das im G riech., 
Germ, und Aind. vorliegt. 

Vgl. g. sa, so, fata, gr. 6, f|, t6, ai. so, sä, tad. 

Der Stamm so zeigt sich nur im Nom. Sg. Mask., 
und er war weiter nichts als ein Adverb mit der Be- 
deutung 'hier’ oder 'da’. Schon Bo pp sah dieses so in 
den verschiedenen mit s gebildeten Kasusendungen. Ferner 
liegt er vor in Adverbien wie 1. sic, si, g. sai. Vgl. IGr. 3, 
13. Zu sa wurde dann ein Fern, sä gebildet. 

Ebenso war der Stamm te, to adverbial. Vgl. gr. 
xfj 'da’. Wir merzen so aus und sagen der, die, das. 

In verschiedenen Formen, namentlich im Plural, liegt 
ein Stamm toi zugrunde, der aus to + i entstanden ist. 

Anm. Mit dem Stamm so 'der da’ berührte sich der Stamm 
suo, der eigentlich 'selbst, eigen’ bedeutete (vgl. ai. smjäm 'selbst’), 
weil das w z. T. geschwunden war. Vgl. 1. sibi, se, g. stk usw.). 
Daher finden wir denn auch den Stamm swo in der demonstrativen 
Bedeutung, vgl. g. swa 'so’, aisl. svä, ae. swä, g. swasive, swe 'wie’, 
osk. svai, umbr. sve 'wenn’, neben 1. si. Anders Brugmann, 
Demonstr. 31. 

2. Ein zweites Pronomen, anaphorischer Bedeutung^ 
zeigt den Stamm i, N. 1. is, g. is, ahd. ir, mit Vollstufe 
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in ai. N. aj-äm = 1. Akk. eum, g. N. PI. eis. Daneben steht 
aber ein Stamm e, ganz deutlich in ai. Gen. a-sja , ahd. 
es, D. ai. asmäi wohl = g. imma, ahd. imu. Dieser ist wohl 
der ältere. Der Stamm e wird durch i verstärkt, ei finden 
wir in gr. ei Venn, da’, got. -ei; mit -orn erweitert in ai. 
N. aj-äm , 1. Akk. eum. 

A n m. Schon im Got. ist im N. Sg. F. die Form si, ahd. si, da- 
neben siu, as. siu, ae. siö eingedrungen. Der Stamm si dehnt sich 
dann weiter aus, ahd. N. PI. sie m., siu n., sio f., as. Akk. Sg. f. sia, 
PI. N. m. f. sia, n. siu. Dieser Stamm gehört natürlich zum vorigen. 

3. Als Relativum wird im Griech., Ind., Phrygischen 
der Stamm jo verwendet, gr. oq, fj, ö, ai. jas, ja, jad. 
Diesen finden wir im Germ, nur in Resten wie g. jabai 
'wenn 5 . 

Wie heute zweifellos feststeht, ist dieser Stamm jo 
eigentlich eins mit dem anaphorischen Pronomen is, und 
es ist bemerkenswert, daß da, wo wir is finden, meist jos 
fehlt, und wo wir jos antreffen, fehlt is. 

Im Germ, gibt es noch Adverbia und Partikeln mit 
nicht relativischer Bedeutung. 

So g .jah 'und’ = gr. öxe 'wenn, als’; jai 'fürwahr’, jau 'ob’; 
ju 'schon, bereits’ (vgl. 1 . jam 'schon’). 

Als eigentliches Relativum finden wir im Got. die 
Partikel ei, die unzweifelhaft gr. ei, lit. jei 'wenn’ entspricht. 
Dies ist der Stamm, der dem Pronomen is zugrunde liegt. 
S. oben. 

4. Das Pronomen jener}) Wir finden g. jains nebst 
jainprö 'von dort 5 , jaind, jaindre 'dorthin 5 , jainar 'dort 5 , 
ufar-jaina 'darüber hinaus’. Daß damit ahd. jener zu- 
sammenhängt, scheint klar zu sein. Aber wir wissen 
nicht, wie die beiden zu vereinigen sind, da ahd. jener 
TJmlauts-e hat. 

Am besten ist es, von einer Art Adverbium *joi-ne auszugehen 
= ai. jena Instr. (Johansson, BB. 16, 154 ff.). Den Stamm jane 
kann man mit lit. afls, f. anä 'jener’ vergleichen. Auch wenn man 
g. ai in diesem Fall als e liest, ist es nicht möglich, das jen mit 
ahd .jener unmittelbar zu vereinigen. Die Annahme, daß ahd. je 
zu je geworden wäre, scheitert an ahd. jesan, jetzt gären, und jetan, 
jetzt jäten. 


J ) Vgl. E. Hoffmann-Krayer, KZ. 34, 144 und die 
Literatur dort. 
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5. Der Pronominalstamm k'i ist im Lit. Slaw. zu 
einem vollen Pronomen entwickelt, lit. als, abg. si 'dieser 5 . 
Im Wgerm. ist er nur adverbial, und dies dürfte das 
ältere sein. 

Hierher g. hidre 'hierher 5 : 1. citrü, cis\ g. her, ahd. hiar 'hier 5 
scheint zwar 1 . hlc 'hier 5 zu entsprechen, aber es ist das doch eine 
Täuschung; 

g. himma daga 'heute 5 *), ahd. hiutu, vgl. gr. appepov aus lej,- 
ümeron 'diesen Tag 5 , lit. send'en 'heute 5 ; d. heint 'diese Nacht 5 , lit. 
senakt; g. und hinadag 'bis heute 5 ; hiri 'hierher 5 . 

Zu diesem Stamm gehört m. E. wahrscheinlich auch 
as. hS, he, hie, hi, ahd. he, ae. he. Vgl. Brugmann, Demonstr. 
54 und Kieckers, IF. 38, 214. 

6. Das Pronomen dieser beruht auf einer Neubildung 
des Germanischen. S. darüber unten § 75. 

74. Die Flexion der geschlechtigen Pronomina. Die 

Flexion 1 2 ) der Pronomina ist im großen und ganzen ein- 
heitlich. Jedoch zeigen sich im einzelnen Abweichungen, 
so daß die einzelnen Paradigmen gesondert gegeben werden 
müssen. 


1. Das Interrogativum. 



Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Sg. N. 

has 


hwä 

hw'er 

Akk. 

hana 


hwone 

hwenf an ) 

G. 

his 

huess 

hwxs 

hwes 

D. 

lcamma 

liueim 

hwiem 

htvemu 

I. 

he 

hui 

hwy, hwi 

hwiu 

N. Akk. N. 

ha 

huat 

hivxt 

hwag. 


Der Nominativ M. lautet idg. zweifellos k w is, gr. xiq, 
1. quis = ahd. hiver. Got. lvas beruht daher auf einer Neu- 
bildung. Ebenso das Fern. g. lvö, obgleich auch das Lat. 
qua kennt. Ae. hwä könnte alat. quoi sein, falls die Länge 
ursprünglich ist. Das Neutrum g. ha kann lat. quod ent- 
sprechen. Den Instrumental g. he vergleicht man mit 
Recht mit gr. Ttf|-uoKa. Die übrigen Kasus s. unten. 


1 ) G. himma daga, ahd. hiutu möchte man mit 1. hödie vereinigen. 
Aber die Lautverschiebung erhebt Einspruch, und man kann ja hi 
auch an lit. sis usw. anknüpfen. 

2 ) Vgl. van Helten, IF. 26, 176 ff. 
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2. Der Stamm ei, i. 





Ai. 

Lat. 

Got. 

Ahd. 

Mask. Sg. N. 

ajdm 

is 

is 

ir (er) 

Akk. 

imdm 


ina 

in(an) 

G. 

asja 

eins 

is 

es (Ntr.) 

D. 

asmäi 


imma 

imu, imo 

PI. N. 



eis 


Akk. 



ins 


G. 

esäm 

eörum 

ize 

iro 

D. 



im 

im 

Ntr. Sg. N. 

iddm 

id 

ita 

'S- 

PI. 


ea 

ija 


Die alten Entsprechungen sind folgende: g. is — 1. is; 
ahd. er wohl mit dem e von es ; die Vollstufe dazu ei 
in g. eis <] *ejes. Daneben steht der Stamm e ganz 
deutlich in ahd. es = ai. asja; Dat. ahd. imu, g. imma — 
ai. asmäi. 

Im Gotischen erscheint hinter den flektierten Formen 
in einigen Fällen ein a. 

So N. Sg. n. ita 'es 5 , Akk. Sg. m. ina, ebenso pata und pana, 
lcana 'wen’. 

Das got. -a ist vieldeutig. Es kann sein 

1. = idg. -ai, vgl. lit. tas-al 'derselbe’. 

2. = idg. -em. Dann könnte man ita mit 1. idem gleichsetzen. 

3. = idg. e, -5, vgl. ai. kad-d 'wann 5 , tad-ä 'damals 5 . 

4. Verlockend ist es ina = ai. imdm, ita = iddm zu setzen, 
wobei a infolge der Betonung erhalten geblieben wäre. 

Eine Entscheidung ist nicht zu treffen. Ob das a, das dem 
got. a zugrunde liegt, im Wgerm. abgefallen ist oder nie vorhanden 
war, läßt sich nicht sagen. 

Das Femininum. 



Ai. 

Lat. 

Got. 

Ahd. 

Sg. N. 

(ijdm) 

ea 

(si) 

(sin) 

Akk. 

(imdm) 

eam 

ija 

( sia) 

G. 

asjds 


izös 

ira 

D. 

asjdi 


izai 

im 

PI. N. Akk. 
G. 

äsam 


ijös 

izö 

iro . 


Man sieht, es gibt nur wenige vergleichbare Formen. 
Gut entsprechen sich ai. asjäs, asjäi und g. izös, izai. Nur 
fehlt im Germ, das j. Doch dürfte in diesem Punkt das 
Germ, das Alte bewahrt haben. 


Hirt, Urgermanisch II. 
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8. Der Stamm 

so, to. 

Maskulinum 

und Neu- 

trum. 






Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

M. Sg. N. 

sa 

sa 

SB 

der 

Akk. 

pana 

pann 

done 

den 

G. 

pis 

pess 

dass 

des 

D. 

pamma 

peim 

düm 

demu, -o 

I. 

pe 


dy ; don 

diu 

PI. N. 

pai 

peir 

da 

dia 

Akk. 

pans 

pä 

da 

dia 

G. 

pize 

peir(r)a 

dära, dxra 

dero 

D. 

paim 

peim 

dsem 

dem 

Ntr. Sg. N. 

pata 

pat 

dxt 

dag 

PI. 

pö 

pau 

da 

diu (dei). 

Die Flexion läßt sich nun 

noch erklären. 

Einerseits 


liegt ein Stamm te zugrunde, an den verschiedene Ele- 
mente antreten. 

So so im Gen. ; daher got. pis < *teso. Dies bildet dann den 
Stamm für Gen. PI. g. pize, ahd. dero aus *teso + om und das Fern, 
got. pizos, pizai, ahd. dera, deru. Über mm im Dat. g. pamma, ahd. 
demu (s. u.). 

Anderseits finden wir den durch i erweiterten Stamm 
toi , den wir auch in den verwandten Sprachen treffen. 

Vgl. gr. Toicn, 1. istis, abg. tBchu, ai. tesu = g. paim. Dazu g. 
PI. ai. peir(r)a, a e. pära. 1 ) 

Der Dativ enthält ein Element -mm, das ai. sm in 
*tasmät entspricht. Man kann g. pamma, ahd. demu aber 
nur auf *tesmo zurückführen, bzw. g. pamma auf *tesme, 
vgl. luammeli. Dies ist eine alte Endung des Instrumen- 
tals. Dagegen dürfte ahd. demo in Pa., K., H. dem ind. 
Abi. entsprechen, d. h. auf -öd zurückgehen. 

Auffallend ist das im Ahd. erscheinende einfache -m, 
ahd. demu gegenüber g. pamma. Man nimmt an, m sei 
in unbetonter Stellung aus mm entstanden. Es ist indessen 
zu beachten, daß auch das Litu-Slawische Formen mit 
einfachem m zeigt, vgl. lit. I. tuomi, L. tarne, abg. D. tomu, 
I. teml , L. tomi, und daß wir auch im Griech. ÖTipii finden. 
Ahd. demu könnte daher alt sein. Es gab eben Formen 
mit sm, ai. tasmät, und solche mit einfachem m, abg. tomi, 
gr. ÖTtpi, ai. ta(s)min. Vgl. 1, 11. 

’) Zu ae. p&m, päm, pära vgl. Kieeker's, IF. 38, 213; 
Löwe, KZ. 48, 76 ff. 
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Im N. Akk. Sg. ist die Endung der Pronomina d, 
vgl. 1. id, aliud, ai. id-dm, worin das Determinativ d, oben 
S. 8, zu sehen ist. 

Im Akk. Sg. ist das n auffallend. Man nimmt an, 
daß das got. a erst angetreten ist, als m zu n geworden 
war. Das ist unwahrscheinlich, da die Partikel a sicher 
nicht erst im Germ, angetreten ist. Besser ist es vielleicht 
eine Form, die ai. imam entsprechen würde, durch Dissi- 
milation zu *inam werden zu lassen. 

Femininum. 



Got. 

An. 

Ae. 

Ahd, 

Sg. N. 

sö 

Sil 

seo 

diu 

Akk. 

pö 

pä 

dä 

dea 

G. 

pizus 

peir(r)ar 

dsere 

dera 

D. 

pizai 

peir(r)e 

dxre 

deru 

PI. N. 

M. pös 

peer 


deo. 

G. 

pizö 

wie beim 



D. 

paim 

Mask. 




Der Nom. sö zeigt den s- Stamm wie das ind. sa, das gr. f|. 

Den obliquen Kasus liegt der Stamm te-so zugrunde, 
den wir beim Mask. als Genitiv getroffen haben. Das 
gibt mit den Endungen des Fern, versehen g. G. pizös, 
ahd. dera, D. g. pizai, ahd. dera. G. PI. g. pizö, ahd. dera. 

Daneben gab es den Stamm toi-so, ai. tesäm, der im 
Nord, und Ae. vorliegt. Wahrscheinlich hatte der Sing, 
den Stamm teso, der Plural toiso. 

75. Zusammengesetzte Pronomina. Es gehört zu den 
allergewöhnlichsten Erscheinungen, daß an die Pronomina 
zur Verstärkung Partikeln antreten. S. o. § 66. 

So haben wir im Griech. ö-be, 8-ve, 1. hi-c, quis-que, qui-cum- 
que usw. 

Im Germ, finden wir: 

g. sah, söh, patuh mit einer Partikel u + h, oder 
bloßem li. Vor dem uh soll das auslautende a elidiert 
sein. Daher patuh <C *pata + uh. Indessen liegt eher eine 
Form ohne a zugrunde. 

G. loaz-uh entspricht wohl im wesentlichen dem 1. 
quis-que. Weiter finden wir g. Ivarjizuli. 

Hinter sa erscheint die Partikel ei und bildet Eela-- 
tiva. ei ist das gr. ei 'da’. 
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Hinter ni ains und ni Ivas tritt die Partikel -hun an. 
Die Bedeutung ist 'niemand, keiner’, -hun entspricht dem 
ai. canä, das auch nach der Negation steht. Vgl. nä käs 
canä 'nicht irgendeiner’ (Graß mann, Wb. z. Bigveda s. v.) 
= g. ni Ivas hun. Dazu gehört mit gramm. Wechsel und 
genau dem ai. canä entsprechend ahd. lver-gin 'irgendwo’, 
ae. hwergen, an. hvargi. 

Eine besondere Entwicklung zeigt das im Wgerm. 
und Anord., nicht aber im Got. auftretende Pronomen 
dieser. 1 ) Es enthält den Stamm des got. Pronomens sa, 
sö, Jata, d. der, die, das, an den eine Partikel s + Vokal 
angetreten ist. Der neue Stamm ist dann flektiert, wie 
auch schon der idg. Stamm te-so und 1 . i(s)-pse am Ende 
flektiert ist. 

Wir treffen als älteste Formen, in denen das Ur- 
sprüngliche noch erhalten ist, folgende Formen: 

run. N. Sg. m. sa-si, f. su-si, n. pat-si 
Akk. pan-si, pa-si 

D. PI. paim-si ; N. PI. n. pau-si. 

Entsprechend heißt es im Ae., wo der Stamm sa 
durch pe ersetzt ist: 

N. Sg. m. pg-s, f. peo-s, n. pi-s 2 ) 

A. Sg. päs 

I. Sg. py-s 

N. PI. pa-s. 

As. finden wir: N. Sg. m. mnd. dese, N. Sg. f. as. thiu-s, N. PI. 
Ntr. thius ; I. Sg. thiu-s, ahd. N. Sg. m. dese, Ntr. diz. 

Es sind also einige Formen noch regelrecht erhalten. 

In den historischen Zeiten liegt folgende Flexion vor: 



An. 

Ae. 

As. 

Ahd. 

Sg. N. 

siä 

des 

*these 

dese, deser 

Akk. 

penna 

disne 

thesan 

desan 

G. 

pessa 

dieses 

theses 

desses 

D. 

pessom 

dis( s)um 

thesumu 

desemu 

I 

dys 

thius 

desiu 

Pi. N. 
Akk. 

pesser 

pessa 

das 

these 

dese 

G. 

pessa 

dissa 

thesaro 

desero 

D. 

pessom 

dis(s)um 

thesum 

desetn. 


b Vgl. hierzu Johansson, Bezz. Btr. 16, 132; Brugmann, 
Demonstrativpronomina, S. 61 f. ; van Helten, IF. 27, 278 ff. 

2 ) Hierzu Kieckers, IF. 38, 215. 
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Diese Flexion ist im wesentlichen so zu erklären, 
daß der Stamm ße-se oder ßes-se der Flexion zugrunde 
gelegt wird. Auf Einzelheiten kann ich nicht eingehen. 
Das Femininum lautet: 


An. 

Ae. 

As. 

Ahd. 

Sg. N. ß esse 

dios 

thius 

desiu 

Akk. ßessa 

das 

thesa 

desa 

G. ßessar 

disse 

fhesara 

desera 

D. ßessa 

disse 

thesaru 

deseru 

PI. N. ßessar 
Das Neutrum 

lautet : 

thesa 

deso. 

Sg. N. ßetta 

dis 

thit 

diz 

PI. ßesse 

das 

thius 

des(i)u. 


XI. Das Adjektivum. 

76. Allgemeines. Das Adjektivum ist als besondere 
Kategorie schon im Idg. vorhanden gewesen, und es muß 
daher auch besonders behandelt werden. Seine Eigen- 
tümlichkeiten sind: 1. Gewisse stammbildende Suffixe; 

2. Die Motion, d. h. die Unterscheidung der Geschlechter; 

3. Die Steigerung. 

Es gab im Idg. u-, o- und einige konsonantische 
Adjektive. Die i-Stämme fehlten oder sie waren jeden- 
falls sehr selten. 

Die Flexion war zunächst rein nominal. Doch gibt 
es im Indischen und Lat., also schon im Idg., einige 
Adj., die ihrer Bedeutung nach den Pronomina nahe- 
standen, und die daher in einigen Kasus pronominal 
flektierten. (Vgl. 1. unus, solus, totus usw.) 

Im Germanischen ist diese eigentümliche Deklina- 
tion auf alle Adjektiva übertragen worden, und infolge- 
dessen unterscheidet sich nun die Flexion der Adjektiva 
in einigen Kasus von der der Substantiva. 1 ) Damit ist 
eine besondere Eigentümlichkeit des Germanischen ent- 
standen. 2 ) 


') Ein Ansatz zu dieser Unterscheidung auch im Lit. Vgl. D. 
Sg. lit. geräm : g. blindamma; L. Sg. geratni; D. PI. gerlems = g, 
blindaim. 

2 ) Grundlegend für die Erklärung E. Sievers, Btr. 2, 98 ff. 
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Pronominal flektieren aind und lat. : ai. katards, 1. uter — g. 
hapar ; ai. anjds 'ein andrer’, 1. alius : g. aljis; ai. anjatards, 1. alter ; 
g. anpar; ai. ekas 'einer 5 , 1. ünus, g. ains ; ai. sdrvas, visvas 'all 5 : 
g. alls, 1. tötus. Es sind also häufig gebrauchte Worte von be- 
sonderer Bedeutung. 

Man kann nun bei den Formen der Deklination 
unterscheiden : 

a) solche, die nur der Substantivflexion angeboren 
(1. unus, una, unum ) ; 

b) solche, die sowohl der Substantiv- wie der Ad- 
jektivflexion angehören (g. blindis : pis. In diesem Fall liegen 
schon idg. Übertragungen von seiten der Pronomina vor); 

c) solche, die nur der Pronominaldeklination an- 
gehören (1. G. unius, D. uni, Ntr. aliud). 

Das Ziel der Entwicklung ist nun die dritte Kategorie 
völlig durchzuführen. Es wird demnach die erste Kate- 
gorie verändert. 


77. Die Flexion. 1 ) 



Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

M. Sg. N. 

blinde 

spakr 

hwcet 

blint 

blinter 

Akk. 

blindana 

spakan 

hwsetne 

blintan 

G. 

blindis 

spaks 

htvates 

blintes 

D. 

blindamma 

spökom 

hivatum 

blintemu, -mo 

PI. N. 

blindai 

spaker 

hwate 

blinte 

Akk. 

blindans 

spaka 

[hwate] 

[blinte] 

G. 

blindaize 

spakra 

bwsetra 

blintero 

D. 

blindaim 

spökom 

hwatum 

blintem 

Ntr. Sg. 

blind 


blint 

blindata 

spakt 


blintag 

PI. 

blinda 

spök 

hivatu 

blint(i)u 

Fern. N. 

blinda 

spöh 

hwatu 

blint 

blint(i)u 

Akk. 

blinda 

spaka 

hwate 

blinta 

G. 

blindaizös 

spakre 

hwietre 

blintero 

D. 

blindai 

spakre 

hwietre 

blintem 

PI. N. A. 

blindös 

spakar 

hwata 

blinto 

G. 

blindaizö 

spakra 

hwXtra 

blintero 

D. 

blindaim 

spökom, 

hwatum 

blintem. 


’) Im folgenden sind die drei Kategorien durch den Druck 
unterschieden, wie bei Streitberg, GEB., was auf meine Anregung 
zurückgeht. 

a) Die erste Kategorie, als die alte, ist fett gedruckt; 

b) die zweite kursiv gesperrt; 

c) die dritte, die schließlich das Normale wird, kursiv wie ge- 
wöhnlich. 
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Der Nom. Sing, ist zunächst rein nominal, g. M. 
blinds , Ntr. blind, F. blinda = ahd. blint usw. Im Ntr. hat 
das Got. die pronominale Form blindata. Ebenso aisl. 
späht, ahd. blintag. Ae. und As. kennen diese Form nicht. 

Im Ahd. bekommt auch das F. eine pronominale 
Form blintiu nach diu , und das Mask. blinter nach *der, 
das zu erschließen ist. 

Der Akk. Sg. M. zeigt die pronominale Form in allen 
Dialekten. 

Der Gen. M. hatte schon im Idg. bei den Sub- 
stantiven die pronominale Form angenommen. Daher kann 
hier keine Veränderung ein treten, got. dagis, ßis, blindis. 

Anm. Erst nhd. scheidet man auch in diesem Fall die 
Adjektivform von der Substantivform : guten Muts neben gutes Muts. 

Der Dativ M. ist überall pronominal. Das ist auch 
litauisch. 

Der Plural N. M. hat schon frühzeitig die prono- 
minale Form angenommen, vgl. g. isti, gr. KctXoi, g. blindai 
nach ßai, aber dagös. Das Neutrum ist g. noch regelmäßig, 
g. blinda. Im Ahd. hätte eine endungslose Form ent- 
stehen müssen. Nach dem Pronomen diu heißt es blint(i)u. 

Der Akk. ist in g. blindans, an. spaka nominal, sonst 
nicht vom Nom. verschieden. 

Der Genitiv ist allgemein pronominal. Vgl. dazu 
1. bonorum nach istörum. 

Der Dativ ist g. ahd. pronominal. 

Das Femininum. 

Der Nom. Sg. ist nominal. Ahd. wird die Endung 
pronominal blint(i)u. 

Der Akk. ist nominal und bleibt es. 

Der Genitiv ist überall pronominal. 

Der Dat. ist gotisch noch nominal, blindai; wird sonst 
pronominal. 

Der Nom. PI. ist got. nominal, übereinstimmend mit 
der pronominalen Form, blindös, pös. 

Der Gen. ist pronominal und ebenso der Dativ im 
Got. und Ahd. 

In einer Reihe von Fällen waren ursprünglich Sub- 
stantiv- und Pronominalflexion gleich; sie entwickelten 
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sich aber infolge der Betonung, da das Pronomen ein- 
silbig, das Adjektivum mehrsilbig war, verschieden. 

So heißt es g. N. Sg. F. giba, aber sö, Akk. giba, aber ßö, N. 
PI. Ntr. tvaürda, aber ßö. 

Im Ahd. ist die Verschiedenheit noch weiter gegangen, 
und das Pronomen wirkt nun aufs neue auf die Adjektiv- 
deklination ein. 

So heißt es N. Sg. P. geba, aber Pron. diu ; daher Adj. 
blintiu ; ähnlich im N. PI. Ntr. wort, aber diu und danach 
blintiu. Auf Grund dieser deutlich hervortretenden Ent- 
wicklungsneigung habe ich IF. 1, 214 vermutet, daß ahd. 
N. PI. F. blinto gegenüber geba nach dem Pronomen *dö, 
dafür dio , gebildet ist, was ich aufrecht erhalte. Ebenso 
im Ae. giefa nach blinda, ctä. Vgl. oben S. 60. 

Zuweilen weicht die «pronominale» Adjektivendung 
von der Pronominalform ab. 

So heißt es g. blindaizös G. Sg. F., aber ßizöe, G. PI. N. blin- 
daize, aber pize, F. blindaizö, aber ßizö. Hier hilft das Ae., wo 
wir G. Sg. d&re, Pi. dära, aber adj. hivsetre, hicatra, ahd. blintera = 
g. *blindizös finden. Es hieß wahrscheinlich im Sing. *pezös = ai. 
tasjäs, aber PI. *ßaizö = ai. tesäm, und es wurde nun ausgeglichen 
nach verschiedenen Richtungen. 

Neben diesen o-Stämmen gibt es noch eine Reihe 
anderer Stämme, die durchweg nach der ./-Flexion gehen, 
sich also nur durch ein den Endungen vorausgehendes j 
von den o-Stämmen unterscheiden. Einzig im N. Sg. 
finden wir Abweichungen. 

Es lautet: 

1. bei den /-Stämmen mit kurzer Wurzelsilbe 

g. M. midjis, Ntr. *midi, Fern, midja; 

2. bei denen mit langer Wurzelsilbe 

g. M. wilßeis, Ntr. wilßi, Fern, wilßi-, 

3. bei den sog. i-Stämmen 

g. M. hrains, Ntr. hrain, Fern, hrains; 

4. bei den ««-Stämmen 

g. M. hardus, N. hardu, F. hardus. 

Hier ist zu beachten, daß das Fern, bei den i- und 
««-Stämmen nicht vom Mask. verschieden ist, womit eine 
idg. Eigentümlichkeit bewahrt ist. Vgl. IGr. 3, 330 f. 
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Das Auftreten von /- Formen in der u - Deklination 
muß urgermanisch sein. Denn nur so erklärt es sich, 
daß in den übrigen Mundarten Adjektiva nach der a- und 
/-Deklination nebeneinander stehen oder die alten w- Ad- 
jektiva ganz nach der /-Flexion deklinieren. 

Vgl. ahd. hart und herti : g. hardus ; an. punnr : ae. pynne; ae. 
köl : kele, d. kühl ; ahd. festi : Adv. fasto\ ae. enge : ahd. Adv. ango-, 
ahd. suoföi, ae. swete : gr. ae. smoth : smethe. 

Woher die /-Bildung stammt, ist zunächst nicht klar. 
Streitberg leitete sie aus dem Fern. gr. f]beia, ai. svadvi 
her, aber das scheint mir sehr unsicher zu sein, da das 
Fern, wie das Mask. lautete, vgl. hardus. Beachtenswert 
ist aber, daß die w-Adjektiva auch im Lat. verloren und 
dort in die t- Flexion übergetreten sind, i- und /-Flexion 
sich aber stark berühren. Lat. tenuis und ahd. dunni 
stehen sich sehr nahe; ebenso ahd. suozi und 1. suavis. 
Auch die lat. Flexion ist unklar. 

Schließlich zeigt auch die lit. Flexion /-Bildungen. 
Man vgl. 

Lit. Got. Lit. Got.. 

N. Sg. äiskus hardus Akk. disku hardjana 

G. aiSkaüs filaus PI. D. aiskiems manivjaim 

D. äisk'am hardjamma Akk. äiik'us unmanivjans. 

Die /-Flexion ist also älter als die germ. Sonderentwicklung. 
Man könnte vermuten, daß das Pronomen jo- angetreten ist. 

Die Klasse hrains. Dasselbe, was wir bei den u- 
Stämmen treffen, liegt auch bei der Klasse hrains vor, 
die obliquen Kasus nach der /-Flexion, wie im Lit.; da- 
gegen ein anderer Nominativ. So g. lirainjana : g. Nom. 
hrains. Im Wgerm. und An. sind die Worte völlig in die 
/-Flexion übergetreten. 

Der Nominativ lautete ursprünglich wohl *hrainiz. 
S. darüber unten § 79, 2. 

Auch die konsonantischen Adjektiva, die nur in 
den Partizipien vorliegen, flektieren anormal. Gotisch 
finden wir nur schwache Formen mit Ausnahme des Nom. 
nasjands. Entsprechend im Aisl. gefende. Doch zeigen 
isolierte Reste die regelrechte konsonantische Flexion. 

Im Ahd. ist dagegen das Partizipium Präs, ein /- 
Stamm, und es heißt daher nemanti. Ebenso ae. giefende 
und as. gebandi. 
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Entsprechend finden wir im Lit. N. Sg. sukqs, Gen. 
sükancö und im Abg. nesy, Gen. nesgsta <( *nesontjüd. 

Man kann daraus schließen, daß die /-Flexion älter 
ist als die Sonderentwicklung des Germanischen. Der 
Gedanke, daß ein Pronomen angetreten ist, liegt nahe. 

78. Die Motion, bes. die Femininbildung. Als zweite 
Eigentümlichkeit des Adjektivums finden wir die Motion. 
Ziemlich allgemein verbreitet ist die Unterscheidung von 
Mask. Fern, einer- und Ntr. anderseits. Das ist der Fall 
im Komp. gr. peiZcuv, peiZov, 1. maior, maius ; bei den es- 
Adjektiven, gr. eüceßris, eviceße?, vielleicht auch beim Part. 
Präs. 1. ferens m. f. Auch die «-Adjektiva haben kein 
Fern, gebildet, was sich in g. paursus f. erhalten hat. 
Ebenso wird N. hrains als M. und F. verwendet. 1 ) 

Der ganzen Eigenart des Germanischen entsprechend 
ist hier das Femininum mit ganz geringen Ausnahmen 
als besondere Form völlig ausgebildet. 

1. Die älteste Femininabildung ist idg. die auf 
gr. tot (wohl aus t/a) oder ja, gr. (j) a. 

Vgl. gr. p^Xa?, p^Xaiva, fi&u?, f)beia. 

Diese Bildungsweise ist im Germanischen nur wenig 
erhalten. 

Wir Anden: 1. g. si 'sie’ im Pronomen; 

2. i beim movierten Fern. So frijöndi, 'Freundin’ ; hulundi. 
'Höhle’, eig. Part, zu helan, gr. tpdpouaa; jukuzi 'Joch’, eig. Fern, 
zum Part. Perf. gr. dbuia, ai. Perf. jujöja ; auch wohl *berusi, eig. 
'Mutter’, nur erhalten in berusjös n. pl. 'Eltern’; mawi 'Mädchen’, 
piwi 'Dienerin’ : magus, pius. 

Auch bei /-Stämmen Andet sich dieses Fern. Vgl. wöpi 'süß’. 

Dagegen entspricht got. N. F. frija wohl ai. prijd. 

3. In andern Fällen ist der Auslaut i durch das n- 
Determinativ (§ 53. 62) erweitert worden, so daß dann ln- 
Stämme entstehen. Hierher gehören: 

a) Das Fern, des Part. Präs. 

g. nimandei == gr. tpipouaa -< *bherontja, lit. sukantl, abg. 
bergSti, ai. bharati. 

b) Das Fern, des Komparativs (Neubildung), 

G. managiz-ei, lit. saldesne. 

■) Wieweit es noch Adjektive einer Endung gibt, tut hier 
nichts zur Sache. 
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c) Die Fern, zu den Bildungen auf -ma, nämlich 

g. frum-ei 'die erste 5 , hleidum-ei 'die linke 5 . Bei frumei handelt 
es sich wohl um den Einfluß der andern Ordinalia. Denn es hieß 
idg. *apart (ai. apari 'Zukunft 5 , 1. aprilis), 1, quintilis, sextilis. 

d) Aus Fern, auf -i haben sich dann die Abstrakta 
wie g. hauhei 'Höhe 5 entwickelt, gr. Kaxia. S. oben S. 69. 

II. Bei den am meisten verbreiteten o-Stämmen ist 
die normale Bildung des Fern, die auf -ä. 

Vgl. gr. dfadd?! dfaöri, 1. novus, nova, lit. geras, gerä 'gut 5 , 
abg. dobrü, dobra, ai. ndvas, ndvä. 

Sie kehrt wieder in g. göds, göda. 

Auch -ä ist ein angetretenes Element. Durch weitere 
Anfügung des n entsteht die schwache Deklination. 

Anm. * und ä sind zu ihrer Geltung als Feminina bildende 
Elemente wohl durch das Pronomen (got. si und so) gekommen, 
denn ursprünglich hatten diese Determinative mit der Feminin- 
bedeutung nichts zu tun. 

79. Stammbildung. 1 ) Die Hauptmasse der Adjektiva 
bilden germ. a-, idg. o-Stämme. Daneben gab es u- und 
kons. Stämme. Über die i-Stämme s. unten. Zweifellos 
bilden die M-Stämme die älteste Gruppe. 

1. Die M-Stämme. 2 ) Daß u ein angetretenes Ele- 
ment war, ergibt sich aus dem Superlativ gr. KptrriCTOi; : 
KpaTÜq = g. hardists : hardus, got. batists 'bester’ : ai. bliadräs. 
In der Wurzelsilbe wechselt Schwundstufe mit Vollstufe. 

Schwundstufe haben: got. paürsus, ahd. durri : ai . trSüs 
'dürr 5 ; — g. kaürus 'schwer 5 : ai. gurüs, gr. ßapu?. — an. punnr, 
ae. pynne, ahd. dunni : ai. tanüs; — g. sutis : gr. fibü?, ai. svääüs. 

Vollstufe dagegen: g. hardus, ahd. hart, herti : gr. KpaTii? 
'stark*; — ae. swete, ahd. suoggi, gr. h&ös, ai. svädtis : g. sutis; — 
g. filit : gr. troXüq, ai. purtis 'viel 5 ; — g. aggicus = ai. qhüs 'enge 5 . 

Die M-Stämme waren schon im Idg. überwiegend end- 
betont, vgl. Bez zenberger, BB. 2, 123 ff. 

Daher auch im Germ, hardus : gr. KpctxO^ ; mhd. tiirre : gr. 
öpaaüt; ; ahd. durri : ai. trsüs, aber got. paürsus. 

Indessen muß nach Ausweis des Vokalismus einst 
ein Tonwechsel bestanden haben, der sich noch im Ab- 

') Hierzu T. E. Karsten, Studier ofver de nordiska spräkens 
primära nominalbildning I. Primäradjektiv bildade med Suffixen -o- 
och-io. I. 1895. II. 1900. 

2 ) Vgl. Kluge 3 , § 170 ff. 
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laut und in einigen Resten der Betonung zeigt. Vgl. IGr. 
5, 268. 

Vgl. ahd. stiozgi, ags. swete, gr. : got. sütis; — got. filu : 

gr. ttoXu, ai. purü; — got. hardus : gr. Kpaxu?; — got. seipus 'spät’; 

— ahd. zähi, ae. töh\ — ai. vdrns, gr. eu, germ. wisu, gegenüber 
gr. iiiq. 

Anm. Wie aus dem Lit. und gr. eü, ai. vdsu gegenüber Hx; 
hervorgeht, war das Ntr. wurzelbetont. Vgl. IGr. 5, 2ti8. 

In engstem Zusammenhang mit den u- Stämmen 
stehen Adjektiva, die mit Suffix -wo gebildet sind. Während 
sich u meist nach Konsonanten findet, steht wo im wesent- 
lichen nach Vokal oder Sonorlaut. Daneben finden wir 
einen Wechsel von u und wo. Vgl. gr. tava./oc; : ai. tanu-; 
lit. lenyvas : gr. eXaxu?. Vgl. noch Karsten 2, 280. Mög- 
licherweise beruht dieser Wechsel darauf, daß im Nom. 
us, im Akk. oder im Ntr. -w-om stand. Vgl. gr. Akk. 
ttoXXov < *pol-wom : woXuq. 

Beispiele für -wo sind: g. qius < *qiwas = 1. vivus, ai. jlväs ; 
dazu *k w ek w as, an. kuikr, ae. cwicu ; — ae. earo 'schnell’, lappisch 
arvas; — ahd. läo 'lau’, urg. *hlewas; — ahd. harawer 'herb’; g. 
triggws, an. tryggr. 

Produktiv wurde -wo zur Bildung von Farbebezeich- 
nung: 

ahd. bläo *blewas 'blau’ : 1. flävus 'blond’ ; — ahd. gelo < 
*gelwas : 1. heims-, — ahd. falo < *falwas 'fahl’, abg. plavü 'weiß’ ; 

— ahd. salo 'schwarz’ <C *salwas ; a e. haso 'grau’ <C *haswas. 

2. Die sogenannten t-Stämme. Es gibt im Got. 
Adj., die nach der ./-Flexion gehen, nur im Nom. endungs- 
los sind. 

So M. hrains, Ntr. hrain, das Fern, hrains. 

Da im Got. ein i nach langer Silbe schwinden mußte, 
so setzt man als Grundform *lirainiz an, und sieht in 
ihnen i-Stämme. Aber es fehlen Adj. auf -i im Griech., 
Lit. und Indischen fast gänzlich, so daß ich sie nicht als 
idg. anerkannt habe. Indessen waren sie in gewissem 
Ausmaß doch vorhanden. 

Es entspricht nämlich g. gamains genau 1. communis, 
und im Lat. ist wie im Got. das Fern, gleich dem Mask. 

Die meisten Worte, die hierher gehören, sind Verbal- 
adjektiva, wie sie vor allem im Indischen vorliegen. 
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Bildungen wie g. andanems 'angenehm’, anda-sets 'abscheu- 
lich’, ahd. biquämi entsprechen solchen wie ai. jägmis 'gehend’, 
jäghnis 'treffend’. 

Es handelt sich bei diesen Bildungen wohl um das Determina- 
tiv «, das im Nominativ angetreten ist, und das ursprünglich eine 
große Rolle im Idg. gespielt hat. Es erscheinen nämlich neben Bil- 
dungen auf -ro und auch neben andern Stämmen in der Zss. Formen 
auf -t. Über diese von Caland und Wackernagel entdeckte Er- 
scheinung vgl. IGr. 3, 274. Es heißt daher gr. alcxt-ctot; : atcx-pöe, 
bati-sts : ai. bhad-rds-, g. andaugi ba 'freimütig’ : augö 'Auge’, ahd. 
herzi-sukt : g. hairtö (Joh. Schmidt, Ntr. 250) u. a. 

3. Konsonantische Stämme erscheinen haupt- 
sächlich mit dem Suffix -nt gebildet. Sie sind eig. Parti- 
zipia. Die alte kons. Deklination hat sich erhalten bei 
g. frijönds 'Freund’, aisl. frxnde, ae. freond, as. friund, 
ahd. friunt, g. fijands 'Feind’ u. a., die substantivisch ge- 
worden sind. 

Die eigentlichen Partizipia bekommen die sog. be- 
stimmte Form, und zwar im Got. und Anord. die n- 
Deklination, g. nimcmda, an. gefandi, bondi ; im Wgerm. 
dagegen die ./-Deklination, ahd. nemanti, salbönti. 

Das letztere finden wir auch im Lit. Slaw., lit. N. 
Sg. sukqs, sükancö, Akk. sükantj , abg. nesy, Gen. nesgsta, 
Akk. nesgstt. 

Es scheint mir daraus hervorzugehen, daß sich die 
j- und die «-Flexion in ihren Bedeutungen berührten, 
d. h. beide entsprechen einem nachgestellten Artikel. 
S. unten § 81. 

Konsonantische Stämme sind auch die Komparative, 
die indessen im Germanischen nach der «-Deklination 
flektieren. S. u. Im Lit. Slaw. dagegen gehen sie nach 
der ./-Deklination, Es liegt also dieselbe Verschiedenheit 
vor, wie sie beim Partizip zwischen westgermanisch und 
gotischnordisch besteht. 

4. Die o-Stämme. Die Hauptmasse der Adjektiva 
wird durch ein Suffix -o gebildet, das sich mit verschiedenen 
Konsonanten zu ro, lo, mo, no, jo, to, ko u. a. verbindet. 

Der Herkunft nach sind diese Suffixe verschieden. 

a) Auf der einen Seite ist das Pronomen e, o an Stämme 
auf r, l, t, k, j usw. getreten, hat Substantiva adjektiviert, 
und es sind durch falsche Abstraktion Suffixe wie ro, lo, 
to, jo entstanden. 
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b) Anderseits sind Determinative wie he, ne u. a. an 
schon vorhandene Adjektiva getreten, und es ist dann die 
Flexion an das Ende verlegt worden. 

Das ist z. B. ganz sicher der Fall bei den slawischen Adjektiven 
auf -m, die im wesentlichen durch Determinativ -k erweitert sind. 
Im Germ, finden wir ähnlich (Kluge 3 , § 206) : g. andanemeigs : an- 
danems 'angenehm’; ahd. wirdlg : tverd ; rihttg : reht u. a. 

Es läßt sich nicht immer erkennen, was anzunehmen 
ist, und zuweilen sind in scheinbar gleichartigen Bildungen 
beide Arten zusammengefallen. 

Das Antreten von o finden wir ganz deutlich bei der 
Bildung der Ordinalia aus den Kardinalien. Es heißt: 

idg. dekmt 'zehn’, g. taihun[d]. Dazu dekmt-ös, g. taihund-a 
gr. b^Korro;; — idg. nevn, g. niun. Dazu 1. nönus < *novm-ös > ; — ’ 
idg. oktöu, dazu 1. oötäv-us, gr. — idg. septm. Dazu 1. sep- 

timus, gr. f-ßbopoi;. Von dekmt-os hat sich dann das Suffix -to los- 
gelöst, g. niunda, ahtuda, ahd. sibunto; von septtmos stammt -mo in 
1. decimus. 

Anm. Ich erinnere daran, daß im Rumänischen das Ordinale 
aus dem Kardinale durch den postponierten Artikel l (ille) ge- 
bildet wird. 

Ebenso ist wohl das sehr verbreitete Suffix -TO ent- 
standen. Beispiele sind : 

g. gaurs 'traurig’ : ai. ghörds; — ahd. star 'starr’ : ai. sthirds 
'starr’; — ahd. lungar 'schnell’ : gr. dXaqppdi;; — ahd. sketar 'dünn’ : 
gr. öxefipöi; 'knapp’ ; — ahd. timbar 'dunkel’ : ai. tamrds 'verdunkelnd, 
erstickend’; — ahd. war : 1. verus 'wahr’; — ahd. heitar : ai. ittrds ; 
— ahd. wackar : ai. ugräs ; — ahd. magar : 1. macer, gr. paxpö? 
'lang’; — alid. jämar 'traurig’ : gr. fjpepo? 'sanft’; — germ. i.vara 
'Flußname’ : ai. iSiräs 'schnell’; — got. rauds <Z *raudras mit Diss. 
zu ai. rudhiräs. 

Zugrunde liegen Nomina, die mit dem Determinativ r (s. oben 
S. 9) erweitert waren. Daher gr. öbap-6? : öbuip 'Wasser’. Daneben 
standen auch unerweiterte Stämme, an die i getreten war, vgl. gr. 
akxi-croi; : gr. atcxp-ö? (vgl. oben S. 93). Im Germ, finden wir 
dementsprechend ein paar Bildungen auf -i neben solchen auf -ro. 
Vgl. mhd. luck, lilck : locker ; ahd. weggi 'Keil’, lit. vag'is 'Zapfen’, ai. 
vajra- m. n. 'Donnerkeil’, ahd. wacker 'munter, frisch’. 

Anm. Statt der Bildungen auf -r erscheinen häufig s-Stämme. 
Vgl. ai. tdmas 'Finsternis’ : tamrds-, gr. pfiKO? 'Länge’ : paKpö?; gr. 
Jpeufioi; 'Röte’ : ^puOpö?, so daß man fast vermuten möchte, im 
Idg. sei s unter gewissen Bedingungen zu r geworden. 

Bei den übrigen Adjektiva bildenden Suffixen läßt 
sich nicht immer sicher erkennen wie sie entstanden sind. 
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1. -lo. IGr. 3, 137 habe ich in l ein Determinativ 
gesehen, vgl. z. B. d. Nebel, 1. nebula : gr. vecp-oq 'Wolke’, 
und man kann daher das Adjektiva bildende Suffix -lo 
durch Antreten von e , o erklären. Anderseits kann aber 
auch ein Element le, lo an Adjektiva getreten sein. Vgl. 
gr. f|bu-\os : f|buq. 

Im Germ, können wir von dem Ursprung nichts 
mehr erkennen. Wir finden zunächst eine Reihe alter- 
tümlicher Bildungen ohne Mittelvokal. 

So g. hails 'gesund’, ahd. fül 'faul’ ; 1. püs, g. agls 'schrecklich’ : 
g. äx<K. ahd. steckal, ae. stikol 'steil’. 

Irgendeine genaue Entsprechung in den verwandten 
Sprachen fehlt. Denn abg. celu — g. hails ist wohl entlehnt. 

Daneben stehen Formen mit Mittelvokal. Deutliches 
Determinativ l in g. mikils, an. mykell = gr. pef a ^° neben 
ai. mahi, gr. pefa. Vgl. noch Kluge 3 , § 190. 

2. -mo ist nicht selten, zeigt aber keine Eigenart. 
Material bei Kluge 3 , § 184 und Karsten, 2, 61. 

Beispiele: g. warms : gr. Seppö?, 1. formus, ai. gharmas 'warm’; 
— g. arms : gr. ^pr|U.öc; oder zu gr. öpqpavö? 'verwaist, beraubt’. 

Anm. -mo- ist wohl nach 1, 110c z. T. aus -mno- entstanden. 
Vgl. gr. öeppaivuj : öeppö? ; 1. almus 'nährend’ neben alumnus. Ander- 
seits ist -mo ein Determinativ, vgl. gr. (patbi-pd? 'glänzend’ : qpcnbpöi; , 
1. lacru-ma : gr. baxpu, g. tagr. 

3. -wo (vgl. Karsten, 2, 30) bildet zunächst Verbal- 
adjektiva. Es tritt unmittelbar an den Stamm oder an 
den «Bindevokal». 

G. *gairns zu erschließen aus gairnei 'Verlangen’, ahd. gern 
begehren mit auffälligem Vokalismus; g. swikns 'rein, unschuldig’; — 
g. ibns, ahd. eban 'eben’ : ai. jamds 'Zwilling’; — g. ahd. an. barn 
'Kind’ : lit. bernas 'Knabe’ zu idg. bher 'tragen’. 

Zahlreiche Fälle sind nicht ohne weiteres erkennbar, 
weil n assimiliert ist. 

Hierher g. fülle = ai. pürnds, lit. p'ilnas, abg. plünü. : 1. ple- 
nus • — g. heits < *hn>ldna = ai. svltnas ; — an. lokkr m. 'Haar- 
locke’, ae. lokk = lit. lugnas 'biegsam’; aschwed. blotter 'bloß’, d. 
blutt < *bludnd. Ein Adjektiv ist wohl auch g. uulla, ahd. wolla 
= 1. läna, ai. ürnä, lit. vXlna 'Wolle’. 

Auch dieses Suffix -no könnte mit mno zusammen- 
gehören. 

Über -no als eigentliches Verbaladjektiv vgl. § 157.. 
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Ganz anderer Herkunft ist ein Suffix -Ino, das sich 
außer im Germ, im Lat. und Ind. findet und die Zu- 
gehörigkeit bezeichnet. Es war also wohl idg., ist aber 
in der alten Zeit dadurch entstanden, daß das Determinativ 
-ne an Bildungen auf -l trat. Diese Bildung auf - 1 , die 
im Germ. Fern, bildet, vgl. frijöndi, erscheint im Lat. als 
Gen. Sg. vin, und drückte allein schon die Zugehörigkeit 
aus. *) 

Vgl. g. swein = 1. suinum; g. gaiteins = 1. haedinus. 

4. Idg. -to bildet Adjektiva, insbesonders Verbal- 
adjektiva. Das Germ, und Lat. stimmen darin überein, 
daß sie wenige der alten Bildungen, die Schwundstufe 
der Stammsilbe erforderten, bewahrt haben, das Suffix 
aber als regelrechtes Verbaladjektiv haben produktiv werden 
lassen (s. u.). 

Das Suffix -to hängt auf das engste zusammen mit 
dem -t, das an Wurzelnomina tritt (s. o. S. 8). 

G. uswiss, ahd. gewiss 'gewiß’ < *wid-tös; an. daudr, ahd. tut 
'gestorben’; — hluda in Eigennamen, z. B. ahd Hludo-wig : gr. 
k\ut 6<;; daneben Mafia-; 

g. -kunds 'stammend’ : 1. nätus ; — g. kunfis 'bekannt’ :1. nötus; 

ahd. alt : 1. altus 'hoch’, von alo 'wachsen’; — g. lvassa 
'scharf’ <[ *hatta : hatjan 'schärfen’ ; — an. kaldr 'kalt’ : an. kala 
'frieren’; — an. stafir 'stehend, halsstarrig’ : 1. Status, gr. oraxd^. 

Über to als Verbaladjektiv s. § 157. 

5. Das Suffix -Jee, -ko kann man nur verstehen, 
wenn man sich über seinen Ursprung klar wird. 

a) Ist -ke nämlich ein Determinativ, wie c in 1. hic, 
das an Adjektiva tritt, ohne dessen Bedeutung zu ver- 
ändern. Vgl. IGr. 8, 114. 

So finden wir ai. sana-kds, 1. senecs, g. sineigs : ai. sdnas 'alt’, 
1. Gen. senis ; — g. ainö-hö Fern. : aina-hs, vgl. ai. Ska-kas ; 1. juvencus , 
S.juggs : 1. juvenis 'jung’, g .junda— 1. juven-tä 'Jugend’; ahd. föh, 
1. paucus : g. faivai, e. few ; g. handugs 'weise’, wohl zu einem 
Adj. *kontüs; ahd. görag 'betrübt’ : g. gaurs; ahd. sälig : g. sels 
'glücklich’. 

b) Ich nehme an, daß sich allmählich dieses -ko als 
ein Adjektiva bildendes Suffix losgelöst hat und dann 
Adjektiva von Substantiven ableitet. 


l) Vgl. Hirt, IF. 31, 1 ff. 
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So finden wir got. mödags 'zornig’, von möd-, g. haila-gs : g. 
hail-s usw. und auch g. staindhs mit h. Vgl. Kluge 8 , § 207. 

6. jo-. Das Adjektiva bildende Suffix hat ver- 
schiedenen Ursprung. 

a) Es bildet Adjektiva, die die Zugehörigkeit be- 
zeichnen, wie 1. patrius, gr. ötfpio?. 

Derartige Bildungen liegen im Germ, nur als Subst. vor. 

G. hairdeis < *hird ijaz : *herda 'Herde’; — g. lekeis 'Arzt’ : *lek 
'Arznei’; — g. asneis 'Arbeiter’ : g. asans 'Ernte’; — gern. *aujä 
'Insel’ : aha 'Wasser’. Vgl. Kluge 3 , § 183. 

b) Die ältesten j- Adjektiva sind dagegen aus Adverbien 
auf -i entstanden. 

So g. midjis 'mitten’ = 1. medius, gr. g&oi;, ai. madhj-am ; 
zugrunde liegt idg. *medhi, IGr. 3, 88; — ferner g. aljis = 1. alius, 
gr. von ali, vgl. 1. alt-quis ; — g. niuj-is — ai. navjas von 

newi neben gr. vdoq, 1 . novus, ai. ndvas von neu (nu); — g. falrneis, 
ahd. firni 'alt’, 1. ptrendie ; — g. sunjis 'wahrhaftig’ : satjäs ; g. wil- 
peis 'wild’ : ai. vrthä. 

Der dem angetretenen Element vorausgehende Stamm 
geht im Germanischen gewöhnlich auf -a, idg. -o aus. Im 
Idg. waren aber alle Vokale möglich, die sieh als Stamm- 
auslaut finden, also i, u, ä und vor allem i. ä ist im 
Lat. und Griechischen sehr verbreitet. 

Über l vgl. Hirt, IF. 31, 1 ff. i bildete im Idg. 
Formen, die im Lat. als Gen. Sg., lupx, im Germ, als 
Feminina vorliegen (g. frijöndi). Daß beides nicht das 
Ursprüngliche ist, zeigen die Ableitungen. Denn an das i 
sind verschiedene Determinative getreten und haben An- 
laß zur Bildung verschiedener neuer Suffixe gegeben. 

a) Schon idg. ist Suffix -ino, g. -ein, das Stoffadjektiva bildet. 
Vgl. Kluge 3 ; § 198. Vgl. g. gaiteins, 1. haedinus ; — g. swein, 1. sut- 
num ; — g. airpeins 'irden’; g. aiweins : 1. aevi. 

b) Ebenso ist Suffix -lg durch Antreten von Determinativ -ke 
an Bildungen auf -* zu erklären. 

G. mahteigs : mahts-, ginädlg : ginäda ; g. piupeigs : piup ; ahd. 
sällg : g. sels. 

80. Betonung. Die Adjektiva waren in weitem Um- 
fang im Idg. endbetont 1 ), wofür auch im Germanischen 
zahlreiche Beispiele sprechen. 

l ) Vgl. IGr. 5, 268 ff. 

Hirt, Urgennanisch II. 7 
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Vgl. gAtriggws, an. tryggr, ae. füg 'bunt 5 ; ahd. bar; ae. fröd, 
ahd. fruot 'verständig 5 . Das Material bei Barber. 

Doch war das Ntr. nicht endbetont, vgl. lit. baisu : 
bctistis, gr. tu : 4ug. 2 ) 

Darauf und auf dem Einfluß des wurzelbetonten 
Komparativs wird es beruhen, daß wir im Germ, so 
häufig den stimmlosen Spiranten finden. 

Beispiele: g .hauhs, ahd. hoch : ahd. dicerah ' zornig 5 ; g. gafeha- 
(ba) 'ehrbar 5 ; g. neha 'nahe 5 ; g. ivähs 'verkehrt 5 ; g. hamfs 'ver- 
stümmelt 5 , g. haihs 'einäugig 5 u. a. 

81. Das schwache Adjektivum. 2 ) Alle germanischen 
Sprachen besitzen eine zweite Flexions weise des Adjek- 
tivums, die man seit J. Grimm die schwache nennt, weil 
sie der »-Deklination der Substantiva, die ebenso heißt, 


völlig entspricht. 





Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Sg. N. M. 

blinda 

spuke 

göda 

blinto 

A. 

blindan 


gödan 

blinton, un 

G. 

D. 

blindins ] 
blindin \ 

| spaka 

gödan 

gödan 

| blinten, -in 

PI. N. A. 

blindans ] 

| spöko 

gödan 

blinton, -un 

G. 

blindan e J 

gödra (-ena) 

blintöno 

D. 

blindam 

spökorn 

gödum 

blintöm , -ön 

N. A. Sg. Ntr. 

blindö 

spaka 

göde 

blinta 

N. PI. 

blindöna 

spöko 

gödan 

blintun 

N. Sg. F. 

blindö 

spaka 

göde 

blinta 

A. 

blindön 


gödan 

\ 


G. 

D. 

blindöns 1 
blindön J 

| spöko 

| blintün 

PI. N. A. 

blindöns 


wie Mask. 

blintün 

G. 

blindönö 



blintöno 

D. 

blindöm 



blintöm, -ön. 


Die Eigentümlichkeit des schwachen Adjektivs be- 
steht darin, daß das starke durch ein »-Suffix erweitert 
ist. In diesem »-Suffix, das wir schon verschiedentlich 


•) A.a. 0. 

! ) Literatur: Lichten feld, ZfdA. 16, 325 ff.; 18, 17. — L. Meyer, 
Über die Flexion.der Adjektiva im Deutschen, 1863. — H. Osthoff, 
Zur Geschichte des schwachen deutschen Adjektivums. Forsch, im 
Gebiete der idg. nominalen Stammbildung II, Jena 1876. — 

H. Zimmer, Die Nominalsuffixe a und ö in den germ. Sprachen, 
1876, S. 170, — Osthoff, Zur Frage des Ursprungs der germ «- 
Deklination, Btr. 3, lff. — M. H. Jellinek, AnzfdA. 32, 7 ff., Btr. 
34, 581. — E. Wessen, Zur Geschichte der germ. «-Deklination. 
Upsala Universitets Arsskrift 1914. 
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angetroffen haben, vgl. S. 68 ff., sehe ich das postponierte 
Pronomen en (slaw. onü), das im Sinne des Artikels steht, 
genau wie im Lit. Slaw. -is, -jo postponiert ist, lit. geräs-is , 
abg. dobrüji. 1 ) 

Es steht daher ganz regelrecht, wenn das Subst. mit 
dem Artikel versehen ist, got. hairdeis sa göda 'der gute 
Hirte’, wobei davon auszugehen ist, daß der Artikel ur- 
sprünglich zum Nomen gehört. 

Nach dem unbestimmten Artikel kann daher das 
schwache Adjektiv nicht stehen. 


XI. Die Steigerung. 

82. Superlativ. Als weitere besondere Eigentümlich- 
keit der Adjektiva, außer der Motion und der besonderen 
Suffix- und Kasusbildung, findet sich in den idg. Sprachen 
die Steigerung, d. h. ein Komparativ und ein Superlativ. 
Schon im Idg. bestanden mehrere Möglichkeiten diese Be- 
deutungen auszudrücken. Vgl. IGr. 3, 287 ff. 

A. Der Superlativ auf -istho. Im Griechischen, 
Indischen und Germanischen wird ein Superlativ mit 
Suffix -istho gebildet. 

Vgl. gr. rjtacTog, ai. svücUSthas = g. stitists; gr. Kpartcxoi;, g. 
hardists. 

Diese Bildungsweise war also indogermanisch. 

Dieses Suffix ist m. E. entstanden, indem ein Suffix 
-stho, das, wie ich annehme, zu sthä 'stehen’ gehört, an 
Bildungen auf -i (über welche man oben S. 93 vergleiche) 
getreten ist. 

So gehört ahd. furi-sto 'vorstehend’ : ahd. furi, d. für-, ahd. 
erist : er 'früher’, gr. fjpi ; g. frumists, wohl zu frum. Vgl. auch 
gr. pdYi-CTO? 'der größte’ : ai. mahi ; äpi-CTo? : dpi-hekexo? 'aus- 
gezeichnet’. G. batista 'bester’ verhält sich : ai. bhadrds 'trefflich, 
tüchtig’ wie gr. atcxi-cxo? : a(cx-p6?. 

Anm. Gewöhnlich erklärt man -isto aus dem Suffix des 
Komparativs -is + angetretenem -to. Aber das Suffix war im In- 


1 j Den Gegensatz von -jo- und -«-Erweiterung finden wir noch 
im Partizipium Präsentis (s. oben 93) und hei den Kompositen des 
Typus Liebhaber. S. unten. 


7 * 
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dischen iSfhas, und -tho als Suffix ist kaum vorhanden. Außerdem 
braucht der Superlativ nicht vom Komparativ abgeleitet gewesen 
zu sein. Vgl. 1 . minimus : minus usw. 

Neben der alten Bildung auf -ist- steht im Germ, 
bei den ö-Stämmen eine auf -öst-. Sie ist dem Kom- 
parativ auf -öza nachgebildet. S. unten S. 101. 

2. Eine andere Steigerungsbildung besteht im Antreten 
eines Suffixes -mo-, -vm,o- oder -tmio- an Adverbien usw. 

Es entspricht 1 . summus, supremus, ultimus usw. 

Wir finden im Got. 

aühuma 'höher’, aftumn 'der letzte’, iftuma 'der folgende’, 
hleiduma 'links’, fruma 'der erstere’, ae. forma. 

Es sind dies zwei verschiedene Bildungen. Da an 
Adverbien keine Suffixe treten können, so liegt wohl in 
tuma ein selbständiges Wort vor. aftuma könnte gr. äTröxoiioc; 
'abgeschnitten’, iftuma dem gr. iniTopoq 'verkürzt’ ent- 
sprechen. Suffix -(h)mo dagegen ist durch Antreten von 
-e, -o an Bildungen auf -»» entstanden. So ist ae. meduma 
'der mittelste’, ai. madlijama aus mediom + o entstanden. 

An diese Bildungen auf -m konnte noch ist 'treten’. 

Daher g. frumists 'erster’, aftumists 'letzter’, aiih(u)mists 
'höchster’, hindumists 'äußerster’, spedumists 'letzter’. 

83. Der Komparativ. Dieser hatte idg. das Suffix 
-jos, mit Schwundstufe is. Da der Ton auf der Wurzel- 
silbe liegt, muß daraus im Germ, iz werden, vgl. got. 
*jühiza, an. yngre, ae. gingra , ahd. jungiro. Es geht durch- 
weg nach der «-Deklination. Die Form aus -jos liegt nur 
in Adverbien vor, wie 

got. äiris 'früher’, neluis 'näher’, häuhis 'höher’, haldis, framis 
'weiter’, mais 'mehr’ = 1 . maius. 

Die flektierten Formen gehen nach der «-Deklination : 

Got. An. Ae. Ahd. 

managiza yngre bet(e)ra bezziro. 

managizins 

Man hat darin früher einfach die «-Flexion gesehen, 
Ms Thurneysen, KZ. 83, 551 zeigte, daß das w auch im 
Griech. und Litauischen auftritt. 

Dem gr. fjbiovos <C rjbi((T)ovo 5 entspricht got. sutizins 
fast Laut für Laut. Lit. N. saldesnis weicht zwar etwas 
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ab und läßt sich nicht ganz unmittelbar vergleichen. 
Doch entspricht der Akk. saldesnj dem gr. r)biova bis zu 
einem gewissen Grade. Der Komparativ hatte also schon 
idg. eine «-Flexion. 1 ) 

Der zweite Komparativ geht got. auf oza aus. Auch 
diese Bildungsweise ist gemeingermanisch, denn sie findet 
sich in allen Mundarten mit entsprechenden Superlativen. 

Die richtige Erklärung stammt von Mahlow, AEO. 45. 
Es liegen Adverbien auf -ö zugrunde, an die das Suffix 
-iza oder -jiza angetreten ist. Sekundäres öjiz wurde zu 6z. 

Vgl. Hirt, IF. 12, 206. Anders Brugmann, 1F. 10, 
84, wo weitere Literatur. 

Anm. Das Antreten einer Komparativendung an Adverbia 
finden wir auch noch im slaw. abg. nove-jts und im gr. ootpib- 
Tepo?. 

84. Ergänzende Steigerung. In vielen Fällen ergänzen 
Bildungen von einem andern Stamm die fehlenden Kom- 
parative und Superlative. Die idg. Sprachen stimmen 
in diesem Punkt weitgehend überein. Vgl. Osthoff, 
Vom Suppletivwesen in den idg. Sprachen. Zu erklären 
ist die Erscheinung dadurch, daß gewisse Adjektive zu- 
nächst nicht steigerungsfähig waren, und daß anderseits 
zu Komparativen und Superlativen der Positiv verloren ging : 


g- 

gops 'gut’ 

batiza 

batists 

an. 

gödr 

betri 

beztr 

ae. 

göd 

betera 

betst 

ahd. 

guot 

beggiro 

beggisto 

g- 

ubils 

wairsiza 

an. 

vändr, illr 

verre 

verstr 

ae. 

yfel 

uriersa 

wierresta 

ahd. 

ubil 

wirsiro 

wirsisto 

g- 

mikils 

maiza 

maists 

an. 

mikell 

meire 

mestr 

ae. 

miktl 

märet 

msest(a) 

ahd. 

michil 

mero 

meisto 

g- 

leitils 

minniza 

minnists 

an. 

Ittell 

minne 

minnztr 

ae. 

lytel 

l&ssa 

libst(a) 

ahd. 

luzzil 

minniro 

minnisio 

an. 

margr 'mancher’ 

fleire 

flestr. 


*) Diese «-Flexion wird schließlich nichts anderes sein als die 
der schwachen Adjektive, d. h. es steckt darin ein postponiertes 
Pronomen. S. oben. 
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Die Erklärung der einzelnen Stämme muß den Wörter- 
büchern überlassen bleiben. Auf der Hand liegt die Her- 
kunft bei g. minniza : 1. minus. Der Positiv zu batiza ist 
ai. bhadräs 'herrlich, trefflich, tüchtig’. Wirsisto entspricht 
lautlich genau ai. vdrsisthas 'höchster, erhabenster’; an. 
flesier dem gr. irXeicTO^. 

85. Betonung. Der Komparativ war im Gegensatz 
zu den Adjektiven auf der Wurzelsilbe betont, vgl. IGr. 5, 
282, wofür im Germ, noch Fälle sprechen, wie 

g .jühiza : juggs', g. *alpiza : an. ellre < *alpire, ahd. elthiron 
(Paul, Lbl. f. germ. und rom. Phil. 1, 3): ahd. alt, ae. eald (ana- 
logisch g. alpeis)', g. hauhiza 'höher’ : an. haugr, ahd. houg 'Hügel’, 
eigentl. 'der Hohe’. 

Im allgemeinen ist die Verschiedenheit des Kon- 
sonanten zwischen Positiv und Komparativ beseitigt. 

Der Superlativ ist ursprünglich wohl endbetont ge- 
wesen. Vgh Osthoff, MU. 6, 710ff. mit Literatur, und 
IGr. 5, 283. Aus dem Germ, sprechen für Endbetonung 

ae. l&resta , afries.teres« : ae. Uessa, afries. lessa ; 

ae. wierresta, as. tvirrista : ae. tviersa. 

Dazu habe ich gefügt: ahd. herbist < *karpisthös : 1. carpere, 
eigentl. 'der Monat, in dem gut zu pflügen ist’, und ahd. hengist 
'Hengst’ : lit. sökti 'springen’ < *kankisthos 'der am besten springt’. 

Doch war wohl schon im Idg. Anfangsbetonung weit 
verbreitet. 


XII. Adverbia. 

86. Allgemeines. Wie alle idg. Sprachen besitzt das 
Germanische Adverbien, die aus Kasus erstarrt sind. Da- 
neben gibt es aber einen Rest älterer Bildungen, die aus 
der vorflexivischen Zeit stammen. Dahin gehören vor 
allem die Präpositionen und gewisse Partikeln. Natürlich 
ist die Grenze nicht immer scharf zu ziehen. 

87. Präpositionen. Daß Präpositionen erstarrte Kasus- 
formen sein können, ist bekannt. Vgl. 1. causa, frz. cliez u. a. 
Die meisten sind es aber nicht, wenigstens nicht für unsere 
Erkenntnis. Im Germanischen finden wir folgende, die teils 
als Präpositionen, teils als Präverbien verwendet werden; 
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g. af 'von — herab, von’, ae. of, mhd. ab(e) = 1. ab, gr. <3urö, 
ai. dpa 'von weg’; zu (a)po (1. positus) mit n-Determinativ ahd. 
fona 'von’; 

g. ana 'an, auf’, ae. on, ahd. ana — gr. övuj und dvd 'auf’; 
g. and-, anda- 'an, auf, entlang’, aisl. and-, ae. and-, ond-, ahd. 
ant-, int- 'entgegen’ : gr. civra 'gegenüber’ ; üvtf ; dazu g. und 'bis 
zu, für’, aisl. und 'bei’, ahd. unt-ag 'bis’, ae. od 'bis’ : lit. int 'auf 
mit Schwundstufe; 

g. aisl. at 'bei, an, auf’, ae. set, ahd. ag — 1. air. ad; Schwund- 
stufe und Erweiterung in ahd. zuo, ae. lö, e. to aus *-d-o; e, ö = ai. 
ä nur noch in Zss.; 

g. bi 'um, herum’, ahd. bl, ae. bl und be- = idg. -bhi im gr. 
Suffix -qn, ai. -bhis; zusammengesetzt in gr. äpcpf 'um, herum’, 
1. ambi, wozu mit Schwst. ahd. as. umbi, ae. ymbe ; 

g. du 'zu, nach, hin’, weist auf ein idg. dhu, das man zu ai. 
dhi in adhi 'an, auP, gr. öl in öfh stellen kann, mit Determinativ 
u statt *; vgl. Lok. auf -su neben si; Anders Delbrück, IF. 21, 
355 ff.; Feist, EWb.; 

g. faur(a) 'vor, längs’, as. ahd. fora = gr. irapd, irapai, 
1. prae; 

g. fair- 'vor-, ent-, er-’, ahd. fir-, gr. uip\ 'um, über’, 1. per, ai. 
pari; dazu auch g. fri- in frisahts 'Beispiel’; 

g. fra- = gr. irpö, 1. pro-, air. ro-, ai. prd; 
gg. ga-, in der Bedeutung 1. cum, gr. aüv usw. entsprechend, 
wahrscheinlich = ai. sahd 'mit, zusammen’, in dem die Partikel ha, 
gha (abg. se-go) steckt; 

gg. in, aisl. 4 = 1. in, gr. £v '); 

g. inu(h) 'ohne’, wozu mit Dehnung ahd. äno, as. äno, aisl. 
an, ön : gr. dveu ; 

g. rnip, ahd. mit usw. : gr. pera; 

g .pairh 'durch’, mit S ahd. durh, ae. purh *ter-k w e, vgl. ai. 
tiras-ia 'quer durch’; 

g. uf 'unter’ = gr. öirö 'unter’, 1. (s)tib, ai. dpa 'von unten 
heran, herzu’; dazu nhd. oba 'oben’; 

g. ufar, ahd. ubir, as. obar, ae. ofer, aisl. yfer = ai. updri und 
gr. ij-rrdp, 1. super; 

g. us, uz, aisl. ör, ür, ae. or-, ahd. ur-, ir-, ar-. Grundbed. 'in 
die Höhe’; es geht auf udz zurück, entsprechend abg. vüz, ai, ud 
-f- angefügtem s ; dazu mit Dehnung aisl. ae. as. üt, ahd. üg 'aus’, 
g. üta 'draußen’; 

ahd. zuo, ae. tö : g. at s. d.; ahd. zi ist wohl gleich gr. -be in 
otKÖv-be 'nach Hause’ (zsgs. aus ad + e ). 

88. Partikeln. Ich verzeichne hier Partikeln, die 
nicht aus Kasusformen erklärt werden können und die 
demnach im wesentlichen aus dem Idg. ererbt sind. 

*) G. in 'wegen’ mit Genetiv kann kaum mit dieser Präposition 
eins sein. Die Herkunft ist dunkel. 
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Negation. Die idg. Negation war ne , 1. ne-, ai. na, 
g. ahd. as. ni, ae. ne. Dazu die Schwundstufe gg. un- — 
gr. d-, dv-, 1. in, ai. 

Dazu g. nih = 1. neque, ai. naca. 

Als Dehnung dazu g. ne 'nein’, lat. ne. 

Fragepartikel: g. -u und -uh ist vielleicht aus -un 
entstanden und die Schwundstufe zu 1. -ne (nonne); kann 
natürlich auch altes u sein ; — g. an, ob gleich gr. dv und 
1. an? Vgl. Walde, Lat. WB. 3 e. v. 

Konjunktionen: g. aß in ap-pan 'aber 5 : 1. ai; g. ak 
'sondern’, ae. ac, as. ak *)?; g. iß 'aber’ = ai. dti 'darüber 
hinaus’, gr. 'ferner’, 1. et; ahd. unti, ae. and 'und’, viel- 
leicht zu ai. atha 'dann’; g. jä-h 'und’ = gr. öte 'wann’; 
g. ahd. as. ae. nu 'jetzt’, e. now = ai. nu, gr. vu, lit. nü, 
erweitert 1. nunc, gr. vuv, mhd. nun, abg. nyne 'jetzt’; dazu 
g. nauh 'noch’, ahd. as. noh <] idg. *nu-k w e; g. -h — 1. -que, 
gr. te, ai. öa; g. -hun =ai. cana; 

g. -ei als Relativpartikel ist = gr. ei 'da, wann’, lit. jei ; 
s. Syntax; 

ahd. (thar)-ot 'dorthin’ : ai. utä oder gr. aöxe (Brug- 
mann, Grd. 2 2, 2, 732); 

g. Ivan, as. hwan 'wann’? : 1. cum; 

g. pan, as than 'dann’ : 1. tum; 

g. an. auk, ahd. ouh, ae. eak. 2 ) 

89. Adverbia aus Kasus oder mit ableitenden Ele- 
menten. Neben den eben angeführten stehen nun Ad- 
verbien, die aus Kasus entstanden oder mit ableitenden 
Elementen gebildet sind. 

1. Gemeinwestindogermanisch sind Adverbien auf -öd 
von Adjektiven auf -o wie gr. Kakwq, 1. subito, got. galeikö, 
an. lika, as. gilico, ahd. gilicho. Es liegen wohl Ablative 
auf -öd zugrunde. 

Im Ae. müßten wir -a finden, wie tatsächlich dem 
got. unweniggö 'unverhofft’ ags. Bildungen auf -inga, -unga 
entsprechen, z. B. dearnunga 'heimlich’, weninga 'vielleicht’ 
(Sievers § 318). 

‘) Nach Holthausen, IF. 17, 458 ist es gleich 1. age. 

2 ) In der Bedeutung 'auch, dazu’ sieht man darin einen Im- 
perativ *auke von aukan 'vornehmen’. Es ist aber auch gleich 
gr. aö-xe. 
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Auch sonst gibt es noch einige ae. Adverbien auf -a, 
wie geostra, die aber auch anderer Herkunft sein können. 

Bemerkenswert ist, daß eine Reihe scheinbarer jo- 
Stämme ihr Adverbium ohne Umlaut bilden. 

Vgl. ahd. ango : ahd. engi; fasto : festi-, swäro : ahd. swäri, 
mhd. stveBre; suogo : suogi. Es liegen hier «-Stämme zugrunde, die 
kein j hatten und daher auch keinen Umlaut zeigen könnten. Vgl. 
Kluge, Grd. 1, 401; Hirt, IF. 6, 70 1 . 

2. Natürlich kann in germ. -ö auch idg. -ä stecken, 
vgl. got. ufarö 'von oben’ : 1. suprä(d); undarö 'von unten’: 
1. infra. 

3. Das im Ae. erscheinende -x kann auf -am (Akk. 
Sing, giefx ) oder auch wohl auf -e zurückgehen. Im 
letzteren Falle würde sich ae. -ed : ahd. -öd verhalten wie 
lat. ferme, bene : -ö(d), 1. subito. 

Aber auch -am war eine bei Adverbien beliebte Par- 
tikel. Vgl. ai . prataräm, gr. XiSv usw. Bei der nahen Ver- 
wandtschaft des Lat. mit dem Germ, ist wohl jene An- 
sicht vorzuziehen. 

4. Im Gotischen tritt ein Element -ha an den vokalisch 
auslautenden Stamm, z. B. g. harduba, ubilaba, analaugniba. 
Welcher Vokal dem a zugrunde liegt, läßt sich nicht sagen. 

-ba kann sein ein Lokativ auf -ai, ein Instr. auf -e oder -ö, 
und schließlich ein Neutrum Plur. auf -ä, falls überhaupt ein Kasus 
darin steckt und nicht eine Partikel (gr. <pr) 'wie’?). 

Man hat mit diesen Bildungen slaw. Substantivs auf -ba ver- 
glichen, die zunächst von Adjektiven abgeleitet sind. Z. B. skr. 
hudbba, r. chudobd, tsch. chudoba 'Armut’ : chudü 'arm’. Unsicher. 

5. Andere Endungen sind unklar. 

In g. alja 'außer’ könnte ein N. PI. Ntr. = gr. &\\ d stecken, 
ebenso in fairra 'fern’. Vgl. ferner g. ütana 'von außen’, innana 
'von innen’, iupana 'von oben’, aftana 'von hinten’. Ich habe 
Bildungen wie 1. superne verglichen. 

6. Als ältesten Adverbialkasus kann man wohl den 
Kasus indefinitus ansehen = dem Nom. Akk. Sg. Ntr. 

Hierher g. filu — gr. iroXü 'viel’, ahd. gtnuog 'satis’, g. leitil 
'wenig’, g. aiw, ahd. io, d. je = 1. aevom, g. niaiw 'nie’, aisl. miölt 
'sehr stark’ = gr. pdf“- 

Ferner wird diese Form vom Komparativ verwendet: 

g. hauhis 'höher’, nehis 'näher’, ahd. bag u. a. 

und vom Superlativ 

g. frumist 'zuerst’, g. maist. 
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Weiter kann man die Adverbien einteilen nach der 
Frage, auf welche sie stehen. 

7. Auf die Frage 'woher’ finden wir im Got. Ad- 
verbia auf -ö, worin Ablative stecken. 

Vgl. g. ufarö 'von oben, oben’, 1. suprä(d) ; undarö 'von unten, 
unten’, 1. in fr et. 

Ferner mit Suffix -pro : kaprö 'woher’ : g. lvapar 'wer von beiden’ ; 
paprö 'daher’, jainprö 'dorther’, alja-prö 'anders woher’ (vgl. gr. 
dXXörpioc), iupaprö 'von oben’, dalaprö 'von unten’; ütaprö 'von 
außen’, innaprö 'von innen’; fairra-prö 'von fern’, allaprö 'von 
allen Seiten’, aftarö 'von hinten’ (vgl. gr. dvaixepuj 'höher’). 1 ) 

8. Auf die Frage 'wohin’ stehen Adverbien g. auf 

-A -d: 

kap 'wohin’, jaind 'dorthin’, aljap 'anders wohin’; dalap 'her- 
nieder’, samap 'nach einem und demselben Ort hin’. 

Genaue Anknüpfungen fehlen. In der Bedeutung 
stimmt das ebenfalls unerklärte gr. Tröffe 'wohin’, äKkoae 
'anders wohin’. Wenn ff aus t entstanden wäre (Brug- 
mann), würden die Bildungen übereinstimmen. 

Außerdem kadre 'wohin?’, jaindre 'dorthin’, hidre 'hierher’. 

9. Auf die Frage 'wo’ stehen im got. Adverbia auf - a : 

neka 'nahe’, fairra 'fern’, ata 'außen’, inna 'innen’, iupa 'oben’, 
dalapa 'unten’; faüra 'vorn’, afta 'hinten’. 

Diesen entsprechen im An. Formen auf -i, im Ags. 
auf -e, as. auf -e und ahd. auf -e: 


Got. 

An. 

Ae. 

As. 

Ahd. 

inna 

inni 

inne 

inne 

inne 

Uta 

üti 

üte 

üte 

uze 

iupa 

vipra 

uppi 

tö-videre 

uppe 

uppe 

üfe 

widare. 


Joh. Schmidt, KZ. 26, 42 führt dieses« usw. wohl 
mit Recht auf -ai zurück. Man müßte dann darin idg. 
Lokative auf -ai sehen, gr. uapcu, vurai, peffat- in peffai- 
ttoXios, 1. meri-dies , ahd. mittewoche, die ich IGr. 8, 50 
angesetzt habe. 

Außerdem werden mit r Adverbien des Orts abgeleitet: 

g. kar 'wo’; g. par 'da’ (ai. tar-hi ); g. jainar 'dort’; g. aljar 
'anderswo’; g. her 'hier’. 

*) pr-ö entspricht dem gr. -Tepos, ai. -taras, in dem ich eine 
Form der Basis ter 'gehen, schreiten, kommen’ sehe. Vgl. IGr. 3, 288. 
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Dem g. lvar entspricht lit. kur 'wo, wohin’, ai. kar-hi 
'wann’, 1. cur <C guör 'worum 5 . Das »--Element finden wir 
auch sonst, z. B. gr. vuiauip 'bei Nacht 5 . Es ist ein Deter- 
minativ. S. S. 9. gg. her steht wohl für he, an das 
sekundär r getreten ist. 


XIII. Die Zahlworte. 1 ) 

90. Allgemeines. Bei den Zahlwörtern hat das Ur- 
germ. das Erbe aus dem Idg. übernommen; doch sind 
sie mehrfach umgebildet, namentlich dadurch, daß sie 
sich gegenseitig beeinflußt haben. 

Über die Herkunft der Zahlwörter läßt sich bis heute wenig 
sagen. Indessen ergibt sich aus ihrer Form einiges über ihr Alter. 
Die Wirkungen der Betonung zeigen idg. sSptm 2 ), neum, d&cmt , 
kmtöm , *sems 'eins 5 , Gen. *ssntös, k w etuör '4’. 3 ) 

Dagegen muß idg. *penk w e '5’ aus verhältnismäßig später Zeit 
stammen, da es zwei Vollstufen nebeneinander zeigt. 

sechs scheint weitverbreitet gewesen zu sein, da die semitische 
Bezeichnung anklingt. 

acht , 1. octö, idg. ok'töu scheint eine Dualform gewesen zu sein, 
da es den Auslaut des Duals zeigt. 

dehnt 'zehn’ könnte zwei, 1. duo enthalten, und kmt könnte 
mit Hand, verwandt sein (Kögel). 

*kmtöm '100’ ist aus *(de)kmtöm entstanden, heißt also eigent- 
lich 'zehn’, was es in gr. kovtci (rpid-KovTa '30’), g . sibunte-hnnd 
'70’ auch noch bedeutet. 

Es ist zu beachten, daß im Laufe der Zeit neue Zahlwörter 
aufkommen, die uns einen Fingerzeig für die Herkunft geben können. 
So haben wir d. Dutzend aus frz. douzaine; Mandel — 15 (16) Stück; 
Schock — 60; Wal(l) '80 Stück’, eig. g . walus 'Stab’. Pelze werden 
in Leipzig nach Decher '10 Stück’ gehandelt (aus 1. decuria). 


’) Literatur: Brugmann, Die distributiven und die kollek- 
tiven Numeralia der idg. Sprachen. Abh. d. S. G. W. phil.-hist. Kl. 25, 
Nr. 5. W. van Helten, IF. 18, 84ff. 

2 ) Die idg. Betonung septm (ai. saptd, gr. 4Ttxd, g. sibun) ist 
wohl entstanden durch den Einfluß von idg. ok'töu, ai. astau, gr. 
ÖKTib '8’. 

3 ) Da kFetwör, ai. iatväras, g. fidwör den Ton auf der zweiten 
Silbe trägt, ö aber im Nachton entstanden ist, so muß man ver- 
muten, daß ein erstes Glied fortgefallen ist. 
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91. Die Zahlen 1 

-10. 



Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

Idg. 

ains 

einn 

an 

ein 

oinos 

M. twai 

tweir 

twegen 

zwene 


F. twös 

tuser 

twä 

zwä, zwo 


N. twa 

tuau 

tü, twä 

zwei 

diwäi 

M. * preis 

ßrir 

dri 

Arl 

trdjes 

F. *preis 

priär 

dreo 

drio 


N. prija 

priü 

dreo 

drin 

trtjä 

fidwör 

fiörer 

feower 

feor 

k w etwör-i , -es 

fimf 

fim(m) 

M 

fimf 

penk w e 

saihs 

sex 

siex 

sehs 

sweks 

sibun 

siau 

seofon 

sibun 

septm 

ahtau 

ätta 

eahta 

ahto 

ok'töu 

niun 

nio 

nigon 

niun 

nevn 

taihun 

tio 

tien 

zehan 

dtbnt. 


1. Das Idg. besaß mehrere Wörter für eins. G. ains 
kehrt in 1 . mus (alat. oinos ), gr. oivo?, lit. vienas wieder. 
Es bedeutete wohl das Einzelne. Daneben stand sem in 
gr. eis aus *sems, 1 . in simplex usw., erhalten in ahd. 
simb(a)les 'semper’, got. sinile 'einst’; got. sums 'einer’, ae. 
sum, e. some : d. zusammen, eins gehört zu den Adjektiven, 
die schon idg. nach der pronominalen Flexion gingen. 

2. Der idg. Stamm zwei lautete wohl unflektiert 
*d(i>)wo = gr. buo, 1 . duo, vgl. auch g. twa-lif und viel- 
leicht auch das Ntr. g. twa. 

Dieser wurde dann dualisch gebeugt. Wir finden 
ai. m. d(u)vä(u), abg. düva, gr. bduu und das Fern. Ntr. ai. 
d(u)ve, abg. dve. Davon ist das letztere wohl idg. dwo + 
Det. i, und dieses *dwoi ist zunächst durch om erweitert 
in ai. dvajäm. Der Stamm divoi liegt weiter der Flexion 
der verschiedenen Sprachen zugrunde. 

Got. An. As. Ahd. 

G. twaddje tueggia tweg(e)a zweio 
D. tivaim iueim(r) twsem zweim. 

Schwierig und unsicher sind die Nominative. Sicher 
ist das Fern. g. twös — ae. twä, as. twö, ahd. zwo eine Neu- 
bildung nach dem Pronomen, denn idg. gab es kein Fern. 

Die Form twai, die got. M., ahd. Ntr. ist, kann wohl 
dem idg. N. *dzwoi entsprechen, aber auch idg. *dvojöm 
sein. Die ae. mask. Form twegen ist nach hegen gebildet. 
Über ahd. zwene s. u. Im übrigen vgl. van Helten a. a. O. 
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Ein anderes Wort für 'zwei* mit der Bedeutung 
'beide* bietet der idg. Stamm we , den wir in gr. /eiKOCU, 
1. viginti 'die beiden Zehner’ finden. Er steckt ferner in 
der Dualendung des Nomens idg. öu <] o-we (ai. äsvQu) 
und in der 1. Dekl. der Verba g. bairos, bairaiwa (s. u.) 
und im Pronominalstamm der 1. P. PI. g. wi-t 'wir beide’, 
weis 'wir’ und 1. vös, bei denen das eigentliche Pronomen 
fortgefallen ist. Vgl. übrigens ai. ä-väm 'wir beide’, 
ju-väm 'ihr beide’ und g. iz-wis 'euch’ mit dem eigent- 
lichen Pronomen der 2. Person iz — gr. c-cpui. 

In den geschichtlichen Zeiten ist aber we verloren 
gegangen und es ist ersetzt durch den Stamm bhe, blio , 
der mit verschiedenen Elementen zusammengesetzt ist, 
vgl. gr. dg-tpin, 1. am-bo, lit. a-bü, abg. o-ba, ai. u-bhäu. 
Einzig im Germ, liegt der einfache Stamm ba vor, der 
freilich gekürzt sein kann. 

Wir finden g. bai, D. PI. bahn, Akk. bans, Ntr. ba. 
Daneben bajöps, Dat. bajöpum. 

Zweifellos entspricht g. ba, vgl. auch pö ba und ba pö, 
dem N. Dual. gr. ap-qpui, arnbo. 

Durch g. twa ist dann die weitere Flexion von ba 
hervorgerufen. 

Das g. bai könnte ai. u-bhäj-am entsprechen. Zu dem 
Stamm baja gehört zweifellos auch g. bajöps und an. 
Gen. beggia. N. PI. bajö-ps, Dat. bajopum ist offenbar ein 
konsonantischer Stamm. 

Im Wgerm. wird an die Form bai der Artikel ge- 
fügt. Daher M. be-de, Ntr. bei-diu, as. m. be-thia, N. be-thiu 
und weiter mit mannigfacher Umwandlung. — Ae. hegen 
enthält ein Suffix, das vielleicht mit dem von g. twei-hnai 
'zwei, je zwei’ im grammatischen Wechsel steht. 

3. Flektiert nach der i-Deklination : 


M. 

Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

N. 

preis 

prir 

äri 

dri — 1. tres, gr. xpei?, ai. träjas 

Ntr. 

prija 

priü 

dreo 

drin — 1. tria, gr. xpia 

Akk. 

prins 



= 1. tria, gr. xpivq 

G. 

prije 

priggia 

driora 

drio 

D. 

prim 

prim(r) 

drim 

drim. 


Das Fern. an. priär, urn. prijoR, ae. ctreo, alid. drio 
ist zweifellos eine Neubildung, da es dem Idg. fehlte. 
Dafür bestand eine Zss. ai. tisras. Vgl. IGr. 3, 309. 
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Auffallend ist an .Jriggia, das nicht zu g. ßrije stimmt. 
Es ist aber dasselbe Verhältnis wie sonst, z. B. g. bajöps : 
an. beggia. An. priggia entspricht g. Tpiuiv mit Endbetonung; 
got. Jtrije weist auf eine Form mit Anfangsbetonung, 
vgl. 1, 113. 

4. Das got. fidwör kann dem ai. catvdras m. und 
öatväri n. entsprechen, falls s abgefallen ist nach 1, 148, 
und ebenso 1. quattuor. *) Die Formen der übrigen Dialekte 
weisen auf *k"ekwör, das durch Assimilation aus *k w etwör 
entstanden ist. Der Dental ist erhalten in got. fidur-dögs 
'viertägig’, aschwed. pjxper-skötter, ae. fiper-scieie 'quad- 
rangulär’, ae. fyder-fete 'vierfüßig’ u. a., salfränk. fitter- 
thaschunde '4000’. 

Die Form der Komposition entspricht wohl gr. T6Tpa-, 
1. quadru , ai. catru , idg. *k w etwr und *k w etru. 

Das w von *figwor mußte vor dunklen Vokalen 
schwinden, so daß g übrig blieb. Dies liegt in an. 
fiogor n. vor. 

5. g. fimf usw. = gr. irevre, 1. quinque = *penk w e, ai. 
pm'ca. Daneben stand eine Form mit Schwundstufe, vgl. 
ob. d . fuxtsen '15’. Dies stammt vom Ordinale. 

6. Die idg. Grd. war sweks. Doch findet sich von 
dem w nur in wenigen Sprachen eine Spur. Es ist schon 
idg. geschwunden. Vgl. IGr. 1, 291. 

7. Die idg. Form septm, gr. errra, 1. septem hätte zu 
*seftun werden müssen. In der Lex Salica steht septun. 
Da sich aber von dem t sonst keine Spur findet, möchte 
ich auf diese Form nicht bauen. Vgl. van Helten,. 
Btr. 25, 513. 

Den Verlust des t erklärt Brugmann, IF. 5, 376 ff. aus dissi- 
milator. Schwund des t im Ordinale *septmtö-. Nach Sievers, 
Btr. 5, 119 ist t zwischen p und in geschwunden! Anders van Helten, 
IF. 18, 84. Da im Germ, ein auslautendes -n hätte schwinden müssen, 
so weist sibun auf eine Grundform *sibunt. Man kann annehmen, 
daß in vorgerm. *septnt (mit t nach dehnt) t dissimilatorisch ge- 
schwunden ist. 


') J. Schmidt, Ntr. 191 setzt fidicör = ai. M. catvdras und Ntr. 
catväri und sieht in dem i mit Recht den Grund für den Übergang 
in die i-Deklination, got. fidwörim, ahd. fiorim. Anders van Helten, 
IF. 18, 84. 
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8. Die germ. Formen entsprechen ai. astäu, einem 
alten Dual, woneben mit Schwund des u (s. JLGr. 2, 54) 
gr. öktuj, 1. octo. Ygl. auch octäv-us. 

9. niun entspricht 1. novern, ai. nava, gr. (e)vvea. 
n erhalten wie in 7. Im Ae. und As. finden wir ein g 
zwischen i und u. Nach Bugge, Btr. 18, 504 ff. ist dies 
lautlich entwickelt. S. 1, 114. Kaum richtig. 

10. Die idg. Grundform war dökrpt, nicht dekni, wie 
man mit Brugmann gewöhnlich ansetzt. Das geht aus 
dem Germ, und Armen, tasn hervor, da in beiden Sprachen 
auslautendes n geschwunden wäre, und der Zahl hund, idg. 
*kmt-om, woneben kmt, ai. Sat. Ahd. zehan, as. tehan weisen 
auf *dekomt , das zwar so nicht vorliegt, wohl aber in gr. 
4Sp-K0VTa '60’ usw. Vgl. auch as. ant-sibunta neben ae. 
hund-seofontig. 

Nur wenn man von dehnt als Grundform ausgeht, 
versteht man den Aufbau des Zahlensystems. 1 ) 

92. Die Zahlwörter 11 — 19. Im Germanischen sind 
bemerkenswert die Zahlen 11 und 12. 

Got. An. Ae. Ahd. 

ainlif ellefo endleofan einlif 2 ) 

twalif tolf twelf zwelif. 

Sie werden gebildet durch Zss. von 1 und 2 mit 
einem Element lif, mit gram. Wechsel g. libim. Etwas 
verwandtes findet sich nur im Lit., wo die Zehner durchweg 
mit lika (Ntr. PI.) zusammengesetzt sind. Als alt ist für das 
Germ. *lik w ä anzusetzen, woraus mit Übergang von k w in / 
(vgl. 1, 108 und das w in twalif) germ. lif entstanden ist. 

Was lik w ä bedeutet ist unsicher. Man bringt es mit 
gr. Xenriu, 1. linquo 'übrig lassen* zusammen, ainlif soll 
bedeuten 'eins, zwei überschießend (über zehn)’. 3 ) 

Die übrigen Zehner werden durch Zss. gebildet. Es 
sind dies sogenannte Dvandva-Komposita (s. u.), bei denen 
zwei gleichberechtigte Wörter nebeneinander stehen und 
zu einem Kompositum zusammenwachsen. 

’) So schon Kögel, Btr. 8, 120, von dem ich es wohl habe. 

2 ) Für das Ahd. ist Betonung der zweiten Silbe anzusetzen, 
für das Gotische die der ersten. 

3 ) Vgl. hierzu Schade, Altd. WB. s. v. zwelif. Das Ordinale 
lautet lit. pirmas liefcas, was deutlich heißt 'der erste Überschüssige’.. 
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Ahd. 

tiene drizehan 
-tyne fiorzehan 
-tene finfzehan 
sehszehan 

ahtozehan 
niunz'ehan. 

Im zweiten Glied ist das Gotische und Ahd. ganz 
klar, wobei nur das a des Ahd. auffallend ist. Über an. 
tan, tiän vgl. Noreen, Gesch. d. nordischen Sprachen 3 198. 
Ae. ti(e)ne geht wohl auf *tehun- + Endung zurück. 

93. Die Zehner 20—60. 


Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

pwai tigjus 

tutugu 

twentig 

ztveinzug 

preis tigjus 

prir tiger 

drxtig 

driggug 

fidwör tigjus 

fiörer tiger 

feowertig 

fiorzug 

fimf tigjus 

fimtigi 

fiftig 

finfzug 

saihs tigjus 

sextigi 

siextig 

sehszug. 

Die Zahlen 

von 20 — 60 

sind, wie 

man sieht, zu- 


sam mengesetzt mit einem Element tig, von dem im Got. 
der N. PI. nach der «-Deklination vorliegt. Dieses tigu- 
ist von einem idg. *dekrpt ausgegangen, das germ. zu *tegum 
führte (g. saths-tigum). Indem man dies als Dat. PI. auf- 
faßte kam man zu einem Stamm tigu. 

Das Germanische entspricht in dieser Bildungswei.se ganz dem 
Litauischen. Vgl. lit. dvl-deSitnt = an. tu-tugu, tris-desimt. Vgl. Hirt, 
IGr. 3, 311 ff. Andere Erklärungen, wie die von J. Schmidt, Ur- 
heimat d. Idg. 25 3 , K. Brugmann, MU. 5, 47 f., halte ich für verfehlt. 

Im Griech., Lat., Ind. ist das Zahlwort 20 mit einem 
besonderem Wort für 'zwei’, idg. wei, wi, eigentl. 'beide’, 
zusammengesetzt, s. oben S. 109. Im Germ, ist diese 
Form verloren gegangen. Dafür finden wir Wgerm. eine 
Zss. mit einer «-Weiterbildung von zwei , die wohl 1. bini 
entspricht (s. u.). 


94. Die Zehner von 70 — 90. 



Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

70 

sibuntehund 

wie 30—50 

Inundsiofontig 

sibunzo 

80 

ahtautehund 


hundeahtatig 

alitozo 

90 

niuntehund 


hundnigontig 

*niunzo 

100 

taihuntehund 


liun(d)teontig 

zehanzo. 

110 



hundaelleftig 


120 



hundtwelftig 



Die Erklärung dieser Formen ist oft versucht worden. 


Got. An. Ae. 

preltän dreo 

fidtcörtaihun fiog(o)rtän feower 

fimftathun fim(m)tän fif 

sextän siex 

siaut(i)än siofon 

ät(t)iän eahta 

nitiän nigon 
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Vgl. Holtzmann, Germ. 1,217 (sibunte-hund)-, Scherer, Z. G. 
d. Spr. 2 589 (sibun te hund) ; Brugmann, MU. 5, 11 ff. (tailmnte- 
hund — gr. öeKdbiuv beitd?) ; J. Schmidt, Urheimat, S. 2411. (sibun- 
tehund )\ so auch Kluge, Urg. 3 225, Meringer, IF. 16, 167; Ciardi- 
Dupre, Giorn. Soc. as. ital. 17, 365 ff. 

Keine der vorgeschlagenen Erklärungen hat bis jetzt 
durchdringen können. Ich bin zu folgendem Ergebnis 
gekommen. 

Die Bildung der Zehner erfolgt auf zweierlei Weise, 
einmal mit dekmt , wie in lit. dv'i-desimt, abg. düva deseti, 
g. -tigjus (s. o.) und mit k’omt , lernt in gr. -kovtu, 1. -ginta, 
ai. -iat, einer Ablautsform: dehnt. Es ist wohl möglich, 
daß die gotische Verteilung der idg. entspricht. An und 
für sich liegt es am nächsten g. sibunte-hund *) zu teilen, 
da ja im Ahd. das hund überhaupt fehlt und im Ae. 
und As. voransteht. Dieses hund entspricht ganz genau 
ai. -iat und 1. -ginta. 

Ferner finden wir vor dem 1. -komt, -kmt- in ver- 
schiedenen Sprachen einen langen Vokal. 

Vgl. ai. pan'öäsat, gr. TrevTrpcovTa, 1. quinquäginta ; gr. ££- 
f|KOvTa, 1. sex-äginta; gr. £ßbop-r|KovTa, 1. septu-äginta usw. Dem ent- 
spricht got. sibunt-ehund, ahtaut-ehund, niunt-ehund. 

Da Germ, und Griech. (vielleicht auch ai. pan'cdsat ) in dem 
e übereinstimmen, so wird wohl das Lat. ä auf einer Neubildung 
beruhen (nach quadrä-ginta — gr. Tsccapa-Kovra). 

Nun ist noch das erste Glied aufzuklären. Bei diesem 
zeigt aber auch das Griech. nicht das gewöhnliche Zahl- 
wort, sondern das Ordinale, vgl. feßbop-fj-KOVTa, ö'föo-f|-KOVTa. 
Vgl. Hirt, IGr. 3, 315. 

Im Germanischen liegt nun in sibunt- das Zahl- 
abstraktum gr. eTTTCtb-, evvecxö-, öexctö- zugrunde. Ich er- 
kläre mir das Eindringen dieser Stammformen so, daß 
zunächst die Zahlabstrakta der Einer im Sinne der Zehner 
gebraucht wurden, wie ai. sastis = '60’, saptatis '70’, asitis 
'80\ navatis '90’. 2 ) Man sagte im Griech. eine Zeitlang 
^eßbopa und bildete später eßbop-fixovia. Ebenso ent- 


*) Formen der ältesten Quellen. Schon im 9. Jhr. sibunzug usw. 
Altsächsisch lauten die Zahlen a(n)t-sibunta, (antjahtoda, nichonte 
(Freckenhorster Heberolle). 

2 ) Dieser Gebrauch ist auch wohl slawisch gewesen, wo es 
sest'i usw. für ’6 , heißt. 

Hirt, Urgermaniseli II. 


8 
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spricht got. sibunt dem gr. fernab-; niunt- dem gr. dvac; ; 
taihunt dem gr. beKÖb-, das Germanische stimmt also im 
Prinzip mit dem Griech. Lat. überein. 

Eine Schwierigkeit bleibt noch in dem langen Mittel- 
vokal. Das Got. weist auf -e, und auch wohl das Alt- 
sächsische. Das Ahd. auf -ö. Nun könnte dies 1. septu- 
ä-ginta entsprechen. Anderseits können die Germanen 
sehr wohl in dem sibunte-hund einen Gen. Plur. gesehen 
haben, und sie hätten daher im Ahd. die regelrechte 
Form sibunzo eingeführt. Doch scheint mir die erste Mög- 
lichkeit vorzuziehen zu sein. 

95. Die übrigen Zahlen. 100. Das idg. Zahlwort 100 
*kmtöm ist regelrecht erhalten in g. hund, ae. hund n., ahd. 
zehanzug. Gewöhnlich ist es erweitert zu hundert (ahd. 
erst seit dem 12. Jh.), ae. hundred, an. hundrad '120’, durch 
Zss. mit racl 'Zahl 5 : g. rapjan 'zählen 5 . Gewöhnlich sagt 
man für 100 zehnzig. So got. taihunte-hund, ae. hun(d)- 
teontig , ahd. zehanzug, was auf eine 60 er Rechnung deutet. 

Bei den übrigen 100 wird hund als ein Ntr. Sing, 
aufgefaßt und demnach pluralisch flektiert. 

Got. An. Ae. Ahd. 

twa hunda tuau hundrod tü hund zwei hunt 

prija hunda priü hundrod dreo hund thriu hunt. 

1000 bzw. 1200 heißt g. prnundi, an. pasund, ae. 
düsend, ahd. dusunt f., auch n. 

Zur Erklärung vgl. Bugge, Btr. 13, 327; Kluge, P. Grd. 2 1, 
491; Hirt, IF. 6, 344; van Helten, IF. 18, 121. Kluges Erklärung 
'Großhundert’ stützt sich auf das angebliche thuschunde der Lex 
Salica (vgl. darüber van Helten, Btr. 25, 515) und auf an. püshund , 
das aber dem ältesten Isl. durchaus fehlt. Vgl. L. Larsson, Ord 
förrädet. Ich sehe in g. püsundi eine Ableitung von der Basis tü, 
die 'Menge, Fülle’ bedeutete. 

Anm. Von Bedeutung für das germanische Zahlensystem ist 
es, daß wir in der Bildungsweise drei Einschnitte haben, nach 12, 
nach 60 und nach 120. Mit Recht sieht hierin Joh. Schmidt, Die 
Urheimat des Idg., einen Einfluß des babylonischen Zahlensystems. 
Vgl. auch Hirt, Die Indogermanen, 534. 

96. Die Ordinalia. 

1. Im Idg. gab es dafür verschiedene Ausdrücke. 
Vgl. gr. TrpüJTO?, 1. prtmus usw. Germ, finden wir; 

g. fruma, ae. as. forma — gr. Tipduo?, idg. * promos : lit. plrmas 
aus idg. *pbromos, das auch in 1. prandium präm-edium steckt, zu 
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dem idg. Stamm pr 'vom 5 mit Suffix mo, wie in 1. summus usw. Da- 
neben an. fyrstr, ae. fyrest (daneben fyrmesta ), as. ahd. furisto, eine 
Zss. aus furi 'vorn’ und sto- stehend. Weiter ae. xresta, as. erist, 
ahd. eristo : got. airis 'früher 5 . Gebildet nach furisto. 

2. Ebenso gab es für 'zweiter 5 verschiedene Aus- 
drücke, vgl. gr. beuTepos, 1. alter , abg. vütory. 

Im Germ, finden wir g. anpar, an. annarr, ae. öder, as. öthar, 
ahd. ander — afitras 'der andere 5 , ai. antaras und auch wohl 1. 
alter *anter. 

3. Für dritter finden wir übereinstimmend eine 
Ableitung mit -tjo. 

G. pridja, an. pride, ae. dridda, as. thriddio, ahd. dritto kann 
genau 1. tertius *tritjos, auch lit. trec'as, abg. tretiji, entsprechen. 
Vgl. auch ai. trtijas. 

Die übrigen Ordinalia wurden ursprünglich mit dem 
Pronomen -e, -o abgeleitet. Von idg. dekrpt-os hat sich 
dann -tos losgelöst, das wir fast durchweg im Germar 
nischen finden. Daneben stand noch idg. -thos. Vgl. 
Hirt, IGr. 3, 316. 

4. g. — , an. fiörde, ae. feorda, ahd. feordo entspricht gr, 
T^rpaxoi;, 1. quartus, ai. iaturthas. 

5. g. — , an. fim(m)te, ae. fifta, ahd. fimfto = gr. ir^pitro?, 
1. quintus, aber ai. pan Hamas. Daneben gibt es eine Form mit 
Schwundstufe funhto-, schwäb. fuft — awest. puchda. Vgl. hierzu 
Kauffmann, Btr. 12, 512; Zupitza, Gutturale, 8. 

6. g. saihsta, an. Sitte, ae. siexta, ahd. sehsto = gr. tKTÖq, 
1. sextus. Ahd. findet sich in B. u. T. sehto — an. Sitte und wohl gr. 
Ikto? mit idg. Schwund dess; Sievers, MU. 4, 329. Anders Braune, 
Ahd. Gr., § 278. 

7. g. an. si(a)unde, ae. seofoda, ahd. sibunto ist germ. Neu- 
bildung gegenüber gr. £ß6op-o<;, !. septim-us-, 

8. g. ahtu-da, an. ätte, ae. eahtoda, ahd. dhtodo. 

9. g. niunda, an. nionde, ae. nigoda, ahd. niunto ist Neubildung 
wie gr. Mva-ros gegenüber 1. nön-us. 

10. g. taihund-a, an. tionde, ae. teoda, ahd. zehant-o = gr. 
b^Kcrr-oi;. Neubildung 1. decimus. 

11., 12 sind regelmäßig. 

Von 13 an werden in ältester Zeit beide Zahlwörter 
als Ordinalia behandelt. 

Vgl. g. fimfta-taihunda , ahd. dritto zehanto usw., wie 1. tertius 
decimus, att. Tpiroq Kal b^Karo?. 

Schon früh faßt man aber nach unserer Weise das Kardinale, 
als ein Kompositum auf. 
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Es gab also schon im Idg. mehrere Bildungsweisen 
der Ordinalia. Einige werden mit Suffix e, o, das einem 
Artikel entspricht, gebildet, die andern mit dem selb- 
ständigen Element stho- 'stehend’, da s zwischen Kon- 
sonanten ausgefallen ist. 

97. Sonstige Zahlworte. 1. Schon im Idg. gab es 
Zahlsubstantiva auf -t, -d oder -ti. Vgl. IGr. 3, 317. 

Sie sind im Anord. erhalten als fimt, sett, siaund, niund, 
tlund u. a. Sie entsprechen griech. wie Trevxok, £ht dq, tttTabo? oder 
abg. wie sestt '6’, ai. sastls '60’; abg. sedmi '7’, ai. saptatis. 

Sie liegen, vgl. oben S. 113, den Zehnerbildungen von 
70 an zugrunde. 

2. Im An. finden wir tvennr, ßrennr, fernir. Sie haben 
die Bedeutung 'doppelt, dreifach’ oder auch 'zwei’ und 
'drei’, und sie stehen vor allem beiPluralia tantum (Sievers 
bei Brugmann 72), also genau wie 1. btni, terni, mit denen 
zusammen sie wohl auch auf *dvisno, *trisno zurückgehen 
dürften. Daneben steht ahd. zwene, das auch lat. bini 
entsprechen kann, wenn dies auf dwoi-noi zurückgeht. 
Es handelt sich wohl in beiden Fällen um das Deter- 
minativ -ne, das teils an Zahladverbien wie 1. bis <C *twis, 
teils an eine Bildung wie dwoi angetreten ist. 

Germ, tuns liegt noch vor in dem got. Präfix tivis in 
twis-standan 'sich trennen’, sowie in westnord, tuisuar 'zwei- 
mal’, dazu wn. prysuar 'dreimal’, zusammengesetzt mit 
pris = gr. rpi<s- 

Ein weiteres angetretenes Element finden wir in g. 
tweihnai, ae. tivegen. 

3. In der Zss. haben die Zahlen 2 — 4 noch je eine 
besondere Form. 

Für 2 ist die älteste Bildung hca in g. twalif '12’. 
Daneben steht twi = gr. bl-, 1. bi-, ai. dvi-, in ahd. zwivalt, 
ae. twi-feald u. a. und gedehnt zwi. Vgl. Solmsen, Btr. 27, 
354. Idg. divi ist wohl nach tri gebildet, das wir in ahd. 
■drifald, ae. prifeald finden. 

Vier erscheint g. in der Form fidur in fidur-dögs und 
als fiper in ae. fiper-fete 'vierfüßig’, fiper-rica 'Tetrarch’, 
das irgendwie 1 . quadru-, gr. tetpa-, ai. catur- entspricht. 
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4. Für 'halb’ hatte das Germ, ein semi, gr. rigi-, 
1. semi, ai. sämi ererbt, das in ae. säm- (z. B. säm-ivis 
'töricht’, scim-häl 'in schlechter Gesundheit’, as. sämquilc, 
ahd. sämiquek = sümivivus, gr. r)|ui-ßio? 'halblebend 5 vorliegt. 
Für das aussterbende Wort tritt halb- ein. 


XIV. Zusammensetzung. 

98. Allgemeines. 1 ) Das Idg. zeichnet sich durch 
einen großen Reichtum an Zusammensetzungen aus, wo- 
bei sehr eigentümliche Typen auftreten. Das Germanische 
hat manches auf diesem Gebiet ererbt, aber auch alte 
Typen fallen lassen und Neuerungen eingeführt. Die idg. 
Sprachen verhalten sich in dieser Beziehung verschieden. 
Das Lateinische z. B. ist arm, das Griechische und Ger- 
manische sind reich an Zss. Am meisten bemerkenswert 
ist das Indische, wo die Zss. eine überwuchernde Rolle 
spielen. Die indischen Grammatiker haben die Zss. auf 
das beste untersucht und eingeteilt. Sie haben für die 
verschiedenen Arten von Zss. Namen geschaffen, und diese 
Namen sind lange Zeit von der Sprachwissenschaft ge- 
braucht worden. Ich habe dafür deutsche, verständliche 
Namen eingeführt und einige dazugefügt, da die indischen 
Einteilungen für das wissenschaftliche Verständnis nicht 
ausreichend sind. 

Ich unterscheide folgende Arten: 

1. den Typus dreizehn = ai. Dvandva; 

2. den Typus Dickkopf = ai. Bahuvrihi; 

3. den Typus Liebhaber — ai. Tatpurusa; 

4. den Typus Menelaos ; 

5. den Typus Neustadt = Karmadhäraja-, 

6. den Typus Vaterland = Karmadhäraja. 


J ) Literatur: Über die idg. Zss. vgl. Hirt, IGr. 4, 15. — Für 
das Germ, kommen in Betracht: Krem er, Behandlung der ersten 
Kompositionsglieder im germ. Nominalkompositum, I. Btr. 8, 371. — 
0. Gröger, Die ahd. und as. Kompositionsfuge mit Verzeichnis der 
ahd. und as. Komposita. Diss. Zürich 1910. — S. Kroesch. The 
formation of compound words in Gothic. Modern Philology 5, 377 ; 
— K. F. Johansson, Nominalsamansättningar i gotiskan. Nordiska 
Studier tillegnade A. Noreen. Upsala 1904. S. 455ff. Außerdem die 
Handbücher. 
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Von den Zusammensetzungen der alten Zeit ist vor 
allem zu bemerken, daß verschiedene Typen aus der Zeit 
stammen, in der es noch keine Flexion gab. Daher er- 
scheint in der Zss. der Kasus indefinitus oder der bloße 
Stamm. Selbst wir besitzen noch zahlreiche sogenannte 
«echte» Komposita, in denen im Vorderglied der bloße 
Stamm erscheint, wie in gr. dKpö-TioXiq, 1. signi-fer, z. B. 
Vaterland, Hofmauer. 

Wesentlich jünger sind die Zss., bei denen im ersten 
Glied ein Kasus auftritt, wie bei uns in Frauenzimmer, 
Handwerksmann , gr. AioffKOupoi. 

Es gibt also auch auf dem Gebiet der Zss. eine Ent- 
wicklung. 

99. Form der Zusammensetzung. 1 ) In der Zusammen- 
setzung der Nomina erscheint ursprünglich der bloße 
Stamm, das, was ich den Kasus indefinitus genannt habe, 
und zwar in seiner schwächsten Gestalt. Die Urbilder 
sind also entstanden, ehe die Betonung wirkte. 

Das hat sich in einigen Fällen im Gotischen noch 
erhalten. 

t-Stämme: g. mati-balgs 'Speisetasche’; 

w-Stämme: handu-waürhts 'handgewirkt’; 

s-Stämme: sigis-laun 'Siegeslohn’; 

»•-Stämme: g. bröpru-lubö 'Bruderliebe’; 

kons. Stämme: g. man-leika 'Bild’. 

In allen übrigen Fällen ist wie im Gr. o so s als 
Kompositionsvokal verallgemeinert worden, d. h. der Stamm- 
auslaut der o-Stämme, auch bei den ä- und den w-Stämmen. 

So akrana-laus 'unfruchtbar’; lubja-leis 'giftkundig’; atrpa- 
kunds 'erdgeboren’ ( : erpä 'Erde’) ; auga-daürö 'Fenster’ ( : augön 
'Auge’). 

Anm. 1. Nicht alle Fälle, in denen ein konsonantischer Stamm 
erscheint, sind alt. Es kann auch Synkope eines a stattgefunden 
haben. Vgl. 1, 141. Jedenfalls stehen nebeneinander g. aina-baur 
'eingeboren’; aina-mundipa 'Einmütigkeit’ und ainfalps 'einfach’, 
ainlif '11’; allawerei 'Redlichkeit’ und allwaldands ; mana-seßs 
'Menschheit’; manamaurprja 'Menschenmörder’ und manleika 'Bild’ 
(Btr. 8, 381). 

Anm. 2. Als etwas uraltes erscheint in der Komposition eine 
Bildung auf -*. Vgl. IGr. 3, 274. Hierher g. and-augi-ba 'frei- 


l ) Vgl. hierzu J. Kremer, Behandlung der ersten Kompositions- 
glieder im germ. Nominalkompositum. Btr. 8, 371. 
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mutig’ : augö 'Auge’; ahd. herzi-suht : g. hairtö (Joh. Schmidt, 
Ntr. 250). Die w-Stämme sind im ßerm. im wesentlichen sekundär, 
Und sie treten daher nicht in der Zss. auf. Vgl. g. guma-kunds 
'männlich 5 : guman- 'Mann 5 ; waihsta-stains 'Eckstein 5 : walhstan - ; 
auga-daürö n. : augan-. Vgl. dazu 1. homi-cida, gr. dKpö-öerov 
'Untergestell des Amboß 5 . 

100. Der Typus dreizehn. Gleichwertige nebenein- 
anderstehende Wörter wuchsen im Idg. zu Kompositen 
zusammen, bei denen dann nur das letzte Glied gebeugt 
zu werden brauchte. Diese Komposita nannten die Inder 
Dvandva; ich nenne sie den Typus dreizehn. Die 
Flexion war teils dualisch, was dadurch zu erklären ist, 
daß das Element we 'die beiden’ antrat, oder sie werden 
mit dem Determinativ -om versehen und dann als Ntr. 
aufgefaßt, z. B. ai. gaväövam 'Rinder und Rosse’. Vgl. 
Wackernagel, Ai. Gr. 2, 1, 163. Ich halte auch diesen 
Typus für alt wegen gr. vux&ripepov 'Tag und Nacht’, ob- 
gleich dies erst spät auftritt. 

Im Germ, haben wir nur wenige Reste derartiger 
Komposita. 

So as. gisunfader 'Vater und Sohn 5 ; ahd. sunufatarungo 'die 
Leute von Vater und Sohn 5 ; ae. suhtergefeederan m. pl. 'Onkel und 
Neffe 5 ; ae. äßumswerian m. pl. 'Schwiegersohn und -vater 5 . 

Diesen Typus geben die europäischen Sprachen im 
allgemeinen auf und ersetzen ihn durch eine Verbindung 
mit und. 

Erhalten hat es sich in den Zahlwörtern von 11 — 19, 
während darüber hinaus die Verbindung mit und herrscht. 

Wir haben jetzt noch Farbenadjektive dieser Art: 

schwarz-weiß, schwarz-rot-gold, hell-dunkel. 

Aber es heißt Salz und Brot, russ. noch chlebsol'. 

Diese Verbindungen, namentlich soweit sie dualisch 
waren, waren zunächst nicht fest, d. h. es konnten ein- 
fach die beiden Begriffe nebeneinander stehen (1. patres 
conscripti). Wenn sie aber fest geworden waren, konnte 
ein Glied unterdrückt werden. 

Statt Vater, Mutter, die beiden sagt man Vater, die beiden, 
Mutter, die beiden, ai. pit&räu, mätdrau. 

Das hat sich bei uns erhalten in Geschwister, das 
doch 'Brüder und Schwestern’ bedeutet, und in g. lerusjos 
'die Eltern’. Der Form nach ist dieses ein Nom. Pl. 
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(statt Dual) zu dem N. Sg. Fern, bSrusi 'die getragen hat, 
die Mutter’. Es heißt also eigentl. 'die beiden Mütter 5 , 
wie ai. matäräu N. Du. 

101. Der Typus Liebhaber. Im Idg. gab es einen 
Typus, bei dem im zweiten Glied ein Nomen agentis mit 
verbaler Bedeutung steht, von dem das erste abhängig 
ist. Dieses steht im Kasus indefinitus (in der Stammform) 
mit Schwundstufe. S. oben S. 118. Im zweiten Glied 
erscheinen in der ältesten Zeit Wurzelnomina, s. S. 55, 
wie in gr. ßo6-K\eip 'Rinder stehlend 5 , 1. ja-dex 'Recht- 
sprechend 5 , 1. signi-fer 'Bannerträger’, die später mannig- 
fach erweitert werden. Die Inder nennen sie nebst andern 
Tatpurusa, ich nenne ihn Liebhaber. Dieser Typus hat 
sich in Umbildungen bis heute erhalten. 

Im Germanischen liegt folgendes vor. 

a) Die Wurzelnomina sind durch m- S uffix erweitert, 
vgl. Hirt, IF. 7, 115; IGr. 4, 26. 1 ) 

1. signi-fer : ahd. mundboro, hornbero 'Träger 5 ; — ai. visva-vid 
'alles kennend 5 : g. fullawita ; — 1. dux : ahd. herizogo ; — 1. praeses: 
ahd. anaseggo-, — 1. coniux : g. gajulca 'Genosse*. 

Heute haben wir noch Maulwurf, Herzog. 2 ) 

Übereinstimmend mit dem Lit. finden wir eine Er- 
weiterung durch jo und dann Überführung in die «-De- 
klination. 

Vgl. g. wein-drugkja 'Weintrinker 5 ; arbi-numja 'Erbnehmer’ ; 
g. mana-maurprja 'Menschenmörder’. Vgl. lit. kdlk-degis 'Kalk- 
brenner 5 . Solmsen bei Jacobi, Kompositum, S. 13. 3 ) 

3. Im Ahd. wird dann die Weiterbildung mit -äri 
produktiv, die wir noch heute haben. 

Vgl. Erblasser, Buchbinder, Nußknacker, Haushälter, Wasser- 
träger. 

Charakteristisch ist für diese Art von Zss., daß der 
zweite Bestandteil als solcher vielfach gar nicht vorhanden 
ist, vgl. -lasser. Hier liegt eben ein uralter Typus vor, 
dessen Anfänge aus grauer Vorzeit stammen. Diese Wurzel- 
nomina im zweiten Glied waren einst selbständige Wörter, 

1 ) Gegen meine Erklärung, die auf der Hand liegt, wendet sich 
Solmsen bei Jacobi, Kompositum und Nebensatz, 15. 

2 ) Beispiele ohne «-Erweiterung kenne ich nicht. 

8 ) Wieder also hier die Doppelheit von n- und jo-Sufflx. 
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die aber als Simplizia allmählich verloren gingen, indem 
sie durch Erweiterungen ersetzt wurden. Ebenso traten 
aber auch ableitende Elemente bei den Zss. auf. 

102. Der Typus Menelaos. Im Idg. bestand auch 
ein umgekehrter Typus; der Verbalbegriff befand sich an 
erster Stelle. Ich nenne ihn den Typus Menelaos. Vgl. 
Agelaos, eigentl. 'er führt das Volk’. 

Im Germ, ist dieser Typus, wie auch anderwärts, 
verlorengegangen. Nur das Griechische kennt ihn noch, 
aber auch hier hauptsächlich bei Eigennamen. Vielleicht 
sind auch bei uns einige Reste in Eigennamen erhalten. 

So entsprechen vielleicht die germ. Eigennamen mit Sigi den 
Griech. mit wie ’ExeK\f|;, ’Ex^cppuiv, vgl. Sigimerus, Sigitnundus, 
Sigifridus. Vielleicht auch g. Accila : gr. ’AyeXaoc;, vgl. auch west- 
got. Agiulfus, Aiberga <[ Agiberga. 

Anm. Die im Griech. auftretende Form aye entspricht äußer- 
lich einer Imperativform. Ich fasse sie als eine Form auf, die für 
Indikativ und Imperativ gleichmäßig gebraucht wurde, während 
später die Indikativform durch angetretene Elemente (gr. <pdpe-tc;, 
lit. mH <( sukei, si, ai. bhdrasi, Neubildung nach bharati) ge- 
schieden wurde. Eine ganz andere, m. E. aber unrichtige, Auffassung 
findet sich bei H. Osthoff, Das Verbum in der Nominalkomposition 
im Deutschen, Griech., Slaw. und Romanischen. Jena 1878. 

103. Der Typus Dickkopf. Einen vierten Typus 
bilden die von den Indern Bahuvrihi genannten Zss.; die 
ich die Dickkopf-Komposita nenne. 1 ) Sie bestehen darin, 
daß die Verbindung zweier Nomina eine veränderte (mu- 
tierte) Bedeutung bekommt, daß also Dickkopf nicht heißt 
'ein dicker Kopf’, wie Neustadt 'die neue Stadt’, sondern 
'einen dicken Kopf besitzend’ (daher exozentrische K., 
weil ihr Bedeutungszentrum außerhalb liegt oder sekundäre 
Adjektivkomposita, weil sie die Adjektivbedeutung haben). 
Wir sagen noch heute: er ist ein Dickkopf. 

Wie jetzt wohl ganz klar ist, stammen diese Zss. 
aus sehr alter Zeit, und es sind abgekürzte Sätze der vor- 
flexivischen Periode. 2 ) Wenn wir sagen barfuß , so ist das 

b Andere Ausdrücke sind: exozentrische, sekundäre Adjektiv-, 
mutierte Komposita. 

2 ) Literatur: Job. Schmidt, Neutra, 85. — Jacobi, Kom- 
positum und Nebensatz, 82 ff. — E. Leumann,IF. 8, 297. — Neck ei, 
IF. 19, 249ff. — W. Petersen, Der Ursprung der Exozentrika. 
IF. 34, 254. 
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eigentlich aufzufassen als 'bloß den Fuß’ (geht er). Ebenso 
got. laus-handus 'gelöst die Hand 5 . MuKrivn eüpu&YUta heißt: 
'Mykene breit seine Straße 5 . 

Hierher gehören : g. frei-hals 'frei’, eigentl. 'frei der Hals’ ; 
hrainja-hairts 'rein das Herz’ = 'reinen Herzens’; Hagga-möds 'lang- 
mütig’; lausa-ivaurds 'leeres Geschwätz vollführend’; laus-qiprs 
'leeren Magens’. 

Bis zum heutigen Tage hat sich der Typus in den 
Zss. mit lieh, g. leih erhalten, das 'Körper, Gestalt 5 bedeutet. 

Vgl. g. ibna-leiks, das eigentlich heißt 'gleich der Körper’; — 
waira-leiks 'männlich’, eigentl. 'Mann der Körper’; — g. alja-leik 
'anders’, eigentl. 'anders die Gestalt’. 

Nachdem die beiden ursprünglich selbständigen Wörter 
zu einer Einheit zusammengewachsen waren, widersprach 
der ganze Typus dem in der Flexion sich weiter ent- 
wickelnden Sprachbau. Vor allem kamen Komposita auf, 
in denen das erste Glied im Sinne eines Kasus vom 
zweiten abhängig war (s. u.), z. B. ahd. dio-muoii 'Knechtes- 
sinn 5 , das mit ahd. dio-muoti 'Knechtes Sinn besitzend 5 
demütig zusammen fiel. 1 ) Man benutzte daher die an die 
Bildungen antretenden Determinative, und faßte diese als 
adjektivbildende Suffixe auf. 

1. Das Determinativ -k, -ko- findet sich im Indischen 
derart, daß -ka in den Brahmanas und später angefügt wird. 

Vgl. an. anaksi-kas 'augenlos’ ; sasiras-kas 'mit dem Kopf ver- 
sehen’. Dazu apers. anämakas 'namenlos’. 

Dem entsprechen nun im Deutschen Bildungen wie 

ahd. elilentig, bluotrunstek, barmherzek = 1 . miseri-cors , d. 
zweihändig. 

2. Sehr gewöhnlich ist auch eine Weiterbildung mit i 
oder jo, z. B. 1. acu-pedius 'schnellfüßig 5 , gr. aber duKÜ-Ttous; 
gr. evved-ßotos '9 Rinder wert 5 . 

Dazu gehören aus dem Germ.: 

ahd. eli-lenti 'in fremdem Land’; ae. fyder-fete 'vierfüßig’, aber 
ahd. viorfuog, ai. catuspäd, noch heute 'Tausendfuß’; an. sam-fedr — 


l ) Eine Zeitlang waren derartige Bildungen wohl durch die 
Betonung unterschieden. Vgl. ai. räja-putrds ‘Königssohn’ und 
rajaputras 'einen König zum Sohn habend’, eigentl. 'ein König 
sein Sohn’. 
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gr. öpo-irdrpioi; 'von gleichem Vater’; g. alja-kuns 'von fremdem 
Geschlecht’, vgl. gr. 6p6-yvio? 'blutsverwandt’ ; ahd. eban-mägi 'coae- 
qualis’; einstimmig einlcunni, einougi. 1 ) 

Möglich, daß jo hier als eine Art Artikel gebraucht 
worden ist. Ygl. oben S. 5. 

Auf ähnlichem Wege, wie die eben behandelten sind Zss. 
entstanden, die aus einer Präp. und einem Nomen bestehen. 

So heißt gr. cppqv £v{)eo<; eigentlich 'ein Sinn darin Gott’; 
K\ivr] £mxpucos 'ein Lager darauf Gold’. 

Auch das Germ, hat Beispiele. 

So g. uswena 'hoffnungslos’, eigentl. 'aus die Hoffnung’; gaguds 
'fromm’, eigentl. 'mit Gott’. Dazu gehören dann mit Weiterbildung 
durch Jo: g. usgrudja 'verdrossen’; ingardja 'hausgenössisch’. 

104. 5. Der Typus Neustadt. In diesem Typus, den 
die Inder Karmadhäraja nennen, sind einfach zwei Worte, 
von denen das eine das andere bestimmt, also ein Ad- 
jektivum mit einem Substantivum zusammengewachsen. 

Hierher gehören etwa: 

g. niunte-hund 'neunzig’; saihs-tigjus 'sechzig’; gistra-dagis 
'gestern’; midjun-gards 'die mittlere Welt’ u. a. 

Man kann auch hierherstellen: 

g. piu-magus 'ein Knabe, der ein Knecht ist’; d. Königin-Witwe. 

105. 6. Der Typus Vaterland. Komposita, in denen 
das erste Glied von dem zweiten als Kasus abhängig ist, 
können alle möglichen Kasus enthalten sowie auch jeden 
Numerus. Trotzdem steht im ersten Glied der Stamm 
oder der Kasus indefinitus. 

Beispiele: g. manleika 'Bild’, eigentl. 'Mannesgestalt’; g. bropru- 
lubö 'Bruderliebe’; brüp-faps 'Bräutigam’ = 'Mann der Braut’; auga- 
daurö ‘Fenster’ = 'Tür für das Auge’; figgra-gulp n. 'Fingerring’ = 
'Gold für den Finger’. 

Für den Plural läßt sich anführen: ahd. marahskalh 'Pferde- 
knecht’, d. Schafstall, Eoßteuschef. 

Im Idg. waren diese Bildungen vorhanden, aber doch 
selten. Sie wurden von solchen abgelöst, in denen im 
ersten Glied ein Kasus erscheint. So gr. Aiöq-Koupoi 'die 
Zeussöhne’; g. baurgs-waddjus 'Stadtmauer’. 

*) Um die Dickkopfkomposita zu verstehen vgl. man gr. ojku- 
irou?, ibKu-irdb-ris, iröbai; dncti;, die alle die gleiche Bedeutung haben. 
Vgl. auch dpYupö-ireZIa 'silberfüßig’. 
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106. Verbale Zusammensetzungen. An und für sich 
können Verben auch mit Nomina zusammen wachsen, wie 
wir das z. B. in 1. veneo <1 *venumeo 'ich gehe zum Ver- 
kauf’, vendo (<^*venumdo) 'ich gebe zum Verkauf 5 und in 
dem schwachen Präteritum g. salbö-da 'ich tat salben’ 
finden. Aber häufig sind derartige Fälle nicht. Zur Ver- 
bindung von Verben mit Substantiven dient eben der 
Typus Liebhaber und Menelaos. Das Verb erscheint dem- 
nach in der Zss. mit Nomina eigentlich nicht. Dagegen 
werden die Verben im Germ, ganz gewöhnlich mit Prä- 
positionen zusammengesetzt, von denen die meisten aus 
dem Idg. ererbt sind. 

Beim Beginn der Überlieferung zeigt sich die Eigen- 
tümlichkeit, daß einige Verbalpräfixe nicht fest mit ihrem 
Verbum verbunden sind, daß sich vielmehr andere, meist 
schwach betonte Wörter zwischen Präfix und Verbum 
einschieben können. 

Vgl. g. ga-u-laubjats', bi-u-gitai ; an-uh-kumbei\ us-nu-gibip ; 
at-uh-gat; ub-uh-wöpida ; uz-uh-iddja\ diz-uh-pan-sat. Vgl. Streit- 
berg, GE., § 232. 

Doch darf man hieraus nicht, wie man getan hat, 
den Schluß ziehen, daß es im Idg. und im Urgerm. noch 
keine festen Zusammensetzungen dieser Art gegeben habe. 
Es handelt sich vielmehr um eine Entwicklung, wie wir 
sie in übersetzen und übersetzen haben, d. h. einzelne Prä- 
positionen waren noch trennbar, andere nicht. 

Heute besitzen wir im Anlaut von Wörtern zahl- 
reiche verdunkelte Präpositionen. 

Z. B. bleiben, ahd. biliban ; fressen, g. fra-itan ; glauben, g. ga- 
laubjan. 

Was hier geschehen ist, kann man selbstverständlich 
auch für das Urgermanische und Indogermanische an- 
nehmen. Zuerst hat das A. Pott getan. Er wurde aber 
von G. Curtius so stark angegriffen, daß man lange Zeit 
mit dieser Annahme nicht mehr zu arbeiten wagte. All- 
mählich ist ein Wandel der Anschauungen eingetreten, 
vornehmlich mit durch die Arbeit von Siebs, KZ. 37, 
277. Vgl. noch Hirt, IGr. 1, 320, wo weitere Literatur. 

Geschwundene Präpositionen hat man daher jetzt mit 
größerer oder geringerer Wahrscheinlichkeit mehrfach im 
Germanischen angenommen. 
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1. Präfix ad^>d: atad. zougen 'vor Augen bringen 5 : g. at-augjan ; 
ahd. zagen 'zagen’ : air. ad-agur 'ich fürchte 5 , g. agan (Kluge, KZ. 
26, 69); d. zünden, g. tandjan : air. ad-andai 'anzünden 5 (Thurn- 
eysen, IF. Anz. 33, 32). 

2. Präfix w : 1. au 'weg 5 ; mhd. wäg 'Duft 5 , wägen 'duften 5 : 
1. odor; — g. wisan 'sein 5 , ae. väsati 'wohnt 5 : idg. es 'sein 5 ; — 
ahd. w'etan 'binden 5 : ahd. etar 'geflochtener Zaun 5 ; — g. wilwan 
'rauben 5 < *wi-lwö : 1. so-lvö 'löse 5 . 

3. Präfix n : idg. en : g. niman : 1. emo 'kaufe 5 . 

4. Präfix -s. Das sogenannte bewegliche s ist der 
Forschung längst aufgefallen, und es bestehen darüber 
verschiedene Arbeiten. 

Vgl. J. Schrijnen, Etüde sur 1 e plienomene de l’s mobile dans 
les langues classiques. Louwain 1891; — Th. Siebs, Anlautstudien, 
KZ. 37, 277 mit weiteren Literaturangaben; — H. Schröder, Btr. 
29, 499; — J. Schrijnen, Präformanten, KZ. 42, 97 ff.; — 
Ph. Colinet, Les preformantes proto-aryennes. Gand et Lpz. 1892. 

Es besteht jetzt kaum noch ein Zweifel darüber, daß 
in dem anlautenden s vielfach eine Präposition steckt, und 
zwar wohl meistens eks, aber auch vielleicht als oder ads. 1 ) 

Hierher d. spähen : 1. (as)picio, ai. pasjämi 'sehe’; — d. speie: 
gr. f.K(a)TtTueiv; — d. sprießen : mhd. briegen 'anschwellen, knospen 5 ; 
— ahd. spritan 'sich auseinanderbreiten 5 : d. breit) — g. stautan, 
d. stoßen : 1. extundo ; — d. stechen ; ai tejate 'ist scharf; — d. 
stören : 1. exturbüre ; — d. schütten : 1. excutere) — d. scheren : gr. 
^KKeipuu; — d. schreien : frz. crier) — ahd. sliogan : 1. exclüdere. 

Außer diesen verdunkelten Präfixen gibt es eine Reihe 
deutlicher, die zum guten Teil aus dem Idg. ererbt sind. 

Sammlung des Materials bei J. Grimm, DGr. 2, 797 ff.; Wil- 
manns, DGr. 2, 115ff. 

Man unterscheidet auch hier zwischen untrennbaren 
und trennbaren Partikeln. So sind nhd. le-, ent-, er-, ge-, 
ver- und zer- untrennbar. Aber sie sind es auch erst 
geworden. 

Anm. Es gab schon im Idg. zusammengesetzte Präp., wie sie 
es noch heute gibt. Vgl. vorbei, gr. öti^k, 1. s-ub, s-uper : gr. dEöirepdev 

b Bei vielen Präpositionen findet sich eine s-Erweiterung. Zu- 
nächst in eks 'aus 5 . Dann aber auch in 1. ab-s : gr. dirö 'weg 5 ; 
g. us <[ *uds 'in die Höhe’ : ai. ud ; osk. az < *ad-s 'hinzu 5 . Wohl 
bei allen hätte der erste Vokal schwinden können, und es braucht 
daher nicht nur eks in dem beweglichen s zu stecken. Auf 1. (ab)- 
stuli, das 'wegnehmen, entfernen, entziehen, entreißen, rauben, 
stehlen 5 bedeutet, habe ich d. stahl zurückgeführt. Ahd. skigan 
könnte dem I. abscindo 'abtrennen, absondern 5 entsprechen. 
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von oben her’. Dahin gehören gr. äit-o, örr-o, 1. d-e, germ. t-ö < 
*(a)d + ö, um-bi. Vor allem sind die idg. Präpositionen e, o und e, 5, 
die schon früh als selbständige Wörter verlorengegangen sind, häufig 
mit andern zusammengewachsen. 

Got. at entspricht 1. ad, phryg. ad, ai. accha. Be- 
deutung 'hinzu’. Eine alte längst erkannte Erweiterung 
von ad ist wgerm. t-ö, ahd. zuo. Daneben ahd. zi aus 
-t + e, gr. -he oiKOV-öe 'nach Hause’, und vielleicht ahd. 
za aus -d-o? 

Vgl. g. at-bairan 'hinzutragen’ : 1. affero; — at-gaggan, 1. adire ; 
— at-satjan, 1. assidere ; — at-tekan 'berühren’ : 1. attingo ; — al- 
tiuhan, 1. addüco. 

G. af-, ab- 'von’ = 1. ab und weiter gr. ürco, ai. äpa 
findet sich häufig in Zss. 

g. afiddja : 1. ab-eo 'Weggehen’; — g. afskaidan 'absondern’: 
1. abscindo ; — g. afstandan 'abfallen’ : 1. absisto ; g. af-tiuhan 'weg- 
führen’ : 1. abdücere. 

G. ana ist vielleicht gr. avoi, das neben dvd steht. 

G. anakunnan 'lesen’ ist wohl Übersetzung von gr. dvcrfiYvdmeiv ; 
g. ana-giman 'zu jemand hintreten’ : gr. ävaßalvin 'hinaufgehen’. 

and, g. and(a)-, ahd. ant-, as. and-, entspricht in der 
Bedeutung dem gr. dvri 'gegen’, lit. ant mit Gen. 'auf, 
zum Zweck von’, und die Bedeutung 'entgegen’ findet 
sich im Got. noch. 

G. and-standan 'entgegenstehen, widerstreben’ : gr. dvö-icnnri 
'entgegenstellen’. 

Dazu mit Schwundstufe got. und, dvri vivo? augo und 

augin 

und-rinnan 'hinlaufen’, undriidan 'besorgen’, undgreipan, unpa- 
pliuhan. 

Got. bi, ahd. bi, ae. bi und ahd. bi-, ae. be- ist zweifel- 
los in dieser Form uralt, da es sich in der Kasusendung 
gr. -cpi, ai. -bim wiederfindet. Die ursprüngliche Bedeutung 
ist 'bei, hinzu’. Daneben entspricht aber g. bi in der 
Bedeutung 'herum’ dem zusammengesetzten gr. dpqn, ahd. 
umbi und vielleicht auch dem ai. abM, 1. ob. Es kann 
sein, daß bi in gewissen Fällen aus umbi verkürzt ist. 

Vgl. g. bi-standan 'herumstehen’ : gr. dmcp-icxapcu; — biqiman 
'überfallen’ : gr. äpqn-ßodvu) auch 'umzingeln’. 

G. du 'zu’ ist bisher ohne Entsprechung in den idg- 
wie in den germ. Sprachen. Die Bedeutung ist 'zu’ und. 
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man möchte es daher zu g. at, 1. ad, ahd. zwo stellen. 
Vgl. g. at-balran du 'hinbringen zu’, atgaggan du, atwairpan du. 
Es steht vor allem vor dem Infinitiv, wo wir zu gebrauchen. 

In Verbalzss. erscheint es nur selten: vgl. g. duginnan 'beginnen’ ; 
durinnan 'hinzulaufen’; dustödjan 'anfangen’; duwakan 'wachen’. 

Got. ga-, ahd. gi- usw. entspricht in der Bedeutung 
und Verwendung dem 1. cum, aber auch gr. duv 'mit’, 
abg. sü usw. Alle Versuche, die Formen lautlich zu ver- 
einigen, sind hinfällig. Man kann auch 1. cum und gr. 
<Tuv nicht zusammenbringen. 

Das Rätsel löst sich mit Hilfe des Indischen. Wir finden dort 
sd»i 'mit’ c. Instr., also in der Bedeutung = 1. cum, gr. oöv. Ety- 
mologisch zu d. samt, zusammen, gr. dpa. Diesem sam entspricht 
abg. sg-, sü-, lit. sq-, Mit Erweiterung, d. h. Antreten einer Par- 
tikel, gehört dazu sä-kam 'mit’, auch mit Instr., woraus gekürzt 1. com, 
und sa-hd ebenso = g. ga. 

Vgl. g. ga-qiman, 1. convenire 'Zusammenkommen’ ; g. gagaggan, 
ga-iddja, 1. coire ; g. galisan 'sammeln’ : 1. colligere; g. gabairan, 
1. conferre', g. ga-niman, 1. concipere ; g. gahaban, 1. cohibere ; g . ga- 
brikan, 1. confringo ; g. gafulljan, 1. complere-, g. gakunnan, 1. cognosco-, 
g. gasilan, 1. consulo; g. gastandan, 1. constäre, consistere ; g. ga- 
pahan, 1. conticesco-, g. gawigan, 1. convehere. 

Gg. in = 1. in, gr. £v erscheint häufig in Zss. 

6. insaikan 'auf etwas hinsehen’, vgl. 1. invidere 'beneiden’ 
und g. inweitan 'anbeten’ ; g. in-maidjan 'etwas verwandeln’ : 1. im- 
mut äre', g. inliuhtjan 'erleuchten’ : 1. illucere. 

Von dem Stamme per wurden im Idg. mehrere 
Formen als Präpositionen verwendet. 

1. So gr. rrpo 'vor 5 , 1. pro, ai. prä 'vor, vorwärts, 
fort, weg 5 = g. fra, ahd. fir- : 

ahd. fir-giogan = 1. profundo, gr. npox^eiv ; — ahd. firsehan 
despicere’ = prospicere; — g. frabairan, ahd. firb'eran 'abstinere’, 
1. proferre 'vorwärtsbringen’; g. fraweitan 'jem. rächen’ :1. providere. 

2. Gr. Ttept 'herum 5 , ai. päri, g. fair. 

Hierher g. fair-greipan 'ergreifen’ : gr. irept Xapßdvuu 'umfassen’; 
fair-rinnan 'sich erstrecken’; fair-waurkj an 'erwirken’, übersetzt 
gr. irepiuoteicbai ; vgl. gr. wepi-epfaZouai 'etwas mit Mühe tun’; 
— g. fairweitjan 'gespannt hinblicken’ : gr. Ttepi-ibeiv 'umherschauen’, 
1. pervidere 'gründlich beschauen’. 

3. Gr. irapct = g. faur(a). 

G. faur-biudan 'verbieten’, gr. irapaxf^kkeiv; — g .faur-dammjan 
'verdammen’; — g. faurgaggan 'vorübergehen’, gr. uapaTropeuopai 
'Vorbeigehen’, uclpeita; — g. faurlagjan, gr. uapaTiöevai 'vorlegen’. 
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Alle drei Präpositionen sind in d. ver- zusammen- 
geflossen. 

Got. uf 'unter 5 entspricht dem gr. utt(-o), 1. (s)ub, 
ai. upa. 

G. uf-straujan : 1. sub-stenio 'unterlegen’ ; g. uf-hausjan 'ge- 
horchen’ : gr. ija-axoueiv. 

G. ufar, ahd. ubir 'über 5 entspricht gr. ünep, ai. upäri, 
1. (sjuper. 

Vgl. g. ufar-steigan, ahd. ubar-stigan 'übersteigen 5 , gr. öirep- 
cxeixuJ ; — g. ufar-gaggan : gr. üttepfiouvu) 'überschreite 5 . 

G. us-, ahd. ur-, er-, ar-, entspricht ai. ud- 'in die 
Höhe 5 , das durch s erweitert ist, wie lit. us. 1 ) 

Got. us-standan 'sich erheben’ : ai. ud-sthä-, — g. usqiman 
'töten 5 , ai. ud-gam 'hervorkommen’ ; — g. usfulljan. ai. ud-pr 'bis 
obenan vollfüllen’; — g. us-anan 'aushauchen’ : ai. ud-an dss.; — 
us-bairan 'hinaustragen’ : ai. ud-bhar. 

Ahd. zer- entspricht 1. dis und sollte g. tis lauten. Statt 
dessen haben wir g. dis, wofür eine Erklärung bisher fehlt. 

Vgl. g. dis-sJcaidan 'trennen 5 , 1. disscindo ; ahd. zi-brechan, 
1. diffringo ; — g. dis-sitan 'ergreifen 5 : 1. dissidere 'uneinssein’. 

Anm. Bei den verbalen Zusammensetzungen bleibt im all- 
gemeinen das Präfix unbetont, während im Idg. Betontheit und 
Unbetontheit des Präfixes vorkam. Doch hat sich auch im 
Germanischen, wie ich jetzt sehe, die Betontheit des Präfixes in 
einigen Fällen erhalten. So heißt es g. und-greipan, undredan, 
und-rlnnan, aber dnpa-pliuhan (vgl. 1, 145); in-mäidjan, insdian, 
insdndjan, aber inn-gaggan, innwairpan , d. einwerfen. Man wird 
auch daran denken dürfen, daß die got. Präpositionen faiir und 
fatira auf verschiedene Betonung weisen, daß also faur-bludan 'ver- 
bieten 5 , aber faiira-gaggan 'vorgehen’ zu lesen ist. Auch die Zss. 
mit g. ana- waren vielleicht auf der Präposition betont. 

107. Sonstige Zusammensetzungen. Es ist eine auf- 
fällige Erscheinung, daß nicht alle Substantiva und Ad- 
jektiva mit Präpositionen zusammengesetzt werden, son- 
dern daß es zunächst die Verbalnomina und Verbalad- 
jektiva waren. Vgl. IGr. 4, 63 ff. Das hat sich im ältesten 
Germanischen durchaus erhalten. 

So finden wir got. mit af zusammengesetzt: af-dömeins 'Ver- 
dammung 5 , af-drugkja 'Trunkenbold 5 , afetja 'Fresser 5 , aflagcins 'Ab- 
legung 5 , aflet 'Erlaß 5 , afmarzeins 'Betrug 5 , afsateins 'Absetzung 5 , 
afstass 'Abfall 5 . 

*) Als gedehnte Form (in einsilbigen Worten, s. 1, § 40) gehört 
dazu g. üt, ahd. üg 'aus 5 , abg. vy-. 
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Derartige Zss. waren im allgemeinen auf dem Prä- 
fix betont. Vgl. Kluge, Urgerm. 3 , 89. 

Andersartig sind nur afgups 'abgöttisch’, das wohl ein Dick- 
kopfkompositum ist, und afgrundipa 'Abgrund’. 

Allmählich haben sich derartige Zss. aber entwickelt. 

Dagegen gibt es eine Reihe unflektierter Elemente, 
die in der Zss. auftreten. 

A. Zusammensetzung mit der Negation. Vor 
dem Verbum steht die Negation in der Form ne. In ein 
paar Fällen ist ne mit dem Verb zusammengewachsen. 

So in 1. nölo, ae. nylle; nxs newaes. 1 * ) 

Man behauptet nun, das Nomen werde mit ne nicht 
komponiert. Indessen finden wir 

1. nemo *ne-hemo-, nihil-, nön <[ *neoinom. Dazu ahd. nein 
niein, ae. nein ; ahd. nio ni-eo, g. ni-aiw ; ahd. nio man ; nio iviht, 
niwiht — g. niwaiht(s). 

Doch ist es richtig, daß das Nomen meist mit der 
Schwundstufe von ne idg. n, ai. a, gr. a, 1. in, g. un zu- 
sammengesetzt wird. 

Hierher gehören: 

1. Die Partizipien Prs. : 

g. unhairands, ahd. unberenti 'unfruchtbar’; g. unfrapjands 
'unverständig’; ungalaubjands-, unwitands 'unwissend’. 

2. Die Verbaladjektiva auf -to, -no usw.: 

g. ungasailmm 'ungesehen’ ; «watyäftfs 'unzugänglich’; = 

1. ignötus\ unweis 'ungebildet’; nnbaurans 'ungeboren’; ungatass 
'ungeordnet’; g. unbrüks 'unbrauchbar’; unhrains 'unrein’. 

3. Andere Adjektive: 

ungalaufs 'wertlos’; unhails 'krank’; unliufs 'ungeliebt’; un- 
liuts ’ungeheuchelt’. 

4. Verbalabstrakta: 

unmahts 'Ohnmacht’; unlustus 'Unlust’; unbimait 'Nicht- 
beschneidung’. 

5. Gewöhnliche Substantiva: 

Schon g. unpiuda 'Unvolk’; unlustus 'Unlust’. 

l ) Verba, die scheinbar mit un- zusammengesetzt sind, sind 
wohl erst von Nomina abgeleitet. So g. un-sweran 'verunehren’ 

(gr. ätipoKeiv) von unswers-, unßiußjan 'fluchen’ von unpiuß; un- 
tverjan 'unwillig sein’ von *unu>ers; ga-unledjan, imuxeüeiv : un- 
Igds 'arm’. 

Hirt, Urgermanisch II. 9 
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Die Betonung dieser Bildungen ist auffällig. Daß ne 
betont war, darf man annehmen. Aber un hätte unbetont 
sein müssen. Es trug aber im Idg. den Ton und ebenso 
im Germanischen. 

B. Zusammensetzung mit Adverbien: 

a) filu = gr. tto\u. 

6. filu-faihs, gr. ttoXuttoikiXo? 'sehr bunt’; filugalaufs, gr. 
iroXAnpos 'sehr wertvoll’; filutvaurdei, gr. -iroXuXo'fla 'vieles Reden’; 
filtideisei 'Arglist’; as. filuberht 'sehr glänzend’. 

b) G. tus-, an. tor-, ahd. zur- = ai. das-, gr. bu$-. 

Ahd. zurgang 'defectio’; ahd. zurtriuwe 'perfidus’; zurwän 
'suspicio’; zurwäri 'suspicio’ : g. tuz-werjan 'zweifeln’; an. tor-fellr 
'schwierig’; tor-nmmr 'schwer zu erfassen’; torsöttr 'schwierig’. 

c) Ai. va-su 'gut’, gr. eü, daneben su- findet sich germ. 
nur in Eigennamen. 

Vgl. OfncßoöpYioi, Wisigothae, Wesseaxon (Streitberg, IF. 4, 
308ff.) und Wisibadus, Visimar. 

su- treffen wir in Su-gambri-, ob auch in g. sw-ikns 'rein, 
unschuldig’? 

d) äla- 'all’ finden wir in alamannam 'Gesamtheit 
der Menschen’, ala-parba 'an allem Mangel leidend’ und 
häufiger im Wgerm., ahd. aladräti , -festi, -gähi, as. -jung, 
ahd. ala-wäri. 

e) Zu diesen Adverbien gehört auch ga. ga- ent- 
spricht auch darin dem lat. cum, daß es mit Substantiven 
zusammengesetzt wird. 

Vgl. g. ga-arbja, 1. coheres ; g. gabaurgja, gr. cupuoXkrii;. 

ga-dauka 'Hausgenosse’ ; gaäaila 'Teilnehmer’; gadrauhts 'Sol- 
dat’, gahlaiba 'Genosse’; g. gajuka, 1. coniux ; galaista 'Nachfolger’; 
g. gamains, 1. communis- gaqumps, 1. conventio’; garazna 'Nach- 
bar’; gasinp(j)a 'Gefährte’; gaskallci 'Mitknecht’. 

Vgl. dazu 1. conviva, collega-, convicänus 'aus demselben Dorf’ ; 
commilito und ai. säkam juj 'miteinander verbunden’, sa-juj 'ver- 
bunden’ und saha-juj 'mit angespannt’. 


XV. Das Verbum. 

108. Vorbemerkungen. Das Germanische hat von dem 
reich entwickelten idg. Verbalsystem in vollem Umfang 
nur das Präsens und das Perfekt gerettet. In diesem sind 
aber noch der sogenannte thematische Aorist und viel- 
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leicht einige andere Aoristformen aufgegangen. Diese 
beiden Formen sind dann in einen gewissen Zusammen- 
hang gebracht, indem nach vorhandenen Mustern entweder 
zu dem Perfekt ein besonderes Präsens oder zu dem Prä- 
sens ein neues Perfekt gebildet worden ist. Dadurch ent- 
steht etwas wesentlich neues. 

Es ist wichtig, einiges zusammenzustellen. 

So schuf man zu dem Perf. ahd. slög (1. clausi ) das Präsens 
ahd. sliogan, 1. aber claudo ; zu taltok 'berührte’ (1. tetigi) das Präs. 
tekan (1. tango ); zu qlmun (1. venimus) das Präs. g. qiman 'kommen’, 
1 . aber venio, gr. ßaivuj; zu setum, 1 . sedimus, g. sitan, 1. sedeo; zu 
staistaut, l.'Jutudi : Präs. g. stautan, 1. tundo; ahd. biggi, 1. fidit : Präs, 
ahd. bigan, 1. findo; ahd. litvi 'ließest’, g. laih, 1. reliqui : Präs. g. 
leihan, 1. linquo ; g. baug, 1. fügi: Präs, biugan. 1. fugio\ g. waih, 
1. vTci : Präs, iveihan , 1. vinco; zu ahd. jähum, g. *jehum — 1. jecimus 
das Präsens jehan. 

Ein neues Perfekt ist besonders häufig zu den nasalierten Prä- 
sentien gebildet. 

So zu fraihnan ae. frägn, as. fragn ; ahd. springan, aber gr. 
arc^pxopcn; dazu sprang ; ahd. fahan <[ idg. *pankö, das Perfekt 
faifäh, ahd. vieng < *pe(n)g\ ahd. dwingan 'drücken’ : ahd. dühan 
'drücken’ und dwahan 'waschen 5 . 

Ferner ahd. brann : brinnan : 1. fernere ; ahd. wann : winnan : 
ai. vanöti ; g. finßan : 1. petere 'streben’ (Schade). 

Das Idg. besaß drei verschiedene Verbalstämme: 1. den 
Präsensstamm, 2. den Aoriststamm und S. den Perfekt- 
stamm. Vielfach liegen aber nur zwei Stämme vor, die 
wir den Präsensstamm und den zweiten Stamm nennen. 

Durch die drei Tempora wurde aber ursprünglich 
nicht die Zeit ausgedrückt, sondern eine Aktion, eine Art 
und Weise, wie die Handlung des Verbums vor sich ging. 
Im allgemeinen bezeichnete dabei das Präsens die dauernde, 
der Aorist die abgeschlossene (perfektive) und das Perfekt 
wohl die iterative oder intensive Handlung. Das Nähere 
s. Syntax. Die Bedeutung der Aktionsarten ragt als mehr 
oder minder starkes Rudiment in die geschichtlichen Zeiten 
hinein. Denn schon im Idg. war man dazu gekommen, 
mit den «Tempora» wirklich die Zeit zu bezeichnen, und 
im Germanischen ist eben das Präsens das Tempus der 
Gegenwart und das Präteritum das der Vergangenheit, 
letzteres in voller Übereinstimmung mit dem Latein. 

Anm. 1. Daß das Präsens einmal nicht die Zeit bezeichnete, geht 
daraus hervor, daß es ausdrückt: 1. die Gegenwart; 2. das Zeitlose; 
3. die Zukunft (bis heute erhalten) und 4. die Vergangenheit (als, 

9 * 
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Präsens historicum). Ebenso hatte das Perfekt alle diese Bedeutungen. 
Im Indischen, Lateinischen, Germanischen und später auch im Grie- 
chischen drücken gewisse Perfekta dann ausschließlich die Vergangen- 
heit aus, während andere Stämme die Bedeutung 1. und 2. bekommen 
haben (die Präteritopräsentia, gr. olba, g. wait 'ich weiß’). 

Auch der Indikativ Aoristi bezeichnete vorwiegend die 
Vergangenheit, da er seiner Aktionsart wegen die Gegenwart 
nicht ausdrücken konnte. Auch er ist in das Germanische 
hineingekommen und mit dem Perfekt vereinigt worden. 

Anm. 2. Daß das Augment, gr. e, ai. a, ein Zeichen der Ver- 
gangenheit gewesen wäre, ist durchaus unerwiesen, und unerwiesen 
ist es auch, daß es allgemein verbreitet war. Es ist daher zweifel- 
haft, ob es überhaupt in das Germanische hineingekommen ist. 
Kluge, Btr. z. Gesch. d. germ. Konj., S. 124 hat got. iddja aus *ejäm 
erklärt, dem Imperfekt der Wurzel jä 'gehen 5 , ai. djäm, d-jät, was 
an und für sich durchaus möglich ist, wogegen aber die Betonung 
spricht (s. 1, 113). Gollitz, Schwach. Prät., 142 setzt iddja— 1. ft, 
ich = ai. ijdt ]> Jedenfalls läßt sich aus iddja kein Beweis ent- 

nehmen, daß das Augment im Germ, noch vorhanden war. 

Ags. lode 'ging 5 möchte man mit iddja vereinigen; es hat aber 
seine Schwierigkeiten. Jedenfalls darf man de nicht mit g. ddja 
zusammenbringen. 

Wenn das Augment idg. war, so muß man damit rechnen, 
daß es geschwunden ist, wenn es unbetont war, wie dies mit den 
Präpositionen im Nordischen der Fall war. Da im Germanischen die 
Verbalpräfixe unbetont waren, so wird dies auch vom Augment gelten. 

Der germanische Unterschied von starken und 
schwachen Verben und damit der der beiden Präterita 
geht, wie ich IGr. 4, 301 ff. angenommen habe, bis in das 
Idg. zurück, und hat sich im Germanischen in voller 
Deutlichkeit erhalten. 

Die starken Verben zerfallen noch in zwei Klassen, 
eine ältere, die durchaus die Wirkungen der Betonung 
im Ablaut zeigt (die griech. Verben auf -mi), und eine 
jüngere, die ich nach Brugmann die Nominalverba 
nenne, weil sie ohne ein weiteres Element von Nomina 
abgeleitet sind; IGr. 4, 311. Doch sind die beiden Klassen 
nicht ganz sicher zu scheiden, da die erste Klasse viel- 
fach die Formen der zweiten Klasse angenommen hat. 

Das Idg. besaß an Modi den Indikativ, Imperativ 
und Optativ, die das Germ, bewahrt. Das Griech. und 
Indische haben noch einen Konjunktiv, der sich aber im 
Germanischen nicht nachweisen läßt und wahrscheinlich 
hier nie vorhanden war. 
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Außerdem konnte der Indikativ Aoristi (ohne Aug- 
ment) konjunktivisch verwendet werden. Man nannte 
das früher unechten Konjunktiv. Brugmann hat dann 
MU. 3, 2 den Namen Injunktiv eingeführt. Man hat 
sich darunter nichts besonderes vorzustellen. Es ist ein 
Indikativ, der im futurischen und weiter im konjunk- 
tivischen Sinne gebraucht wird, wie wir das heute noch tun. 

Es gab drei Numeri, die noch im Got. vorliegen. 
Sonst sind aber, abgesehen von ganz unsichern Resten, nur 
zwei vorhanden. 

Man beachte, daß das Got. den Dual beim Pronomen 
und Verbum erhalten hat, die übrigen Sprachen nur noch 
beim Pronomen. 

Der Dual geht also zuerst beim Nomen verloren, dann 
beim Verb und schließlich beim Pronomen. 

109. Die Personalendungen. Allgemeines. Das Indische, 
das in früheren Zeiten als die altertümlichste idg. Sprache 
angesehen wurde, verfügt über eine Fülle von Personal- 
endungen. Wir finden nicht nur aktive und mediale, 
sondern auch innerhalb dieser beiden Arten noch primäre 
und sekundäre, oder wie man auch sagt, absolute 
und konjunkte. Das sind 36 Endungen. Außerdem 
gibt es noch besondere Endungen des Perfekts Aktivi, 
eine Anzahl Endungen des Imperativs, und bei einzelnen 
Personen verschiedene Bildungen, z. B. in der 1. Person 
eine Form auf -mi, eine auf -o und eine auf -am. 

Man hat nun alle diese Endungen in das Idg. zurück- 
versetzt. Aber außer dem Indischen zeigt keine Sprache 
diese Fülle der Endungen, und es kann sich beim In- 
dischen sehr wohl um eine Weiterentwicklung handeln, 
um eine Systematisierung eines ungeordneten Zustandes, 
in dem verschiedene Formen dasselbe ausdrückten. Sicher 
hat schon das Griechische bei weitem nicht so viel Endungen, 
und im Germanischen sind es noch weniger. 

Indem ich in betreff der idg. Personalendungen auf 
Idg. Gr. 4, 101 ff. verweise, beschränke ich mich auf das 
für das Germanische Notwendige. 

Anm. In den Personalendungen sah Bopp angetretene Pro- 
nomina, und diese Ansicht hat sich bis heute erhalten, obgleich sie 
sicher falsch ist. Denn man kann höchstens die Endung der 1. Ps. 
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Sg. auf -mi auf ein Pronomen zurückführen, wobei zu beachten ist, 
daß die Form gewöhnlich auf -ö ausgeht. Das Suffix der 2. Ps. Sg. 
-st stimmt nicht zu tu 'du’, das der 1. Ps. PI. mes nicht zu nes 'uns’, 
der 2. PI. -te nicht zu -ju 'ihr’. Wie ich IF. 17, 36; IGr. 4, 101 ff. 
dargelegt habe, stecken in den Verbalformen 

1. Infinitive (1. 2. PI. ferimini — gr. cpep^pcvai, 1. 2. Sg. egiati — 
gr. äyeadai i gr. 2. Sg. cp epp < *<pdpecai ') = ai. bhardse, gr. Tipf|<rai, 
1. amäri u. a.). 

2. Partizipia und Verbaladjektiva (3. PI. gr. l-cpepov = Part, 
qj^pov, 1. ferunt = Part, ferent-, g. bairand — Part, bairand- ; g. 
sind = 1. pt-ae-sent-; 3. Sg. auf -fo, gr. ecpaxo : cpaxo?; got. stöß <j 
*sthäto : 1. statu-s. 

3. Es sind deiktische Partikeln angetreten, z. B. -te in der 2. PI. 
agi-te, g. bairip. 

Es handelt sich also bei den Verbalformen um Anpassung, 
und das erklärt auch die Fülle der Endungen. Es gab eben sehr 
verschiedene Formen, wie es sehr verschiedene Infinitive gab, und 
das hat vielleicht das Indische, etwas systematisiert, bewahrt. 

110. Die medialen Endungen. Es gab im Idg. zunächst 
im Präsens usw. zwei verschiedene Arten von Personal- 
endungen, aktive und mediale. Ein Unterschied der Be- 
deutung war ursprünglich, wie ich annehme, nicht vor- 
handen, sondern sie standen nebeneinander, wie auch 
die Perfektendungen neben den Präsensendungen standen. 2 ) 

') Auch die 3. Sg. idg. döti, döt ist gleich dem Verbalnomen 
gr. böci-c; 'Gabe’, 1. döt - 'Mitgift’, und die 1. Sg. *bher-om, gr. Icpepov, 
läßt sich mit dem Akk. Sg. gr. cpöpov vergleichen, sowie die 2. Sg. 
bhere, gr. qpepe mit dem Vokativ. 

2 ) Zwischen den aktiven und den medialen Endungen besteht 
eine gewisse Ähnlichkeit. So finden wir gr. 1. Sg. pcu : pi; 3. Sg. 
Tai : Tt; 3. PI. vrai : vn. Aber ursprünglich ist das nicht. So 
lautete die 1. Sg. idg. nicht auf -mai aus, sondern, wie das Indische 
zeigt, nur auf -ai (erhalten in an. heite 'ich werde genannt’, s. u.). 
-mai ist offenbar eine Neubildung nach der 2. Sg. -sai und der 3. Sg. 
-tai. Aber auch -tai, der 3. Sg., ist jung. Sie findet sich nicht im 
Perf. Med., das dem Präsens nachgebildet ist, und im Indischen zu- 
weilen auch nicht im Präsens. Es ist durch Kontamination von -ai 
und -ti gebildet. Nach dem Verhältnis 3. Sg. tai : ti schuf man in 
der 3. PI. ntai : nti. — Daß die aktiven und medialen Endungen 
ursprünglich nicht verschieden waren, ergibt sich zunächst daraus, 
daß Verben mit gleicher Bedeutung teils aktive, teils mediale En- 
dungen haben, vgl. gr. fjpai 'sitze’ : 1. sedeo-, weiter aber daraus, daß 
innerhalb desselben Paradigmas aktive und mediale Endungen neben- 
einander stehen. Vgl. 1. vidi mediale Endung mit 1. vidit aktive 
Endung; dazu IGr. 4, 129, abg. -si sai neben - 1 ; abg. -to neben -t. 
Soweit die Verbalformen aus Infinitiven und Verbaladjektiven ent- 
standen sind, kann die doppelte Bedeutung nicht weiter auffallen. 



§ 110 .] 


Die medialen Endungen. 


135 


Doch haben schon im Idg. die medialen Endungen bei 
gewissen Stämmen besondere Bedeutungen angenommen, 
darunter auch die passive, wie die Übereinstimmung von 
Griech., Lat., Keltisch, Germanisch und Indisch zeigt. 
Diese Verwendung als Passiv beruht auf Anpassung. 

Das got. Mediopassivum hat nur drei Formen: 

1. 3. Sg. haitada 'ich werde, er wird genannt 5 ; 2. Sg. haitaza 

1. 2. 3. PI. haitanda. 

Sie entsprechen gr. 3. Sg. (peperat, 3. PI. qpepovTCit, 

2. Sg. cpepe((r)ai. Ebenso ai. bhärate, bhdrante, bhärase 
(Bo pp, Konjugationssystem, S. 122). 

Davon ist die 2. Sg. haitaza eine Infinitivform — ai. 
bharase, 1. amäri. Auffallend ist das ffl, das entweder von 
der 3. PI. stammt oder besser von der 1. Sg. *haita. S. u. 

Die 1. Sg. lautet gr. cpepo-pai, ai. aber bhare. Klär- 
lich ist die Unregelmäßigkeit des Indischen älter als die 
Regelmäßigkeit des Griechischen. Wir hätten urgerm. zu 
erwarten haitai, und diese Form liegt in an. heite, run. 
haite-ka vor (Sievers, Btr. 6, 561). Ebenso wird sie durch 
ahd. heifäu vorausgesetzt. 1 ) 

Im Gotischen wird die 3. Sg. für die 1. gebraucht, 
wie überhaupt im Präteritum, während das im Nordischen 
nicht der Fall ist. *haitai hätte g. zu haita werden müssen, 
wonach 3. Sg. haitada statt haitida und weiter haitaza.*) 

Die 3. PI. haitanda ist = gr. qpepovTOtt, ai. bhdrante. 

Unklar ist, weshalb im Plural nur eine Form besteht. Aber 
es ist zu beachten, daß in der 2. PI. die Sprachen durchaus ver- 
schiedene Formen aufweisen, gr. cp^peohe, 1. ferimini, g. haitanda, 
ai. bharadhve, so daß es wohl noch keine feste Form gab. 

Das Mediopassiv besitzt auch einen Optativ, in dessen 
Endungen au statt a steht. Die Formen lauten 1. 3. Sg. 
nimaidau, 2. Sg. nimaizau, PI. nimaindau. Ich sehe in au 
die Entsprechung von idg. -Om, -am (s. 1, 136) und setze 
die Formen gleich den indischen 3. Pers. Sing. Du. Plur. 
med. bhdvatäm, bhdvetam , bhdvantäm, die durch Einführung 

’) Gollitz, Schw. Prät., 141 erkennt das jetzt nicht mehr an, 
aber mit Unrecht. Die Möglichkeit, daß an. heite für *heitte steht, 
ist nicht zu bestreiten. Aber ahd. müßte es dann heizzu lauten 
(nhd. heitze). Ae. heißt es regelrecht hätte = g. haitada. 

2 ) Anders, aber mich durchaus nicht überzeugend, Brugmann, 
1F. 39, 26; Meillet, Bulletin, 23, S. 68. 
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des ai vom Opt. Akk. von den Imperativformen unter- 
schieden wurden. 

Anm. Eine weitere Medialendung idg. -to, gr. Stporro, 1. datu-r 
habe ich in g. stoß, ahd. stuot, as. stöd gesehen (Btr. 23, 315). Viel- 
leicht kann man auch das „ wurzelerweiternde“ t einiger Verben so 
erklären, z. B. g. us-alßan 'veralten’ : g. alan, 1. alere 'ernähren’. 
L. adultus läßt einen Aorist *alto erschließen. Ahd. swintan : ahd. 
swlnan 'schwinden’. 

111. Die Perfektendungen. Das idg. Perfekt hatte be- 
sondere Endungen, und zwar im Sing, -a, -tha, -e. 1 ) Vgl. 

gr. 6lb-a, ai. ved-a > g. waif, gr. oTc-9 a, ai. vet-tha > g. ivaist; 
gr. olb-e, ai. ved a > g. wail. 

Die kurzen Vokale mußten abfallen, so daß die 1. 3. Sg. 
endungslos werden, in der 2. der Dental erhalten bleibt, 
merkwürdigerweise als t, wie auch in der 2. Dual. got. -ts 
dem indischen -thas entspricht. 

Anm. Man nimmt an, daß idg. th nach f, s, h als t erhalten 
blieb. Diese Annahme ist aber für ts nicht möglich. 

Der Plural hat im Germ, keine eigentümlichen En- 
dungen, sondern die sog. sekundären oder konjunkten 
(s. u.). Wir müssen daher schließen, daß im Plural keine 
echten Perfektformen vorliegen. Wir nehmen jetzt an, 
daß es die Endungen des Aoristes secundus waren. S. u. 

Ein Perfektum Medii findet sich im Griech. und Indischen, 
ist aber hier eine Nachbildung nach dem Präsens. Es war schwerlich 
indogermanisch, da es im Lat., Germanischen und natürlich im 
Slawischen fehlt. Daher ist die ganze Grundlage, auf der Gollitz 
seine Erklärung des schwachen Prät. aufbaut, zu beanstanden. 

112. Primäre und sekundäre Endungen. Das Indische 
und das Irische unterscheidet diese beiden Arten sehr 
scharf. Die primären, auch die absoluten genannt, 
stehen im Ind. Präs, und Fut-., teilweise auch im Kon- 
junktiv; die sekundären oder konjunkten im Optativ, 
im Imperfektum und Aorist. Griechisch, Lateinisch und 
andere Sprachen kennen den scharfen Unterschied nicht. 

’) -tha ist wahrscheinlich eine angetretene Partikel, die sich im 
Indischen überhaupt in den zweiten Personen findet, vgl. 2. Du. Prs. 
Ind. akt. ithäs, Plur. ithä, med. ijäthe, 2. Sg. Opt. Prs. Medii -thäs, 
2. Du. äthüm. Vgl. IGr. 4, 116. Die 1, und 3. Sg. sind unklar, in 
einer ganzen Reihe von Fällen endungslos, so daß auch in a und e 
vielleicht der Stammauslaut vorliegt. 
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So fehlt er z. B. im Griech., Lat. und anderswo in der 

1. 2. PI. Es ist fraglich, ob der Unterschied streng durch- 
geführt war. 

Die 3. Personen. Ein allgemein verbreiteter deutlicher 
Unterschied zwischen primären und sekundären Endungen 
zeigt sich überhaupt nur in den dritten Personen, in denen 
die primären Endungen das Mehr eines i aufweisen. 

Die 3. Sg. zeigt die Endung t, Imperf.; ai. a-bharat, 
Opt. bhäret, wozu primär ai. bhdrat-i 'er trägt*. Dem ent- 
spricht g. Opt. nimai 'er nehme’ mit Verlust des t, und 
Ind. nimip 'er nimmt’ mit Verlust des i. Diesen Unter- 
schied besitzen wir heute noch, vgl. er lebt und er lebe. 

Anm. Diese Form auf -t kann man den Nominalformen auf 
-t gleichsetzen, IGr. 4, 103. Vgl. 1. fert — ai. bhrt und bhrti-- — 
3. Sg. hanti 'er schlägt’ = ai. -hat und hati-s ; — ai. eti 'geht.’ = 
ai. -it 'gehend’, itis. S. oben S. 8, 2. Da das t im Nomen das an- 
getretene Determinativ t und dieses wohl gleich dem Pronominal- 
stamm te, to ist, so haben die recht, die in der Endung t das Pro- 
nomen sehen, allerdings in einem ganz andern Sinne, als man ge- 
wöhnlich annimmt. 

Die 3. PI. zeigt sek. die Endung -nt, und hier liegt 
klärlich das Part. Präs, zugrunde, vgl. gr. Sqpepov 'sie 
trugen’ = N. Sg. Ntr. des Partizips cpepov, 1. 3. PI. leg unt 
und Part. Stamm legent-. Daher ist i angetreten. Vgl. 
übrigens N. PI. Ntr. des Partizips ai. bhdvanti. 

Im Sing, dürfte das Nebeneinander von -ti und -t 
älter sein als im Plural. Vgl. IGr. 4, 154. 

Die 2. Personen. Der 3. Sg. -ti:-t nachgebildet finden 
wir auch in der 2. Sg. ai. -si : -s, bhdra-si und a-bharas. 
Darauf weist auch das Germ., ahd. 2. Sg. Prs. ziohis und 

2. Sg. Perf. (Aor.) ahd. zugi = gr. ücpepec;. 

Anm. Den Unterschied von -si : -s kennt weder Gr. (vgl. 2 Sg. 
T(dri c ) 3. Sg. T(dr)<n) noch Lat. noch Lit. Slaw. 

Die 2. PI. hat die Endung -te in allen Formen. 

Gr. 2. PI. Präs, cp^pere, Imperf. ^cpepexe, 1. 2. PI. Imperat. 
ferte usw., g. 2. Prs. balrip, Opt. bairaip, Prät. berup. 

Ich sehe in -te eine angetretene Partikel mit der Bedeutung 'da’. 

Nur das Indische kennt primär -tha, sek. ia. Davon ist -tha 
wohl identisch mit dem -tha des Perfekts, worin wir ebenfalls eine 
angetretene Partikel zu sehen haben. S. IGr. 4, 117. 

Die 1. Personen. Für die 1. Sg. besaß das Idg. 
mehrere Endungen. 
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1. Am gewöhnlichsten ist -5, gr. cpepuu, 1. fero usw. Dem ent- 
spricht g. baira, ahd. biru. ae. bindu. Die Form ist äußerlich gleich 
dem Instr. Sg. g. daga, ahd. tagu ; lit. 1. Sg. sukü 'drehe’ = Instr. 
Sg. vilkü 'Wolf. Primär. 1 ) 

2. Die idg. Endung -om, gr. 6<pep-ov ist im Germ, nicht nach- 
zuweisen. Da sie schwinden mußte, könnte sie rein theoretisch in 
der 1. P. Sg. des Perf. vorliegen. Wer will, kann ahd. blias von 
einem s-Aorist idg. *ble(i)som herleiten. Sekundär. 

3. -äm liegt im Abg. vor berQ < *beräm, im Lat. Konj. fer-am, 
gr, Imperfekt Med. dtpepöpäv für *^cpepäv. Vielleicht entspricht abg. 
veljg < *weljäm dem got. wiljau, aisl. villa, ae. wille. 

4. -mi (gr. xi3r|-pi) erscheint in g. im 'ich bin’, ahd. tuom, 
gern, stem. Primär. 

5. -m liegt vor in g. 1. Sg. haha, an. hefi *habem, gr. £pdvr|v. 
Sekundär. 

6. -m fehlt ganz. Das aus m entwickelte -um hätte allerdings 
schwinden müssen. 

Diese Endungen enthalten entweder Nominalformen, oder es 
sind die Partikeln ö, om, äm angetreten. 

-mi ist wohl eine Neubildung nach -ei, -ti. 

Die 1. PI. zeigt weder im Griech. noch im Lat. einen 
Unterschied zwischen primärer und sekundärer Endung. 

Gr. qp^popev, dcp^popev, 1. ferimus. 

Auch das Germanische kennt, glaube ich, ursprüng- 
lich keine Verschiedenheit. 

Wir finden zunächst ein -m, g. Prs. balram, an. slciötom. 

Diese Form geht wohl auf idg. - mes oder -mos zurück. 
Dieselbe Endung finden wir im Prät. g. witum, ahd. iviggum, 
an. skutom. Es ist natürlich nicht sicher, daß die beiden 
Endungen gleich gewesen sind, da wir nicht wissen können, 
was hinter dem m gestanden hat. Aber da Griech. und 
Lat. keinen Unterschied zeigen, so ist das auch für das 
Germ, möglich. Im Gotischen wie Althochdeutschen 
finden wir nun aber doch verschiedene Endungen. 

Gegenüber got. Prs. nimam lautet der Opt. nimaima; 
Prt. nemum, Opt. nsmeima. Hier liegt m. E. eine Neuerung 
des Germ, vor, und zwar findet sich das a außerdem noch 

’) Die Form auf -u, urgerm. -ö liegt in allen Dialekten vor. 
Im Ae. finden wir daneben in den südlichen Dialekten e. Horn, 
S. 24 sieht darin einen Fall seiner Funktionslosigkeit, was ganz un- 
möglich ist. Es liegt darin die Optativform vor. Vgl. van Helten, 
Btr. 28, 504 2 . Daneben ist wille = g. wiljau, hätte = g. haitada alt 
und vielleicht auch löcige. 
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in der 1. Dual nimaiwa und in der 3. PI. nimaina. Von 
welcher Person die Sache ausgeht, ist schwer zu sagen. 
Sicher entspricht g. nimaiwa mit a aus ai dem abg. Ind. 
ploveve, Opt. ploveve, und ebenso sicher ist das a in der 
3. Plur. des Got. sekundären Ursprungs. 

Im Ahd. finden wir m in Opt. nemem, Prät. nämum, 
Opt. nämm, -mes dagegen im Ind. Präs, und Imperativ. 

Anm. Man hat sich viel um die Erklärung bemüht. Scherer, 
ZGDS. 190 ff., J. Schmidt, Vok. 2, 279, Kögel, Btr. 8, 126, Brug- 
mann, BSGW. 1918, 6, 59, Grd. 2 Z , 3, 621 sehen darin eine idg. 
Form. Man könnte heute annehmen, daß ein urgerm. -mesi — ai. 
-masi durch das -i ve der 1. Dual, zu -mesi umgestaltet worden wäre. 
Aber ai. -masi ist wohl selbst erst sekundär. 

Andere, Kuhn, KZ. 18, 332 ff., Paul, Btr. 4, 421, Baesecke, 
Ahd. 199, sehen darin ein angefügtes Pronomen. Letzterer hat die 
Gründe für diese Annahme wesentlich verstärkt. 

Die Dualformen sind nur noch im Gotischen belegt. 
Es gibt wie im Litauischen keine besondere 3. Dualis. 
Dafür wird der Plural gebraucht. 1 ) 

Die 2. Dual, hat die Endung -ts mit vorausgehendem a, 
g. nimats. Man setzt sie gleich ai. - thas , wobei man an- 
nehmen muß, daß das lautgesetzliche p oder ä nach Aus- 
fall des Vokals vor s zu 1 geworden ist. Aber auch das 
tha des Perfekts erscheint als t. S. Bd. 1. 87. 

Die 1. Dual. Hier entspricht die Form 6 atros wohl 
ai. bhärävas, indem nach Schwund des e au zu ö wurde. 
Die sekundäre Endung bairaiwa entspricht wohl abg. -ve. 

Plural und Dual haben sich in der 1. Prs. beeinflußt. Gehen 
wir von we, tve und mes aus, so kommen wir einerseits zu ai. -vas, 
germ. *-wes und zu -me, -me (got. -ma). 

113. Imperativendungen. Im Imperativ wurde im Idg. 
der bloße Stamm verwendet, z. B. 1. i 'geh’ < ei. Ge- 
wöhnlich aber finden wir eine Form, die dem Vok. Sing, 
der o-Stämme gleicht, 1. lege, age. Aus diesen werden im 
Germ, nach Abfall des e endungslose Formen. 

An diese Form treten Partikeln. 

So te, woraus die 2. Plur. wird, 1. legite, g. bairifr, 

weiter töd, was wir im Ind. als bharatäd, 1. ferto, gr. cpep^TUU 
finden, und schließlich gibt es eine Form auf -am oder -täm, das in 

*) Zufall kann das nicht sein. Auch im Griech. gibt es nur 
eine Form für die 2. und 3. Dualis. 
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ai. 3. PI. Med. bharantäm, 3. PI. Akt. gr. cpepdvTuuv vorliegt. Seit 
langem vergleicht man damit g. bairandau .’) Eine lautgesetzliche 
Vereinigung ist nur möglich, wenn man au (= d) aus -öm hervor- 
gehen läßt (IF. 1, 206; 6, 61 f. und Bd. 1, 136). 

114. Die Tempora. Das Idg. besaß drei verschiedene 
Verbalstämme, den Präsens-, den Aorist- und den Per- 
fektstamm. Außerdem gab es in manchen Fällen einen 
Unterschied zwischen Präsens- und Verbalstamm. Im 
Aorist gab es wieder zwei Arten, den Stammaorist und 
den s-Aorist. Letzterer ist im Germanischen verlorenge- 
gangen. Ob er sich in einzelnen Spuren erhalten hat, 
ist unsicher. 

Anm. An und für sich kann sich natürlich eine sonst ver- 
lorene Kategorie in einzelnen Besten erhalten haben. Es ist durch- 
aus nichts dagegen einzuwenden, einzelne Formen aus dem s-Aorist 
herzuleiten. So hat J. Schmidt, KZ. 25, 599 ahd. 3. PI. Prät. skrirun 
'sie schrieen’ < *skrison, einem s-Aorist erklärt. Ahd. firlurun hat 
J. Grimm gr. gkuoav, aisl. visso 'sie wußten’, ae. wisson, as. ahd. 
wissun Ost hoff, Perfekt. 397 dem hom. tcav 'sie wußten’ gleich- 
gesetzt. Ich halte das für durchaus überzeugend. Es ist immer gut, 
an wirklich vorhandene Formen anzuknüpfen. Ebenso entspricht 
der Opt. g. witi dem ai. vidjät. Auch sonst kann das «-Determinativ 
aus dem Aorist stammen, so z. B. in ahd. wuohs : gr. ritiEov, 1. auxi 
mit Vermischung schon im Idg. 

Man wird auch nach Spuren des Wurzelaorists im Germa- 
nischen suchen dürfen. Wie z. B. hom. Kpbce zu ahd. skrian 
'schreien’ gehört mit Antritt der Partikel -ke wie in gdr)K6, so kann 
man ahd. jehan 'sagen, sich äußern’ mit 1. jacio verbinden, das 
neben 'werfen’ auch die Bedeutung 'sich äußern’ hat. Es entsprechen 
sich ahd. jähum und 1. jecimus. Auszugehen ist von der 3. Sg. 
*je-ke — gr. f|Ke mit angetretenem ke. Auch gr. f|K6 heißt 'die 
Stimme ertönen lassen’ (II. 3, 221). Gr. riKapev, g. jehum, ahd. 
jähum ist eine tadellose Gleichung. 


XVI. Das Präteritum. 

115. Vorbemerkungen. Das Germanische bildet ein 
Tempus der Vergangenheit auf zwei Arten, die man nach 
dem Vorgang von J. Grimm als starkes und schwaches 
Präteritum unterscheidet. Beide Kategorien beruhen aber 

>) Bopp, Vgl.Gr. 2,312, 255; Scherer, ZGDS.199; J.Schmidt, 
Vokalismus 1, 169 f.; Paul, Btr. 4, 378. Vgl. noch Jellinek, Btr. z. 
Erkl. d.germ. Flex., 99'; Bezzenberger, BB. 26, 153; van Helten, 
Btr. 28, 551 f. 
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wieder auf verschiedenen Bildungen. Das starke Präteri- 
tum ist wie das lat. Perfekt ein Mischtempus aus dem 
idg. Perfekt und dem Aorist. Bei dem schwachen Prä- 
teritum muß man unterscheiden zwischen dem Präteritum 
der Präteritopräsentia und dem Präteritum der sogenannten 
schwachen Verben. 

116. Das starke Präteritum *) beruht zu einem Teil 
auf dem idg. Perfekt, dessen Haupteigentümlichkeiten sind 
besondere Personalendungen, die Doppelung und ein eigen- 
tümlicher Vokalismus. 

Die Bedeutung des Perfekts war ursprünglich sicher 
nicht die der Vergangenheit, aber schon im Idg. konnte 
es teils die Vergangenheit, teils die Gegenwart bezeichnen, 
und das hat sich wohl schon im Idg. und dann weiter 
im Germanischen und anderswo dahin entwickelt, daß 
gewisse Perfekte Präsensbedeutung erhielten, andere Ver- 
gangenheitsbedeutung. Die ersten nennen wir Präterito- 
präsentia, die andern sind die gewöhnlichen Präterita. 
Die erste Klasse können wir noch heute daran erkennen, 
daß die 1. und 3. Sg. endungslos ist. 

Vgl. ich kann, mag, weiß, darf, muß, soll. 

Die besondern Personalendungen sind schon 
oben S. 136 behandelt. Die Vokale a und e mußten ab- 
fallen. Die 1. und 3. Sg. wurden endungslos. In der 
2. Person blieb t übrig. 

Im Plural dagegen liegen die Endungen des thema- 
tischen Aorists vor. Vor allem ist die 3. P. PI. auf -un(t) 
nicht aus dem Perfekt herzuleiten, da dieses im Indischen 
die Endung - ur , im Griech. die primäre Endung -cm hatte. 
Dieser Zusammenfall von Perfekt und Aorist war möglich, 
weil der starke Aorist wie das Perfekt den Stamm nicht 
betonte und daher in der Wurzelsilbe Schwundstufe hatte. 
Er war aber nur möglich, wenn das Perfektum in größerem 
Umfang reduplikationslose Formen besaß, was ja auch 
durchaus wahrscheinlich ist. S. u. 

*) K. Ljungstedt, Anmärkningar tili det starke preteritum i 
germanska spräk. Upsala 1887. — J. Sverdrup, Der Aorist im 
germ. Verbalsystem und die Bildung des starken Präteritums. Fest- 
skrift til Hjalmar Falk. — Chr. S. Stang, NTS. 2, 97. 
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Weiter haben natürlich zunächst auch im Singular 
Aoristformen bestanden. Von diesen hat sich die 2. Sg. 
gr. I\nreg im Wgerm. erhalten und es hat sich hier eine 
Mischflexion gebildet. S. u. 

Die Flexion lautet also: 



Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

1. 3. Sg. 

halp 

halp 

healp 

half 

2. Sg. 

halpt 

halpt 

hulpe 

hulfi 

1. PI. 

hulpum 

hulpom 

1 ) 

hulfum 

2. PI. 

hulpup 

hulpoß 

{ hulpon } 

hulfut 

3. PI. 

hulpun 

hulpo 

l i 

hulfun 

1. 3. Sg. 

teait 

veit 

wät 

weig 

2. Sg. 

waist 

veist 

wäst 

iveist. 


117. Die Doppelung. Die Doppelung war im Idg. 
nicht etwa eine besondere Eigentümlichkeit des Perfekts, 
sondern sie fand sich auch im Präsens und dem so- 
genannten Aorist. Vgl. gr. xiöriMi 'ich setze’, ifrcrfov 'ich 
führte’, 1. sisto 'ich stelle’. Immerhin war sie in diesen 
Tempora nur in einzelnen Fällen vorhanden, während 
wir sie beim Perfekt im Indischen und Griechischen fast 
durchweg treffen. Ich nehme an, daß im Idg. einmal 
alle Perfektformen die Doppelung hatten, daß diese aber 
infolge der Einwirkung der Betonung schon in der Ur- 
sprache unter gewissen Bedingungen verlorengegangen ist. 1 ) 

A. Allgemein fehlt die Doppelung bei 'ich weiß’. 

Gr. oi&a (1. vidi), got. wait, abg. vede, ai. veda . 2 ) 

B. Im Germanischen hatte sich die Doppelung, die 
zweifellos in vielen Fällen vorhanden war, im allgemeinen 
nur erhalten, wenn im Perfekt keine Abtönung vorlag. 

So finden wir im Got.: 

a) ohne Ablaut: luiihait : haitan 'nennen’; haihöp : höpan 'sich 
rühmen’; skaiskaip : skaidan 'scheiden 5 ; aiauk : aukan 'vermehren 5 ; 
saizlep : slepan 'schlafen 5 ; faifrais : fraisan 'versuchen 5 . 


’) Anderer Ansicht ist Brugmann, Grd. 2 2 , 3, 430. Möglich 
ist, daß das Partizip keine Doppelung hatte. 

2 ) Zur Erklärung habe ich IGr. 4, 281 angenommen, daß die 
Form woida 'ich weiß’ verallgemeinert ist wegen der besondern 
Bedeutung, die sie angenommen hat, während die gedoppelte Form 
ai. viveda in der Bedeutung 'ich habe gefunden 5 , eigentl. ‘ich habe 
es gesehen 5 , fortlebt. 
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b) Doch gibt es auch Fälle mit Abtönung: 

got. lailöt : letan 'lassen’; gaigröt : gretan 'weinen’; taitök : 
tekan 'berühren’; rairöß : redan 'raten 5 ; saisö : saian 'säen’; icaiwö : 
loaian 'wehen’. 

Diesen entsprechen die anord. Formen wie 

sera < ' *serö : sä 'säen 5 ; rera *rerö : röa 'rudern 5 ; grera : 
gröa 'keimen 5 ; snera : snüa 'wenden 5 ; gnera : gnüa 'schaben 5 . 1 ) 

Die Form der Doppelung. In der Doppelung wird der 
erste Konsonant mit dem Vokal e wiederholt. Es heißt also 

g. haihait; saizlep-, faifrais. 

Bei den Verbindungen st, sp(f), sk, Iv wird dagegen 
die ganze Lautgruppe wiederholt. Daher g. staistald, 
skaiskaiß, loailvöp. Wie weit das alt ist, bleibt unsicher. 
Vgl. Hirt, IGr. 5, 13. 

Das ai der got. Doppelungssilbe hat man zunächst 
für altes ai gehalten. Scherer (GDS 2 279) sah darin e 
wie in den verwandten Sprachen. Vgl. E. Sievers, Btr. 1, 
504. Auch die übrigen germ. Sprachen weisen auf e. 

Anm. Man fragt, weshalb hier im Gotischen e nicht zu i ge- 
worden ist. Nun gibt es ja Verben mit h- und r-, in denen e laut- 
gesetzlich entstanden wäre, wie haihait, *haihlaup, Viaihald, haihäh, 
haihöp, rairöß. Aber weshalb steht niemals i? Ich denke, ai ist 
in allen Fällen lautgesetzlich in vortoniger Silbe entstanden. Die 
Reduplikationssilbe war einst unbetont, vgl. ai. daddrsa 'ich er- 
blickte’, hatte wohl aber einen besondern Ton. 

C. Man rechnet zu der reduplizierenden Klasse auch 
die im Westgerm, und Anord. auftretenden Verben mit e 2 , 
eu im Perfekt, d. h. solche, die nicht im Präsens den 
Vokal e oder a + einfachem Konsonant haben. 2 ) 

Die Entstehung dieser Klasse ist noch immer nicht 
völlig aufgeklärt, trotz der unendlichen Mühe, die darauf 
verwendet ist. 

') Vereinzelte reduplizierte Formen finden sich auch im Wgerm. 
So ae. heht, reord, leolc, ondreord, leort : Ixtan 'lassen 5 . Sievers, 
Ags. Gr. § 394. Zuletzt darüber C. Karstien 144. Über die ahd. 
Formen (Karstien S. 153) urteile ich nicht. 

a ) Literatur: Brugmann, IF. 6, 89ff.; Wood, Germ. Studies 
2, 27 ff. (Chicago 1895). — O. Hoffmann, Täpa; für A. Fick (1903), 
33 ff. — Feist, Btr. 32, 448. — Janko, IF. 20, 229 f. mit reichen 
Literaturangaben. — R. Löwe, KZ. 40, 266 ff. — C. Karstien, Die 
reduplizierten Perfekta des Nord- und Westgerm. Gießen 1921. 



144 


Das Präteritum. 


[§117. 


Der Tatbestand. Bei Feist a. a. 0. findet man das 
gesamte Material der doppelnden Verben. Es gibt fünf 


verschiedene Präsensvokale. 



Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

1. e : saislep 

let 

slep 

sliaf 

2. ai : haihait 

het 

het 

hias; 

3. au : aiauk 

hliop 

hleop 

Hof 

4. ö : feaiköp 

blet 

bleot 

riof 

5. a + Liquida oder Nasal + Konsonant 

halhald 

heit 

feng 

heit, hialt. 


Es gibt also einen Typus mit g 2 , einen mit eu, eo, 
einen dritten mit e, bei dem dann g 2 eingeführt wurde. 

Die Erklärungsversuche. Es gibt zwei prinzipiell 
verschiedene Erklärungsmöglichkeiten. 

1. Man sucht den wgerm. nord. Typus aus dem 
gotischen herzuleiten. In diesem Fall haben wir es nicht 
eigentlich mit einem Problem der urgerm. Grammatik zu 
tun, müssen es aber doch erörtern. 

2. Man trennt das Gotische vom Wgerm., Nord, und 
sieht in dem Typus dieser Sprachen etwas aus dem Idg. 
Ererbtes, so Ljungstedt, Brugmann, Wood, Hoff- 
mann, Janko, Feist, Sverdrup. 

Hier ist zunächst folgendes zu bemerken. 

Man faßt das wgerm. e mit Recht als e 2 auf und 
sieht darin eine Ablautsform zu dem Diphthongen ei, 
nämlich die Dehnstufe (s. 1, 34) mit Schwund des i. 
Diese Ansicht ist aber unmöglich, weil idg. e aus ei im 
Germ, ganz regelrecht durch x, got. e, ahd. ä vertreten wird. 
Vgl. got. letan: lit. Uid.su und gr. Xei-Ttuu. S. 1, 67. 

Außerdem gibt es eine derartige Abtönung, wie wir 
sie hier brauchen, nirgends sonst im Idg. Der Hinweis 
auf die aind. Aoriste mit äi ist verfehlt. 

Hätten wir eine solche Abtönung, wie wir sie brauchen, 
in einer andern Sprache, so ließe sich über diese Ansicht 
reden. Da eine solche aber fehlt, so wird man die wgerm., 
nord. Formen aus den got. herleiten müssen. 

Von großer Bedeutung ist wie A. Heusler, Aisl. EB. 2 , § 107 
bemerkt, daß sich das e 2 und eo nur in Präteritum, nicht aber in 
den verbalen Ableitungen (Kausativa) und Nominalbildungen findet. 
Es gibt kein aisl. *grlta 'weinen machen’, *hlöpa «[ hleopjan) 'laufen 
machen’, kein *het 'Geheiß’ oder *fell 'Fall’. 
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Nun ist aber zweifellos das e oder ai des Gotischen 
im Wgerm. und Anord. in unbetonter Silbe zu e ge- 
worden. Aus g. haihaitum hätte also *Mhe 2 tum werden 
müssen. Schwand dann die Doppelungssilbe, so erhalten 
wir *Mtum mit e 2 , das zu hieggum usw. wurde. 1 ) 

Karstien vergleicht mit Recht die Entwicklung von 
g. pai zu ahd. die über *de. Daß der Typus *he 2 tum und 
*sle 2 pum so entstanden sein kann, ist kaum zu leugnen. 

Karstien nimmt weiter an, daß ganz entsprechend 
o und au zu einem ö 2 wurden, das, wenn es aufs neue 
vollbetont wurde, sich zu eu entwickelte, woraus ahd. iu, 
eo usw., genau wie ai zu e 2 . 

Also *hehlaicp, Prät. : hlaupan 'laufen’ entwickelte sich zu 
hehlö 2 p, woraus hlo' l p und dies zu hleop. 

Auch hierzu hat Karstien eine Parallele auf- 
gefunden. Der N. PI. Fern, des Pron. lautet g. Pos, ahd. 
aber dio, deo. Die beiden Formen verhalten sich genau 
wie ahd. die : g. pai. 

So hat Karstien’s Annahme etwas Bestechendes. 
Aher der Lautwandel ist trotz allem, was Karstien 
beibringt, sehr sonderbar und daher befriedigt die Er- 
klärung nicht recht. Der Typus bleibt also unerklärt. 
— Mir scheint es vor allem auffallend, daß in dem Per- 
fektum, mag es einer Reihe angehören, welcher es will, 
immer ein e-Vokal erscheint, as. het, *hleop, feng, und 
das legt doch die Vermutung nahe, daß es sich um re- 
duplizierende Formen handelt. Das ist fast so unabweis- 
bar, wie daß in setum und 1. cepimus : capio die Redupli- 
kationssilbe steckt. 

Eine Reihe von Formen lassen sich auch so erklären z. B. an. 
iok = g. aiauk : aukan 'vermehren’ ; — ae. hweop < *hwe(g)wop : 


’) Mit der vielgenannten Funktionslosigkeit arbeite ich nicht. 
Wenn etwa gedoppelte und ungedoppelte Formen nebeneinander 
lagen, etwa Sg. hait, Pi. hehetum, konnte im Plural die Reduplikation 
fortgelassen werden. Es liegt eine leicht verständliche Analogie- 
bildung vor. Anderseits könnten doch einzelne alte ablautende Formen 
vorhanden sein. Man muß bedenken, daß z. B. ahd. vieng sicher 
sekundär ist. Die eigentliche Form hat doch wohl *feg- — 1. pegi 
gelautet. Es fragt sich, ob nicht in der Analogiebildung *feng das e 
durch den Nasal verändert worden ist. Ebenso vielleicht g. blandan 
'mischen’; hähan. 

Hirt, Urgermanisch II. 


10 
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htvopan ; — ae. weold von waldan ; — ae. weoll : wallan; — ae. 
weop : ivepan, g. tcöpjan. 

V. Michels nimmt an, daß das h zwischen Vokalen ge- 
schwunden ist. Er sieht also als regelrecht an wgerm. het < g. 
haihait, ahd. hialt : haldan. 

Aber diese Möglichkeiten genügen kaum zur Er- 
klärung. Auch an die Annahme von weitgehender Dissimi- 
lation und einem dadurch bewirkten Konsonantenschwund, 
mit dem Löwe arbeitet, glaube ich nicht recht. Immer- 
hin zeigt uns das Indische mit seinem Typus sedimä, 'wir 
saßen’, daß eine Neubildung von wenigen Formen aus- 
gehen kann. 

D. Andere Verben zeigen im Sing, keine Doppelung, 
dagegen im Plural ein e, in dem die Doppelung stecken 
dürfte. Hierher gehören die Verben der sogenannten 4. 
und 5. Klasse: 

g. nam : nemum, gab : gebun. 

Auch hier sind verschiedene Erklärungsversuche aufgestellt. 
Alt und das Nächstliegende ist in dem e die Doppelungssilbe zu 
suchen. Man findet ähnliche Bildungen vor allem im Indischen, 
wo z. B. die 1. PI. sedimä dem got. setum zu entsprechen scheint. 
Doch ist die ai. Form zweifellos aus *sezdima, entstanden, woraus 
auch 1. sedimus hergeleitet werden kann; nicht aber 1. edimus, 
emimus, die got. etum, nemum entsprechen. 

Im Idg. halte nun der Plural Schwundstufe, was bei den 
Klassen vier und fünf des Germanischen zu völligem Ausfall des 
Vokals führen mußte. So finden wir ai. paptimd, jajmür, tatne, 
mamndthe ; vavne, jaghnathus, jagmür. 

War die Doppelungssilbe betont, so mußte D. auf- 
treten. Darauf bauten Michels, IF. 4, 64ff. und Streit- 
berg, IF. 6, 149 ihre Erklärung auf. Letzterer nahm für 
den ganzen Plural Betonung der Doppelungssilbe an. Das 
kann unmöglich richtig sein. Ich habe Betonung der 
Doppelungssilbe in der 8. PI. erschlossen. Zwar ist dies 
auch nicht belegt, aber 1. alle Silben mit Ausnahme der 
Doppelungssilbe sind schwundstufig, diese muß also be- 
tont gewesen sein und 

2. im Präsens wird tatsächlich die Doppelungssilbe 
in der 8. PI. betont, vgl. ai. Mbhjati. 

Wir haben also im Plural anzusetzen: 

1. Sbzdwn{= ai. sedimä', 

2. Sbzde = ai. sedd; 

3. se(z)dr = 1. sedere, g. setun. 
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Daraus entstand durch Verallgemeinerung einerseits 
der indische Typus, anderseits der germ. -italische. 

Ebenso steht es mit dem beim schwachen Präteri- 
tum auftretenden g. dedun und ahd. -tun. Es hieß idg. 
*dlidme, *dhate, aber 3. PL *dhedhnt. 

E. Die andern Klassen zeigen keine Doppelung. Nach 
meiner Meinung ist die Doppelung schon im Idg. verloren- 
gegangen, wenn das Verbum mit einer Präposition zu- 
sammengesetzt war, und noch unter andern Bedingungen. 
Vgl. darüber IGr. 2, 222. 

Daß wir es bei dem Setzen und Fehlen der Doppe- 
lung nicht mit besondern germanischen Verhältnissen zu 
tun haben, zeigt das Lateinische, das ähnliche Zustände 
wie das Germanische aufweist. 

Wir finden dort z. T. in Übereinstimmung mit dem 
Germ. (vgl. Hirt, IF. 17, 279; IGr. 4, 263). 

1. Erhaltene Doppelung: 

tutudi : tundo , got, staistaut : stautan ; 

cectdi : c.aedo, got. haihait : haitan >) ; 

tetigi : tango 2 ), got. taitölc : tetcan 'berühren’; 

pepigi : pango. g. faifäh : fähan 3 ). 

2. Geschwundene Doppelung: 

1. vici : got. ivaih ; 1. ttqui : got. laih ; 

1. fügt : got. baug ; 1. füdi : got. gaut; 

1. verti : got. warp ; 1. fidimus : g. bitum ; 

1. connlvi : hnaiw\ 1. scäbi : g. slcöf ‘schabte’; 

1. prehe(n)di : g. bigat. 

3. Langes e, im Germ, im Plural., im Lat. durchgeführt. 

1. sedimus : got. setum, sat ; 

1. venimus : got. qemum, quam ; 

1. legimus : ahd. lägun : lag (anderes Wort) ; 

1. emimus : got. nemum; 

1. edimus : got. eturn ; 

1. fregimus : ahd. bräclmm, g. *brekum. 

4. Als besondere Übereinstimmung kommt noch hin- 
zu: ae. bleoiv 'blies* =1. fldvi, cneow 'kannte* = 1. növi, 
seow 'säte* = 1. sevi gegenüber ai. jajndu. S. u. § 120. 

') Die Entwicklung von 1. caedere : g. haitan erklärt sich wohl 
aus der Bedeutung 'einhauen’, 'mit einer Marke versehen, bezeichnen, 
benennen’. Vgl. bemerken und caedere sermönes, kötttciv tö jjfipcrra 
'schwatzen’. 

2 ) Vgl. Walde, EWB. 2 s. v. 

3 ) L. pegi könnte ahd. *fe(n)g entsprechen. 


io* 



148 


Das Präteritum. 


[§ US. 


118. Der Vokalismus. Das Perfekt hat einen besondern 
Vokalismus, und zwar finden wir drei Typen. 

A. Im Singular o-Vokalismus, im Plural Schwund- 
stufe. Die o-Stufe liegt auch im Griechischen vor, nebst 
einigen Resten von Schwundstufe. Vgl. Hirt, Handb. 
der griech. L. u. Fl. 2 , § 468. 

Besonders deutlich ist der Ablaut auch im Indischen, 
nur daß wir den o- Vokalismus selten zu erkennen vermögen: 

1. g. icait : ivitum : gr. oiba : icpev ; 

2. g. baugi : bugum : gr. £XriXou9a : dXfiXuöpev; 

3. g. warp : waürpum : gr. bebopKd : ai. dadrsimä ; 

3. g. band : bundurn ; gr. it£irovöot : ir£ir<X(J&e ; 

4. g. nam : nemum\ 5. g. gaf : gebum. 

o- Stufe finden wir auch bei den langvokalischen 
Verben im Got., aber ohne Abstufung: 

g. saian : saisö ; — waian : waiwö ; — letan : lailöt ; — tekan : 
taitök; — gretan : gaigröt. 

Von diesem Typus ist in den andern germ. Mund- 
arten zunächst nichts nachzuweisen. Er läßt sich aber 
erschließen. Denn bei der Annahme, daß nach dem 
Muster ö im Perfekt, e im Präsens neue Formen geschaffen 
sind, erklären sich folgende Fälle: 

germ. *beblöw = 1. flävi. Danach Präsens *blejö; germ. *gegnöw 
(ae. cneow) — 1. növi. Danach Präsens ahd. knäan ; ae. päwan : gr. 
TOKui 'zerschmelze 5 . 


B. Neben dem Typus mit o (germ. o) im Singular 
und Schwundstufe im Plural finden wir aber, wie schon 
A. Amelung, Die Bildung der Tempusstämme durch 
Vokalsteigerung im Deutschen, S. 30 f. (Berlin 1871) ge- 
sehen hat, einen andern mit durchgehendem langem ä 
oder ö, ohne Abstufung, und zwar bei den Verben, die 
im Präsens den Vokal a haben. Griechisch und Ger- 
manisch stimmen in dieser Bildung schön überein. Man 
vergleiche : 


Gotisch 
för : faran\ 
gadöb : gadaban ; 
gadröf : gadraban ; 
gasök : gasakan ; 
pwöb, : pwahan; 
slöh : slahan ; 


Griechisch 
£öy<x : ä'fvuui ; 
üäba : ävbavuj; 
üpäpa : üpapiöKiu ; 
b£br|Xa : bdicvuj ; 
etXrixa : eXaxov; 
eiXri<pa : IXaßov '). 


') Dazu 1. scabi : scabo. 
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Sehr häufig ist im Präsens eine ./-Bildung: 


Gotisch 

sköp : gaskapjan ; 
höf : hafjan ; 
fröp : prapjan ; 
sköp : skupjan; 
wöhs : wahsjatl ; 
hlöh : hlahjan ; 
ahd. swuor : swerian-, 


Griechisch 
u4nr|\a : ttciXXui; 
ciar\pa : caipuu; 
u4cpr)va : tpaivui; 
K^xr|va : xaivuj ; 
öbwba : öZtu; 
T^öpXa : ddWuj ; 
TÖJrtva : 8dimu. ‘) 


Über die sonstigen idg. Sprachen vgl. IGr. 4, 274. 


Wie dieser Typus entstanden ist, läßt sich schwer 
sagen; er war jedenfalls schon im Idg. vorhanden, und 
zwar vornehmlich in der a- und o-Reihe. Er zeigt keine 
Abstufung, und es ist nicht von vornherein anzunehmen, 
daß er eine solche gehabt hat. 

Langen dunkeln Vokal (also ö) hat es aber auch in 
der e-Reihe gegeben wie uns das Indische mit aller Deut- 
lichkeit zeigt. Vgl. ai. cakära 'er tat’. Dazu kommen 
einzelne Beispiele aus den verwandten Sprachen. Vgl. 
hierzu Brugmann, IF. 32, 179 ff. ; Hirt, IGr. 4, 275. 

Im Germanischen ist nun an Stelle des ungewöhn- 
lichen Ablauts: e : ö a : ö getreten. 

Daher got. faran : gr. Ttepdoi 'durchdringen’; got. malan : abg. 
meljg u. d. Mehl. 

Anderseits ist das 1. e-Perfekt cSpi, bei dem in dem e 
die Doppelung steckt, vgl. IGr. 4, 265, im Germ, durch 
hof ersetzt. 


C. Schließlich gibt es aber einen Typus ohne Ab- 
tönung oder Abstufung. 

Hierher g. haihait : haitan wie 1. cecldi : caedo; gr. u4cpeu-fa : 
cpeu'fuj ; gr. K^Keuda : keuSu). 

Abstufung könnte in diesem Typus wohl bestanden 
haben, vgl. g. staistaut = ai. tutoda : 1. tutudimus, ai. tutudima. 
Indessen kann er auch neu aufgekommen sein. Denn 
mit dem Ablaut des Perfekts hat es eine besondere Be- 
wandtnis. Auch der Ablaut o: — • kann nämlich schwer- 
lich organisch erwachsen sein. Denn das o ist später ent- 
standen als die Schwundstufe, und es sieht fast so aus, 
als ob hier irgendwelche Neubildungen eingetreten wären. 


! ) Dazu 1. födi : fodio. 
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119. Die Betonung des Perfekts. Das Perfekt läßt 
im Indischen die Doppelungssilbe unbetont, betont im 
Sing, die Stammsilbe, im Plural die Endungen. 

Im Germanischen hat sich das erhalten: 

a) bei dem reduplizierten Typus ist die Doppelungs- 
silbe unbetont in got. saizlep neben saislep , an. sera : sä 
'säen’ ; 

b) bei dem unreduplizierten Typus zeigt es sich in 
dem der Abstufung entsprechenden grammatischen Wechsel. 
Die stimmhafte Spirans im Plural weist auf Betonung 
der Endung, vgl. ai. papäta : paptimä. S. 1, 89. 

Vgl. ahd. reis : rirum 'fallen’; sneid : snitum 'schneiden 5 ; leid : 
litmn 'gehen 5 ; meid : mitum 'meiden’ ; zeh : zigum 'zeihen 5 ; deh : 
digum 'gedeihen 5 ; leh : liwurn 'leihen 5 ; söd : sutum 'sieden 5 : kos : 
kurum 'wählen 5 ; zoh : zugum 'ziehen’ ; frös : frurum 'frieren’ ; firlös : 
lurum 'verlieren’ ; fand : funtum 'finden’ ; ward : wurtum ; swalh : 
suulgum 'verschlingen’; las : lärum 'lehren’; ginas : ginärum 'ge- 
nesen 5 ; was : warum ; sluoh : sluogum 'schlagen 5 . 

Nur in einem Punkt kann das Indische nicht ur- 
sprünglich sein. Die dritte Plur. betont die Endung paptür, 
sedür, obgleich sie schwundstufig ist. Als alte Betonungs- 
stelle kann nur die Doppelungssilbe in Betracht kommen, 
und tatsächlich betont hier das Präsens die erste Silbe, 
vgl. ai. Ubhjati. Wenn die Doppelungssilbe nun auch 
schwundstufig ist, so finden wir doch in ihr auch Voll- 
stufe, vgl. abg. dadgtü 'sie geben’, germ. *dedun und IGr. 
4, 195. Dementsprechend führe ich das e von g. nemun, 
gebun auf eine Form mit betonter Doppelungssilbe zurück. 

Leider zeugt außer dem Indischen und dem Germ, 
keine Sprache für die idg. Betonung. Vielleicht spricht 
aber für die alte Betonung der Doppelungssilbe, daß wir 
im Got. im Plural des Perf. keinen stimmhaften Spiranten 
finden, vgl. 8. PI. lesun, wesun. Die Ausgleichung, die man 
in diesem Fall annehmen muß, wird verständlicher, wenn 
der Plural auch Formen mit Betonung der ersten Silbe hatte. 

120. Besonderheiten des Perfekts. Das Indische weist 
noch manche Besonderheit des Perfekts auf, von denen 
eine auch für das Germanische von Bedeutung ist. Wurzeln 
auf langen Vokal bilden ihr Perfekt auf au, z. B . jajn'äu 
'kannte’, papräu 'füllte’. Mit diesen Formen hat A. Fick 
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den lat. Typus auf -vi in növi, plevi, sevi zusammen- 
gebraeht. Der indische Typus ist also idg. Die Basen auf 
langen Vokal bildeten ihr Perfekt in der 1. 3. Sg. mit 
einem u. H. Möller hat weiter Engl. Stud. 3, 162, Btr. 7, 
469 mit den lat. Formen ae. sBow 'säte 5 , as. obar-seu, ae. 
kneow 'kannte’ zusammengestellt. Ich habe diese miß- 
achtete, m. E. aber durchaus schlagende Hypothese IF. 
17, 281; 35, 143 wieder aufgenommen. Vgl. auch Kar- 
stien 78ff. Es bestand im Urgerm. bei Verben auf 
langen Vokal ein Präsens auf -j und ein Präteritum auf -w, 
also etwa 

Prs. *sejö : Perf. *seseic oder besser *sesöw(e). 

Es wurde nun der Vokal des Perfekts oder des Prä- 
sens durchgeführt, wobei man das w auch in das Präsens 
übertrug. 

Daher ae. bläwan 'blasen 5 : 1. fläre, aber ahd. bläjan aus *blejan, 
Prt. *beblöw ; — ae. knäivan, ahd. knäan : 1. növi. 

Auf der andern Seite stehen: 

ae. röwan 'rudern 5 , mhd. rüejen ; ae. spöwan, ahd. spuon : ab". 
speti 'von statten gehen 5 . 

Jedenfalls stimmt der Vokalismus derartiger Verben 
im Germ, durchaus nicht zu dem der verwandten Sprachen, 
was sich sehr einfach durch Ausgleichung nach einem 
alten Ablaut e : 0 erklärt. 

121. Das Perfektum präsens. In fast allen idg. Sprachen 
finden sich Perfekta mit Präsensbedeutung, besonders häufig 
im Griech., während im Lat. nur einzelne Fälle wie ödi 
'ich hasse’, memini 'ich erinnere mich’ vorliegen. Es weist 
dies darauf hin, daß das Perfekt ursprünglich die Zeit nicht 
bezeichnete. 

Im Germanischen finden wir mit Entsprechung in 
den andern Sprachen 

g. wait, PI. witum 'weiß’ : gr. ol&ci, tcpev, ai. veda, vidmd; — 
g. daug 'es taugt’ = ai. dudöha. Im Aind. heißt das Med. duduhe 
'milchen, Milch geben 5 , so daß also g. daug (nur 3. Sg.) eigentl. heißt 
'gibt Milch 5 ; — g. kann, PI. kunnum 'weiß 5 = 1. növi, ai. jajnäü ') ; 
— g. gadars 'ich bin kühn 5 : ai. dadhärsa ; — g. man 'glaube 5 , 
munum : gr. pdpova, 1. memini; — g. aih 'besitze 5 , ai. ise. 

*) Das doppelte n stammt aus dem Nasalpräsens *kunnaip 
'erkennen 5 = ai. jänati. 
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Ohne Entsprechung sind: 

g. lais 'ich weiß’; g. ßarf 'bedarf’; g. shal 'bin schuldig’; g. 
ganah 'es genügt’; g. gamöt 'findet Raum’; g. ög 'fürchte mich’; 
g. mag 'kann’. 

Es ist bemerkenswert, daß diese Perfekta auch im 
Wgerm. eine zweite Sing, auf -t haben, z. B. ae. wäst, 
ähst, canst, pearft, dearst, skealt , monst, mealit, möst. Das 
ist, wie Löwe bemerkt hat, durchaus verständlich. Mit 
diesen Perfekten konnte wegen ihrer präsentischen Be- 
deutung der alte Aorist nicht vereinigt werden. S. u. 

122. Der Aorist im Präteritum. Während der Sing, 
des Präteritums Gotisch und Altnordisch Formen zeigt, 
die dem idg. Perfekt entsprechen, hat das Wgerm. eine 
abweichende 2. Sg., nämlich eine Form auf -i mit der 
Stufe des Plurals des Präteritums, also eigentl. der Schwund- 
stufe, und mit stimmhaften Spiranten, die auf Ent- 
betonung weisen. 

Es heißt ahd. «oh, zugi, natn, nämi. 

Scherer, ZGDS. 194 sah in diesen Formen alte Optative, die 
in den Indikativ eingedrungen wären. Ebenso van Helten, Btr. 17, 
554; 28, 545; E. Schröder, IF. 39, 224. 

Eine andere Erklärung stammt von J. v. Fierlinger, KZ. 27, 
430 ff. Nach ihm entspricht die Form der 2. Sg. des sog. Aoristus 
secundus des Griech. Seine Argumente sind verstärkt durch R. Löwe, 
KZ. 40, 267. Vgl. auch Behaghel, IF. 40, 167. 

Noch tiefer schürfend ist die Frage behandelt von J. Sver- 
drup, Der Aorist irn germ. Verbalsystem und die Bildung des 
starken Präteritums, Falk -Festschrift S. 296, und Norsk Tidskr. f. 
Spr. 2, 48 fl. 

Ich stimme v. Fierlinger vollständig bei. Es ist aber 
zu beachten, daß auch die 3. Pluralis nicht dem Perfekt- 
system angehören kann. Denn die Endung dieser Form 
ist im Ind. -ur, im Griech. -nti, also primär, während 
die germ. Form sekundär ist. Die 1. Plur. zugum kann 
dagegen dem Perfekt und dem Aorist angehören. Die 
2. PI. ist nicht perfektisch, ist aber vielleicht schon früh 
umgewandelt worden. 

Die 2. Sg. konnte also deshalb in das Paradigma 
eindringen, weil auch der Plural auf den Aoristus secundus 
zurückgeht. Ahd. zugum , zugut , zugim kann man hin- 
sichtlich der Endungen gr. eXmopev, eXnrere, IXittov gleich- 
setzen, nur daß der Bindevokal wieder vom Perfekt stammt. 
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Wir haben daraus folgendes zu schließen: Im Vor- 
germ. haben lange Zeit das idg. Perfektum und der idg. 
Stammaorist nebeneinander bestanden ; zunächst gewiß mit 
verschiedener Bedeutung. Als aber das Perfekt vollständig 
die Bedeutung der Vergangenheit angenommen, unter- 
schieden sich eine Reihe von Formen nicht mehr von 
denen des Aorists und daher drang im Wgerm. die 2. Sing, 
in das Perfektparadigma ein. Man kann übrigens noch 
darauf hinweisen, daß auch die Endungen der 1. und 3 P. 
-om und -et abgefallen wären, und daß dadurch bei den 
abstufungslosen Formen ein Zusammenfall mit den Per- 
fektformen hätte eintreten müssen. 

Jedenfalls ist das germanische Präteritum ebenso aus 
Perfekt und Aorist gemischt, wie das lat., nur daß im 
Lat. der s-Aorist die Rolle spielt, die im Germ, der starke 
Aorist übernommen hat. Man wird auch wohl vermuten 
dürfen, daß gewisse Verben die eine Formation hatten, 
andere die andere. 

SverdruphatdasV erdienst, die gar nicht seltnen außer- 
germanischen Entsprechungen zusammen gestellt zu haben. 

Ahd. biggi, ai. dbhidas 'spaltetest’; ahd. bi-libi, ai. Alipas 'be- 
schmiertest 5 ; ahd. sitvi 'seihen 5 , ai. Asiöas 'gossest 5 ; ahd. zigi 'zeihen 5 , 
ai. Adidas 'zeigtest 5 ; ahd. stigi, gr. Scnxe? 'stiegst 5 ; ahd. liwi 'leihen 5 , 
gr. IXnrs? 'verließest 5 ; ahd. slciggi, ai. dchidas 'spaltetest 5 ; ne. mige, 
ai. Amihas 'minxisti 5 ; ahd. wicht, ai. dvijas 'wichst zurück 5 ; ahd. 
buti 'bieten 5 , ai. dbudhas 'erwachtest 5 ; ahd. bugi 'biegen 5 , gr. etpu'fe? ; 
ahd. ruggi, ai. drudas 'wehklagen 5 ; ahd . klubi 'spalten 5 , gr. ihf\i><pe<; 
'schnitztest 5 ; ahd. trugi 'trügen 5 , ai. adruhas 'suchtest zu schaden 5 ; 
ahd. kuri 'wähltest 5 , ai. djusas 'erfreutest dich 5 ; ahd. ar-luti, ai. 
drudhas 'wuchsest 5 ; a». rufe 'zerbrechen 5 , ai. ärupas; ahd. wurti 
‘werden 5 , ai. Avrtas 'drehtest 5 ; ahd. mulki 'melken 5 , ai. Antrjas ; ahd. 
furzi, ae. furte, gr. ?irpabe<;; ahd. smurzi 'schmerzen 5 , ai. ämrdas 
'zerriebst 5 ; as. thunsi, ahd. dunsi 'ziehen 5 , ai. Atasas. 

Vgl. auch die dritten Personen Plur. : 

g. bitun, ai. Abhidan ; g. gataihun, ai. Adisan:, g. bilibun, ai. 
Alipan; g. lailvun, gr. ?\urov; g. stigun, gr. earxov; g. bidun, gr. 
SttvSov; g. budun, ai. abhudan ■ g. bugun, gr. ecpuyov; Be. klufon, 
gr. Auqpov ; ae. ruton, ai. Arudan\ g. ludnn, ai. arudhan ; g. waur- 
pun, ai. Avrtan; g. gctpaursun, ai. trsan. 

Anm. Nachdem die Vermischung zwischen Perfekt und Aorist 
eingetreten war, drang in der vierten und fünften Klasse im Wgerm. 
das e in den Singular des Präteritums. Sverdrup 50 sieht aller- 
dings in Formen wie g. 3, PI. setum, ahd. 2. Sg, säggi Aoristformen 
wie 3. Sg. ai. Asädi. Aber das ist eine Passivform, die wohl nur 
indisch war. Hier stimme ich also nicht bei. 
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123. Das schwache Präteritum. 1 ) Man muß bei dem 

schwachen Präteritum unbedingt zweierlei unterscheiden: 

1. Ein Tempus der Vergangenheit zu den Präterito- 
präsentien. Dieses bilden die idg. Sprachen verschieden, vgl. 
gr. f)5ea : oiba, 1. memineram : memini, g. urissa : ivaii . 2 ) 

2. Ein Tempus der Vergangenheit zu den sogenannten 
schwachen Verben. Hier stimmen die Sprachen bis zu 
einem gewissen Grad, jedenfalls in den Hauptzügen, überein. 

Daß diese beiden Bildungen gleicher Herkunft sind, 
ist durchaus nicht bewiesen. Jedenfalls sind sie zu ver- 
schiedenen Zeiten entstanden. 

Man darf annehmen, daß die zweite Bildung aus dem 
Idg. stammt, die erste nur zu einem gewissen Grade. 
Wir beginnen mit der zweiten Bildung. 

124. Das Präteritum der schwachen Verben. Wir 

finden im Germ, folgende Bildungen: 

1. Bei den schwachen Verben der sog. ./-Klassen liegt ein 
Stamm auf -i zugrunde. 

G. nasi-da, um. tawidö, ae. nerede, ahd. nerita. 

2. Bei den ö -Verben wird gebildet g. salböda, an. elskada 
'liebte’, ae. lökode, ahd. salböta. 

3. Bei den e-Verben heißt es g. habaida, ahd. habeta. 

Die andern Sprachen zeigen Formen ohne Mittelvokal, an. hafda, 
ae. hiefde. 

4. Die vierte Klasse des Got. auf -nan zeigt nö, g. fullnö-da, 
an. vaknada. 

5. Es gibt auch Verben ohne Mittelvokal, g. pdhta : pagkjan, 
pdhta : puglcjan, brähta : briggan, bei denen das weiterbildende Ele- 
ment zum guten Teil als t erscheint. 

') Literatur: Eine Übersicht über die Entwicklung der Frage 
mit vollständigen Literaturangaben bei Colli tz, Das schwache Prä- 
teritum und seine Vorgeschichte, Göttingen 1912. C.’s eigenen Er- 
klärungsversuch halte ich für so unglücklich wie möglich. Vgl. auch 
Sverdrup unten. 

Dazu sind noch gekommen: Collitz, IF. 34, 209ff.; Löwe, 
KZ. 45, 334 ff.; Brugmann, Btr. 39,84; Grd. II, 3,369; Sverdrup, 
IF. Anz. 35, 5ff.; L. L. Hammerich, Arkiv 38, 21 fl.; 0. v. Frie- 
sen, Om det svaga preteritum i germansk spräk, Skrifter Upp- 
sala 1925; A. W. M. Ode, Das schwache Präteritum in den germ. 
Sprachen, Mededeelingen der K. Ak. van wetenschappen, Amster- 
dam 1926; Chr. Rogge, Btr. 50, 321 ff.; J. Sverdrup, Das ger- 
manische Dentalpräteritum, NTS. 2, 5 ff. 

2 ) Zu gr. oiba gehört eine 3. PI. Prät. icav 'sie wußten’, das 
genau g. ahd. toissun entspricht, wie Osthoff 2 , Gesch. d. Perf., 397 f. 
gesehen hat. 
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Die Flexion ist folgende: 



Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

l.Sg. 

1. nasida 

safnada 

löTeode 

salböta 

2. nasides 

safnader 

lökodes(t) 

salbötös 


3. nasida 

safnade 

lökode 

salböta 

PI. 

1. nasidedum 

söfnodom 

1 

salbötum, -töm 


2. nasidedup 

3. nasidedun 

söfnodod 

söfnodo 

I lökodon 

salbötul, -töt 
salbötun, -tön. 


Zum Glück sind auch die urnordischen Endungen belegt, die 
1. Sg. auf -o, tawido, faihido, worahto, hlaaitvido und die 3. Sg. 
auf -e tourte , orte, säte. Das weist auf urnord. -dö»i, -des, -det. Man 
kann auch die got. Endungen darauf zurückführen, wenn man g. -a 
aus -öm herleitet (vgl. 1, 35). Got. -a kann aber auch -ein sein 
oder es kann die 3. Sg. für die 1. stehen. Die ahd. 1. Sg. weist 
sicher auf -öm. Danach ist dann -ös gebildet. Doch kommt noch 
einmal -es vor. 

So kommen wir mit hoher Wahrscheinlichkeit auf 
ein urgerm. Paradigma 1. Sg. -döm, 2. Sg. -des, 3. Sg. -det. 

Ich halte dies für eine Nachbildung der idg. Endungen -om, 
-es, -et, währeng es ursprünglich -em, -es, -et hieß, vgl. gr. ^Tipd&nv, 
^TipddriSj ^Tinoidp. Doch ist es nicht unbedingt nötig, das anzu- 
nehmen, da wir auch im Lat. feram : feres finden. 

Im Plural entspricht g. dedum, dedup, dedun genau 
dem Simplex ahd. tätum, tätut, tätun. 

Im Plural finden wir ahd. auf der einen Seite suohtum, 
suohtut, suohtun, entsprechend as. habdun, ae. neredun, aisl. 
tölpom, tölpoß, tölpo. Diese Formen würden got. -*dum, -*dup, 
-*dun entsprechen, d. h. hier ist von der 1. 2. PI. aus die 
Form ohne die Doppelungssilbe verallgemeinert worden. 

Daneben stehen alem. suohtöm, suolitös, suohtön. 
Hier liegt einfach eine Analogiebildung nach der 2. Sg. 
vor. Nach dem Verhältnis 2. PI. salböt : 2. Sg. salbos hat 
man zu 2. Sg. suohtös eine 2. PI. suohtöt gebildet, und 
dann weiter suolitöm , suohtön. Das Verhältnis von g. -dem, 
oder -döm, -des, -det zu -dedum, -dedup, -dedun gegenüber 
ahd. teta : tatun erklärt sich aus dem Schwund der Re- 
duplikationssilbe te in der Zusammensetzung. Vgl. IGr. 4, 
12 und 2, 221 f. Schon im Idg. standen nämlich neben- 
einander *edhbdhem und *edhäm. Vgl. ai. adhäm, ddltas, 
adhät, gr. e&r|K(x und ai, adadhäm, gr. exefiriv. Vgl. auch 
lit. dedit. Wie aber abg. dad§tü <C *död?it zeigt, gab es auch 
in der Doppelungssilbe den vollen Vokal, der ursprünglich 
in der 3. P. Plur. berechtigt war. Vgl. oben S. 146. 
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Erklärung. Wenn man die unendliche Literatur 
über unsere Frage überblickt, so muß man erstaunen, 
welche Wege der menschliche Geist gegangen ist und was 
man an Scharfsinn aufgewendet hat. Allerdings vermißt 
man vielfach etwas, was dringend nötig ist, nämlich den 
gesunden Menschenverstand. 

Schon der Begründer der Sprachwissenschaft Fr. Bopp, 
Konjugationssystem 151 ff., Vergl. Gramm. 4, 866 erklärte 
g. 1. Sg. salböda mit dem Plural sallo-dedun als die Zu- 
sammensetzung eines Verbalstammes mit dem Präteritum 
des Verbums tun, ahd. teta , PI. tätun, und diese Erklärung 
liegt so auf der Hand, sie wird durch die besten Parallelen 
gestützt, daß sie sich trotz aller Angriffe immer wieder 
aufdrängt. Ich habe sie stets vertreten. Es ist dazu 
folgendes zu bemerken. 

1. Daß g. -da, -des, -da, PI. dedum auf das Verbum 
tun, gr. Tthripi, ai. dhä zurückgehen kann, ist ernstlich 
überhaupt nicht zu bestreiten. Eine Schwierigkeit besteht 
nur darin, daß sich der Dental gewisser schwacher Prä- 
terita eben nicht auf idg. -dh, sondern nur auf -t zurück- 
führen läßt. Das erledigt sich dadurch, daß in dem 
schwachen Präteritum eben noch eine andere Bildung 
steckt, ja stecken muß. Es ist ein Köhlerglaube, daß 
eine scheinbar einheitliche Bildung immer auf eine einzige 
Grundform zurückgehen muß; der beste Gegenbeweis liegt 
in dem lat. Perfektum. 

Das Verhältnis von -des : -dedum ist oben S. 155 erklärt. 
Löwes Annahme, daß im Germ, die Doppelungssilbe ge- 
schwunden, daß also g. nasida aus *nasidida entstanden 
sei, kann keiner widerlegen. Sie ist mir aber unwahr- 
scheinlich und m. E. unnötig. Bei dem Schwund der 
Doppelungssilbe im Idg. haben wir es mit ganz regel- 
rechten Verhältnissen zu tun. 

2. In der Bildung eines «schwachen», d. h. um- 
schriebenen Präteritums stehen nun die germanischen 
Sprachen nicht allein, vielmehr findet sich ein solches 
fast überall. Es gab, wie ich IGr. 4, 801 ff. gezeigt habe, 
im Idg. zwei Klassen von Verben, die sog. starken mit 
einem Aorist und einem Perfektum und die schwachen, 
abgeleiteten. Die letzteren bildeten keine « Tempusstämme » ; 
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sie bildeten das ihnen nötige Tempus der Vergangenheit 
durch Umschreibung. Man hatte dabei zwei verschiedene 
Arten. Bei den intransitiven wählte man ein «Hilfs- 
verbum» mit der Bedeutung 'sein’, bei den transitiven 
mit der Bedeutung 'tun’. Was aber geht diesem Hilfs- 
verbum voraus? 

Im Indischen kann zu Nomina auf -a und -i eine 
Form auf -i gebildet werden, die vor allem in der Zss. 
gebraucht wird. Vgl. über diese Form Waekernagel, 
Melanges de Saussure 125. Vgl. auch oben S. 10. 

So finden wir zu ekas 'eins’ ein eki in eki-bliavati 'er wird 
eins’, und dies entspricht im wesentlichen 1. unl-bat. Weiter finden 
wir im Lat. largl-bar : largus ; blandt-bar : blandus und entsprechend 
im Lit. maini-davau 'ich tauschte’ : malnas 'Tausch’; pelnt-davau 
'verdiente’ : pelnas; saki-davau 'ich sagte’ : säkas; smlrdi - daran 
'stank’ : smirdas 'Gestank’. 

Die Übereinstimmung der drei Sprachen erweist die 
Bildung als ursprünglich, wenn sie auch gerade im Germ, 
und Griech. nicht vorliegt. 

In diesen Bildungen auf -i haben wir nun die von 
allen vermißte Stammform, die in der Zss. auftreten 
konnte. Vgl. IGr. 4, 305. 

Neben den Formen auf -l standen aber solche auf -ä. 
Vgl. oben die Feminina der Adjektiva, S. 90. Auch • a war 
ein Determinativ, und die damit gebildeten Formen konnten 
als Nom. wie als Akk. verwendet werden. Das folgt zu- 
nächst daraus, daß im Ntr. Plur. die Form auf -ä den 
Nom. und Akk. vertritt, und ferner aus Fällen wie ßorj- 
&ew 'ich laufe auf das Geschrei hin’. Der Akk. auf -äm 
ist eine junge Bildung. 

Bei den Bildungen auf -ä stimmen fast alle Sprachen 
in dem Vorderglied überein. 

Vgl. gr. £ireip59r| 'er versuchte’; 1. amä-bam, got. salbö-da 
'salbte’; lit. jedno-davau 'vereinigte’; abg. dela-achü 'ich tat’; aber 
ai. gamajäm cakära, vidäm cakära. 

Ob es auch Stämme auf e gegeben hat, ist nicht 
ganz sicher. Obgleich gr. eqpi\fj-dr|V, 1. habe-bam, g. habaida , 
ahd. hdbeta, lit. penMavau übereinstimmen, so könnte es 
sich doch um eine Neubildung handeln. Vgl. Güntert, 
Zur Herkunft und Bildung des italischen Imperfekts, S.-B. 
d. Heidelberger Ak. d. Wiss. 1917/18. 
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Sicher bestanden also im Idg. Nominalstämme auf ■* 
und -ä, an die Hilfsverben verschiedener Art antraten, 
um ein Präteritum zu bilden, während das Präsens mit 
jo gebildet wird. Als Hilfsverbum finden wir ai. kr 
'machen 5 , gr. Hrj, germ. de 'tun 5 und lit. davaü, das ich 
zu g. iaujan 'tun, machen 5 stelle, urnord. tawido. Im Osk. 
finden wir ein aa-manaffed 'mandavit 5 , prüffed 'posuit 5 , 
deren ff Brugmann , Grd. 2 2, B, 149 auf *fefed > ahd. teta 
zurückgeführt hat, m. E. ganz überzeugend. 

Auf der andern Seite finden wir Zss. ai. mit bliü 
'sein 5 , dem lat. -bam, - bat entspricht, während im Abg. 
-acliü wohl zu es 'sein 5 gehört. 1 ) 

Im Laufe der Zeit, sobald die Bedeutung verblaßt 
war, wurde ein einziges Hilfsverbum durchgeführt, im 
Gr. — 9 tj, im Lat. - bä(: fu im Germ, -de, im Lit. -davaü, 
im Abg. es. 

Allein steht die Bildung der ersten schwachen Kon- 
jugation, wie nasida. Für sie findet sich keine Anknüpfung 
in den verwandten Sprachen. 2 ) Hier muß man auf den 
Einfluß des Verbaladjektivs auf -to verweisen. Wie das 
Präteritum salböda neben *salböd-s stand, so stellte man 
zu *nasid-s ein nasida. Mit Recht weist Sverdrup NTS. 2, 
94 darauf hin, daß zwischen dem Verbale und dem 
schwachen Präteritum im Germ, ein enger Zusammenhang 
hergestellt ist, sowohl in bezug auf die Vokalstufe wie 
in bezug auf den Dental. 

Vgl. g. paurfta : ßaurfts; munda : munds ; skulda : skulds; 
aihta : an. ättr ; ßähta : ßähts; g. pühta : ßühts; brühta : *brühts; 
waürhta : waürhts; söhta : as. säht; g. brühta : ahd. brüht; g. wilda : 
an. wildr ; g. kunpa : kunßs. 

An und für sich könnte dieser hergestellte Zusammen- 
hang genügen, um das schwache Präteritum zu erklären. 
Indessen können andere Momente mitgewirkt haben. Es 

‘) Merkwürdig stimmen 1. lege-bam, fere-bam mit abg. nese- 
achü überein. Das eine e ist so unerklärt wie das andere. Man 
wird darin doch den Kasus indefinitus von Nomina auf -e (1. sedes) 
sehen dürfen. 

2 ) In der 1. Klasse der schwachen Verben finden sich viele 
Kausativa. Das sind sicher abgeleitete Verben, die daher im In- 
dischen ein umschriebenes Perfekt bilden, während als Aorist der 
reduplizierte Aorist dazugestellt ist. Demnach ist die germanische 
Bildung jung. 
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ist natürlich möglich, daß in dem t des schwachen Prä- 
teritums irgendeine ^-Bildung steckt. Man hat dafür an 
das Irische erinnert. Aber das Irische zeigt eben nur 
ein t, das wohl aus der Sekundärendung -to entstanden 
ist. Die Endung -to hat vielleicht in g. stop, ahd. stuot 
ihre Spur hinterlassen und könnte umgebildet in andern 
Fällen vorliegen. Aber mit Sicherheit ist keiner in An- 
spruch zu nehmen. 

Weiter kommen die Fälle in Betracht, in denen -dhem 
an den bloßen Stamm getreten ist, wie z. B. habda, libda. 
Ich halte diese für alt. Wir wissen jetzt, daß das e der 
e-Verben auf einer Art Präsenserweiterung beruht. 

Vgl. 1 . videre, g. witan(ai) : 1 . vld-i, g. wait ; 1 . augeo : auctum. 

So ergibt sich also ganz regelrecht libda, habda von 
der nicht erweiterten Form. Vgl. auch lit. sükdavau 'drehte’. 

Anm. 1. Collitz will diese Formen mit Sicherheit auf idg. 
bh -f t zurückführen und er hat dafür ein besonderes Aspiraten- 
dissimilationsgesetz aufgestellt. Gegen dieses wendet sich mit Recht 
v. Friesen a. a. 0. 43. 

Anm. 2. Ein besonderes eigentümliches Präteritum liegt in 
g. iddja, iddjes, PI. iddjedum vor, das zweifellos zunächst auf ijje- 
zurückgeht. Daß dieses zu idg. ei 'gehen’ oder je oder ja gehört, 
liegt auf der Hand. Tatsächlich könnte es ai. Ajäm, djäs, djät ent- 
sprechen. Dann läge im Germ, wirklich einmal das Augment vor. 
Aber dem widerspricht die Betonung, die auf ijje- weist, vgl. 1, 113. 
Daher knüpfe ich an die epische Form ai. ijät an. Vgl. Whitney, 
Anhang 1, § 1021. Collitz setzt iddja — 1. ix, ai. ije, das aber wohl 
präsentisch ist, und knüpft daran weitere Konstruktionen (S. 156), 
denen ich nicht folgen kann. Über ae. eode, das doch wohl zu g. 
iddja gehören wird, vgl. Collitz, 145. 

125. Das Präteritum der Präteritopräsentia. Es ist 

möglich, daß man zu den Perfekta mit Präsensbedeutung 
schon im Idg. ein Tempus der Vergangenheit gebildet 
hat, aber es ist durchaus nicht sicher. Jedenfalls läßt 
sich ein einheitlicher Typus nicht nachweisen. Griechisch, 
Lateinisch, Germanisch, jede dieser Sprachen ist ihre be- 
sondern Wege gegangen. 1 ) 

Im Germ, finden wir ähnliche Formen wie bei der 
2. Kategorie, nur geht der Dental in einigen Fällen sicher 
auf eine Tenuis zurück. 


l ) Vgl. gr. fjbea 'wußte’, 1. memineram. 
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Es heißt g. wissa 'wußte’; kunpa 'konnte’; paurfta 'durfte’; 
gadaursta 'wagte’; gamösta 'fand Raum’; öhta 'fürchtete’; mahta 
'konnte’; aihta 'hatte’; aber munda, sk'ulda 'sollte’. 

Hier stehen wir vor einer ernstlichen Schwierigkeit, 
die man dadurch zu lösen versucht hat, daß man einen 
Einfluß des Partizips annimmt. 

Aber es ist noch anderes möglich. Es war ein sehr 
glücklicher Einfall, daß Behaghel im Anschluß an 
Wackernagels Erklärung des gr. Aorists auf -8r)v KZ. 30, 
302 ff. den Dental aus der 2. Sg. des aind. Aorists Medii 
auf -thes herleitete. 

In der Tat entspricht g. wildes dem ai. vrthäs; — ahd. konstös *) 
dem ai. ajnästhäs ; — ahd. tetös dem ai. adhithäs. 

Weiter ist zu beachten, daß die 3. Sg. auf -to aus- 
ging, das im Germ, zu p, ä werden mußte oder in ge- 
wissen Fällen t blieb. Daß dieses nach dem Muster von 
*nasides : *nasidet zu -pet umgestaltet wurde, daß also ein 
kunpes, kunp zu kunpes, kunpet wurde, läßt sich verstehen. 

Ich halte somit das schwache Präteritum im wesent- 
lichen für aufgeklärt. 


XVII. Das Präsens. 

126. Vorbemerkungen. Das Präsens bezeichnete im 
Idg. zunächst nicht die Gegenwart, sondern nur die Hand- 
lung (Aktio) des Verbums im allgemeinen. Doch konnte 
es auch die Gegenwart ausdrücken, und bis zum heutigen 
Tag auch das Futurum. 

Anm. Wieweit ein Futurum im Idg. ausgebildet war, läßt 
sich nicht bestimmt sagen. Jedenfalls stimmen die idg. Sprachen 
nicht überein und im Germanischen findet sich keine Spur eines 
idg. Futurums. 

Aber auch die Vergangenheit bezeichnete das Prä- 
sens. Wir nennen das Präsens historicum. Dies fehlt 
zwar dem Gotischen, Ahd. und Aengl. Aber die älteste un- 
beeinflußte germanische Prosa, das Altisländische, zeigt es 
in reicher Fülle, und ich zweifle daher nicht daran, daß die 
Germanen es verwandt haben wie die andern idg. Völker. 

*) Ich mache auf ahd. konsta aufmerksam, das schwer zu er- 
klären ist. Sollte diese Form ai. äjw'ästhäs, gr. dfvihcdri? entsprechen? 



§ 126—128.] 


Die Präsensbildungen. 


161 


Eine übereinstimmende Form, die Vergangenheit zu 
bezeichnen, fehlt den idg. Sprachen. Zum Teil diente 
dazu der Indikativ Aoristi und auch das Perfekt über- 
nahm die Funktion, dies zu bezeichnen. Bei den sog. 
schwachen Verben finden wir überall ein umschreibendes 
Tempus, so daß jedenfalls schon im Idg. die Sprache nach 
dieser Richtung ausgebildet war. 

Das Präsens drückte zunächst das Allgemeine aus: 

Eine Hand wäscht die andere. 

Zugleich aber hatte der Verbalstamm eine allgemeine 
Fähigkeit, die Art und Weise zu bezeichnen, wie die Hand- 
lung des Verbs vor sich ging. Die meisten Verbalstämme 
bedeuteten etwas Andauerndes, Duratives; andere aber auch 
die einmalige, punktuelle, momentane, oder wie man auch 
sagt, perfektive Handlung. S. Urgerm. Bd. 3. Doch liegt 
das weit zurück, und es ist nur als Überbleibsel in das 
Germanische hineingekommen. 

127. Die Präsensbildungen. 1 ) Das Idg. kannte eine 
Anzahl verschiedener Präsensbildungen, die ursprünglich 
vielleicht verschiedene Aktionsarten bezeichnet haben, doch 
ist davon nichts mehr zu spüren. Das Germanische hat 
diese Präsensbildungen so gut wie ganz aufgegeben, weil 
•eben das Präsens zur Bezeichnung der Zeitstufe dient, 
also eine einheitliche Bedeutung hat. 

Natürlich sind einige Reste («Unregelmäßigkeiten») 
geblieben, die in den Handbüchern verzeichnet werden. 
Es ist klar, daß sich nur sehr häufig gebrauchte Worte 
erhalten konnten. 

128. Die Wurzelklasse. Sie liegt vor in dem Ver- 
bum es 'sein’, gr. eimi, 1. sum , ai. asmi, g. im, ae. eom, 
ahd. bim. Dieses Verbum ist eines der am häufigsten 
gebrauchten und deshalb bewahrt es die alten Formen 
verhältnismäßig gut, d. h. es erscheint als unregelmäßig. 
Wenn auch die idg. Formen 3. Sg. *esti und 3. PL *senti 
in ist und sind bis zum heutigen Tag bewahrt sind, so 
haben doch die übrigen Formen mannigfache Umwand- 
lungen erfahren, vor allem durch den Einfluß des Stammes 
bhü, 1. fu-it. 

h Vgl. hierzu auch J. Raith, Die englischen Nasalverben, 
1931, S. 106 ff., der eine kurze Übersicht gibt. 

Hirt, Urgermanisch II. 
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Hierher oder eher zur folgenden 1 ) Klasse gehören 
auch die drei Verben tun, stehen, gehen. 

1. Das erste fehlt dem Got. Nord, und das ist ein Beweis mit 
dafür, daß die beiden Sprachen enger zusammengehören. 

Wgerm. erscheint es in der Form ahd. töm, as. döm, dön, ae. 
dom, d. i. urgerm. *dömi oder *dämi, was gegenüber gr. -rlörigi, ai. 
dädhämi mit e auftällt. Auch hier stimmt das Lat. zum Germ. 
Denn es heißt lat. Konj. ab-dam, condam-, credam, perdam, was den 
germ. Formen genau entspricht. Da das Präsens in fast allen 
Sprachen Doppelung hat, so wird diese wohl idg. oder urgerm. ge- 
schwunden sein. 

Zu beachten sind ae. 2. Sg. dest, 3. Sg. ded mit Umlaut durch «, 
also Grf. 3. Sg. dödi. 

2. stän und gän. Daß ahd. as. stän zu 1. Stare gehört, ist klar. 
Auffallend ist das ä, das auf urgerm. e weist. Daneben stehen Formen 
mit e, ahd. stet, get, as. sted, die eigentlich auf einen Diphthong 
zurückgehen müssen. Es gibt mannigfache Erklärungsversuche. Vgl. 
Bremer, Btr. 11, 41 ff.; van H eiten, Btr. 17, 557 ff.; Brugmann, 
IF. 15, 127 ff; Wilmanns, ZfdA. 33, 427 ff, Gramm. 3, 63ff 

Will man ä und e ohne weiteres vereinigen, so müßte 
man, da ä auf urgerm. e zurückgeht, e aus den Zss. her- 
leiten, in denen das Verb unbetont war, z. B. abd. follagen. 
Das ist aber kaum glaublich. Anderseits könnte es gäm, 
aber stern geheißen, und die beiden Formen sich gegen- 
seitig beeinflußt haben. 

Nach Streitberg, UG. 310 entspricht ahd. stgm dem 
abg. stojp. Vgl. 

stem stojQ stemes stojimü 

stes stojiSi stet stojite 

stet stojitü Stent stojgtü. 

Auch für das Umbrische ist eine Flexion *stsjö (u. stahlt 
'sto 3 ) vorauszu setzen, 

Die Etymologie von gän ist nicht sicher. 2 ) Wenn 
es gleich ai. jahäti 'verläßt 5 ist, Aor. ahät, gr. Kixriut, wäre 
gä in Ordnung. Vgl. hierzu noch Bremer, Btr. 11, 4 1 ff. 

Das alte o der Basis stä liegt im Prät. g. stöp, ahd. 
noch vereinzelt arstuat, forstuotun , gistuat, as. stad vor. 
Die Form geht wohl auf idg. *sthäto zurück, d. h. die 

*) Die Doppelung dürfte irgendwie verlorengegangen sein. 

2 ) Kluge, Urg. 3 160 führt ahd. gern auf *gu-imi zurück. Da- 
gegen Streitberg, IF. 6. 148, UG. 319, da ei nicht perfektiv ist. 
Unmöglich ist auch Horn, Sprachkörper, 40ff. 
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3. P. Aor. Medii mit übertragenem Vollstufenvokalismus, 
vgl. ai. ästhita, gr. 'ictcito. 

Anm. 1. Möglich ist, daß stäm (urgerm. stem) : stöd nach dem 
Muster g. letan : lailöt neu gebildet ist. Vgl. 1, 55. 

Anm. 2. Diese athematische Klasse ist im Idg. immerhin ziem- 
lich häufig gewesen. Im Germ, sind aber nur wenig Spuren vor- 
handen. Es gehören hierher: g. itan, d. essen : ai. ddmi, vgl. das Par- 
tizip tunpus 'Zahn’; g. hilan wegen g. Partizip hulundi 'Höhle’; 
balran 'tragen’ : 1. fert; kann aber auch ai. bhdratt, gr. cpepei sein; 
vielleicht ahd. kumu, ai. 1. PI. agan-ma. Dazu E. Sievers, Btr. 8, 
80ff. Indessen muß sie auch im Germanischen noch häufig vor- 
handen gewesen sein. Denn erstlich glaube ich, daß die meisten 
sog. Aorislpräsentien athematisch waren, und zweilens setzen auch 
gewisse Nasalverben athematische Präsentien voraus. S. u. Vgl. 
auch A. Meill et, Bulletin Soc. Ling. 20, 22. 

129. Die reduplizierende Klasse. Im Idg. wurde eine 
Klasse mit Doppelung gebildet: gr. TÜ}r||it, 1. sisto. Da- 
von haben sich nur dürftige Reste im Germ, erhalten. 

Hierher wohl das Präteritum ahd. teta, PI. tätun , as. de.da, 
dädun : gr. '), ai. adadhat. Das e auch in lit. dest < *didt. 

Auffällig ist ae. dyde aus du, dessen u ich nicht erklären kann. 

Andere Reste sind ahd. bibem 'ich bebe’, das mit ai. bibheti *) 
verglichen ist; ahd. zitterön, isl. titra 'zwinkern, zittern, beben’ < 
gr. dirobibpädKuu ; — aber ahd sestöm nur bei Notker, wohl 
aus ital. sestire. 

130. Die Nasalklasse. 3 ) Im Idg. gab es eine Präsens- 
verstärkung durch Nasal, die sich in mehrere Arten ge- 
spalten hat. Vgl. IGr. 4, 198. 

a) Es erscheint ein eingeschobener Nasal, 1. vinco, 
vlci. Im Germ, ist nur g. standan : Prät. stöp 'erhalten. 
Doch ist dies kein altes Beispiel. Es muß vielmehr nach 
einem alten Muster gebildet sein. 

In zahlreichen Fällen ist der Nasal fest geworden, 
d. h. wie in 1. junxi : jungo 'verbinde 5 auch in das Prä- 
teritum und das Verbale übertragen worden. 

So ahd. dwingan 'zwingen’, eigentl. 'drücken’ : dwahan 'waschen’ ; 
ahd. (w)ringan : verz ü 'schnüre’; ahd. springan : gr. OTrfpxopai 'eile’; 
ahd. swingan : ai. svajate 'umschlingt’. Ebenso wohl noch ahd. 
dringan, gilingan, bringan. 

■) Ich merke hier an, daß ich gr. für eine reduplizierende 

Form halte, die als Aoristus Passivi aufgefaßt wurde. 

*) Ved. Part, bibhjut, Perf. bibhäja 'zittert’. 

3 ) Vgl. hierzu J. Raith, Die englischen Nasalverben. 1931. 
S. 1 7 ff. 
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In g. weilian 'kämpfen 5 könnte ein Nasal geschwunden sein, wenn 
man es gleich 1. vinco setzt (Prät. waih — 1. vici). Dann müßte eine 
Tonverschiebung vorliegen, da die nasalierten Verben die Endung 
betonten. Vgl. ahd. wlgant 'Kämpfer 5 . Aber ebensogut ist eine 
Neubildung möglich. Man beachte den Vokalismus derübrigen Verben. 

Die Nasalpräsentien hatten ursprünglich durchaus Schwund- 
stufe der Wurzel, vgl. ai .junäjmi, 1. jungo, 1. vinco. Wenn wir im 
Germ. fast regelrecht Vollstufe finden, so läßt sich das dadurch er- 
klären, daß die Nasalverben im Plural mit den athematischen Verben 
zusammen fielen, also etwa sprang- mit band, falls dies ein athe- 
matisches Präsens war. Wir erhalten dann eine Stufe spring im 
Singular und weiter auch im Plural. 

b) Hinter der Basis erscheint ein Element -nä im 
Singular, -nä im Plural. Daraus entwickelten sich zwei 
Paradigmen, 1. mit durchgeführtem -nä, germ. -nö, und 
2. ein gewöhnliches -«o-Verbum, genau wie im Lat. con- 
fsiernäri : sternimus', aspernäri : spernimus. 

Erhalten ist nur g. fraihnan, Prät. froh; ae. frignan, an. fregna 
'erkunden 5 . Itn As. ist das n fest geworden, daher 3. Sg. fragn, 
PI. frugnum, ahd. gifregn. 


Sonst geht das n durch. 

Ahd. as. spurnan "mit dem Fuß stoßen 5 , an. spyrna neben ahd. 
spornon, an. sporna: 1. spernere 'verachten 5 ; — ahd. hinan 'keimen 5 , 
g. keinem neben Part, kijans ; — ahd. kl'enan 'kleben, schmieren 5 : 
klhca 'Kleie 5 ; — g. skeinan, ahd. skinan 'scheinen 5 , abg. singii : 
ahd. sklmo 'Glanz 5 , gr. cfKid 'Schatten 5 . 


Verben mit durchgeführtem -nä: 

aisl. sporna 'spornen 5 , ahd. spornon neben ae. spurnan, spornan, 
ahd. spurnan (s. o.); — as. mornon 'sich bekümmern 5 : ae. murnan, 
mornan (stark); — as. hlinön : 1. inclinäre', — ahd. ginön : ae. glnan 
(stark); — g. gaunön 'wehklagen 5 : abg. zovati 'rufen 5 . 

Ferner gehören hierher, falls n wirklich assimiliert ist (s. 1, 92), 
ahd. zockön 'zerren 5 ; ahd. leckön 'lecken 5 , gr. Juxveuuj ; — ae. hoppian 
'hüpfen 5 , sowie die ganze Klasse der Iterativa. 

Anm. In einzelnen Fällen erscheint nicht nö<lnä, sondern 
ne, so in g. maürnan 'trauern 5 , ahd. mornen. 


Eine besondere Klasse bilden urgerm. Verben auf 
-nä mit besondrer Bedeutung, die im Got. und Anord. 


produktiv geworden sind. 

Got. An. 

ga-wakna vakna 

ga-tvaknis vaknar 

ga-waknip vaknar 


Die Flexion ist folgende: 

Got. An. 

ga-waknam vöknom 
ga-wakmp vakned 
ga-waknand vakna. 


Da das Präteritum got. auf -nöda lautet und wegen 
an. vaknar haben wir es mit Verben auf -nä (gr. ödpvrpn) 
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zu tun. Derartige Verben hatten Abstufung gr. bdjuvrmi, 
PI. öapvagev, die im Nord, noch vorliegen könnte. Vgl. 
Möller, AfdA. 20, 139. Im Gotischen ist von der 3. PI. 
aus, wo *waknönd ]> waknand werden mußte, die gewöhn- 
liche Flexion durehgeführt. 

Die Bedeutung dieser Klasse ist intransitiv-inchoativ, 
was in die passive Bedeutung übergeht. 

So heißt g. uslüknan 'geöffnet werden, sich öffnen’, andbundnan 
'losgebunden werden’ und anderseits ga-blindnan 'erblinden’, fullncm 
'voll werden’. 

Normalerweise haben diese Verben Schwundstufe der 
Wurzelsilbe. Vgl.: 

g. us-bruknan 'abbrechen, zerbrechen’ : g. brikan 'brechen’’ 
dis-taürnan 'zerreißen’ (intrs.) : distairan, andbundnan : andbindnan < 
gapaürsnan 'dürr werden’ : gapairsan 'vertrocknen’ ; usgutnan 'aus- 
gegossen werden’ : gintan 'gießen’ ; fralusnan 'verloren gehen’ : fra- 
liusan 'verlieren’, dishnupnan 'zerreißen’ : dishniupan ; aflifnan 
'übrig bleiben’ : bilaibjan 'übrig lassen’; dis-skritnan 'zerreißen’ : 
dis-skreitan. 

Diesem alten Ablaut zufolge muß die Klasse alt sein. 
In der Tat finden wir folgende Entsprechungen: 

g. dis-taürnan :ai. drnijät-, andbundnan : ai. badhnäti; fullnan : 
ai. prnäti. 

Vor allem aber gibt es Berührungspunkte zu den 
slawischen Verben auf -npti, die ebenfalls häufig eine 
intransiv-inchoative Bedeutung haben. 

Z. B. süchngti 'dürr werden’ : g. gapaürsnan dss.; abg. u-süngti 
'einschlafen’ ; gonezngti 'erlö-t werden’, vykngti 'gewohnt werden’, 
isgkngti 'austrocknen’, mlikngti 'conticescere’ u. a. 

Die besondere Bedeutung muß sich also an einigen 
Fällen entwickelt haben. 

Trotz der Schwundstufe der Basis ist aber die erste 
Silbe betont, wie bei den primären ./-Verben. Vgl. g. 
gapaürsnan, fralusnan, aflifnan. 

c) Hinter der Basis erscheint -neu, nu, gr. Oxopvupi. 
Die ?<-Flexion ist im Germ, nicht mehr zu finden. Doch 
könnte das nn mancher Verben auf -nw zurückgehen, das 
in der 3. PI. berechtigt war, vgl. ai. strnvanti. 

Hierher brinnan : 1. fervere- — g. du-ginnan 'beginnen’ : ai. 
hinomi 'treibe vorwärts’; — g. af-linnan 'fortgehen’; — g. rinnan 
'laufen’ : 1. rivus 'Fluß’; — g. ivinnan 'kämpten’, ai. vanoti 'begehrt’. 
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Anm. Man stellt hierher noch ein paar merkwürdige Formen. 
So ahd. 1. PI. unnnm : an 'gönne’ < *unz>tum ; für mnd. dam 'wage’ 
erschließt man eine as. 1. PI. *durnum und vergleicht ai. dhrsnöti; 
für got. kunnum : kann 'weiß’ ein idg. jsnnu - zu konstruieren, ist 
willkürlich, da es ai. jänciti heißt. 

d) In allen Sprachen finden sich Verben, die ein 
Suffix -ne, -no enthalten, z. B. gr. baicvu) 'beiße 5 , 1. sperno 
'verachte 5 , g. fraihna 'frage 5 . Von diesen sind aber zweifel- 
los nur sehr wenige alt, nämlich etwa solche, die von 
Verbaladjektiven oder Stämmen auf -no abgeleitet sind. 

131. Die ,/o-Klasse. Erweiterungen mit j sind in 
allen idg. Sprachen sehr häufig, wenn auch leider im 
Griech. Lat. nicht deutlich erkennhar. Es sind aber bei 
ihnen eine ganze Reihe verschiedener Bildungen zu unter- 
scheiden, die auseinander zu wirren viel Mühe gekostet hat. 1 ) 

a) Die e-, i-(j-)-Ye rben, ahd. hebis : 1. habere, s. § 135; 

b) die Kausativa g. nasjan, s. § 133; 

c) die denominativen Verba, s. § 139; 

d) regelrecht starke Veiben mit j im Präsens wie 1. capio : 
cepi. In desem Fall entspricht die indische vierte Klasse. Der Ton 
lag auf der Wurzelsilbe, obgleich diese meist schwundstufig ist. 
Vgl. Hirt, IGr. 5, § 203. Daher steht im Germ, der stimmlose Spirant, 
vgl. g. hafjan, fraßjan, skapjan, hlahjan. 

Hierher gehören 

g. bidjan, noch heute bitten, bat-, — ahd. sitzen, noch heute 
sitze, saß-, — ahd. ligjan , noch heute liege, lag-, — g. ga-skapjan 
'erschaffen’; — g, hafja, ahd. hef/'iu 'heben’ : 1. capio; — g. f-apjan 
'verstehen’; — g. skapjan 'schaden’; — g. wahsjan 'wachsen’ : 
1. augere ; g. hlahjan 'lachen’. 

Unter diesen ./-Verben finden sich einige, die zu den 
e-Verben (a) gehören. So ahd. sitzen : 1. sedere ; wahsjan : 
1. augere, gr. ocuHf|(JUJ. Es scheint mir überhaupt wahr- 
scheinlich, daß die ganze Klasse mit den e-Verben (a) 
identisch ist, wir müssen sie aber als besondere Klasse 
ansetzen, weil sie stark sind. 

132. Die e O-Klasse. Die normalen Präsentien des 
Germanischen bilden ein Präsens mit Vollstufe und dem 
Bindevokal o, e wie im Lateinischen der 3. Konjugation 
ago, agis, im Griech. cpepui, cpepeug, ai. bhärämi, bhdrasi. 
Diese Klasse hat sich im Germanischen außerordentlich stark 


*) Literatur s. § 135. 
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vermehrt, indem einerseits athematische Verben thematisch 
geworden, anderseits Neubildungen nach dem Präteritum 
eingetreten sind. Daher finden wir in den verwandten 
Sprachen vielfach andere «unregelmäßige» Präsensbildungen, 
von denen anzunehmen ist, daß sie älter sind als die 
regelmäßigen des Germanischen. 

1. Athematisch waren: 

g. bairan 'tragen 5 : 1. fert ; vielleicht schon idg. *bherö : neben 
*bhibherti ■ — g. letha 'lasse 5 : lit. liekmi : — g. ita 'esse 5 : ai. ddmi, 
lit. idmi; — g. hilan, d. hehlen, wegen Part, hulundi. 

2. Eine andere Präsensbildung in den verwandten 
Sprachen zeigen: 

g. beitan 'beißen 5 : 1 . findo 'spalten 5 ; — g. gateihan 'anzeigen 5 : 
gr. beiKvum 'zeigen'; — g. weihan 'kämpfen’ : 1. vinco; — g. leihan 
'lassen 5 : I. linquo ; — g. speiwan 'speien’ : 1. spuo, gr. htuui; — 
ahd. hnigan 'sich neigen 5 : 1. conniveo; — ahd. sigan ‘sinken’ : ai. 
siniati; — ahd. sniivit : 1. ninguit 'schneit 5 ; 

g. giutan 'gießen 5 : 1. fundo, gr. ; — ahd. sliogan :1. claudo\ 
— ahd. klioban 'spalten 5 : gr. fkuqpui; 

ahd. hmkan 'hinken 5 : gr. axdZuj; — g. walrpan 'werfen’ : 
abg. vrugngti; — g. hilpan 'helfen 5 : lit. selp'ii ; 

g. qiman 'kommen 5 : 1. venio, gr. ßaivui; — g. brikan, d. 
brechen : 1. frango; — g. hlifan 'stehlen 5 : gr. kXctttuu : — ahd. skeran 
'scheren 5 : gr. Kelpuj; — ahd. sprechan : gr. atpapcrfeopai 'prasseln 5 ; 

ahd. stcchan : 1. distinguo; — g. bigitan 'finden 5 : 1. prehendo 
'fasse 5 ; — ahd. tveban 'webeu’ : gr. ücpaivui; — g. mitan 'messen 5 : 
1. metior ; — g. sitan : 1. sedeo. 

Die Neubildung ist im wesentlichen von dem Per- 
fektum ausgegangen, indem man zu diesem ein neues 
regelrechtes Präsens geschaffen hat. 

Vgl. g. laib — 1. liqui, Prs. leiha, aber 1. linquo; 1. fidimus = 
g. bituni ; dazu g. beitau statt 1. findo-, 1. vici = g. uaih ; dazu weihan 
statt 1. vinco ; 1. füdi — g. gaut ; dazu g giutan statt 1. fundo usw. 
Auch ahd. jehan ; Prät. jähum = 1. jecimus. S. oben. 

Dem Deutschen entsprechende Bildungen in den ver- 
wandten Sprachen sind folgende: 1 ) 

ahd. stigan — gr. cteixuj ; — zihan— 1. dico; — lihan = gr. 
Xevttu); — kioxan = gr. Ytbw ; — ziohan = 1. düco; — bioqan = 
gr. cpeirf uj; — m'elkan = gr. dp^Y 10 ; — smelzan = gr. p£\bui; — 
w'erdan=\. verto: — heran = gr. cpepuj ; — zeran = gr. bepuj; — 


*) Es ist aber nicht gesagt, daß diese Fälle sämtlich alt sind, 
da überall die Neigung vorliegt, die thematische Flexion zu ver- 
allgemeinern. 
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neman = 1. emo; — seman 'ziemen’ = gr. b^pui ; — wegan = 1. veho; 

— getan = ai. jatati; — knetan - abg. gnetg; — ginesan = gr. 
v^opai; — eggan = 1. edere, gr. ebouat. 

Soweit in dieser Klasse alte e-, o - Verben zugrunde 
liegen, sind sie wahrscheinlich direkt von Nomina ab- 
geleitet, wie ich IGr. 4, 312 gezeigt habe. Es sind also 
Denominative, und ich habe sie mit einem alten von 
Brugmann geprägten, aber längst aufgegebenen Aus- 
druck Nominal verben genannt. Die zugrunde liegenden 
Nomina sind nicht immer in der Gestalt erhalten, von 
der das Verb abgeleitet ist, sondern sie zeigen oft andere 
Vokalstufe, das ist aber nicht von Bedeutung. 

So kommt g. tiuha, 1. düco von *duks\ g. bairan von -bero, 1. 
signi-fer; g. laikan 'tanzen’ von laiks 'Tanz’. 

133. Die Aoristpräsentien. Eine von der § 132 an- 
geführten abweichende Präsensklasse besteht in den sog. 
«Aoristpräsentien». Im Griech. unterscheidet sich nämlich 
der sog. Aoristus secundus nur durch die Betonung und 
die dadurch bedingte Schwundstufe von dem Präsens. 

Es heißt Prs. Inf. keiireiv 'lassen’, Aor. Xnxeiv ; tpeu-fetv 'fliehen’ : 
qpufeiv. Und so stehen nebeneinander Aor. ecpufov und Imperfekt 
gcpeirfov. 

Es gab aber auch, und so besonders im Indischen, 
Präsentien mit Schwundstufe der Wurzelsilbe. Daher hat 
man sie Aoristpräsentien genannt. Vgl. hierzu Osthoff, 
Über Aoristpräsens und Imperfektpräsens. Btr. 8, 287 ff. 
Ob aber die germanischen Formen richtig als Aorist- 
präsentien aufgefaßt werden, ist eine andere Sache. Es 
könnten auch umgebildete athematische Präsentien vor- 
liegen, deren Plural ja ebenfalls Schwundstufe hatte. 

Schwundstufige Präsentien im Germ, sind folgende: 

1. g. digands 'kneten’; westnord, vega 'kämpfe’; tega 'zeihen’ : 

2. g. galükan 'verschließen’, aisl. lüka, ae. lükan, ahd. lüchan ; 

— ahd. süfan 'saufen’, ae. süpan 'schmecken’, aisl. süpa; — ahd. 
(h)rüggan, ae. hrütan 'schnarchen’; — ahd. brüchan, as. ae. brükan ; 

— ae. slüpnn 'schlüpfen’; — ae. düfan 'tauchen’, aisl. düfa; — 
mhd. tüchen 'tauchen’; — ae. sküfan 'schieben’; — ae. lütan 'sich 
neigen’, aisl. lüta ; — ae. smügan 'schmiegen’; — ae. strüdan 'rauben’; 

— ae. dütan 'heulen’; — ahd. sügan, ae. sügan, sükan, aisl. süga; 

3. an molka 'melken’, vgl. ai. märjmi; 

4. ahd. kumu 'ich komme’; g. wulan 'sieden’; g. trudan 
'treten’, aisl troda ; an. knoda 'kneten’. 
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Das Vorkommen ist merkwürdig. Ahd. kumu ist 
wohl ursprünglich athematisch, und vielleicht auch andere 
Verben. Es überwiegen also die Verben mit a. Ost- 
hoff sah darin seine «nebentonige Tiefstufe». Diese er- 
kennen wir nicht mehr an. Wenn nun auch in einzelnen 
Fällen, wie bei safan und sugan, das u als ü berechtigt 
sein mag (zu lat. suädere, suävis), so doch in den andern 
Fällen nicht. Ich vermute daher, daß u: au:u dem Ver- 
hältnis i<^ei : ai : i nachgebildet ist. Nimmt man das 
an, so bleiben nur sehr wenig sog. Aoristpräsentien übrig. 

134. Die primären ä-Verben. Neben den gewöhn- 
lichen e-, o-Verben stand schon im Idg. eine Bildungs- 
weise, die von einem zweiten Stamm auf -ä stammt. 

Im Slawischen sind diese beiden Formen zu einem 
Paradigma vereinigt, ’ndem gewisse Formen von einem 
zweiten Stamm auf -ä gebildet werden. 

Vgl. abg. 1. Sg. berg, Inf. birati 'tragen’; dero : dirati 'zerreißen’; 
ieng : günati 'treiben’ ; pero : pirati 'ferri’. 

Im Lateinischen und Germanischen haben sich daraus 
zwei Typen entwickelt, indem entweder das o-Verbum 
oder das ä- Verbum durchgeführt ist. Vgl. im Lat. 
educäre : dücere ; indicäre : dicere; 

laväre : lauere", cubäre : cumbere ; 

scrtba 1 ) : scribere; pervicäx : vincere; 

tentäre : tendere-, plicäre : explicere-, 

celäre : g. hilan-, laväre : alat. lavere; 

bibiix : bibere ; pr opagäre : pangere-, 

proßigäre : fligere ; coniugäre : iungere. 

Aus dem Germanischen gehören hierher: 
ahd. zeigön, 1. indicäre : got. teihan, ahd. zihan; — ahd. fantön 
'tentare’ : finden-, — ahd. slagon 'schlagen’ : ahd. slaban", — ahd. 
sneitön 'beschneiden’ : ahd. snidan ; — ahd. furifangön 'zu Vorkommen’: 
got. fähan ; — ahd. sogön 'ziehen’, an. toga, afries. toga 'ziehen, 
schleppen’, 1. edücäre : got. tiuhan", — ahd. faltön : got. falpan 
(1. plicäre) ; — got. harbön : got. hairban 'drehen’ ; — ahd. sagön 
'sagen’ : alat. insece; — ahd. houwön : houwan-, — as. fergön 'for- 
dern, bitten’, 1. precäri ; — g. mitön 'ermessen’, ahd. meggön : g. 
mitatr, — ahd. brechön 'affligere’ : g. brikan, u. a.; — g. gaweisön 
'besuche’ : 1. t isere; — g. wizön 'essen, schwelgen’ : g. tcaila wisan 
'schmausen’; — g. bilaigön 'belecken’ : gr. \eixw, 1. lingere; — g. 
ivlaitön 'umherblicken’ : ae. wlitan 'sehen’. Vgl. auch IvarHortling, 
Studien über die ö-Verba im Altsächsischen. Helsingfors 1907. 

’) Die Nominalbildungen auf -ä können für ein Verbum gelten. 
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Anm. 1. Schon Wilmanns vermutet 2, § 51, daß nicht alle 
ö-Verben Denominative sind, und er weist auch darauf hin, daß die 
ö-Bildungen neben starken Verben besonders in der Komposition 
vorliegen. 

Anm. 2. Dieses Nebeneinander von e-, o- und ä-Verben ist 
nicht schwer zu erklären. Die beiden Formationen verhalten sich 
zueinander wie die ö-Nomina : o-Nomina, vgl. gr. ropri 'Schnitt’ ; 
töuoi;. Die ä-Verben sind also auch Nominalverben. Wenn 1. dücere 
von dux stammt, so ducäre von einem Nomen *ducä , das dem 
ducälis zugrunde liegt. 

Im Lateinischen wie im Slawischen stehen aber ä- 
Verben auch neben jo- Verben. 

Vgl. 1. occupäre : capio; abg. pisQ <i*pisjg : pisati 'schreiben’. 

Im Germanischen finden wir: 

ahd. haggön : g. hatjan ; — ahd. mahalön : g. mahaljan 'reden’; 

— ahd. mälön : g. meljan 'schreiben’; — ahd. regonön : g. rignjan 
'regnen’; — ahd. steinön : g. stainjan 'steinigen’; — ahd. namön, 
1. nominäre : nemnen < namnjan; — ahd. beton : g. *bid)an; — 1. 
mütäre < moit : g. maidjan 'verändern, fälschen’ ; — 1. domäre, ahd. 
zamön : ahd. zamjan, g. tamjan. 

135. Die e-, /-Klasse. Als idg. haben wir ferner 
einen Typus aufzustellen mit einem Stamm auf -e und 
einem auf -i oder -j. l ) 

Im Slawischen finden wir ganz regelrecht e in den 
nicht präs. Formen, i, j im Präsens. 

Vgl. Inf. videti, Aor. videchü : 2. Prs. vidisi. 

Im Griech. und Litauischen ist die Verteilung ebenso, 
nur findet sich des öfteren ein anderes Präsens. 

Vgl. gr. paivopai < *pavjopai : pavrivai; lit. pavidz'u, pavldeti. 

Diese Verteilung von e und t, die im Ablaut zu- 
einander stehen, ist zweifellos alt. 

Im Germ, und Lat. werden dagegen beide Typen als 
Präsentien verwendet, worin wieder eine bemerkenswerte 
Übereinstimmung zwischen Germanisch und Lateinisch 
vorliegt. 

‘) Dazu Johansson, De deri vatis verbis contractis linguae 
Graecae; — Chr. Bartholomae, Stud. z. idg. Spiachgesch. 2, 142; 

— Hirt,IF. 10,20ff.; — T. E. Karsten , Beiträge z. Gesch. dere-Verba 
im Agerm. 1897. M4m. de la Soc. neophil. ä Helsingfors 2, 169 ff. ; 

— Sievers, Btr. 8, 90; — Kögel, Btr. 9, 518; — Wilmanns, 
DGr. 2, 87 ff. 
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Den lat. Typus habeo können wir dem and. last 


gleichsetzen. 

Lat. Ahd. 

1. Sg. habeo : habem 

2. Sg. habes : habes 

3. Sg. habet : habet 


Lat. Ahd. 

1. PI. habemus : habeines 

2. PI. habetis : habet 

3. PI. habent : habent. 


Diese schlagende Übereinstimmung verführt natürlich 
zu der Vermutung, daß auch das got. Paradigma, dem 
das nordische entspricht, ähnlich aufzufassen ist. 

Wir finden 


Sing. G. haba An. vake Pi. 1. habain vökom 
habais vaker habaip vakep 

habaip vaker haband vaka. 

Davon kann g. haba, an. vake auf *habem zurückgehen 
(S. 1, S. 133) und entsprechend g. haband auf *liabend, 1. habent 
(Streitberg, Z. germ. Sprachg., S. 73). Es fragt sich nur, 
ob man habaip, 1. habet gleichsetzen darf. Ich halte das 
mit Johansson, De deriv. verbis 187, für möglich, wenn 
auch nicht für sicher. Eine Parallele würde vorliegen in 
g. Opt. sijais, sijai — alat. sies, siet. 

Anm. Da got. e in betonter Silbe nach i neigt, so wird es 
in unbetonter nach ä hin liegen. Vgl. 1, 42. 

Jedenfalls liegen, wie man auch über die got. Formen 
urteilen mag, in ahd. habes usw. die Entsprechungen von 
1. habes usw., idg. -es vor. 

Neben den Präsentien auf -e finden wir im Germ. 
j-Präsentien. Zunächst solche, die zu den c-Verben ge- 
hören. Vgl. Sievers, Ags. Gr., §415; Kögel, Btr. 9, 518. 

Vgl as. libbian, ae. libban : g. liban, libaida 'leben’ : gr. ä\upf|vou 
'beschmieren’; ahd. hogen 'denken’ : ahd. huggen, g. hugjan, ai. 
suöjati 'trauen’; ahd. haben : ahd. hebis-, ahd. sagen : segis-, ahd. 
hazzen : as. hettian. 


Daneben gibt es aber auch einfache j- Verben, deren 
e nur in den verwandten Sprachen vorliegt. 

So ahd. sitzu : 1. sedere; zu ahd. liggu 'liege’ vgl. das der Be- 
deutung nach entsprechende 1 .jacere. Vgl. auch ai. jüdhjati 'kämpft’ : 
1. jubere ; g. wahsjan : gr. ai>£f| 0 w. 

Die e- Verben haben viele Entsprechungen in den 
verwandten Sprachen, bes. im Lat. 

G. haban, ahd. haben : 1. habere', g liban, ahd. leben 'leben’ : 
gr. Aor. d\upf|vai? : g. witan 'beobachten’, 1. videre, gr. abg. 
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videti; g.ßahan, ahd. dagen : 1. tacere 'schweigen’; g. anasilan 'ver- 
stummen 5 : 1. silere-, g. pul an 'dulden 5 , lit. tileti 'schweigen’ ; g. munan 
'gedenken 5 , lit. mineti 'gedenken 5 . 

Diesen e-Verben liegen vielleicht Nominalstämme auf 
-e, -i zugrunde, die leider nur undeutlich erhalten sind, 
vgl. IGr. 8, 76. 

So gehört 1. sedere : 1. sedes; 1. fides : gr. iremöfiauj. 

Indessen ist wahrscheinlich e-, i- ein Präsenssuffix. 
Denn es stehen unzweifelhaft e-Verben neben solchen 
auf -e, -o. 

Vgl. 1. videre, g. witan 'achtgeben 5 : 1. vidi, gr. olbot, g. tvait 
'weiß’ ; — 1. sedere, ahd. sitzu : 1. Prät. sedi, g. setum : — g. wahsjan , 
1. augere , gr. aü£f|(jw : 1. auxi, ahd. tcuohs; — ahd. fardolen : fardulta. 

136. Berührung zwischen ö- und e-Verben. Schon 
im Idg. gab es Erweiterungen eines Stammes durch -d 
(germ. -ö) und -e, und es stehen daher a- und e-Verben 
nebeneinander. Im Germanischen haben wir auch einen 
Wechsel. In einer Reihe von Fällen mag ein Übertritt 
erst im Germanischen stattgefunden haben, wie Streit- 
berg, UG. 311 annimmt. Aber manches kann auch alt sein. 

So gehört ahd. as. tholön, ae. dolian : gr. T\f)vai (dor. £t\öv); 
ahd. dolen, g. pulan aber : lit. tileti 'schweigen’; neben 1. fuam, 
-bam finden wir abg. -bi, gr. cpuf|vai. 

Auch neben den Verben auf -n(t gibt es solche auf -ne, z. B. 
ahd. ginen neben ginön; ahd. mornin neben as. mornon 'sich be- 
kümmern’; ahd. hlinen, neben as. Minon. Doch wird es sich hier 
um sekundären Übertritt handeln. 

137. Die abgeleiteten j- Verben. Wir haben oben 
mehrere ./-Klassen unterschieden, von denen wir eine, die 
starken Verben, schon behandelt haben. Außerdem gibt 
es im Germanischen eine große Anzahl von ^'-Verben, die 
in den schwachen Konjugationen vereinigt sind. Die ein- 
fachen ./-Verben bilden die 1., die Verben auf -äjö die 2., 
die auf -ejö die 3. Klasse. Die 1. Klasse enthält zwei 
wesentlich verschiedene Bildungen, nämlich die Kausativa 
und die Denominativa. 

138. Die Kausativa. Eine Klasse von Verben mit 
kausativer, aber auch iterativer Bedeutung zeigt im 
Griech. Lat. o-Vokalismus der Wurzelsilbe und Weiter- 
bildung mit Suffix -ejo. 
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Vgl. 1. moneo 'ermähne’ : men ; spondeo 'gelobe’ : gr. auevbuu 
'bringe dar’; tondeo 'scheere’ : tendo 'spanne’; 1. mordeo 'beiße’, eigentl. 
'mache schmerzen’ : d. schmerzen-, 1. voveo 'gelobe’ : gr. eüxopou 'bete’; 
gr. (pop^uj 'tragen’ (verstärkt) : tp^puu. 

Der o-Vokalismus ist indessen nicht allein vorhanden, 
sondern es kommt auch die Dehnstufe (im Indischen) 
und die Schwundstufe vor. 

Im Germanischen ist der Typus mit o-Vokalismus und 
./-Bildung produktiv geworden. Er ist sehr verbreitet und 
noch heute erhalten. Reiches Material bei W ilmanns 2, 50. 

G. hnaiwjan 'erniedrigen’ : hneiwan 'sich neigen’ ; g. gadrausjan 
'niederwerfen’ : g. driusan 'fallen’; g. frawardjan 'zugrunde richten’ : 
g. fratvairpan 'zugrunde gehen’; g. urrannjan 'aufgehen lassen’ : 
urrinnan 'aufgehen’; g. nasjan 'retten’, ahd. nerien : g. ganisan 
'genesen’. 

Beispiele mit Dehnstufe sind: 

g. uf-hlöhjan 'lachen machen’ : hldhjan 'lachen’; — ahd. fuoren 
'führen’ : faran; — g. afdöjan 'zugrunde richten’ : diwan 'sterben’ 
(Bechtel 170). 

Mit Recht weist Wilmanns 2, 52 darauf hin, daß wir 
auch Verben ohne kausative Bedeutung haben: 

g. draibjan : dreiban 'treiben’; — g. kausjan : kiusnn 'prüfen’: 
— g. gawagjan : gawigan 'bewegen’; •— g göljan 'begrüßen’ : galan 
'singen’; — sökjan 'suchen, streben’ : sakan 'streiten*. 

Vgl. dazu, daß derartige Verben im Griech. nicht kausative 
Bedeutung haben, und auch im Indischen nicht immer. 

Anm. Es gab im Idg. Verben auf -ejö, bei denen das ei nichts 
weiter ist als eine Präsenserweiterung. Vgl. 1. gaud-eo, gr. 

'freue mich’; gr. yau^in 'heirate’ : tyr|wa; — gr. ctpapcrpeopai 'pras- 
sele’ : ahd. sprechan; 1. indulgeo : indulsi. 

Herkunft. Die ganze Bildung der Kausativa-Iterativa 
weist auf eine Zusammensetzung hin. Eine solche ist 
schon von Graß mann, KZ. 11, 88 angenommen worden, 
und zwar mit der Basis i gehen. Man kann sich vor- 
stellen, daß man sagte: ich gehe ( mit den Tieren) zum 
Trinken , zur Tränke, was sich zu 'ich tränke’ entwickelte. 
Die eigentliche kausative Bedeutung muß in dem Sub- 
stantivum gelegen haben. Dadurch erklärt es sich auch, 
daß wir bei den sog. «Kausativen» zwei ganz verschiedene 
Bedeutungen antreffen, nämlich die kausative und die 
iterative. Ferner weist auf eine Zusammensetzung, daß 
das Verbale auf -itos gebildet wird. 

Vgl. g. nasips, 1. monitus, ai. väsitds, (öditds. 
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Weiter ist die kausative Bedeutung nicht auf diese 
Bildungsweise beschränkt. Auch Verben auf -äjo, ab- 
geleitet von Nomina auf -ä und im Griech auf -6iu, 
haben diese. 

Vgl. gr. &a|idw 'bändige’, 1. domäre, ahd. zamon, und dazu 
g. ga-fripön 'versöhnen’, gahamön 'bekleiden’, gapaidön 'bekleiden’. 
bifaihön 'betrügen’, gawundön 'verwunden’ usw. 

Auch die Flexion weist auf eine Zss. hin. Vgl. unten 
§ 145 und IGr. 4, 227 ff. 

139. Die Denominative. Außer den Kausativen haben 
wir noch regelrechte Denominative in der j-Klasse. Deno- 
minative werden mit Sufiix jo von allen Klassen gebildet. 
Im Germanischen finden wir Ableitungen von konsonan- 
tischen, ä- und e-Stämmen. 

1. Ableitungen von konsonantischen Stämmen : j 
tritt an einen konsonantischen Stamm. 

Hierher g. dulpjan 'feiern’ von dulps 'Fest’; sigljan 'siegeln’ 
von sigljö ; g. weitwödjan 'zeugen’ von weittcöds 'Zeuge’; arbaidjan 
'arbeiten’ von arbaips 'Arbeit’. 

Unter diesen Denominativen bilden eine uralte Klasse 
die Verben auf g. atjan (Wilmanns, 2, 82). 

Got. finden wir lauhatjan 'leuchten’, swögatian 'seufzen’. Ahd. 
sind sie häufiger, während sie später wieder zurücktreten. 

Heute liegt der Typus vor in schwänzen : schwingen', mucksen , 
benamsen, lechzen, rutschen < ruckezen, schluchzen, schnalzen, 
hopsen, krächzen usw. 

Ausführlich darüber Joh. Richter, Ursprung und analogische 
Ausbreitung der Verben auf -aZui. Leipzig 1909. S. 135 ff. 

Diese Verben entsprechen den gr. auf -ct£eiv, -tZetv, 
die von Stämmen auf -ab, -tb ausgehen, d. h. Stämmen, 
die mit Determinativ d von a - und «-Stämmen gebildet 
sind. Vgl. IGr. 3, 127 f. 

Es gab, wie J. Richter a. a. 0. 135 hervorhebt, auch 
Verben, die von ft-Stämmen abgeleitet sind. Sie sind im 
Anord. produktiv geworden, vgl. Kluge, Nom. Stamm- 
bild. 3 , § 2 13 ff. Auch g, k war ein Determinativ. S. § 9, 1 
und unten. 

2. Ableitungen von ä-Stämmen. Man rechnet hierher 
viele Verben der 2. Klasse schwacher Verben, wie g. salbön, 
ae. sealfian, die den lat. auf -a ( laudäre ), gr. -ä (Tipf|-cruu) 
entsprechen. Sie stammen natürlich von ä-Stämmen. 
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Vgl. g. sunjön 'rechtfertigen' : sunja 'Wahrheit'; g. gapaidön 
'bekleiden’ ; paida 'Gewand’; ahd. borön, 1. foräre 'bohren’ : ahd. 
bora 'Bohrer’. 

Aber sicher ist der Typus -äjö schon vorgeschichtlich 
produktiv geworden. 

Vgl. g. fiskön ---- 1. piscäri 'Aschen’ (aber g. fisks, 1. piscis ) ; — 
ahd. natnnön = 1. nominäre ( : 1. nomen ); — ahd. irrön 'irre gehen’ = 
1. er rare ; — ahd. giniuwon 'erneuen’ = 1. renoväre ( : niuwi). 

Die Bedeutung ist z. T. auch kausativ. 

Diese Verben auf -äjo entsprechen demnach den lat. 
der 1. Konjugation. 

Es gibt weiter Verben auf -isön, izön, vgl. von Un- 
werth, Btr. 36, 33; Wilmanns 2 2 , § 80, die offenbar 
von s-Stämmen weitergebildet sind. 

So g. hatizön 'hassen’ : hatis ; — ahd. egisön 'schrecken’ : g. 
agis 'Schrecken’; — ahd. sigirön 'triumphare’ : g. sigis. 

Sie entsprechen 1. auf -eräre, wie vulneräre 'verwunden’, (je- 
ner äre 'erzeugen’; ahd. uoberön 'üben’ = 1. operäri 'beschäftigt sein’. 

Ebenso Huden sich Verben auf -inön, g. fraujinön 'herrschen’ 
im Lat. wieder; vgl. 1. regnäre : rix. 

Auch die Bildungen auf -ilön sind wohl alt. 

Von Stämmen auf -g sind Verben auf -kg abgeleitet, wie ahd. 
ippichön 'revolvere’ : g. ibuks 'zurück’; ae. gearclan 'bereiten’ ; mhd. 
hör echen (Kluge 3 , §213). 

Sie könnten lat. wie navigäre 'schiffen’, litigare 'streiten’, 
flammigäre 'Flammen treiben’ entsprechen oder mit Wechsel von 
g und k 1. fodicäre 'wühlen’ und vellicdre 'rupfen’ (beide plautinisch). 

3. Ableitungen von e-, e- Stämmen. Das Slawische 
kennt einen Typus auf -ejg, z. B. ielejg 'ich wünsche’. 
Damit gehören wohl die griechischen Verben auf -ejö zu- 
sammen. Aus dem Lat. gehören sicher Verben der 2. Kon- 
jugation dazu, wie albeo 'weiß sein’, flaveo 'gelb sein’, die 
weder Perfekt noch Supinum bilden. Mit diesen mögen 
die ahd. Verben auf -en wie irblinten 'erblinden’, irfalen 
'faul werden’ Zusammenhängen. 

Anm. Im Lat. liegen die Stämme auf -e auch vor. Sie sind 
aber mit -sko erweitert. Vgl. ahd. alten 'alt werden’, 1. senesco ; ahd. 
ir-bleichen 'bleich werden’, 1. exalbesco\ ahd. ir/ülen 'faul werden’, 
1. putresco. 

140. Sonstige Präsensbildungen. Es gab vielleicht 
noch weitere Präsensbildungen im Idg. Aber die meisten, 
die Brugmann im Grd. ansetzt, sind es nicht, und 
jedenfalls haben sie im Germanischen keine Bedeutung. 
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a) Alt sind Bildungen auf -sko- und -skä-, offenbar 
Nominal verben. Hierher: 

ahd. forskön 'forschen’ : 1. poscere, ai. prccliämi\ — ahd. eiskön, 
as. eskön, ae. äskian 'heischen’, lit. jUskoli 'suchen’, abg. iskati, 
aber ai. icch&ti 'sucht’; — ahd. wunskan, ae. wyskan , an. ceskja 
'wünschen’ : ai. väwchati. 1 ) 

b) Die -fo-Erweiterung ist offenbar nominalen Ur- 
sprungs, soweit sie nicht auf die 3. Sg. Aor. zurückgeht. 
S. oben. 

Ahd. flehtan, 1. plectere neben plicäre, gr. itXiiteiv; — ahd. 
fehtan, ae. feohtan, afrs. fiuhta; g. falpan\ g. haldan-, waldan usw. 
Das Material bei Brugmann, Btr. 39, 86 ff. 

141. Wurzeldeterminative. Bei den Verben finden 
wir nun das, was man Wurzeldeterminative genannt hat, 
d. h. die eine Sprache zeigt eine erweiterte Stammform 
gegenüber einer einfachen einer andern. 

Ich stelle hier einige Fälle zusammen: 

1 . cüdo : ahd. houican 'hauen’; — ahd. skiogan 'schießen’, lit. 
sdudau : lit. säuju 'schieße’ ; — ahd. sliogan , 1. claudo 'schließen’ : 
1. clavis-, — g. letan, lit. leidmi 'lasse’ : 1. lenis ; — g. aistan 'sich 
scheuen’, ai. idate 'verehrt’ ; ahd. era 'Ehre’; — g. giutan , 1. fundo 
'gießen’ : gr. x^w ; — ahd. fliogan : gr. TrXfui 'schwimme’, 1. pluit 'es 
regnet’; — ahd. wägan 'wehen, blasen’ : ahd. wäen, g. waian 'wehen’; 
— ae. stregdan 'streuen’ : streowian 'streuen’; — ahd. felitan : 1. 
pug-na 'Kampf’; — ahd. flehtan, 1. plectere : 1. ex.plicäre ; g. falpan ; 
1. simplus; — ahd. spaltan 'spalten’; — ahd. skeltan 'schelten’ ; 
ahd. skellan 'schellen’; — g. haldan 'Vieh weiden’ : gr. ßou-KÖXoq 
'Hirt’; — g. afhlapan 'überbürden’ : lit. klöti 'hinbreiten’. 

Die «Wurzelerweiterung» besteht m. E. darin, daß 
an Nomina gewisse Determinative getreten und dann von 
solchen Bildungen Verben abgeleitet sind. Wir haben es 
also mit Nominalverben zu tun. 

142. Die Flexion des Präsens. Außer den Endungen 
und dem Stamm hat man bei der Flexion noch das zu 
beachten, was vor der Endung steht, weil sich hier teils 
Abtönung findet, teils Kontraktionen stattgefunden haben. 
Man unterscheidet im Idg. eine sogenannte athematische 
und eine thematische Flexion oder, wie man im Grie- 
chischen sagt, die Verben auf -mi und die Verba pura. 
Der Unterschied besteht darin, daß in der ersten Klasse 

*) forskön läßt sich in gewissem Sinne als Präsens zu dem 
Prät. g. frah auffassen; vgl. u. pepurkur-ent. 
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die Endungen unmittelbar an den Stamm treten, bei der 
zweiten dagegen ein o oder e zwischen Stamm und Endung 
steht. Dieser Unterschied schwindet im Germ, wie auch 
in andern Sprachen frühzeitig, und wenn es auch Reste 
gibt, so sind sie doch schwer zu erkennen. 

Es folgen nun die einzelnen Klassen. 


143. Die starken Verben. 


Mg. 

Lat. 

Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

bherö 

ago 

nima 

skyt 

binde 

nimu 

bheresi 

agis 

nimis 

slci/tr 

bindest 

nimis 

bhereti 

agit 

nimip 

skytr 

binded 

nimit 

bheromos 

agimus 

nimam 

skiötom 


nemames 

bherete 

agite *) 

nimip 

skiöted 


nemet 

bheronti 

agont 

nimand 

skiöta 

bindad 

nemant. 


Die got. Formen können den angesetzten idg. ganz 
genau entsprechen. 

Zu beachten ist der Wechsel von o in der 1. Sg. 
1. PI. 3. PI. mit sonstigem e 2 ), der sich infolge der Ein- 
wirkung der Vokale auf die Wurzelsilbe z. T. bis in das 
Nhd. bemerkbar macht. 

Vgl. wird : werden', nimmt : nehmen-, fleugt : fliegen ; kreucht : 
kriechen-, hilft : helfen-, gib : geben. 

Ae. und As. findet sich im Plural nur eine Form. 
Weshalb die 1. und 2. Plur. verlorengegangen sind, ist 
mir unklar. 

144. Die ./-Verben. Die Flexion der j - Verben ist in 
den Dialekten verschieden. 

Im Got. sind die kurzsilbigen ganz regelrecht. Es 
heißt Jiafja, hafjis, hafjip. Die langsilbigen haben ei statt ji. 
Es heißt also sökja, sökeis, sökeip. Man kann annehmen, 
daß ji nach langer Silbe zu i geworden ist; aber es kann 
auch ein *sökijisi vorliegen. 

Die wgerm. Flexion ist anders. Es heißt: 

ahd. zellu, zelis, zelit ; 

as. fremmiu, fremis, fremid ; 

ae. frenime, fremes, fremed. 


>) Imperativform. 

2 ) Ober die mögliche Ursache vgl. Hirt, IF. 32, 21617. 
Hirt, Urgermanisch II. 12 
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Das weist auf ein Paradigma 

1. Sg. *hafjö 2. Sg. *hafis 3. Sg. *hafip, das 

1. capio capis capit entspricht. 

Die Übereinstimmung ist schlagend. Es fragt sich 
aber, ob nicht sowohl wgerm. *hafis wie 1 . capis aus *kapjesi 
entstanden sein kann. Anderseits könnte sowohl die got. 
wie die wgerm. Flexion alt sein. Die Flexion -jö, -jesi 
kommt zweifellos den reinen Denominativen zu. Es hat 
aber auch eine «athematische» Klasse mit i in einzelnen 
Personen gegeben. Das sind erstens die Kausativa und 

2. die e-, i-Verben. 

145. Die Kausativa. Die Kausativa sind in ihrer 
Flexion ganz mit den j- Verben zusammengefallen. Ur- 
sprünglich waren sie aber verschieden. Im Gr. Lat. Ind. 
finden wir -ejö, -ejesi usw. ; dagegen im Lit. im Slaw. -i. 
M. E. ist das alles nur zu verstehen, wenn wir, wie schon 
oben § 1B8 bemerkt, eine Zusammensetzung mit der 
Basis ei annehmen. Dann erhalten wir eine abstufende 
Flexion 2. Sg. eis, abg. nosist, 3. Sg. eit, abg. nositü, 1. PI. 
-imes, lit. milime, 2. PI. lit. mllite. Die Flexion 2. Sg. sökeis, 

3. Sg. sökeiß, 2. PI. sökeip entspricht abg. nosisi, nositü ? 
nosite; die ahd. mit i entspricht der litauischen. 

146. Die ei -Verben sind wohl diejenigen, die im 
Präsens -jö, -isi, -iti gehabt haben. 

Vgl. as. hebbiu, hebis. 

Man muß also für das Germanische verschiedene 
Analogiebildungen annehmen. Nach meiner Ansicht sind 
alle vorliegenden Flexionstypen, g. sökeis, nasjis, ahd. neris 
alt; nur waren sie bei je einer Gruppe berechtigt. 

Im Gotischen finden wir die Verschiedenheit der 
Flexion, je nachdem die Wurzelsilbe kurz oder lang ist, 
nasjis, aber sökeis. 

Dieselbe Verschiedenheit kehrt bis zu einem gewissen 
Grade im Lateinischen wieder. 

Man vergleiche sancis, Vincis, farcls, fulcis, sarcis, sentis, 
haui-t s, aber facis, jacis, fodis, fugis, sapis, quatis, capis usw. 

Das macht die Erklärung natürlich noch schwieriger. 
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147. Zweite schwache Konjugation. Die ö- Verben. 

Es liegt folgende Flexion vor: 


Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

salbö 

safna 

löcige 

salböm 

salbös 

safnar 

löcas 

salbös 

salböp 

safnar 

löcaä 

salböt 

salböm 

söfnom 


salbömes 

salböp 

safned 


salböt 

salbönd 

safna 

löciad 

salbönt. 


Wir haben § 134. 139 gesehen, daß es zwei Klassen 
von ö- Verben gibt, eine athematische und eine öfo-Klasse. 
Diese lassen sich auch noch tatsächlich unterscheiden. 

In der athematischen Klasse treten die Endungen 
unmittelbar an das -o. Ebenso war es im Lat. 

Es entsprechen sich also 

2. Sg. ahd. zeigös == 1. indicäs 

3. Sg. zeigöt = 1. indicat 

1. PI. zeigönies = 1. indicämus 

2. PI. zeigöt — 1. indicäte (Imperativ) 

3. PI. zeigönt — 1. indicant. 

Nun finden sich aber im Ae. andere Formen. Die 
1. Sg. löcige ist aus *lököjö, die 3. PI. aus Hököjand und der 
Inf. lökian aus *lököjan entstanden. Die 2. 3. Sg. müßte 
also auf *lököjesi, *lököjeti zurückgehen. Mahlow, AEO. 
nahm nun an, daß diese Formen zu *lokösi kontrahiert 
seien, was trotz Streitberg zweifellos richtig ist. Diese 
abgeleiteten äjo-Verben liegen im Abg. vor. Es heißt dort 


Abg. 

Urgerm. 

Ags. 

delajg 

*fislcöjö 

sealfigu 

delajesi 

*fisköjis 

sealfas 

delajetü 

*fisköjip 

sealfad 

delajemü 

*fisköjam 


delajete 

*fisköjip 


delajgtü 

*fisköjand 

sealßad. 


In diesen Paradigmen ist in der 2. 3. P. Sg. 2. PI. 
öjis zu -os kontrahiert worden, während öj + dunklem 
Vokal erhalten geblieben sind. Infolge dieses Zusammen- 
fallens der beiden Klassen ist in jedem Dialekt nur eine 
Klasse erhalten, im Got. usw. die athematische Flexion, 
im Ae. die jo-Flexioi\. Davon gehören drei Formen beiden 
Flexionen an. 


12 '* 
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Die e- 

■Verben. 

Es liegt folgende Flexion vor 

Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

haba 

hef(e) 

hxbbe 

habem 

hdbais 

hefer 

halfst 

habes 

habaip 

hefer 

hxfd 

habet 

habatn 

höfom 


habemes 

habaip 

hafed 


habet 

haband 

hafa 

habbad 

habent. 


Auch hier haben wir zwei verschiedene Typen an- 
zusetzen 

1. Die athematische, die im gr. Aorist auf -r) und 
in lat. Verben wie habes, habet vorliegt; 

vgl. gr. ^avr)v, 1 . habeo ; gr. dgdvrii;, 1 . habes-, gr. £udvr|, 1 . habet. 
und 2. eine /-Flexion, abg. imejg, gr. qptXeuu, 1. albeo. 

Im Germ, läßt sich got. haba wegen aisl. liefi am 
besten auf *habem zurückführen, während ahd. habem auf 
*habemi zurückgeht. Auch die 3. P. PI. got. haband läßt 
sich aus habent , 1. habent herleiten. 

Die ahd. Formen kann man unmittelbar mit 1. 
habes usw. vergleichen, und dasselbe nehme ich für das 
Gotische an. 

Aber es ist durchaus möglich, daß die 2. 3. Sg. und 
2. PI. auch auf -ejesi zurückgehen = abg. imejesl, wie 
dies in der nächsten Klasse der Fall ist. 

2. Einen zweiten Typus finden wir im Abg., näm- 
lich Verben auf -e mit /-Flexion: abg. ime-jg, ime-jesi, 
ime-jet. 

Es ist wohl möglich, daß ein ejesi im Got. zu -ais 
geführt hätte, aber mit Sicherheit ist das nicht zu sagen. 

Im wesentlichen sind die got. Verben auf -ai primär. 

149. Die athematischen Verben. Hier gibt es nur 
drei, gehen, stehen, tun, die alle drei gotisch und nord- 
germanisch fehlen, und das ganz eigentümliche ich bin. 
Sie flektieren: 


Ahd. 

As. 

Ae. 

Urg. 

Lat. 

tuom 

döm 

dö(m) 

domi 

condam 

tuos 

dös 

dest 

dösi 

-das 

tuot 

död 

ded 

döpi 

-dat 

tuomes 

tuot 

turnt 

död 

död 

dömes 

dope 

döndi 

•dämm 

-dätis 

-dant. 
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Zu idg. dhe , gr. TiS-tipi, e&r|Ke, 1. jecit gibt es in keiner 
Sprache außer dem Germ, eine Form mit -ö. Vgl. die 
Zusammenstellungen bei Hübschmann, Das idg. Vokal- 
system, 72. Deshalb wird in dem ö schwerlich idg. ö 
vorliegen. Man vergleicht 1. eredam eine Konjunktiv- oder 
besser gesagt eine Injunktivform. Doch ist das unsicher. 

gehen und stehen haben sich jedenfalls frühzeitig be- 
einflußt. Sie gehen ahd. völlig gleich. Wir finden: 


Ahd. 

Ae. 

Ahd. 

güm 

gä 

gern 

gäs(t) 

gxst 

ges 

gät 

g§ed 

get 

gämes 


gemes 

gät 


get 

gänt 

gäd 

gent. 


150. Das Verbum substantivum. Wir finden folgende 
Paradigmen : 


Idg. 

Got. 

An. 

Ae. 

As. 

Ahd. 

esmi 

im 

ein 

eom 

bium 

bim 

esi 

is 

est 

eart 

bis(t) 

bist 

esti 

ist 

es 

is 

is(t) 

ist 

(e)smes 

sijum 

erom 



birum 

(e)ste 

sijup 

erop 



birut 

sinti 

sind 

ero 

sint 

sindon 

sint . ') 


Gut erhalten sind,, wie man sieht, die 3. Sg. und 
Plur. isti und sdnti. Alt ist ferner g. im < *esmi, is <C 
*esi, 1. es. Über das An. vgl. Heusler 2 , § 335. 

Ferner dürfte die 1. PI. an. erom, ahd. (b)irum dem 
1. sumus bis zu einem gewissen Grade entsprechen, indem 
sich nach dem Stamme ein Mittelvokal findet, erom ver- 
hält sich zu 1. sumus wie gr. *£ff|uev : ai. smds. 

In den deutschen Formen sind die alten Formen *im, 
*is(t), *irum, *irut mit Formen der Basis bha 'sein’ ver- 
bunden. 

Ziemlich unklar sind g. sijum , sijup. Sie müssen 
wohl dem Optativ sijaima, sijaip nachgebildet sein. 

Neben es wurde noch der Stamm blia als Hilfsverbum 
verwendet, ai. bhdvämi, allerdings nur im Ind. und Germ. 


*) Zur Erklärung J. Schmidt, KZ. 25, 592; E. Sievers, 
Btr. 16, 256. 
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als Präsens. Von idg. *bhewö, germ. *biu stammt wohl 
as. bium , ae. beom und weiterhin ahd. bim durch Kon- 
tamination. 

Die 2. Sg. ae. eart stammt von einem dritten Stamm. 
Vgl. J. Schmidt, KZ. 25, 595; Brugmann, IF. 1, 81; 
v. Fierlinger, KZ. 27, 439. 

Als Präteritum wird das Perfekt des Verbs wesan, 
g. wisan, an. vesa, ae. wesan, ahd. wesan, ai. vas 'verweilen’ 
verwendet, das vielleicht aus es und dem Präfix w besteht. 
S. S. 1, 143. Das Part. Prs. g. wisands entspricht ai. vasat. 

An sonstigen sich ergänzenden Verben haben wir noch 

g. gciggan mit dem Präteritum iddja und ae. gän, Prät. eode. 

G. gaggan gehört zu lit. zengü 'schreite’, ai. jaoghä 
'Bein . Wir haben es im Part, gegangen. In iddja ist 
ddj aus jj entstanden, so daß eine Form der Wz. ei 'gehen’ 
vorliegt. S. oben § 124. Ae. eode entspricht der got. 
Form nicht ganz. Es ist in -de die Endung der schwachen 
Verben angetreten, während eo auf *ijö zurückgeht, wie 
ae. freond got. frijönds entspricht. 1 ) 

Got. briggan : Prät. brähta aus *branhta ist gemein- 
germ. und die beiden Formen gehören zu demselben 
Stamm. Wir haben aber sonst kein Muster für diese Un- 
regelmäßigkeit. Offenbar gehört brähta zu dem Präsens 
as. brengjan *brangjan, das in gleicher Bedeutung neben 
bringan stand. 


XVIII. Die Modi. 

151. Vorbemerkungen. Alle idg. Sprachen kennen als 
besondere Modi den Optativ und den Imperativ, während 
der Konjunktiv nur in einem beschränkten Gebiet auf- 
tritt und wahrscheinlich jung ist. Er fehlt völlig im 
Slawisch - Litauischen. Ob er im Germanischen einst 
vorhanden war, läßt sich nicht sagen. Mit Sicherheit 
kann man keine Form nachweisen. 

b Vgl. hierzu Sievers, Zum ags. Vokalismus, 1900, S. 52; 
Gollitz, Das schwache Prät., 145; Büibring, Ae. EB., § 118 und 
458. Ich kann mich ebensowenig wie Gollitz entschließen, ae. 
eode von g. iddja zu trennen und jenes mit Holthausen, IF. 14, 
.942 zu einem andern Stamm zu stellen. 
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152. Der Optativ. Das Suffix des Optativs war ein 
Element je, das im Singular den Ton trug, im Plural ihn 
aber an die Endung abgab, wodurch dann aus je i wurde. 1 ) 


Am besten ist das im Alat. erhalten, wo es siem 2 ), 


PI. simus. 

, sitis, sient heißt. 

Dafür finden wir 

Ja • 

Got. 

Anord. 

Ae. 

Ahd. 

sijau 

sijais 

siä 

ser : 

j- sie, si 

si 

SIS 

sijai 

sijaima 

se 

setn 

1 sien 
| sin 

si 

sin 

sijaip 

sed 

sit 

sijaina 

se j 

sin. 


Das g. sijais, sijai hat Johansson, De der. verb. 187 
dem 1. sies, siet, gr. ei'rjq, ei'ri gleichgesetzt, unter der Vor- 
aussetzung, daß g. ai = e ist. 3 ) Mir kommt diese An- 
nahme sehr wahrscheinlich vor. Wer sie nicht teilt, muß 
annehmen, daß hier Analogiebildungen nach dem 2. Optativ 
bairais vorliegen. Vgl. gr. Sou;. Verbinden wir aber mit 
Johansson g. sijais mit ahd. sim, sit, so können wir für 
das Urgerm. genau die Flexion erschließen, die im Latei- 
nischen vorliegt. 

Über die anord. Formen vgl. Heusler, Altisl. EB. 2 , 
§ 336. 

Gewöhnlich ist im Germ, das i des Plurals durch- 
geführt, nämlich im Optativus Perfekti: 


Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 

nemjau 

skyta 


zugi 

nemeis 

shyter 


zugis 

nemi 

skyte 

tuge 

zugi 

nemeima 

skytem 


zugim(es) 

nemeip 

skyted 


zugit 

nemeina 

skyte 

tugen 

zugin. 


Man nennt diesen Optativ den Optativus Perfekti, 
und er ist auch formell mit dem Perfekt verbunden. Er 
hat aber nicht die Vergangenheitsbedeutung, die das Per- 
fekt im Germanischen hat, sondern eine Futurbedeutung, 


*) Diese Betonung ist erschlossen, aber sicher. 

2 ) sijcm steht für idg. sy'em. 

3 ) Natürlich müßte es 2. Ps. sijais, 3. aber sija lauten. Die 
Umwandlung ist leicht verständlich. 
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die offenbar von dem Zeitlosen ausgegangen ist. Ygl. die 
Präteritopräsentia. Zum Perfekt muß er ursprünglich ge- 
hört haben, nicht aber zum thematischen Aorist. Vgl. 
gr. eiöeir)v, 1 . viderim. 

Auch das schwache Präteritum bildet den Optativ 
auf diese Weise: 

g. -dedjau [dedeis] -dedi dedeima dedeip dedeina 

ahd. täti tätis täti tütim tätit tätln, 

womit man abg. 1 . PI. dadimix, 2. PI. dadite von d(i 'geben’ vergleiche. 

Ebenso bildeten die athematischen Verben (erste 
Klasse) den Optativ auf -i. Einen Rest davon hat Sievers, 
Btr. 8, 88 in ae. kyme entdeckt. 

Ein alter Optativ ist auch g. iviljau 'ich will'. 


Got 

An. 

Ae. 

ahd. 

wiljau 

vilia 

wille 

willu 

wileis 

vilr 

wile 

tvili 

will 

vil 

teile 

wili 

wileima 

viliom 


wellemes 

wileip 

viled 


wellet 

wileina 

vilia 

willad 

wellent. 


Vgl. Kluge, Btr. 8, 515; Sievers, Btr. 9, 563 ff. 

Die Flexion sieht aus wie ein alter Optativ, und sie 
entspricht einerseits, von der 1 . Sg. abgesehen, dem 1 . velis, 
velit , velxmus, velitis, velint, vollständig aber dem abg. veljp, 
velisb, velitü. Denn abg. veljp geht auf *veljäm zurück, 
worauf ich auch got. wiljau zurückführe. Die Formen 
würden also merkwürdig übereinstimmen. 

Anm. Auch im Griech. steht ßoüXopai in der Bedeutung 'ich 
will’ im Optativ. 

Bei dem Präsens der thematischen Verben hat sich 
schon in idg. Zeit das Element i mit dem Stammauslaut o 
zu oi vereinigt. 

Wir finden: 


Gr. 

Ai. 

Got. 

An. 

tpfpoi-pi 

bharejam 

bairau 

skiöta 

q>^pot? 

bhares 

balrais 

skiöter 

qpfpoi 

bharet 

bairai 

skiöte 

qpfpoipev 

bharema 

bairaima 

slcjötem 

qpepoiTe 

bhareta 

bairaip 

slciöted 

qpdpoicv 

bharejur 

bairaina 

skiöte. 


In den westgermanischen Formen ist oi zu e kontrahiert. 
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Hier ist alles sehr einfach, mit Ausnahme des 1. Sg. 
G. bairau ist auf verschiedene Weise erklärt worden. Man 
hat Antreten einer Partikel u angenommen. Aber auch 
dann bleibt *baira unklar. Man erwartet *beraju. Aber 
die übrigen Dialekte weisen auf -üm. Ich habe in au die 
Vertretung von idg. -5m oder -am gesehen, und habe die 
Flexion von 1. feram, feres verglichen. Jetzt ist nun im 
Griech. eine merkwürdige Form öupeuöf|tjuv ans Tageslicht 
gekommen, in der man einen Optativ sehen muß. Man 
kann sie auch als Optativ erklären, da im Idg. in der 
1. Sg. -ojm eine Nebenform ö(i)m stehen mußte, wie gr. 
Zrjv < *dje(u)m neben 1. Jovem. Vgl. IGr. 4, 289. 

Dem got. bairau aus *berom entspricht an. skiota genau 
und ebenso ahd. das bei Tatian erscheinende ivilla dem 
got. iviljau, wie schon Paul, Btr. 4, 380 gesehen hat. Auch 
ae. wille geht auf -üm zurück, wie ae. giefe auf *gebäm. 

Schwierigkeiten der Erklärung bereitet der Optativ 


der schwachen Verben 
bestand ist folgender: 

der 2. 

und 3. 

Klasse. 

Der Tat- 

ö-Klasse 1. Sg. Got. 

An. 

Ae. 

Ahd. 


— 

Icalla 


salbo 

salböe 

salbös 

kalter 


salbös 

salböes 

salbö 

halle 

löcige 

salbo 

salböe 

salböma 

kaltem 

salböm 

salböent 

salböp 

kalleß 


salböt 

salböet 

salböna 

halle 

löcigen 

salbön 

salböcn ; 

e-Klasse 1. Sg. habau 

vaka 


habe 

habee 

habais 

vaker 


habes 

habees 

habai 

vake 


habe 

habee 

habaima 

vakem 


habetn 

habeem 

habaiß 

vakep 


habet 

habeet 

habaina 

vake 


haben 

habeen. 

Der Tatbestand des Deutschen ist 

so, daß 

das Alem. 


im allgemeinen die längeren Formen, das Fränkische die 
kürzeren hat. Im Bayr. sind die längeren Formen bei 
den ö-Verben häufig neben den kürzeren, sehr selten bei 
den g-Verben. Wilmanns 3, 887. Für das As. vgl. 
Schlüter, Unters., S. 100. 

Man wird zur Erklärung wohl von Formen auf -je 
und -i ausgehen müssen. Ist ein urgerm. *salbmsi zu salbös 
kontrahiert? Doch bleibt hier alles unsicher. 
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153. Der Konjunktiv. Ich halte den Konjunktiv für 
keine allgemein idg. Bildung, und ich stehe daher allen 
Versuchen, einige germanische Formen auf ihn zurück- 
zuführen, zweifelnd gegenüber. 

1. Ich habe got. bindau, an. binda IF. 1, 206, 6, 58ff. 
auf -öm zurückgeführt und mit 1. feram verglichen. Wenn 
ich die germ. Formen auch noch immer aus -öm erkläre, 
so vergleiche ich sie doch nicht mehr mit lat. feram. S. o. 

2. Den got. Optativ salbös , salbö usw. haben Collitz, 
BB. 17, 50 Fn. und K. Bojunga, IF. 2, 184 ff. als einen 
alten Konjunktiv angesehen. Ich habe dem früher zu- 
gestimmt, muß es aber heute sehr stark bezweifeln. 

Ebenso ist got. ögs in ni ogs kein Konjunktiv Perfekti, 
den es nie gegeben hat, sondern eine Form *öges wie ahd. 
curi in ni curi, also eine 2. Indikativi, eigentlich des Aorists, 
die man der Bedeutung wegen «Injunktiv» nennt. 

154. Der Imperativ. Ein Befehl kann auf mannig- 
fache Weise ausgedrückt werden, z. B. durch den Indikativ 
Präsentis (da fährst morgen !), durch den Indikativ Futuri 
(du ivirst morgen fahren!), den Optativ (sei!) und durch 
besondere Imperativformen. Letztere hatten sich schon 
im Idg. entwickelt. 

1. Es wurde der bloße Stamm verwendet, 1. % 'geh’, 
age 'führe 5 . Im Germ, sind nur die Formen auf -e der 
thematischen Verben erhalten, gr. dfe, <pepe, 1. age. Das e 
scheint in allen Fällen abgefallen zu sein. Wir finden 
nirgends Formen mit erhaltenem e, während i wgerm. 
doch nach kurzer Wurzelsilbe erhalten ist. Vgl. meri. 

Daher g. gif, an. ae. gef, as. gef, gib, ahd. gib. 

Im Ahd. und z. T. im As. finden wir i-Umlaut. 
Es fragt sich, ob dies lautgesetzlich ist. S. darüber 1, 41, 
Anm. 5. Die j-Verben haben im Got. durchaus i, ganz 
gleich, ob die Silbe lang oder kurz ist, vgl. nasei, sökei. 
Dagegen lauten die Formen im Ae. nere, aber dem, im 
Ahd. aber stets mit i, suochi und neri. Wenn nicht irgend- 
welche Analogiebildungen vorliegen, so können die Formen 
nicht vereinigt werden. G. nasei möchte man auf *noseje 
zurückführen, ae. dem dagegen auf *dömje. Es würde 
demnach auch in diesen Formen die verschiedene Her- 
kunft der ./-Konjugation zutage treten. 
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Unklar ihrer ursprünglichen Bildung nach sind auch 
die Imperative der sonstigen schwachen Verben g. salbö, 
habai, fulln , ahd. salbo, habe , ae. löca, hafa. 

Diese Imperativform auf -e war ursprünglich eine 
Indikativform, wie sich noch in dem Typus gr. cpepe- 
oiKoq 'das Haus mit sich führend’ zeigt. S. oben S. 121. 

2. Die 2. Plur. got. bairiß unterscheidet sich nicht 
von dem Indikativ, ebenso gr. cpepexe; aber 1. agitis 2. PI. 
Ind. neben agite. Die Form ist die Singularform + der 
Partikel te. IGr. 4, 3. Vgl. hierzu noch van Helten, 
Btr. 17, 569; Jellinek, Btr. S. 44. 

3. Die 3. P. Sg. und Plur. got. Sg. bairad.au. PI. bairandau 
stehen im Zusammenhang. Nun finden wir 1. agito, agunto, 
gr. qpepeTiu, cpepovTcuv und ai. als Medialformen bharatäm , 
bharantäm. Ein Zusammenhang zwischen diesen Formen 
besteht m. E. Setzt man nun got. au = idg. -öm, -am, 
vgl. 1, 136, so würde bairandau gr. tpepovTUiv l ), ai. bliarantäm 
genau entsprechen. Die 3. Sg. sollte Heridau lauten. Man 
darf wohl annehmen, daß in dem a hier eine Analogie- 
bildung nach der 3. PI. vorliegt. 

4. Die 1. PI. ist die Indikativform mit imperativischer 
Bedeutung, also eine Injunktivform. Sie lautet g. bairam, 
ahd. nemames, ae. bindan, an. skiötom. 

155. Der Injunktiv. Im Indischen werden merk- 
würdigerweise Indikativformen des Aorists ohne Augment 
konjunktivisch verwendet. Früher sprach man von un- 
echtem Konjunktiv. Brugmann hat den Namen In- 
junktiv eingeführt. Man stellt sich gewöhnlich etwas Be- 
sonderes darunter vor. Aber es ist gar nichts Besonderes. 
Es sind einfach Indikativformen, die in konjunktivischem 
(futurischem) Sinne verwendet werden. Sie stammen aus 
der Zeit, als es noch keinen Konjunktiv gab. Auch wir 
können noch heute den Indikativ als Imperativ verwenden 
(Ihr geht auf jene Seite!) und die 2. P. PI. Imperat. ist 
gleich dem Indikativ (tragt, g. bairip). Ob im Germ, ln- 
junktivformen, d. h. Indikative des Aorists, vorliegen, ist 
mir zweifelhaft. G. ni ogs Imperativ 'fürchte nicht’ ist 
einfach eine Indikativform. 

*) Im Griech ist tpepövTtev älter als qpepövTuu, wie ich IF. 17, 
388 nachgewiesen habe. 



188 


[§ 156. 


XIX. Das Verbum infinitum. 

156. A. Die Partizipien. Die Partizipien sind Ad- 
jektiva, die am Genus und Tempus des Verbs teilnehmen. 
Von den verschiedenen Partizipien des Idg., dem des 
Perfekts auf -wes, -us, dem des Mediums auf -m(e)no- 
und dem des Präsensaorists auf -nt, hat sich nur dieses 
lebendig erhalten. 

1. Das Partizipium des Präs. Akt. wird gebildet durch 
Antreten von nt an den Stamm. Wir finden daher: 

bei den e-, o-Verben die Form -ont-, gr. cpepovr-, g. bairands, 
nasjands ; 

bei den ö-Verben -önd-, g. salbönds, ahd. salbönti, ae. aber 
lodende aus *lököjant, an. kallande ; 

bei den «-Verben g. habands < Viabend, ahd. habend, ae. 
hsebbende, an. vakande ; 

bei den nä-Verben g. waknands < *waknönds. 

Auch beim Präteritopräsens ist bemerkenswerterweise 
das echte alte Perfektpartizip verlorengegangen. Es wird 
durch das Part. Präs., vom schwachen Stamm gebildet, 
ersetzt. 

Vgl. g. witands, kunnands, paurbands, munands, ögands , 
magands , aigands, ahd. wigganti, toganti, kunnanti, skolanti, maganti, 
mvganti. 

Die schwache Stammstufe entspricht im allgemeinen 
der des indischen Perfekts, vgl. ai. vidvds-, allerdings auch 
der des starken Aorists gr. ibiuv = g. ivitands. Man wird 
aber doch wohl annehmen dürfen, daß im Germ, die 
Endung des alten Partizip Perf. durch die Endung des 
Präsens ersetzt ist, wie dies im Äolischen der Fall ist. 

Ursprünglich waren die Bildungen mit dem Suffix 
abstufend, was sich bei den athematischen Bildungen er- 
halten hat. 

Vgl. ahd. zand, as. tand, ae. töd, aisl. tonn = gr. ö&övt-, ai. 
dant- : g tunpus = 1. dent-, ai. dat. Vgl. auch F. g. hulundi 'Höhle’ : 
ahd. helan 'bergen 5 , sowie den Namen Burgunt — ai. brhati von 
M. ai. brhdnt zu dem Verbalstamm ai. brh, ahd. bergan, g. balrgan 
'einschließen’. 

2. Das Partizipium des Mediums mit der Endung 
-m(e)no- ist im Germ, so gut wie ganz verloren. K. Mül- 
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len hoff, ZfdA. 23, 1 fand einen Rest in irmin- 'groß’ = 
gr. öpjievoq 'Schoß, Stiel, Stengel’, wozu auch Eigennamen 
wie Ermana-ricus gehören. 

Anm. Erweiterungen des Suffixes finden sich in g. lauhmuni 
'Blitz’, wundufni 'Wunde’, tvitubni 'Wissen’. Das Suffix hatte übrigens 
aktive und passive Bedeutung (1. femina 'die säugende’, alumnus 
'der ernährte’). Der Verlust des Suffixes wäre nicht weiter wunder- 
bar, wenn sowohl -mo- wie -wo- daraus entstanden wären. Vgl. 1, 110. 

8. Das Part. Perfekti mußte untergehen, weil das 
Perfekt die Bedeutung der Vergangenheit annahm. Es 
ist bemerkenswert, daß das Germanische diesen Verlust 
wie auch den von -mno- mit dem Lateinischen teilt. 

Einige kostbaren Reste hat das Germanische bewahrt. 

Zunächst g. berusjös 'die Eltern’, eigentl. der für den Dual 
eingetretene Plural von *berusi 'die getragen hat’. 1 ) Die Betonung 
wie ai. vidüsi. 

Ferner g. weitwöds 'Zeuge’ von Bühl er, Or. u. Occ. 2, 341 und 
L. Meyer, Got. Spr. 366 überzeugend gr. eibih; 'wissend’, ai. Lok. PI. 
vidvat-su gleichgesetzt. Dazu apreuß. waidewut 'Oberpriester’. Vgl. 
Schade, Ad. WB. 2, 1191. 

Sonstige Reste des Nordischen und Wgerni. bei A. Noreen, 
1F. 4, 324 ff. 

157. B. Verbaladjektiva nennt man auch des öftern 
Partizipia, weil sie die gleiche Funktion wie diese haben. 
Sie sind aber nicht an den Tempusstamm und das Genus 
Verbi gebunden, so daß eie sich also vom Partizipium 
unterscheiden. 

Es gab im Idg. mehrere Arten Verbaladjektiva zu 
bilden, von denen die auf -to-, -no- und auf -i-, - jo - im 
Germanischen verbreitet sind. 

1. Die Bildungsweise auf -to war im Idg. häufiger 
als die auf -wo-. Doch haben sich von den alten Bildungen 
mit Endbetonung und Schwundstufe wie gr. botoq, 1. datus, 
gr. CTCtTÖq, 1. Status im Germ, nur wenige erhalten, die 
oben angeführt sind. Soweit die Endung als Verbal- 
adjektiva bildend empfunden wurde, ist sie zu dem Verbal- 
stamm in Beziehung gesetzt. Wir finden folgendes: 

a) Gewisse j- Verben lassen to ohne Mittelvokal antreten. 

So g. *brähts : briggan ; bauhts 'gekauft’ : bugjan; g. brüht- : 
brükjan-, g. waürhts : waürkjan ; g. anüapähts 'bedächtig’ : pagkjan ; 
mikil-puhts 'hochmütig 5 : puglcjan. 


*) Das Wort für 'Eltern 5 steht auch in andern Sprachen im Plural. 
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Diese Erscheinung ist nicht auffallend, oder vielmehr 
auffallend nur vom germanischen Standpunkt. Die j- 
Verben, die dieses Adjektiv bilden, haben j als Präsens- 
erweiterung, und es fehlt daher das i in den Verbal- 
adjektiven. 

Entsprechend finden wir im 1. captus = g. hafts : capio, g. 
haftet ; 1. sessus : 1. sedere, d. sitzen ; 1. visus *weittos : ahd. wis, 
giwisso. 

b) Dagegen bilden ursprünglich die j'-Verben, die alte 
Kausativa sind, ihr Verbaladjektiv auf -itos. 

Vgl. g. nasips 'gerettet’ : nasjan, wie 1. monitus : monco, ai. 
veditds : vedäjati. 

Das weist auf eine Zusammensetzung hin (s. oben 
S. 173), wie sie schon Graßmann, KZ. 11, 82ff. an- 
genommen hat. 

c) Übereinstimmend bilden die Verben auf -o ihr 
Verbale auf -öd-, vgl. g. salböps : 1. amätus, gr. Tiprixos, abg. 
Inf. delati 'tun’. 

d) Bei den Verben auf e (g. ai) finden wir g. habaißs, 
ahd. gihabet, aber 1. hdbitus. Daneben gibt es aber auch 
im Germanischen Verbaladjektive ohne Mittelvokal, wie 
wgerm. *lagd- 'gelegt 5 , *libd- 'gelebt 5 , *hogd- 'gedacht 5 , 
*sagd- 'gesagt 5 . Daß diese Formen den gotischen nicht 
entsprechen können, ist heute klar. Es sind m. E. Formen 
ohne Mittelvokal, die eigentlich *lahta-, *lifta- usw. lauten 
müßten. Es wurde aber dann eine neue Form zu dem 
stimmhaften Auslaut mit der Endung -d gebildet, ähn- 
lich wie im Lat. einmal *legtus gebildet ist, das zu lectus 
wurde. Zur Sicherheit ist freilich nicht zu kommen. 

Vgl. zu dieser Frage H. Paul, Btr. 7, 136ff., Col- 
litz 105. 

2. Die Bildung auf -no- zeigt sich auch zunächst in 
einzelnen isolierten Resten, in denen es ohne Mittelvokal 
angetreten ist. S. oben S. 95. Es ist dann aber in der 
Form -eno- (-in-) oder gewöhnlicher -ono- (germ. -an) bei 
den starken Verben produktiv geworden. Dasselbe ist im 
Slawischen geschehen, und es zeigt sich in diesem Punkt 
eine bemerkenswerteÜbereinstimmung der beiden Sprachen. 

a) Die Form -in- finden wir in einzelnen Resten wie 
g. aigin- n. 'Eigentum 5 , wovon ga-aiginön 'in Besitz nehmen 5 , 
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run. haitinaß, ae. Ep. binumini, forleginum (vgl. Sievers, 
Ags. Gr. 3 , § 366, 2). Heusler, Aisl. EB. 2 , § 354 er- 
schließt ein in auch für die 1. Klasse, an. stigenn wegen 
des mangelnden a-Umlauts. 

b) Die Endung -an ist die normale. 

Vgl. g. bundans, ahd. gibuntan; g. numans, ahd. ginoman. 

Die Verteilung der beiden Endungen -to und -no auf 
die schwachen und starken Verben, was man als eine 
Eigentümlichkeit des Germanischen ansehen muß, beruht 
auf einer germanischen Neuerung. Im Lat. ist -to durch- 
gedrungen, im Slaw. -no. Wie die Verteilung ursprüng- 
lich gewesen ist, kann nur das Indische lehren, wo die 
Verteilung an keine Regel gebunden ist. Nur scheinen 
hier die Bildungen auf -na- und die Nasalpräsentien in 
einem gewissen Zusammenhang zu stehen. 

Aber auch im Germ, ist die Verteilung, wie sie his- 
torisch vorliegt, nicht alt. Die got. Verbalnomina auf -ni 
(s. o S. 66) setzen doch wohl ein Verbal adjektiv auf -no 
voraus. Ferner gibt es isolierte i-Formen zu starken 
Verben, wie g. *alds : 1. alo, g. alan 'wachsen 5 , ahd. haft 
'gefesselt 5 = 1. captus : g. hafjan. 

Die Bedeutung der Verbaladjektiva auf -to und -no 
ist gewöhnlich passivisch. Aber es ist aus dem Latei- 
nischen bekannt, daß sie auch aktivisch sein kann, z.B. 
1. potus 'einer der getrunken hat 5 , wie d. betrunken. 

3. Verbaladjektive auf -jo, -tjo, -njo. Im Idg. gab 
es eine Art Verbaladjektiva auf -jo, -tjo und -njo, die im 
Germanischen einmal verbreitet gewesen sind, aber in der 
geschichtlichen Zeit auch nur in Resten vorliegen. Eine 
Entsprechung finden sie vor allem im Indischen. Vgl. 
Kluge 3 , § 229 ff. Man kann diese Bildungen verstehen, 
wenn man bedenkt, daß jo bzw. i, was sich bei diesen 
findet, ein angetretenes Element ist, wie e, o. Wir finden 
demnach : 

a) Erweiterung von Wurzelstämmen. Wir finden in 
der e-Reihe e-Vokal, in der «-Reihe ö. 

Vgl. g. anda-nems 'angenehm’ : g. niman 'nehmen’; unqeßs 
'unaussprechlich’ : qipan ; g. andasets 'entsetzlich’ : sitan ; mhd. spähi 
'weise’ : spehan 'sehen’; g. unandsöks 'unbestreitbar’ : sakan 'an— 
klagen’, g, gadöfs 'passend’ : g. gadaban. 
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Das e scheint mir, wie beim Plural das Prät. der 
starken Verben, die Dehnstufe zu enthalten und auf alte 
Doppelung zurückzugehen. 

Vgl. ai. jdgmis 'gehend’ : ahd. biquämi; ai. cakris 'machend’; 
sasnis 'gewinnnend’. 

Das ö der a-Klasse beruht wohl auf Nachbildung. 

b) Erweiterung von t- Stämmen finden wir in g. alpeis 
'alt’, ahd. muodi, g. framaps : ahd. fremidi. Hierher auch 
g. aups , d. öde u. a. 

c) Erweiterungen von n-Bildungen finden wir in ahd. 
sköni : skouwön; g. hrains 'rein’; g. anasiuns 'sichtbar’ ; 
saikan ; g. gamains — 1. communis u. a. 

Diese Bildungen weisen bekanntlich auf einen Nom. 
auf -is, während die obliquen Kasus auf die jo-Flexion 
weisen. Das entspricht genau dem Paradigma 1. g. ai. is, 
Gen. usw. dagegen vom Stamm jo. Es sind also wohl 
Zss. mit Pronomina. 

158. Infinitiv. Die Infinitive sind, wie Fr. Bopp 
erkannt hat, Verbalnomina, d. h. Substantiva, die weder 
am Genus Verbi noch an der Zeitstufe teilnehmen. 

Anrn. Verbalnomina können noch heute aktivisch und passivisch 
sein. Geburt ist einerseits 'das Gebären’ (eine schwere Geburt) und 
'das Geboren werden’ (Geburt des Kindes). Außerdem sind sie zeitlos. 

Im Idg. konnten verschiedene Arten von Verbal- 
nomina als Infinitive verwendet werden. Vor allem die 
Nomina auf -es (1. agere ), auf -tu (1. Supinum), auf -ti 
(Lit. Slaw.), auf -men (gr. bopev, bopevcu) u. a. Der germ. 
Inf. geht auf -an aus. Hinter dem n muß etwas ab- 
gefallen sein. Man nimmt om an, so daß ein Akk. *ber- 
anam 'das Tragen’ zugrunde läge. 

Anm. Da als Infinitive alle Kasus außer dem Nondnativ ver- 
wendet werden, so könnte auch ein anderer Kasus als der Akk. 
darin stecken, aber welcher soll das sein? 

Ein germ. *beranam könnte einem ai. bhäranam 'das 
Tragen’ entsprechen. Aber das a der indischen Form 
geht vielleicht auf -m zurück, so daß die Vergleichung 
unsicher bleibt. 

Man kann aber annehmen, daß das Germ, n wie auch 
sonst n im Idg. aus -mn- entstanden wäre, so daß also 
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ein *bhero-mn-om zugrunde läge, welche Formen dann mit 
gr. Inf. auf -menai zusammenhingen. 1 ) 

Der Infinitiv wird ursprünglich nicht vom Tempus- 
stamm gebildet. Es gab also keine Infinitive Präsentis 
und Perfekti wie im Griech. und Lat. Auch am Genus 
Yerbi nimmt er nicht teil. Demnach wird kein Infinitiv 
des Passivs gebildet, wie im Lat. und Griech. Im Ger- 
manischen ist der Infinitiv an das Präsens angeschlossen. 

Wir finden also g. niman, bairan, hafjan, salbön, ahd. 
haben. G. haban und fullnan statt *fullnön sind Neubil- 
dungen. Daß sich in g. sitan gegenüber ahd. sitzen , aisl. 
brüka gegenüber g. brukjan etwas Altes erhalten hätte, wie 
Streitberg, Z. germ. Sprachgesch. 15 ff. , Urgerm. Gr. 286 
meint, scheint mir sehr zweifelhaft. Got. salbön und ae. 
sealfian, as. thionoian neben tliionön sind Bildungen von 
den verschiedenen ö-Verben. S. oben S. 179. 

Neben dem gewöhnlichen Infinitiv auf -n. der als 
Substantiv verwendet für den Nom. und Akk. gebraucht 
wird, erscheint im Ahd. im Gen. Dativ eine Form auf 
-nn, z. B. Gen. nemannes, Dat. nemanne, die sich auch im 
As. findet. Zugrunde liegt eine ./-Bildung. Führen wir 
auch in diesem Fall n auf mn zurück (vgl. 1, 110), so 
zeigt sich eine Entsprechung in dem Suffix von g. lauh- 
muni, ivitubni, 1. calumnia. Wenn man sich fragt, wie diese 
Formen in ein Verhältnis zu den gewöhnlichen Infinitiven 
gekommen sind, so wird man an das Verhältnis von g. 
Ntr. hrain *hraini : Dat. hrainjamma denken müssen und 
dementsprechend annehmen, daß der Infinitiv auf n viel- 
leicht auf -ni zurückgeht. 2 ) 

') Neben den Infinitiven auf -|uevai stehen im Griech. solche 
auf -von, die m. E. auch auf -pvou zurückgehen. Jedenfalls ent- 
sprechen sich im Germ, und Gr. Inf. Vgl. g. ivitan : gr. eit^vat. Jo- 
hansson, De derivatis verbis contractis linguae graecae, S. 203. 

2 ) Infinitive auf -i finden sich im Aind. in Bildungen auf -sani 
und -tari, solche auf -nai in gr. -von, böpevai. 
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Ablaut: Abtönung e : 6 im Per- 
fekt 148; ä:ü 4; Abstufung 
der «-St. 54 

Abstrakta, neutral 19; auf -ö 
urspr. auch neutral 19; oo von 
Adj. auf i 69. 

Adjektiva, Flexion 85; Motion 
90; werden dreigeschlechtig 17 ; 
jo- Ad}, aus Adverbien 97 ; c-o 
auf -« 89. 91; schwache ~ 
55. 98; 03 zum Personalpro- 
nomen 75; endbetont 98; Neu- 
tra der oo nicht endbetont 98. 

Adverbia 102; ohne Umlaut 
105 ; jo-Adjekt. aus 03 97. 

Aorist, s. Verbum. 

Augment, nicht Zeichen der 
Vergangenheit 132 

Bahuvrihi 121 

Basen 1 

Belebt und unbelebt, Unter- 
scheidung 16. 26. 

Betonung, Adjektiva endbetont 
98, aber nicht im Ntr. 98; 
Betonungswechsel beim Neu- 
trum 38 

Deklination, starke und sch wa- 
che 24; ö-o 3 58; Stammbildung 
61 ; ä-St. zu n-St. 6 1 ; Ntr. es-St. 
57; i-St. mask. 45; fern. t-St. 
64; Neutra auf -is 45; Fern, auf 
i durch « erweitert 55. 64; 
ja und je bei den i-St. 62; 
jo- und «-Erweiterung 5, beim 
Partizip 93 und sonst 99. 120; 
kons. Stämme 27; «-Deklina- 
tion 5. 8; fern. «-St. 67; «- 
Dekl. des Komparativs 100; 
Neutra auf -s 33, -om 38; -os 


27; Neutra ohne Plural 14; 
o-Deklination sekundär 18; o- 
und «-St. nebeneinander 55; 
Stämme auf -ö«68, r-, « Stämme 
56; «-Stämme aus konsonan- 
tischen Stämmen 47. S. auch 
Kasus. 

Denominative Verben 174 

Diminutiva, neutral 18 

Dvandva 119 

Feminina, movierte 22 

Funktionslosigkeit 145 

Geschlecht, gramm. 15; keins 
beim Personalpronomen 16; 
zwei Geschlechter beim Pro- 
nomen und beim Adj. 16; 
keine Geschlechtsbezeichnung 
beim Nomen im Idg. 16; 03 bei 
den ö-, ä-, i-, «-Stämmen 17 ; 
Germanisch werden fi-St. zu 
Fern., o-St. zu Mask. 16; Neu» 
trum 18 

Heteroklise 56 

Infinitiv, gr. auf -von 67 

Kasus. Ablativ 30; Akkusativ 
auf -om bei kons. St. 51 ; got. 
Akk. hanan 28; die Bildungen 
auf -ä hatten den Akk. auf -ä 
157; Akk. PI. 31; Dativ 29; 
got. auf -<* 35; auf -«60; Dat. 
Instr. 32; Dat. Plur. auf -um 
eigentlich Sing. 14; Dual auf 
-ö wurde zum Ntr. Plur. 12; 
Genitiv 28; lat. Gen Sg. auf 
-l 10; Gen. PI. 31; got. Gen. 
Plur. auf -e 32; Genitiv der 
Zeit 30; Instrumental 30; Lo- 
13 * 



196 


Sachregister. 


kativ 29. 36; Lokativsuffix ai\ 
Lok. der i-St. ahd. auf -tu 43. 
65; Lok. Plur. 33; Nomina- 
tiv auf -s 9; Nom. Akk. ur- 
sprünglich nicht unterschieden 
25; zunächst verschieden beim 
Pronomen 25; werden wieder 
gleich 26; Nom. Sg. der neu- 
tralen «-Stämme 14; Nom. 
Plur. 30, auf -es 14; auf -s 
36; as. N. PI. dagös 36; N. PI. 
Fern, des Pronomens im Ahd. 
88; der fern. ö-St. 60; N. PI. 
Ntr. 31. 37; Vokativ 28; der 
«-St. 46. 

Kasusendungen 1. 25; -s und 
-om nebeneinander 31. S. auch 
Deklination. 

Kausativa 172; Partizipien 173 

Kollektiva, zum Ausdruck des 
Plurals 13 

Komparation, s. Steigerung 

Komposita, s. Zusammenset- 
zungen 

Konsonantismus. Aspiraten- 
dissimilation 159; w nach Kon- 
sonant im Idg. geschwunden 
5. 78; idg. tt > germ. ss 48; 
slaw. germ. m für bh 32 ; got. 
•r und -rs im Auslaut 34 

Lateinisch und Germanisch 147 

Nomina agentis und actionis ur- 
sprünglich nicht verschieden 2 

Nominalverba 168 

Numerus, Dual 11 ff.; Plural 
13 ; Ntr. Plur. 13 f. ; Plural, Ent- 
wicklung im Deutschen 15; 
Singular 11 

Partizipien 188 

Präfixe. Verbalpräfixe noch 
nicht fest mit dem Verbum 
verbunden 124; cv> vor Verben 
betont 128; Präfix s-, t-, 
w- 125 

Präpositionen 103 

Pronomen 70; Personal co 71; 
Frage- und Indefinit- cv> 77 ; cvj 
stamm k w o-, k w i- 76; e-, 0 - 


78; o-St. neben i-Stamm beim 
cvi71. 76; Dat. mis, ßus, Akk. 
mik, puk 26 ; an eo angetretene 
Elemente 71 

Relativum g. -ei 83 

Stamm 1; i-Stämme neben sol- 
chen auf -ro 93 ; idg. men- 
Stämme im Germ, zu m- 
Stämmen 53 ; s-Stämme neben 
solchen auf -r 94 

Steigerung 99; Komparativ 
100; auf -öza 101; Superlativ 
101 ; ergänzende c\j 101 

Suffixe. Herkunft 4; aus Pro- 
nomina 5; Pronomen jo als 
Suffix 5; entlehnte cvj 6; 
gleichlautende können ver- 
schiedener Herkunft sein 6; 
Suffix ä 22, -ä Nomina agen- 
tis bildend 2; gr. -ad 3; g. 
-areis 6. 41 ; g. -assus 6 ; ahd. 
-bäri 4; wgerm. -döm 4; g. 
-düßi 4 ; germ. -ga-, -ha- 7 ; 
d. -haft 4; wgerm. -haid 4; 
-i- 2; -t- 22; Fern, bildend 10; 
-lg- 10. 97; -tmo- 100; -m- 
22. 69; -ingä, -angS, 61; -ini-, 
- öni -, -eni- 67; -Ino 10. 96f. ; 
-iski- 13; -istho- 99; g. -ißa 
5; -jo- 40. 97; -jom 6. 41; d. 
-keit 5; -ko 46; -lik 4; -lo 95; 
-mo 95; -n 8; g. -nassus 49; 
-ni 66; d. -niss 6; -no- 95; 
-nt 93; g. -ödus, -öpus 48; 
-öst 100; - ro 94; -s 10; -sama 
4; -ska 7; -skapi 4; -sni- 66; 
-stho- 5; -tä, -etä 61; lat. -tät- 
4; -ter, -trom 3 ; -ti 2. 3 ; Mask. 
bildend 45; 66; -Umo- 100; 
-tjo- 5; -to- 96; -tu 48; -twä, 
-ticom 4. 42 ; g. ubni, -ufni 42. 
189, -wo 42. 92 

Tatpurusa 120 

Verbaladjektiva 189; auf -to, 
-no 190; auf -jo, -tjo, -njo 191 

Verbum 131; Entstehung der 
Verbalformen aus Infinitiven 
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und Partizipien 134. Aorist 
im Präteritum 152; s- Aorist 
im Germ. 140; Aoristpräsentien 
152; Endungen 133, des Im- 
perativs 139. 140, des Per- 
fekts 136, des schwachen Prä- ! 
teritums 155; primäre und 1 
sekundäre 136, mediale 134 f. ; ; 
Dualendungen 139; 2. P. PI. 
Medii 135; ahd. 1. PI. auf -nies i 
139; 1. Sg. Ind. im Ae. 138; j 
Futurum im Idg. 160; Im- j 
perativ 186; Infinitiv 192; In- 
junktiv 187 ; Konjunktiv 186. 
Optativ 183; Perfekt, Vokalis- 
mus 148; mit ö 148; Perfekt 
ohne Abstufung 149; Typus ; 
setum 146; ««-Perfekt 147. j 
150 ff. ; Betonung des Perfekts i 
150; Doppelung im Perfekt j 
142; fehlt bei wait 142; re- 
dupl. Verben im Wgerm. 
143; Perf. präs. 151; Präsens- 1 
flexion 176; Präsentien zu Prä- i 
teriten geschaffen 131; Prä- j 
sensbildungen 161; redupli- 1 
zierende 163; primäre ä-Präs. i 
169; ä- Verben neben e-, o- 169; | 
neben jo- 170; denominative ] 
ä-Verben 175; Verben mi-atjan \ 
174, gr. auf -oKw, e-, o-Klasse 
166; Präsentien auf -e 159; 
denominative e-Verben 175; 
e-, i-Klasse 170; ,/o-Präs. 166; j 
Präs, auf -nä- 164, auf -neu- 
165, auf -sko- 176, auf -to- I 
176; Kausativa 172 f. ; Nasal- 
klasse 163; Sonstige Präsens- 
bildungen 175; Wurzelklasse 
161; Präteritopräsentia 132; i 


Präteritum 140; Präterita zu 
Präsentien geschaffen 131; 
germ. Präteritum enthält Aorist- 
formen 142; umschreibendes 
Präteritum im Idg. 157 ; 161 ; 
schwaches Präteritum 154 ff.; 
ohne Mittel vokal 158; Ver- 
gangenheitsbezeichnungim Idg. 
161; Verbum substantivum 161 

Verwandtschaftsnamen 51 

Vokalismus. Idg. e<^ei 144; 
idg. ja >je 63; urgerm. jö > 
je 32; got. ai in der Doppe- 
lungssilbe 143 ; urgerm. -ös ]> 
ahd. ä 59; gr. äpqmj = g. ba, 
g. p ai > ahd. de 145. 

Wurzel 1 

Wurzeldeterminative6.176; 
Wechsel von oo 1 1 ; -fl. neben 
-om 10; d 6. 51; g 7. 51; i 10. 
93; -l 10; k 7.51; bei Kom- 
positen 122; 7 9; n 8. 70; -om 
9; r 9; -s und -om im Wechsel 
9; t 8. 51 

Wzdet. = Wurzeldeterminativ 

Zahlworte 107; Ordinalia mit 
dem Pronomen -e, -on gebildet 
94 

Zusammensetzungen. Bahu- 
vrihi 121 ; Typus Dickkopf 101 ; 
Typus dreizehn 119; Dvandva 
119; Typus Liebhaber 120; 
Typus Menelaos 121; Tatpurusa 
120; zusammengesetzte Prono- 
mina 23; verbale cvi 124; n- 
Stämme in oo 55. 119; oo mit 
i oder io 118. 122; mit -jom 41 . 



198 


Wörterverzeichnis. 


1. Germanisch, 
g. af- 126 
g. afhlapan 176 
g. Ayiulfus 121 
ahd. ahsala 9 
g. aih 151 
g. ainöhö 7. 96 
g. aistan 176 
g. aiws 9. 42. 57 
g. aljis 97 
run. alu 59 
g. ana- 126 
g. anasilan 172 
g. and- 126 
g. and-augi-ba 93 
g. anpar 115 
g. arhazna 8 
ahd. ask 11 
g. at- 126 
ahd. ätum 53 
g. auk 104 
g. aupeis 5 
g. bajöps 109 
g. balgs 27. 57 
g. batista 99 
g- batists 93 
g. baürgs 20 
g. berusjös 12. 119. 

189 

g. bi 103. 126 

ahd. biricha 17 
g. biugan 131 
ahd. bigan 131 
ahd. blat 8. 11 
ae. bläwan 151 
g. böka 17 
ae. botom 53 
ahd. bringan 163 
ahd. brinnan 131. 

165 

aisl. brün 8 
aisl. bür 9 


| d. Burgunt 188 
g. dags 57 
mnd. dam 166 
g. dang 151 
d. Decher 107 
ahd. dehsala 9 
i d. dieser 84 
ahd. diomuoti 122 
g. dis- 128 
g. distaürnan 165 
ae. dögor 10 
| ahd. dringan 163 
! g. du- 126 
1 g. duginnan 165 
! ahd. dühan 131 
ae. dum 12 
d. dutzend 107 
ahd. dwahan 131 
ahd. dwingan 131. 

163 

ae. dyde 163 
g. -ei 104 
g. ei 79 
ahd. eitar 9 
ahd. elbig 8 
an. elmr 17 
bayr. enk 12 
ae. lode 132 
ahd. erist 99 
ahd. fähan 131 
g. fair- 127 
g. fairneis 97 
j germ. *fango 7 
g. fani 7. 11 
ahd. farh 27 
g. -faps 2 
i g. faur(a)- 127 
ahd. fehtan 176 
I as. fekan 8 
I ahd. feld 8. 11 
g. fidwör 110 

g. fija- 4 


g. finpan 131 
ahd. firlurun 140 
ahd. fliogan 176 
ahd. fluoh 7 
ahd. fona 8. 103 
ahd. forha 17 
ahd. forskön 176 
g. fra- 127 
g.fraihnan 131. 164. 

166 

g. framapeis 5. 41 
g. freihals 122 
g. frumists 99 
d. Fuchs 10 
ahd. furi-sto 99 
ae. fyderfete 122 
g. ga- 103. 127 
g. gadars 151 
g. gaits 17 
d. Ganter 10 
ahd. garto 55 
g. gasts 2 
g. gaunön 164 
g. gazds 17 
d. gehen 161 
d. Geschwister 12. 

119 

ahd. gilingan 163 
ahd. ginön 164 
as. gisunfader 1 19 
g. giutan 176 
g. haban 171 
g. haims 17 
g. haitan 147 
russ. haite-ka 135 
g. haldan 176 
ae. hxle(d) 8 
g. handus 47 
ahd. haso 55 
ae. hätte 135. 138 
as. he 80 
an. heite 135 
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ahd. heiggu 135 
g. her 80 
g. hi- 76 
g. hidri 80 
g. hilm 53 
g. himma daga 80 
ahd. hirug 8 
d. Hisch 13 
g. hlaiw 57 
g. hlaiuiasnös 8 
g. hliftus 8. 47. 50 
as. hlinön 164 
ahd. hliumunt 8 
ae. hnutu 50 
ae. hoppian 164 
ahd. hornug 8 
ahd. houwan 6. 176 
g. hrainjn-hairts 122 
g. hugs 57 
g. hulundi 163. 188 
g. -hun 8. 84 
g. hund 8 
g. hadre 77 
g. Ivaiwa 77 
g. hammeh 30 
g. hau 76 f. 
g. hanhun 78 
g. har 77 
g. harjis 77 
g. hapar 77 
g. hazuh 77. 83 
g. he 78 
ae. hweop 145 
ahd. hwergin 84 
g. lvileiks 77 
g. ihna-leiks 122 
g. iddja 132. 159 
g. igq- 73 

g. igqis 11 
g. »ä; 72 
g. iw 161 
g. in 103. 127 
g. inna 29. 106 
an. iok 145 
germ. irmin- 189 
g. is 9. 78 
g. iapa 29. 106 
g. iz-wis 73. 109 
g. j'aÄ 79. 104 
g. jai 79 
g. ./«ins 79 


ahd. jämar 32 
ahd. j'än 32 
ahd. jehan 131. 140 
d. jener 79 
g. jer 9. 32 
ahd. jesan 79 
alid. getan 79 
g. ju, jau 79 
g. yws 7 
g- jus 9 
g, *jut 11. 74 
g. fcann 151 
ahd. hinan 164 
ahd. kind 8 
ahd. kinni 9. 48 
g. kinnus 9. 47 f. 
ahd. kl'enan 164 
ae. knäwan 151 
ahd. konstös 160 
ahd. kumu 163 
g. kunnum 166 
ahd. leckön 164 
g. leihan 131 
as. lepur 9 
g. letan 176 
g. liban 171 
ahd. liggu 171 
ahd. lippa 11 
g. magap- 9 
g. man 151 
d. Mandel 107 
g. marei 45 
g. mait man 164 
g. mawi 62 
ahd. mein 8 
g. mena 56 
ahd. miata 17 
g. midjis 97 
g. mik 75 
g. mikils 95 
g. mizdö 55 
g. mödags 8 
as. mornon 164 
g. munan 172 
ahd. naba 11 
ahd. nabalo 9 
ahd. nabulo 55 
d. nachts 30 
ahd. namo 56 
d. Nebel 9 
ahd. nefo 56 


ahd. nidare 29 
g. niman 125 
g. nipjis 5. 41 
g. niujis 97 
ae. nosu 12 
g. ögs 186 
bayr. ös 12 
g. qairnus 48 
g. qiman 131 
g. qinö 55 
g. rapjö 69 
g. rinnan 165 
ahd. rippa 11 
ae. röwan 151 
ahd. ruodar 9 
g. sa 76 

g. sa, so, pata 78 
g. sah 83 
g. salt 8 
ahd. sämo 56 
d. scheren 125 
d. Schock 107 
d. schreien 125 
d. schütten 125 
as. segg 40 
as. segisna 8 
as. selmo 56 
ae. seoui 151 
ahd. sestöm 163 
g. si 79 
g. sibun 110 
germ. Sigifridus 121 
g. sineigs 7. 96 
g. sis 74 
g. sitan 131 
g. sitls 9 
ahd. sitzu 171 
g. skeinan 164 
ahd. skeltan 176 
ahd. skiogan 176 
ahd. sklgan 125 
ahd. skrirun 140 
ahd. sliogan 125. 131. 

176 

ahd. snura 17 
d. spähen 125 
ahd. spaltan 176 
d. speie 125 
ahd. spornön 164 
ae. spöwan 151 
as. spurnan 164 
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d. sprießen 125 
ahd. springan 131. 

163 

g. stairnö 8 
g. stanclan 163 
d. stautan 125. 131 
d. stechen 125 
d. stehen 161 
d. stehlen 125 
g. stöls 17 
d. stören 125 
g. stöp 136. 162 
d. Strand 8 
ae. stregdan 176 
ae. studu 50 
g. sums 78 
g. sunnö 57 
g. swa 78 
g. swaihra 55 
ahd. swigar 69 
urnord. tawido 158 
g. tekan 131 
ahd. teta 163 
ahd. tetös 160 
d. Tod 2 
d. tot 2 
g. tritt 9 
g. tuggö 55 
d. tun 161 
g. tunpus 163. 188 
g. tus- 130 
ae. tüsk 7 
ae. twegen 108 
g. pnhan 172 
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Vorwort. 

Als dritten Band meines Handbuches des Urgerma- 
nisehen lege ich hiermit einen Abriß der Syntax vor, 
über den ich einiges bemerken muß. Ich habe lange Zeit 
der Syntax keine Teilnahme entgegengebracht und mich 
kaum mit ihr beschäftigt, da ich in ihr nicht das fand, 
was mich sonst in der Sprachwissenschaft anzog. Erst 
als es mir gelang, das Formengebäude des Indogermanischen 
mehr und mehr aufzuhellen, traten mir auch die syn- 
taktischen Fragen näher. Ich habe dann verschiedentlich 
über vergleichende Syntax und die Syntax der Einzel- 
sprachen gelesen und bin dabei zu Ergebnissen gekommen, 
die von dem, was bisher angenommen worden ist, in 
grundlegender Weise abweichen. Was an syntaktischen 
Werken in der neuern Zeit veröffentlicht wurde, befriedigte 
mich nicht, und so bin ich darangegangen, als Abschluß 
meiner indogermanischen Grammatik eine vergleichende 
Syntax zu schreiben. Das Manuskript dazu war in allem 
weit vorgeschritten, aber noch nicht druckfertig. Als ein 
Zwischenwerk unternahm ich, das Handbuch des Ur- 
germanischen zu schreiben, dessen dritter Band eine kurze 
Syntax bringen soll. Diesen lege ich hiermit vor. Nun 
lassen sich zweifellos viele meiner Anschauungen im 
Rahmen dieses Buches nicht völlig begründen. Aber ich 
halte es doch für richtig, diesen Band zu veröffentlichen, 
sei es auch nur, um gegen so manche Anschauung Wider- 
spruch zu erheben, die zwar alt überkommen, trotzdem 
aber falsch ist. 

So behauptet man: das Idg. habe noch keinen aus- 
gebildeten Inf. und keinen Akk. c. Inf. gekannt (Beh. 2, 
325). In den Personalendungen steckten Pronomina, und 
sie hätten daher ursprünglich nicht noch einmal beim 
Verb stehen brauchen. Es habe noch keine Zss. von 
Verben mit Präpositionen gegeben. Im Neutrum sei der 
Akk. für den Nominativ gebraucht (1. bellum). Die Ur- 
bedeutung des Konjunktivs sei der Wille, die des Optativs 
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der Wunsch. Dazu hat Brugmann noch den unglück- 
seligen Injunktiv benannt, den es gar nicht gibt usw. 

Überall stößt man auf Behauptungen, die nichts 
weniger als sicher sind, die aber, da sie in den Hand- 
büchern von Delbrück und Brugmann stehen, gläubig 
nachgesprochen werden und den Weg zu einer richtigen 
Erkenntnis versperren. 

Aber nicht nur ich, sondern auch andere bringen der 
Syntax verhältnismäßig wenig Teilnahme entgegen. Die 
Erklärung dafür sucht ein bedeutender Sprachforscher 
darin, daß die syntaktische Forschung nicht so einfach 
sei wie die vergleichende Laut- und Formenlehre, sondern 
daß dazu eine genauere Kenntnis der verschiedenen Spra- 
chen gehöre. Ich glaube an diesen Grund nicht recht, 
denn es gibt zweifellos viele Sprachforscher, die über eine 
weitgehende Kenntnis vieler Sprachen verfügen. Es ist 
aber auch gar nicht nötig, alle idg. Sprachen zu be- 
herrschen. Schon mit Griechisch und Lateinisch nebst 
Germanisch kann man zu fruchtbaren Ergebnissen kom- 
men. Nein, der Grund für die mangelnde Teilnahme an 
der Syntax liegt ganz wo anders. Er liegt m. E. darin, 
daß wir auf dem Gebiet der Syntax in vielen Fällen keine 
Erklärungen finden. Man stellt eine Reihe von Tatsachen 
zusammen, man weiß aber nichts damit anzufangen. Wir 
sagen: ich befehle dir, der Lateiner: jubeo te. Warum das 
eine und weshalb das andere? Es gibt keine Antwort und 
das ist unbefriedigend. 

Nun gibt es in der Syntax zwei Wege. Der eine 
liegt in der philologischen Forschung, und durch sie ist 
zweifellos außerordentlich viel, wenn auch bei weitem nicht 
alles, festgestellt. 

Der andere Weg ist der der Sprachvergleichung. 
Einar Löfstedt sagt in dem Vorwort zu seinen Syn- 
tactica: «Wir brauchen dringend die vergleichende Sprach- 
wissenschaft.» Mit dieser hat es aber seine besondere 
Bewandtnis. Die vergleichende Syntax ist durch B. Del- 
brück begründet worden, und die Leistung dieses Ge- 
lehrten ist, was das Zusammentragen des Stoffes und die 
Grundlegung des Gebäudes betrifft, erstaunenswert. Del- 
brück hat aber auch manche «glottogonische» Hypothese 
aufgestellt, er hat manches zu erklären versucht. Aber 
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auf diesem Gebiet hat er uns m. E. nicht gefördert. Ich 
erinnere nur an seine Aufstellung von Grundbedeutungen 
für Konjunktiv und Optativ, die noch heute herrschen, 
die aber unzureichend sind, während amerikanische Ge- 
lehrte längst das Richtige gesehen haben. 

Auf Delbrücks Schultern steht Brugmann, und 
wenn er auch manches unbefangener betrachtet als Del- 
brück, der immer vom Indischen ausgeht, so bleibt es 
doch im wesentlichen bei derselben Auffassung. Und 
auch Wackernagels Syntax fördert die eigentlichen 
Probleme nicht. 

Auf dem Gebiet des Germanischen herrschen nun 
noch besondere Zustände. Selbst das Studium des Gemein- 
und Urgermanischen wird, wie Neckel, Acta phil. Scand. 
1926 klagt, sehr stark vernachlässigt, obgleich hier wirk- 
lich ein weites Feld offen liegt. 

Dieser vorliegende dritte Band meines Handbuchs 
des Urgermanischen soll nun bringen, was sich aus dem 
Idg. für die germanische Syntax ergibt. Es setzt die indo- 
germanische Syntax voraus. Da ich aber in dieser zu 
Anschauungen gekommen bin, die sehr wesentlich von 
dem abweichen, was man in den Handbüchern liest, so 
wird manches zunächst auf Widerspruch stoßen. Das 
kann mich aber nicht abhalten, meine Ansichten aus- 
zusprechen und darzustellen. Ich hoffe die indogermanische 
oder die griechische Syntax, in der ja alles wesentliche 
zu erkennen ist, bald folgen zu lassen. 

Meine Darstellung beruht auf zwei Grundanschauungen. 
Erstens ist m. E. das Verb nominalen Ursprungs, und das 
läßt sich noch in vielen Zügen der geschichtlichen Zeiten 
erkennen. Zweitens aber beruht die Flexion des Idg. auf 
verhältnismäßig später Entwicklung, und man kann auch 
hier nur zu einem richtigen Verständnis kommen, wenn 
man von einer flexionslosen Zeit ausgeht. Wenn sich 
meine Anschauungen vielleicht erst in den letzten 20 Jahren 
zu voller Klarheit entwickelt haben, so ist der Keim doch 
sehr viel älter, und ich glaube, er ist mir durch Ernst 
Windisch eingepflanzt worden, der in seinen Sanskrit- 
vorlesungen immer wieder auf die Bedeutung hinwies, 
die die Forschungen von A. Ludwig haben, Forschungen, 
die von Delbrück zunächst glatt abgelehnt wurden. Weiter 
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aber muß ich noch H. Jacobis Buch: Compositum und 
Nebensatz, Studien über die indogermanische Sprach- 
entwicklung, Bonn 1897 nennen, das auf mich einen nach- 
haltigen Eindruck gemacht hat. Wer freilich einen solchen 
Eindruck erfahren will, der muß sich von dem Schema 
der landläufigen Grammatik freimachen. 

Vieles, was ich im Laufe der Zeit gefunden habe, 
erschien mir überraschend neu. Als ich mich aber im 
Verlauf meiner Forschungen mit der Literatur beschäftigte, 
die vor der Tätigkeit der «Junggrammatiker» liegt, da 
sah ich mit Staunen, zu wieviel Anschauungen man in 
der früheren Zeit gekommen war, die sich auch mir auf- 
gedrängt hatten. Wieviel richtiges fand ich bei J. Grimm, 
das aber ganz vergessen ist. 

Gegen eines aber wende ich mich, wie das auch 
Bebaghel tut, gegen die Aufstellung von Grundbegriffen. 
Es ist ganz unmöglich, vom Standpunkt der Einzelsprache 
aus einen Grundbegriff eines Kasus oder eines Modus 
aufzustellen, ebenso unmöglich wie etwa eine Grund- 
bedeutung von ge- oder der Präposition von aus dem 
heutigen Stand der Dinge zu erschließen ist. Wenn man 
aber vorurteilsfrei, unbeschwert von den Anschauungen 
der antiken Grammatik, unbeschwert auch von vielen mo- 
dernen Hypothesen an die Tatsachen des Indogermanischen 
herantritt und dabei das zu Rate zieht, was bisher über 
die Entstehung der Formen ermittelt ist, so gelangt man 
in vielen Punkten zu einer ganz einfachen Erkenntnis 
und zu einem Verständnis des in den geschichtlichen 
Zeiten vorliegenden. 

Mein Buch sollte kurz und knapp werden und ein 
bestimmtes Maß nicht überschreiten. Daher ist das, was 
anderswo dargestellt ist, nicht ausführlich wiederholt und 
manches überhaupt nur kurz angedeutet. Mein Bestreben 
ist und bleibt, den Leser zu einem Verständnis der syn- 
taktischen Erscheinungen zu führen. Der sechste Band 
der indogermanischen Grammatik, in dem man weitere 
Begründung meiner Anschauungen finden wird, nähert sich 
dem Abschluß und wird, hoffe ich, in Jahresfrist erscheinen. 

Gießen, im Dezember 1933. 


H. Hirt. 
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I. Einleitung. 

1. Vorbemerkung. Der Zusammenhang der germa- 
nischen Sprachen wird durch die Veränderungen erwiesen, 
die sie gegenüber dem Indogermanischen in der Laut- und 
Flexionslehre erfahren haben. Dazu gesellen sich zahl- 
reiche Eigentümlichkeiten der Syntax. Dahin gehören: 

1. Verlust des Duals beim Nomen und später beim 
Verbum. 

2. Die Sonderung der Deklinationsklassen nach dem 
grammatischen Geschlecht. S. Hdb. 2, 16. 

3. Allgemeiner Verlust des Abi. und Lokativs; Ver- 
lust des Instr. im Ostgerm.; Ersatz der Kasus durch Prä- 
positionen. 

4. Ausbildung des schwachen Adjektivs. 

5. Vereinigung von Aorist- und Perfektstamm zu 
einem Tempus der Vergangenheit. 

6. Mangel des Konjunktivs. 

7. Verlust der Partizipia des Perfekts und des Me- 
diums und überhaupt Rückgang im Gebrauch der Par- 
tizipia. 

8. Rückgang im Gebrauch des Infinitivs. 

Nicht hierher rechne ich die Verwendung der mit 
Präpositionen zusammengesetzten Verben zum Ausdruck 
der Aktionsart, weil diese Eigentümlichkeit schon idg. war. 

Im Laufe der Zeit traten noch verschiedene andere 
Veränderungen auf, die ich hier nicht auf zähle. 

Jedenfalls steht das Germanische auch in syntaktischer 
Beziehung als selbständige Sprache da. 

Mancherlei Berührungspunkte hat es allerdings auch 
auf diesem Gebiet mit dem Lateinischen. Vor allem ent- 
spricht die Verwendung des Konj. Präteriti der des lat. 
Konj. Imperfecti. 

Hirt, Urgermanisch. III. 
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Einleitung. 


[§ 2 . 


2. Literatur. 

A. Zusammenfassende Darstellungen. 1 ) 

a) Indogermanisch und Gemeingerm.: B. Delbrück, 
Vergleichende Syntax, 3 Bde., Straßburg 1893 — 1901, Bd. 3 — 5 des 
Grundrisses von Brugmann. Neue Bearbeitung von K. Brugmann 
im Grundriß der vergl. Gramm. 2 II, 2, 3. Enthält die Lehre vom 
Nomen und Verbum. Dazu die Syntax des einfachen Satzes im Idg,, 
Beiheft zu Idg. Forsch., Bd. 43, 1925. 

Brugmann, Kurze vergleich. Gramm, der idg. Sprachen, 1903. 
Enthält einen kurzen Abriß auch des Germanischen. 

J. Wackernagel, Vorlesungen über Syntax mit besonderer 
Berücksichtigung von Griech., Lat. und Deutsch, I. 1920, II. 1924 
(Basel). 

F. Sommer, Vergleichende Syntax der Schulsprachen, Leip- 
zig 1925. 

J. Grimm, Deutsche Gr., Bd. 3 und 4, 1831 und 1837. Neuer 
Abdruck 1890, 1898. Ich führe gewöhnlich die erste Ausgabe an. 

H. Winkler, Germanische Kasussyntax, I, Berlin 1896. 

B. Delbrück, Synkretismus. Ein Beitrag zur germanischen 
Kasuslehre, Straßburg 1907. 

G. 0. Gurme, A Grammar of the German language, Boston 
1905, 2 1922. 

Für die nichtgermanischen Sprachen verweise ich auf 
folgende Werke: 

Griechisch: Kühner-Gerth, Griech. Gr., 2. Teil: Satzlehre, 
3. Aufl., in neuer Bearbeitung von B. Gerth, 1898; Stahl, Kritisch- 
historische Syntax des griech. Verbums, 1907; Brugmann-Thumb, 
Griech. Gramm., 4. Aufl., 1913. 

Lateinisch: Lateinische Grammatik von Stolz und Schmalz, 
Syntax und Stilistik von J. H. Schmalz, 5. Aufl., neubearbeitet von 
J. B. Hofmann , 1928; Ch. E. Bennet, Syntax of early latin, 1. The 
Verb, 1910, II. The cases, Boston 1914. 

Irisch: Thurneysen, Handbuch des Altirischen, 1909. 

Litauisch: E. Fraenkel, Syntax der lit. Kasus, Kaunas 1928; 
Ders. , Syntax der lit. Postpositionen und Präpositionen, 1929; 
Schleicher, Litauische Grammatik, 1858; Endzelin, Lettische 
Gramm., 1923. 

Slawisch: Miklosich, Vergleichende Syntax der slaw. Spra- 
chen, 1883, Neudruck 1926; Vondräk, Vergleichende slawische 
Grammatik, 11, 2 1928. 

Altindisch: Delbrück, Aind. Syntax, 1888; J. S. Speyer, 
Vedische und Sanskritsyntax, 1896. 

Altiranisch: Reichelt, Awestisches Elementarbuch, 1909, 
S. 218. 


’) Über die Grundfragen der Syntax handelt W. Hävers, Hand- 
buch der erklärenden Syntax. Ein Versuch zur Erforschung der Be- 
dingungen und Triebkräfte in Syntax und Stilistik, IB. 1, 20, 1931. 
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b) Gotisch: v. d. Gabelentz und Loebe, Grammatik der go- 
tischen Sprache in Ulfilas, II, 2, 1846; Kurze Darstellungen bei 
Streitberg, Got. EB., 5 ' 6 1920; die ganze Literatur ist verzeichnet 
bei Braune, Got. Gr. 

J. van der Meer, Gotische Kasussyntaxis, I., Diss. Leiden 1901, 
II. Die Bedeutung und Rektion der got. Präpos., Verhandl. d. Ak. d. 
Wiss. zu Amsterdam, Abt. Letterkunde, N. R. 28, 4; R. Lenk, Die 
Syntax des Skeireins, PBrBtr. 36, 237 ff. 

c) Nordisch: Kurzer Abriß bei Holthausen, Aisl. EB., 1893; 
Heusler, Aisl. EB. 2 113. Sonst: M. Nygaard, Edda sprogets syn- 
tax, I. 1863, II. 1867; M. Nygaard, Norrön Syntax, Kristiania 1905; 
Falk og Torp, Dansk-norskens syntax i historisk fremstilling, 1920; 
H. Jensen, Neudänische Syntax, 1923. 

d) Englisch: E. Wülfing, Die Syntax in den Werken Alfreds 
des Großen, 1, 1894; 2, 1901, mit Literatur; M. Deutschbein, 
System der neuenglischen Syntax, 1917; E. Einenkel, Geschichte 
der englischen Sprache, II. Historische Syntax 3 in Pauls Grd. d. g. 
Ph., 1916. 

e) Altsächsisch: O. Behaghel, Die Syntax des Heliand, 
Wien 1897; ein kurzer Abriß bei Holthausen, Altsächsisches EB. 2 
179; H. Pratje, Die Syntax des Verbums im Heliand, Jahrb. d. 
Ver. f. niederdeutsche Sprachforschung 1886. 

f) Deutsch: Wilmanns, Deutsche Grammatik, Bd. 3, Straß- 
burg 1906 und 1909, enthält nur Nomen und Verbum; O. Behaghel, 
Deutsche Syntax, 4 Bde., 1923—1932; H. Paul, Deutsche Gram- 
matik, Bd. 3 1919, Bd. 4 1920; 0. Erdmann, Grundzüge der deut- 
schen Syntax nach ihrer geschichtlichen Entwicklung, I. 1886, II. von 
Otto Mensing 1898; H. Wunderlich und H. Reis, Der deutsche 
Satzbau, 3. vollständig umgearbeitete Auflage, I. 1924, II. 1925; 
0. Behaghel, Die deutsche Satzlehre, Leipzig 1926; Th. Verna- 
leken, Deutsche Syntax, 1. 2. Wien 1861 — 63; H. Naumann, 
Kurze historische Syntax der deutschen Sprache, Straßburg 1915; 
L. Sütterlin, Die deutsche Sprache der Gegenwart, Leipzig 1923; 
0. Erdmann, Untersuchungen über die Syntax der Sprache Otfrids, 
1874 — 76; H. Paul, Mittelhochdeutsche Grammatik. 

B. Größere Abhandlungen. 

0. Behaghel, Über die Entstehung der abhängigen Rede und 
die Ausbildungen der Zeitfolge im Altdeutschen, Paderborn 1877, 
die 2. Aufl. u. d. T. Der Gebrauch der Zeitformen im konjunktivischen 
Nebensatz des Deutschen 1899. 

B. Delbrück, Der germanische Optativ im Satzgefüge, Btr. 
29, 201 ff.; — , Das got. du und das westgerm. Gerundium, IF. 21, 
355 ff. ; — , Das schwache Adjektiv und der Artikel im Germ., IF. 26, 
187 ff.; — , Zu den germanischen Relativsätzen, Abh. d. sächs. Ges. 
d. Wiss. 27 (1909), 19; — , Germanische Syntax: I. Zu den nega- 
tiven Sätzen, 28(1911), 4; II. Zur Stellung des Verbums, 28(1911), 
7; III. Der altisländische Artikel, 33(1916), 1; IV. Die Wortstellung 
in dem älteren westgötischen Landrecht, 36 (1918), 1; V. Germanische 
Konjunktionssätze, 36 (1919), 4. 
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E. Dickhoff, Das zweigliedrige Wort- Asyndeton in der älteren 
deutschen Sprache, 1906 (Palaestra 45). 

K. Held, Das Verbum ohne pronominales Subjekt in der 
deutschen Sprache (Palaestra 31). 

Einar Löfstedt, Syntactica I, Über einige Grundfragen der 
lat. Nominalsyntax, 1928. 

G. Neckel, Über die altgermanisehen Relativsätze, 1900 (Pa- 
laestra 5). 

G. W. Small, The germanic case of comparison, Language 
Monogr. L. S. of Am., 1929. 

W. Streitberg, Perfektive und imperfektive Aktionsart im 
Germ., I, Btr. 15, 70 ff. 

R. Wagner, Die Syntax des Superlativs im Got., And., Ahd., 
Frühmhd., im Beowulf und in der älteren Edda, Palaestra 91, 
Berlin 1910. 

Weitere Arbeiten werden an ihrem Ort angeführt. 

3. Die Quellen. Als Quellen für die Syntax kommen 
zunächst unsere schriftlichen Überlieferungen in Betracht. 
Je älter die Denkmäler sind, um so wertvoller sind sie 
im allgemeinen. Wir haben von ihnen drei Arten. 

a) Die Übersetzungsliteratur. Das Gotische, 
das älteste Ahd., das spätere Ahd. (Notker) und auch das 
Ags. bieten uns eine Übersetzungsliteratur. Z. T. geben die 
Übersetzer die fremde Sprache, Griechisch oder Lateinisch, 
fast wörtlich wieder. Dabei können sich natürlich un- 
germanische Wendungen einschleichen. Von wirklich be- 
weisender Kraft für die einheimische Ausdrucksweise sind 
daher die Abweichungen vom Original. Indessen kommt 
das schließlich nur bei selten vorkommenden Erscheinungen 
in Betracht. Handelt es sich um etwas, was öfter wieder- 
kehrt, so wird man solche Fälle für die einheimische 
Syntax benutzen dürfen. 1 ) 

*) So behauptet man, im Got. gebe es kein Präsens historicum. 
Es gibt aber eins, allerdings nur im Anschluß an das gr. Original. 
Aber wann soll es sonst eins geben? Über die gotische Bibelüber- 
setzung und ihr Verhältnis zur Urschrift vgl. S. W. S. Fried richsen, 
The gothic Version of the Gospels, Oxford 1926; G. O. Curme, Is 
the Gothic Bible Gothic, JEGPh. 10, 151; 335 ff. ; M. Metten, Does 
the Gothic Bible represent idiomatic Gothic, Evanston, 111. 1932. 
Mir scheint die gotische Bibelübersetzung an manchen Stellen eine 
Interlinearversion zu sein, an andern Stellen aber wieder ganz vor- 
trefflich. Sie rührt wohl von mehreren Übersetzern her. Wenn die 
Übersetzung in der Wortstellung besonders genau der griech. Ur- 
schrift folgt, so sehe ich darin nichts Auffallendes. Die germanische 
und griechische Wortstellung stimmten weitgehend überein. 
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b) Daneben stehen poetische Denkmäler. Dahin 
gehört Otfrid, der Heliand, der Beowulf und die Edda. 
Vielfach will man die poetischen Denkmäler nicht be- 
nutzen, weil der Dichter unter dem Zwang des Metrums 
steht. Aber dieser Zwang dürfte bei wahren Dichtern, 
vor allem bei denen des Volksepos, beim Heliand, Beo- 
wulf und der Edda, nicht sehr groß sein, wenn er über- 
haupt anzuerkennen ist. Etwas anders steht es wohl mit 
Otfrid. 

Die poetische Sprache hat eine Eigentümlichkeit. Sie 
bewahrt vielfach ältere Ausdrücke und syntaktische Ver- 
bindungen, die sonst aus der Sprache längst verschwunden 
sind. Was in der Poesie vorliegt, braucht deshalb nicht 
auch in der gleichzeitigen Prosa üblich gewesen zu sein. 
Aber bei einer geschichtlichen Betrachtungsweise kommt 
es darauf nicht an. Hier ist das erhaltene Ältere von 
hohem Wert, und daher sind die poetischen Texte von 
großer Bedeutung. 

c) Als dritte Quelle kommen die echten Prosa- 
texte in Betracht. Solche haben wir für die ältere Zeit, 
abgesehen von geringen Resten in verschiedenen Dialekten, 
eigentlich nur im Altisländis'chen. Hier aber in reicher 
Fülle und in durchaus eigenartiger Form. Die altnordische 
Syntax ist demnach für das Urgermanische von größtem 
Wert. 

Neben den schriftlichen Quellen von den ältesten 
Zeiten an ist aber auch die heutige Sprache zu berück- 
sichtigen. Hat sich in ihr auch vieles verändert, so finden 
sich doch auch nicht selten höchst altertümliche Züge. 
Hier ist es von besonderer Bedeutung, wenn wir gleiche 
Eigentümlichkeiten an verschiedenen entlegenen Stellen 
antrefien. Vgl. dazu Neckel, Act. phil. Scand. 1926. 

Über die Verwandtschaft der germanischen Dialekte 
haben längere Zeit verschiedene Ansichten bestanden, vgl. 
Hdb. 1, 21. Die Zweiteilung in Ost-nord- und West- 
germanisch, die auch ich vertrete, läßt sich auch in den 
syntaktischen Erscheinungen nicht verkennen. Daher sind 
gotische, nordische und westgermanische Erscheinungen 
nicht unbedingt urgermanisch. 

4. Die Mittel des syntaktischen Ausdrucks. Das Ger- 
manische ist aus dem Idg. entstanden, d. h. aus der 
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Sprache, die einst die Inder, Iranier, Litauer, Slawen, 
Griechen, Latiner, Kelten, Albanesen und Armenier sowie 
noch manche andere Stämme gesprochen haben. Diese 
idg. Grundsprache hat man erschlossen, indem man die 
genannten Sprachen verglich, und das, was allen Sprachen 
gemeinsam ist, der Ursprache zuschrieb. Namentlich sind 
bei der Erschließung die ältesten Sprachstadien, das In- 
dische und vor allem das Griechische bedeutungsvoll. 

Die Mittel, um die Beziehungen, die zwischen den 
Worten bestehen, auszudrücken und die Worte in einen 
sprachlichen Zusammenhang zu setzen, sind in den Spra- 
chen der Welt sehr verschieden. Im Idg. treffen wir 

1. Nebeneinanderstellung der Worte, was zu Zu- 
sammensetzungen führt. 

2. Die Wortstellung. Bei uns bezeichnet z. B. die 
Inversion die Frage: Bist du krank? Nom. und Akk. 
werden vielfach nur durch die Stellung unterschieden. 

3. Auch der Satzton ist von Bedeutung: Du bist 
krank ? 

4. Die Flexion. Das Idg. war eine sogenannte flek- 
tierende Sprache, deren es nicht viele in der Welt gibt. 
Flexion heißt: die Beziehungen, in denen die Worte zu- 
einander stehen, werden durch Veränderungen meistens 
am Ende des Wortes ausgedrückt. Diese Veränderungen 
sollen durch Antreten bedeutungsvoller Elemente, wie 
Personalpronomina beim Verbum, entstanden sein, was 
indessen kaum richtig ist. 

Aber es gibt auch andere flexivische Mittel. 

So wendet man z. B. bei uns den Umlaut an, um den Plural 
zu bezeichnen. 

Oder wir unterscheiden Vergangenheit und Gegenwart beim 
Verb durch einen Vokalwechsel (Ablaut): wir binden: wir banden, 
sie fahren : sie fuhren. 

Diese beiden Mittel haben mit dem Zweck, dem sie heute 
dienen, ursprünglich nichts zu tun gehabt. Vielmehr sind in diesen 
Fällen Erscheinungen, die auf lautlichem Wege entstanden sind, 
zum Träger der Bedeutung geworden. Zufällige Verschiedenheiten 
der Laute sind also benutzt, um Verschiedenheiten des Gedankens 
auszudrücken. Man nennt das Anpassung. 

Was von diesen Erscheinungen gilt, gilt aber auch von der 
Flexion des Idg. Auch bei ihr liegt in einer Reihe von Fällen An- 
passung vor. 
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Wenn die Flexion heutzutage bei uns auch zum 
größten Teil verloren gegangen ist, so kennzeichnen wir 
doch noch die Mehrzahl durch Flexion, und auch die Formen 
des Verbs werden durch Endungen unterschieden. 

5. Charakteristik des Idg. Abgesehen von der Flexion 
ist syntaktisch das wichtigste im Idg. die Unterscheidung 
von Nomen und Verbum, eine Unterscheidung, die sich 
durchaus nicht in vielen Sprachen findet, und die sich 
auch im Idg. erst entwickelt hat, indem Nominalformen 
zu Verbalformen geworden sind. Partizipia und Infinitive, 
die im Griech. und Lat. eine sehr bedeutsame Rolle im 
Satzbau spielen — man denke nur an den Akk. c. Inf. 
und den Ablativus absolutus — , sind ursprünglich No- 
minalformen. 

Das Verbum verfügte über eine Fülle verschiedener 
Formen. Schon im Idg. bezeichnete es die Zeit, ursprüng- 
lich aber die Aktionsart, d. h. die Art und Weise, wie 
die Handlung des Verbs vor sich geht. 

Beim Verbum wie beim Nomen wurden drei Numeri, 
Singular, Plural, Dual, unterschieden. 

Wir finden beim Nomen acht Kasus: Vokativ, No- 
minativ, Akkusativ, Genitiv, Dativ, Ablativ, Instrumental 
und Lokativ, durch die die verschiedensten Beziehungen 
ausgedrückt wurden. 

Um die Pronomina und Adjektiva mit dem Nomen 
in Verbindung zu bringen, dazu diente außer der Flexion 
auch das grammatische Geschlecht. 

Es gab im Idg. Sätze und sicher auch Nebensätze, 
wenngleich die Partizipien und Infinitive noch vielfach 
das ausdrücken, was wir heute durch Nebensätze wieder- 
geben. 

Das Idg. war in syntaktischer Beziehung eine Sprache 
wie das Altgriechische zur Zeit Homers oder, noch genauer, 
wie es uns in alten Inschriften, etwa dem Recht von 
Gortyn, entgegen tritt. Von diesem Stand der Dinge weicht 
das Germanische beträchtlich ab. Freilich ist schon das 
Gotische in seiner Überlieferung um mehr als 1000 Jahre 
jünger als das Altgriechische, und in einem solchen Zeit- 
raum haben sich Veränderungen nicht nur in der Laut- 
und Formenlehre, sondern auch in der Syntax eingestellt. 
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Die andern germanischen Mundarten sind aber mit ihrer 
ältesten Überlieferung wiederum noch mehr als 400 Jahre 
jünger als das Gotische, in welcher Zeit sich wiederum 
manches verändert haben wird. Obgleich das Gotische 
fast nur eine Übersetzungsliteratur besitzt, so ist es doch 
eben wegen seines hohen Alters von höchster Bedeutung. 

6. Methodologische Vorbemerkung. In den Arbeiten 
über Syntax und bei der Beurteilung der Syntax der 
Einzelsprachen scheint mir vielfach ein Gesichtspunkt 
außer acht gelassen zu werden, der mir von besonderer 
Wichtigkeit ist. Bei dem Gebrauch der Worte und Wort- 
formen erhält sich sehr häufig eine ältere Gebrauchsweise 
neben einer jüngeren. Wenn wir im Griech. eine Weiter- 
entwicklung des perfektischen Gebrauchs finden in dem 
Perfektum Präteritum, so schließt das nicht aus, daß sich 
die aus dem Idg. ererbte Gebrauchsweise des Perfektum 
präsenB noch erhalten hat. Wenn die Verbalformen in 
den Einzelsprachen die Zeit bezeichnen, so kann dies sehr 
alt sein, obgleich es eine Zeit gegeben hat, in der das 
nicht der Fall war. Davon haben sich noch in der ge- 
schichtlichen Zeit Reste erhalten. Wenn der Stamm jo 
in einer Reihe von Fällen noch anaphorisch ist, so kann 
er trotzdem schon idg. zum Relativpronomen entwickelt 
sein. Man denke an die doppelte Bedeutung unseres der. 
Überall im syntaktischen Gebrauch stoßen wir also auf 
Überbleibsel aus älterer und ältester Zeit, die von den 
Sprechenden rein mechanisch übernommen werden und 
die daher ganz unverstanden in die Sprache hineinragen. 
Versuche, solche Erscheinungen psychologisch zu erklären, 
können zu keinen Ergebnissen führen. 

Mit großem Eifer sucht man ferner die Grund- 
bedeutung der sprachlichen Formen, wie etwa des Modus, 
der einzelnen Kasus, der Adverbien, der Tempora u. a. 
festzulegen, ohne daß man damit zu nennenswerten Er- 
gebnissen kommt. Überall stehen, durch die geschicht- 
liche Entwicklung bedingt, verschiedene Gebrauchsweisen 
nebeneinander, deren Verhältnis zueinander wir nicht 
kennen. Nur wenn es uns gelingt, die Herkunft einer 
Form aufzuklären, ist es uns möglich, auch die Bedeutungs- 
entwicklung einer solchen Form zu erkennen. Es kann 
daher jede syntaktische Betrachtung, wenn sie erklären 
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will, nur historisch sein, und auch die germanische und 
in vielen Fällen die deutsche Syntax kann ihre Aufhellung 
nur durch das Zurückgehen auf das Idg. gewinnen. 

7. Die Einteilung und Anordnungen der Syntax. Eine 
einwandfreie Einteilung und Anordnung der Syntax gibt 
es schwerlich. Wir behandeln erst die einzelnen Wort- 
arten in ihrer gewöhnlichen Folge, Nomen usw. und Ver- 
bum, und dann den Satz und seine Erweiterungen, zu 
denen auch der Nebensatz gehört. 


Erster Teil. 

Die einzelnen Wortarten. 

II. Der Numerus. 

8. Vorbemerkung. Der Numerus wird beim Substan- 
tivum, Adjektivum und Pronomen sowie beim Verbum 
durch Flexion ausgedrückt. Daher stellt man dieses Ka- 
pitel voran. Zwischen den einzelnen Formen besteht Kon- 
gruenz, d. h. Adjektiv und Pronomen zeigen denselben 
Numerus wie das Substantiv, zu dem sie gehören. Das- 
selbe gilt vom Verbum. Doch gibt es hier Ausnahmen. 
S. § 15. 

Man bedarf indessen, um auszudrücken, ob etwas 
einmal oder öfter vorhanden ist, nicht unbedingt der 
Flexion, und es haben sich Spuren davon erhalten, daß 
eine solche einmal fehlte. 

Beim Personalpronomen werden Singular und Plural durch 
verschiedene Stämme bezeichnet, vgl. allgemein ich : wir, du : ihr. 
Heute auch er : sie. Das Verb hat zwei Formen, die nicht als Plu- 
rale charakterisiert waren. Die 3. PI. idg. bheront(i) ist zweifellos ein 
Singular oder besser gesagt: eine indifferente Form. In der 2. Pi. 
bhere-te ist eine Partikel te an eine unbestimmte Form getreten. 
Diese Formen sind also durch Anpassung pluralisch geworden. 
Höchstens die erste PI. auf -nies, -mos, 1. ferimus könnte ein plu- 
ralisierter Singular sein. Auch beim Nomen war ein flektierter 
Plural ursprünglich nicht vorhanden, was sich in einigen Resten zeigt. 

Indessen waren im Idg. schon drei Numeri flexivisch 
ausgebildet, ein Singular, ein Dual und ein Plural. 

9. Der Dual. Der Dual findet sich erhalten im In- 
dischen, im ältesten Griechisch und im Litu-Slawischen. 
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Im Germ, ist die Flexionsform des Duals beim No- 
men völlig verloren gegangen. Dagegen liegt er noch beim 
Pronomen vor. 

6. wit, ugkis heißt 'wir beide’, *jut, igqis 'ihr beide’. Diese 
Formen bestehen auch noch im Aisl. vit, okkar, it, ykkar, im Ags. 
wit, uncer, git, incer, im As. wit, unk, git, ink, und sie waren auch 
im Deutschen noch vorhanden, wenngleich sie in der ahd. und mhd. 
Literatur fast gar nicht belegt sind (ahd. bei U. unker , bayr. im 
14. Jh. eg, enk), denn sie leben noch im heutigen Bayrischen als 
Pluralformen fort (ös und enk). Das warnt uns, aus dem Nicht- 
vorkommen einer Erscheinung auf das Nichtvorhandensein zu 
schließen. 

10. Der Gebrauch des Duals. Im Idg. wurde der Dual 
des Nomens, da er ein Element we 'beide’ enthält (IGr. 
3, 64; Hdb. des Ug. 2, 12), wohl angewendet in dem 
Sinne, wie wir beide gebrauchen, hauptsächlich also von 
Dingen, die zusammengehören und die schon genannt 
sind. So wird es auch im Germanischen gewesen sein. 

Der Dual des Pronomens kann nichts anders be- 
deuten als das, was wir jetzt durch wir beide und ihr 
beide ausdrücken. 1 ) 

Beim Verbum kommt der Dual nur noch im Go- 
tischen vor. Hier steht er nur in der Rede, also in der 
1. und 2. Person, nicht in der Erzählung. In dieser steht 
der Plural (Gab. L. § 187, II, S. 155). 

Der frühzeitige Verlust des Duals beim Nomen be- 
ruht wohl mit darauf, daß das auslautende ö des Nom. Du. 
der mask. o-Stämme (gr. itutuu) mit dem ä des Ntr. Plur. 
zusammengefallen war (g. ba Ntr. — 1. ( am)bö , gr. dpcput). 
Dieser Zusammenfall bewirkte die Regel, daß bei zwei 
Worten, eines männlichen, das andere weiblichen Ge- 
schlechts, das Prädikat im Neutrum Plur. stand. 

Vgl. hierzu Möller, Btr. 7, 486; Meringer, KZ. 28, 238; 
Hirt, Hdb. 2, 12. 

G. (Str. § 236, 3) ba ( Zakarias , Aileizabaip) framaldra wesun 
'beide waren alte’; an. (H. 444) Gunnhildr m&lte til hans, er ßau 
voro tuau saman 'G. sagte zu ihm, als sie zu zweien waren’, pan 
drötning 'er und die Königin’; as. (Holth., § 514) i ein endi bröd 
wihide bediu; noch mhd. (Michels, § 310) heißt es: st entsliefen 
beidiu schiere-, dö si beidiu ewigen. 

*) Vgl. hierzu noch Meillet, MSL. 15, 78 ff., der zeigt, daß 
Wulfila in dem Gebrauch des Duals beim Pronomen schwankt. 
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Eine merkwürdige Konstruktionsweise findet sich im 
Anord. Vgl. Heusler 395 mit dem Titel vit Gunarr : 

„Ein Pron. der 1. oder 2. Person, dualisch oder pluralisch, mit 
folgender Personenbezeichnung, bildet einen abgekürzten Ausdruck 
für eine Zwei- oder Mehrheit von Personen, von denen die redende 
oder die angeredete nicht namentlich genannt wird.“ 

Beispiele: erom vit Gunnarr nü satter 'wir beide, (ich und) 
Gunarr sind nun versöhnt’. Die Sache ist auch ae., z. B. wit Shilling 
Wids. 103 (Grimm 4, 294), poetisch und prosaisch (Sievers, Btr. 
9, 271) und as. unc Adame (Gen. 387). Vgl. dazu Fr. Edgerton, 
KZ. 43, 110 und Kieckers, 1F. 39, 207. 

Es handelt sich hierbei um eine leicht verständliche 
Ellipse. Im Indischen finden wir ähnlich den sogenannten 
elliptischen Dual, z. B. pitdräu 'Vater, die beiden’ statt 
'Vater und Mutter, die beiden’. Es ist das selbstverständ- 
liche Wort ausgelassen. 1 ) 

11. Die Mehrzahl. Nichtflexivische Ausdrücke. Die Mehr- 
zahl wurde im Idg. und als Erbe davon im Germanischen 
durch besondere flexivische Formen ausgedrückt, aber 
gerade hier können wir verfolgen, wie sich diese aus 
einem nichtflexivischen Zustand entwickelt haben. 

1. Ein altes Mittel, den Plural zu bezeichnen, ist die 
Wiederholung des Wortes. 

Auch wir können sagen : Mann für Mann, Stunde um Stunde, 
Haus bei Haus. 1 ) Vgl. Beh. 3, 375. 

Diese Ausdrucksweise drückt aber nicht nur die Mehr- 
zahl aus, sondern, ebenso wie der Plural, eine Steigerung: 

z. B. Klagen, nichts als Klagen; ei, ei. 

2. Man gebraucht ein Zahlwort oder ein Zahladjektiv. 

Unter den Zahlworten bezeichnete ein idg. Wort gr. äpcpw, 

1. anibo, g. bajöps, bai, ba, ahd. be.de, beide, ae. begen, bä, N. bü un- 
gefähr dasselbe, was auch der Dual bezeichnete, nämlich zwei Dinge, 
die der Natur der Sache nach zusammengehören (Beh. 1, 434). 

Zur Bezeichnung einer Menge dient viel, g. filu, an. 
Jjöl-, ahd. as. filu, ae. feolu, das idg. ist, gr. iroXuq, air. il, 
ai. purüs. Es ist im Germ, ursprünglich Subst. und hat 
daher den Genitiv nach sich. 

') Ein Rest dieses Duals (Plurals) liegt in g. berusjös 'Eltern’ 
vor. *berusi 'die getragen hat’ kann nur 'die Mutter’ bedeuten. 
Ähnlich nhd. Geschwister für 'Brüder und Schwestern’. 

2 ) Im Idg. standen die Worte vielfach unverbunden neben- 
einander. So noch häufig im Indischen: damedame 'in jedem Haus’ ; 
1. qiiisquis 'wer, wer’ = wer auch immer. 
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Außerdem gebrauchen wir Zahlworte. Die niederen 
Zahlworte sind Adjektive, von 20 an Substantive, ihrer 
Konstruktion nach. 

Vgl. ahd. sumaro enti wintro sehstic '60 der Sommer und 
Winter’. 

Eigentlich hätte man nach den Zahlen keine flek- 
tierten Formen gebraucht, was im Nhd. neu entstanden ist. 

5 Faß, 3 Glas, 100 Mann. 

3. Singularische Kollektiva. In weitem Umfang 
kann seit alter Zeit und noch heute ein Singular zur Be- 
zeichnung der Mehrzahl dienen. 

So haben wir viele einzelne Worte, die zusammen- 
faseen. 

Das Haar, die Menge, das Heer, das Tuch. 

Es gibt darunter Worte, die sowohl das einzelne Ding 
wie mehrere bezeichnen. 

So z. B. das Haar, das Korn. 

In manchen Fällen wird dann durch eine Änderung der Flexion 
ein Unterschied bezeichnet. 

So ist g. laufs in. 'das einzelne Blatt’, während lauf n. unserm 
Laub entspricht. Ebenso ist g. kaum ein Kollektivum, kaurnö aber 
ein einzelnes Korn. Ähnlich im Lat. vallum und valli. Vgl. 
W. Schulze, KZ. 46, 190. 

Anderseits gibt es besondere singularische Bildungen, 
die eine Mehrzahl bezeichnen, die sog. Kollektiva. Die 
im Germanischen zur Bezeichnung des Kollektivums die- 
nenden Bildungen sind Hdb. 2, 13 angeführt. 

Noch heute lebenskräftig sind Kollektive, die mit 
Präfix ga und der Endung iom gebildet sind: 

Gebirge, Gefilde, Geläufe, Gelock. 

12. Plurale aus Singularformen. In einem Fall können 
wir erkennen, wie eine Pluralbildung aus einem Singular 
entstanden ist. 

Der Nom. Akk. PI. Ntr. ist fast in allen Sprachen 
dem N. Sg. Fern, auf ä gleich. 

Vgl. 1. verba — terra-, g. waurda — airpa ; d. Worte = Erde ; 
gr. <pü\\a = poOaa usw. 

Das ist kein Zufall, sondern die Formen sind in der 
Tat gleich. Worte mit singularischer Form sind als Plu- 
rale verwendet worden. Joh. Schmidt hat angenommen 
(Pluralbildung der idg. Ntra.), die Bildungen auf -ä hätten 
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ursprünglich kollektive Bedeutung gehabt. Das ist aber 
nicht sicher. Außer eben im Ntr. PI. läßt sich nichts 
von einer kollektiven Bedeutung erkennen. Ich erkläre 
die Erscheinung etwas anders. Einst lagen Bildungen auf 
■om und -ä nebeneinander, ohne einen für uns erkenn- 
baren Bedeutungsunterschied, z. B. g. jer < *jerom : gr. 
ujpa, vgl. lGr. 3, 109 f., und es hat dann die Form auf 
-ä in einzelnen Fällen kollektive und dann Pluralbedeutung 
erhalten. 

Ähnlich wird das beim Pronomen an tretende i singu- 
larisch und pluralisch verwendet, 

alat. quoi 'der 5 , g. pai, gr. xoi 'die 5 
und es ist nur zufällig die eine Form zum Singular, die 
andere zum Plural geworden. Das gilt noch für manche 
andere Fälle, und man kann daher annehmen, auch die 
Pluralendung - es hänge irgendwie mit dem Singular-s zu- 
sammen. 

Indessen waren schon im Idg. flexivische Formen zur 
Bezeichnung der Numeri fest geworden. Aber es zeigen 
sich Überbleibsel aus der Zeit, in der das nicht der Fall war. 

13. Plurale statt Singular. Die Pluralflexion war im 
Idg. noch nicht ganz fest ausgebildet. Es hat lange Zeit 
indifferente Formen gegeben, die singularisch und plu- 
ralisch gebraucht werden konnten. 

Ein Rest sind die griecb. Formen auf -qpi : Oeöqn heißt 'bei 
den Göttern’, K\iair|-<pi 'bei der Hütte’. 

Nun erscheinen in vielen idg. Sprachen merkwürdiger- 
weise gar nicht selten Plurale statt Singulare, und zwar 
besonders bei Abstrakten (Beh. 1, 468). 

So finden wir im Got. (Gab. L. § 192, 2; Str. § 237) den Plural 
zwar zunächst häufig als Übersetzung griech. Plurale, z. B. bleipeins 
- oiKTipuoi, mipivisseins = auveibf|<jeu;, daupeineis = ödvccxoi; 
aber doch auch als Übersetzung von Singulären: so 2. Kor. 1, 3 
gup allaizö gaplaihte — Oeö? Traar^ irapoKXfiaecu; ; 1. Kor. 4, 2 in 
allaim mipwisseim — upö? iräaav auveibriaiv; hä gamaindupe — 
xi? Koivuivia. 

Ein gleicher Plural findet sich in den übrigen Mund- 
arten, auch im Ahd., vgl. Wilmanns 3, 2, 721. 

So 0. 3, 8, 38 forahtun ina ruartun 'Furcht rührte ihn’ ; thiu 
selbun antwurti) thie selbun lcristes döti ; thuruh slno eino döti. 

Die Belege aus dem Heliand bei Beh., Synt. des Hel., § 71. 
Der Beowulf ist reich an derartigen Pluralen. 
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Eben dahin gehören eine Reihe von sonderbaren 
Dativen auf -m, die man zunächst als Instr. Sing., dann 
aber doch wieder als Plurale aufgefaßt hat. Vgl. Osthoff, 
IF. 20, 164. 

Wir finden ahd. zi houbitun, ae. xt heafdon, an. at hSfpum ; 
ae. meolcum, afries. melokon-, aschwed. öldum, aisl. ölprom; ae. lu- 
fum\ g. in fragiftim-, an. dopum ; g. nahtam, an. nöttom. 

Von diesen Beispielen kehren zwei im Indischen 
wieder: ae. meolcum entspricht ai. kslräis PL, g. nahtam 
ai. naktäbhis PI. Es geht nicht an, derartige Erscheinungen 
als Sonderentwicklung des Germanischen aufzufassen. Der 
Plural bei Abstrakten findet sich auch im Griech. und 
Lat. als sogenannter poetischer Plural (hom. ocpfjcriv ÖTa- 
(T&aXiqcTiv). Vgl. auch oben die Beispiele aus dem Neuen 
Test, wie oiKTippoi, Oavaxoi. Vor allem aber ist das In- 
dische bedeutungsvoll. Hier finden sich sehr viele Formen 
auf -67ms, die man Instr. Plur. nennt, als einzige Plurale 
bei Abstrakten mit sonstiger Singularflexion. Vgl. Hirt, 
IGr. 3, 55. 

Die Erklärung ist nun einfach. Es gab im Idg. eine 
Reihe von Formen, die ursprünglich keinen Numerus be- 
zeichneten, die dann aber später als Plurale aufgefaßt 
wurden. Von diesen erhielten sich eine Reihe von Fällen 
bis in die geschichtlichen Zeiten hinein. Weiteres später 
in der Idg. Gr., Bd. 6. 

14. Der Singular. Auch der Singular wird noch in 
ziemlichem Umfang für eine Mehrheit gebraucht, was 
offenbar als Rest jener Zeit aufzufassen ist, in der eine 
besondere Pluralform nicht vorhanden war. 

Man spricht von einem generellen Singular. Vgl. 
Wilmanns 3, 2, 710; Beh. 1, 453 ff. 

15. Kongruenz im Numerus. Seit idg. Zeit erforderte 
ein Nomen im Singular das Verb im Singular, und ein 
Nomen im Plural das Verb im Plural. Eine Ausnahme 
bildete das Ntr. Plur., bei dem das Verb im Idg. und im 
Griech. der Herkunft der Form entsprechend im Singular 
stand. Davon liegt im Germ, keine Spur vor. 

Dagegen findet sich immer wieder nach kollektiven 
Singulären ein Verb im Plural. Vgl. Behaghel 3, 3 ff. ; 8. 
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Nach dem alten Dual stand das Verb frühzeitig im 
Plural. Im Got. gibt es merkwürdigerweise ebensowenig 
eine 3. Ps. Dualis wie im Lit. 


III. Das Nomen und die Kasus. 

16. Literatur. B. Delbrück, Synkretismus, ein Beitrag zur 
germanischen Kasuslehre, Straßburg 1907. Dazu Beh. LB1. 1908, 
266; H. Winkler, Germanische Kasussyntax, I. Der Dativ, Instru- 
mental, örtliche und halbörtliche Verhältnisse, 1896; Van der Meer, 
Gotische Kasussyntaxis, I, Leiden 1901. Dazu die Handbücher und 
zahlreiche Arbeiten über die einzelnen Kasus in den Dialekten. 

17. Allgemeines. Die Kasussyntax ist ein ebenso 
wichtiges wie bisher reichlich unklares Gebiet. Während 
im Germanischen nur Nom., Gen., Dat., Akk. vorhanden 
sind, wozu im Wgerm. in der alten Zeit noch ein Instru- 
mental kommt, besaß das Idg. außerdem noch einen Lok. 
und einen Ablativ. Ablativ, Lokativ und Instrumental 
werden im Germanischen in der geschichtlichen Zeit zum 
größten Teil ersetzt durch Präpositionen mit dem Dativ, 
während im Lateinischen der Ablativ, im Griech. der 
Genitiv und der Dativ mit Präpositionen steht. 

Die idg. Kasus zerfallen in zwei Gruppen, die ich 
mit alten Ausdrücken, aber mit neuer Bedeutung gram- 
matische und lokale Kasus nenne. Zu ersteren gehören 
Nom., Akk., Gen. und Dat., zu letzteren Abi., Lok. und 
Instr. Folgendes ist der Unterschied. Die lokalen Kasus 
verbinden sich schon in idg. Zeit mit Präpositionen und 
werden durch Präpositionen ersetzt; die grammatischen 
tun das nicht. 

Im Lat. und mit ganz geringer Ausnahme im Slaw., Lit., Ind. 
gibt es keine Präpositionen mit dem Dativ, und auch mit dem Gen. 
stehen im Lat. nur unechte Präpositionen, wie causa, erga, die aus 
Substantiven entstanden sind. Das gilt auch vom Germanischen. 
So g. hindana 'von hinten’, innana 'innen’, ütana 'außen’, ütapro 
'von außen’ mit Gen. Doch ist hier auch eine andre Auffassung 
möglich. S. u. § 28. Sicher substantivisch ist an. til 'nach, zu’, 
dem d. Ziel entsprechend. Vgl. rida vit skulum til Valhallar 'wir 
werden reiten zum Ziel Walhalls’ (Gebhardt 77). 

In andern Fällen liegt Ellipse vor. An. at, frä, selten af mit 
Genitiv, atRanar 'bei der Rön’, frä Heliar 'von der Hel her’ 
(Heusler, § 451, Anm. 4) entspricht gr. Ausdrücken wie iv "Aibou 
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'im (Hause des) Hades’, 1. in Dianae. Hier ist überall ein Ausdruck 
wie 'Haus’ ausgelassen. 1 ) 

Über g. in mit dem Gen., sowie g. faurpis s. u. § 28. 

Zu den drei «lokalen» Kasus, Ablativ, Lokativ und 
Instrumental, müssen wir mit Jacobsohn, Festschr. 
Wackernagel 207 noch einen vierten fügen. Neben einem 
Kasus auf die Frage wo?, dem Lokativ, einem auf die 
Frage woher?, dem Ablativ, ist zweifellos auch ein Kasus 
auf die Frage wohin? erforderlich. Als solcher erscheint 
der Akk. Es ist dabei unklar, ob dieser von Haus aus 
diese Bedeutung hatte oder ob ein alter wohin-Kasus mit 
dem Akk. zusammengefallen ist. Wir nennen diesen 
wohin-Kasus, der syntaktisch vom Akk. zu scheiden ist, 
den Direktivus. Jaeobsohn nennt ihn Lativ. 

In verschiedenen Sprachen ist es im Laufe der Zeit zur Aus- 
bildung einer besonderen Form für den Direktivus gekommen. So 
vor allem im Litauischen. Vgl. E. Fraenkel, Syntax der lit. Prä- 
positionen 1 ff., 5. Aus dem Griechischen sind Bildungen wie oiKÖvbe 
'nach Hause’, övbe böpovbe 'in sein Haus’ bemerkenswert. 

Im Germanischen ist der Direktivus als solcher kaum 
erhalten. Er steckt in den Akk., die mit Präpositionen 
verbunden sind. 

Gewöhnlich sagt man, die genannten «lokalen» Kasus 
seien im Germanischen und in andern Sprachen aus- 
gestorben. Doch ist das nicht der richtige Ausdruck. Die 
Kasus sterben nicht aus, sondern sie werden durch Prä- 
positionen ersetzt, und zwar der Instrumental durch mit , 
der Lokativ durch in und andere Präp., der Ablativ durch 
ab , von mit dem Dativ und schließlich der Direktivus 
durch in und andere Präpositionen mit dem Akk. 2 ) 

Der Dativ ist also, so kann man wohl sagen, zum 
Präpositionskasus geworden. Das erklärt sich zum Teil 
mit aus dem lautlichen Zusammenfall. Schon im Idg. 
hatten Dat. und Abi. im Plural nur eine Form. Im 
Germ, fielen nach Schwund der Endvokale Dat. und Instr. 

*) Vgl. auch bei Grimm 4, 261. In Gießen sagt man ins 
Lotze. Ein Dorf bei Hanau, jetzt Herolz, hieß nach Grimm früher 
zum Heroldes. 

2 ) Sievers, IF. 45, 119 ff. und Abh. der phil.-hist. Klasse der 
sächs. Ak. d. Wiss., Bd. 40, Nr. 3 (1929) ist der Ansicht, man könne 
die einzelnen idg. Kasus im Germanischen mit Hilfe der Schall- 
analyse noch unterscheiden. 
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Plur. zusammen. Ferner waren Dat. und Lok. Sg. der 
fern. ä-Stämme seit idg. Zeit gleich. Dat. und Lob. der 
o-Stämme fielen im Germ, zusammen, nachdem -öi des 
Dativs zu -oi gekürzt war. Und schließlich sind auch 
wohl Dativ und Lokativ der kons. Stämme (auf -ei und - i ) 
nach Monophthongierung des ei und Kürzung zusammen- 
gefallen. Daneben bestanden allerdings auch syntaktische 
Berührungspunkte. 

Da im Germanischen Lokativ, Dativ und Ablativ nur 
durch eine Form vertreten werden, so läßt sich natürlich 
nicht immer mit Sicherheit sagen, welcher alte Kasus im 
einzelnen Falle vorliegt. Auch berührten sich die Kasus 
schon im Idg. vielfach in ihrer Bedeutung. So z. B. In- 
strumental und Lokativ. Ich glaube allerdings, daß der 
Instrumental zum guten Teil, wenn nicht ganz, aus dem 
Lokativ entstanden ist. Es bleibt daher vieles in der 
Kasuslehre unklar. Im folgenden handelt es sich immer 
nur um die großen Richtlinien. Im einzelnen sind oft 
genug verschiedene Auffassungen möglich. 

18. Grundbedeutung der Kasus. Man hat oft genug 
mit heißem Bemühen versucht, eine Grundbedeutung der 
idg. Kasus aufzustellen. Das ist bei den lokalen Kasus, 
beim Lokativ, Ablativ und Instrumental, wenigstens zum 
Teil möglich, bei den andern, wie Genitiv und Akkusativ, 
unmöglich. Ebensowenig kann man ja zu einer Grund- 
bedeutung von manchen Präfixen oder Präpositionen ge- 
langen. Wie bei diesen eine Entwicklung und Veränderung 
der Gebrauchsweisen vorliegt, oftmals ganz sonderbarer 
Art 1 ), so ist das auch bei den Kasus der Fall. Erst durch 
Heranziehung des Sanskrit wurde es Delbrück möglich, 
die Gebrauchsweisen des griech., deutschen Dativs, des lat. 
Ablativs einigermaßen zu entwirren. Wir sind allmählich 
aber noch über Delbrück hinausgekommen, und wir zwei- 
feln heute, ob die idg. Kasus jemals eine einheitliche 
Bedeutung gehabt haben. Diese ist schon um dessent- 
willen wenig wahrscheinlich, weil derselbe Kasus durch 
verschiedene Elemente bezeichnet wird. 

So finden wir als Endung des Gen. Sg. -(ejs, -(o)s und -l, 
1. belli, sowie -sjo, -so, • go beim Pronomen, im Plur. aber -om. Der 

') Man denke an engl, by : d. bei, frz. avec aus lat. ab hoc. 

Hirt, Urgermanisch. III. 2 
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Dat. zeigt im Sing, ein Suffix -ei, im Plural ai. -bhjas, abg. -mit, 
der Instr. die Suffixe -e, -ö\ ai. -ena und -bhis, gr. -qn usw. ; der 
Akk. Sing, ist teils endungslos, so bei der uralten Kategorie der 
Neutra, teils zeigt er die Endung -m. Im Plural finden wir endungs- 
lose Formen und solche auf -ns. 

Wenn aber kein einheitliches Suffix vorliegt, so haben 
entweder die Kasus verschiedene Bedeutungen gehabt oder 
die Suffixe haben mit der Bedeutung der Kasus nichts 
Entscheidendes zu tun. Jeder Kasus umfaßt zweifellos ge- 
wisse Gebrauchsweisen, die nicht einheitlichen Ursprungs 
zu sein brauchen. 

19. Störung der Kasusbedeutung durch Zusammenfall. 

Im Laufe der Zeit sind vielfach Kasusformen zusammen- 
gefallen, und es werden daher Formen falsch auf gef aßt. 

Im Deutschen haben wir jetzt die alten endungslosen Neutra 
Pluralis nach Zahlwörtern, 5 Glas, 3 Pfund , die man heute als 
Singulare ansieht. Ferner treffen wir das Ntr. Plur. an Stelle des 
alten Duals, g. ba framaldra ivesun, oben S. 10. Im Lat. fällt der 
Lok. mit dem Genitiv zusammen, vgl. humi 'auf der Erde’, und es 
dient dann der Genitiv als Lokativ. 

Solche Erscheinungen sind auch für das Idg. voraus- 
zusetzen. 

So war damals nach der Entdeckung von A. Ludwig, 
vgl. IGr. 3, 48, der Lokativ eigentlich endungslos, und 
es traten an ihn verschiedene Determinative, so -i, -ai, -s, 
-om. Davon wurde i das regelrechte Lokativsuffix, wäh- 
rend s den Genitiv kennzeichnete. Es blieben aber einige 
s-Lokative übrig, vgl. IGr. 3, 146, die nun als Genitive 
der Zeit und des Ortes aufgefaßt werden. Außerdem trat 
an den endungslosen «Lokativ» das Determinativ -om, vgl. 
IGr. 3, 87, so daß ein scheinbarer Akk. entsteht (gr. crr|— 
pepov 'heute’), und die Postposition e, ö, die den Anschein 
eines Instrumentals hervorrief, vgl. IGr. 3, 51. Zur Be- 
zeichnung der Zeit und des Orts können daher dienen 
außer dem Lokativ der Genitiv, der Akkusativ und der 
Instrumental. 

20. Bezeichnung der Zeit und des Orts. 

1. Der Genitiv der Zeit und des Orts. 

a) Der Genitiv der Zeit. 

Den Genitiv der Zeit finden wir in g. nahts = gr. vuktöc,. 
1. nox ; dazu as. nahtes, d. nachts, ae. nihtes ; g. gistradagis 'gestern’; 
g. soh framaldra dage managaize 'sie war vorgeschritten in ihren. 
Tagen’. 
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Behaghel 1, 590 nimmt an, daß in das Germ, nur die Form 
nahts überkommen sei. Danach seien erst alle übrigen Fälle ge- 
schaffen. Das ist sehr wohl möglich, und stimmt sehr gut zu meiner 
Annahme, daß es sich hier um ein Überbleibsel handelt. Aber da 
der „Gen. der Zeit“ fast überall vorkommt, so werden wohl noch 
ein paar sonstige Fälle mitgewirkt haben. 

b) Der Genitiv des Orts. 1 ) Mit ihm wird es ähn- 
lich stehen v’ie mit dem Gen. der Zeit. 

Im Griech. finden wir fpxeoScu tre&ioio 'sie gingen in der 
Ebene’, ütrcbfeiv -tri? öboO 'des Weges weiter gehen’, vgl. Kühner- 
Gerth 1, 384, und dem entspricht das auffallende g. manna sums 
gaggida landis 'in das Land’ ; dazu Mc. 4, 35 usleipam jainis stadis 
'gehen wir dorthin’; L. 15, 15 insandida ina haipjös 'er sandte ihn 
auf sein Feld’; aisl. för ferßar sinar 'ging seines Wegs’; gekk 
•mißrar brautar 'ging in der Mitte des Wegs’; annar stapar 'ander- 
wärts’ (H. § 376); ae. poet. südiveardes 'südwärts’, üpweardes 'auf- 
wärts’; pros. ponne rided sdc hys weges 'dann reitet jeder seines 
Weges’; as. fordwerdes faran 'vorwärts fahren’, töwardes 'bevor- 
stehend, zukünftig’; ahd. gang thlnes sindes 'geh deines Wegs’, 
O. 3, 4, 28.») 

2. Der Akk. der Zeit und des Orts. 

a) Der Akk. der Zeit. Der in verschiedenen Spra- 
chen vorliegende Akk. der Zeit ist m. E. entstanden, in- 
dem die Partikel om an Lokative ohne Endung oder auf 
-i getreten ist, wie in ai. nakt-am 'in der Nacht’, gr. 
Urptep-ov 'heute 5 , aüpt-ov 'morgen 5 , Trpujiov 'früh 5 . 

Derartige Formen wurden natürlich als Akk. auf- 
gefaßt, und so kommen wir zu dem «Akk. der räumlichen 
und zeitlichen Ausdehnung». 

Hierfür folgende Beispiele (Str. § 250): 

g. alla naht arbaidjandans 'die ganze Nacht arbeitend’; jah 
qinö wisandei in rüna blöpis jera twalif 'und eine Frau, mit Blut- 
lluß behaftet 12 Jahre’; d. er lebte 80 Jahre, 1. vixit x annös. 

b) Akk. des Raums. 

g. M. 5, 41 jabai Jvas puh ananaupjai rasta aina, gaggais miß 
imma twös 'wenn einer dich eine Meile nötigt, geh mit ihm zwei’; 
aisl. (H. § 367) hinn veg dreympe mik 'anders (eig. einen andern 
Weg) träumte mir’. 

3. Der Instrumental der Zeit und des Orts. 
Es gibt, wie aus dem Slaw.-Lit. unwiderleglich hervor- 
geht, einen Instrumental der Zeit- und Raumerstreckung, 

*) Vgl. van der Meer, Die gotischen Ortsgenitive, Neophilo- 
logus 1,263; Streitberg, GE. § 267; Delbrück, Synkretismus 
219; Behaghel 1, 587, § 416. 

2 ) Über eine andere Auffassung dieser Genitive s. u. § 29. 

2 * 
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z. B. russ. idti sledom 'auf der Spur gehen’, lit. kel'w elti 'auf 
dem Wege gehen’. 

Dieser Instr. war also idg. Es ist aber aus einem 
endungslosen Lokativ entstanden, an den die Postposition 
e, 0 getreten ist. Das wird ganz sicher durch Bildungen 
wie aind. angeblich Instr. naktaj-d 'in der Nacht 3 , wo ä 
an einen Lok. auf -ai getreten ist. Vgl. Hirt, IGr. 3, 51. 

a) Der Instrumental der Zeit. Entsprechend 
finden wir im Germ, einen Instrumental der Zeit in ge- 
wissen Resten. 

So as. hiudu, and. hbdigo (Holth. § 490). 

Auch im got. himma daga, jera hammeh kann der Instrumental 
vorliegen, sowie in naht jah daga. 

b) Der Instrumental des Orts ist vorhanden in as. öder sidu, 
thriddeon sidu eigentlich 'auf einem zweiten, dritten Wege’ (Holth. 
§ 490, 5). 

Diese vierfache Bezeichnung der Zeit und des Raumes 
mit Lok., Akk., Instr., Gen. läßt uns einen tiefen Blick 
in die Kasuslehre tun. 

21. Die Ellipse. In der Sprache spielt nach der An- 
schauung der alten und neuen Grammatiker die Ellipse 
eine große Rolle. H. Paul, Prinzipien der Sprach- 
geschichte 2 263 (1886) verkündete dagegen den Grund- 
satz, man müsse die Ansetzung von Ellipsen auf ein Mi- 
nimum beschränken. Bei dem Einfluß, den sein Buch 
hatte, war es natürlich, daß man in der Tat darauf ver- 
zichtete, diese Erklärungsart anzuwenden. Indessen läßt 
sich ohne diesen Faktor nicht auskommen, und es ist das 
große Verdienst von E. Wellander 1 ), auf die hohe Be- 
deutung der Ellipse wieder hingewiesen und ihr aus- 
gedehntes Vorkommen einwandfrei nachgewiesen zu haben. 
Die Annahme von Ellipsen trägt sehr viel zum Verständnis 
einzelner Kasusverwendungen bei und sie ist z. T. un- 
entbehrlich. 2 ) 

*) E. Wellander, Studien zum Bedeutungswandel im Deut- 
schen, Uppsala 1917, 1923, 1928. Bei J. Grimm finden sich 4, 131 
und 260 zahlreiche Beispiele. 

2 ) Wie weit die Nichtanwendung der Ellipse geht, zeigt die 
Erklärung von gr. ei? "Aibou, 1. in Dianae (s. o. S. 15), wo Brug- 
mann nach R. Meister einen Genitiv des Bereichs annahm und 
viele seiner Schüler das nachsprechen, obgleich hier eine Ellipse luce 
clarior vorliegt. Früher hat man eine ganze Reihe andrer Ellipsen 
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22. Die Entstehung der Kasus. Ich habe angenommen, 
der flektierenden Zeit sei eine flexionslose vorausgegangen, 
wie sie im Englischen und z. T. bei uns wieder auf jene 
gefolgt ist. Als Rest jener Zeit erscheint der Nom. Akk. 
des Neutrums ohne jede Endung, und auch der Lokativ 
war im Idg., wie A. Ludwig gesehen hat, zunächst 
endungslos. Ferner findet sich noch heute im ersten Glied 
einer Zss. vielfach der Kasus indefinitus, der bloße Stamm. 
Dieses endungslose erste Glied kann aber fast alle Be- 
ziehungen ausdrücken, in denen ein Nomen zu einem 
andern steht. Das erste Glied steht für 

1. den Gen.: Hausherr = Herr des Hauses ; 

2. den Akk.: ahd. lierizogo — führt das Heer ; 

3. den Lok.: Taschentuch, Seebad = Tuch, Bad in; 

4. Direktivus: Heimhehr = hehren nach Hause; 

5. Instrumental: Messerstecherei — Stechen mit dem Messer; 

6. Ablativ: g. himinakunds ' vom Himmel stammend'’; g. gudalaus 

’los von Gott’. 

Man sieht aus diesen Beispielen, daß man die Kasus 
mit ihren Endungen eigentlich nicht braucht. Die Be- 
ziehungen, in denen die Worte zueinander stehen, werden 
in den Zss. nicht ausgedrückt; sie ergeben sich vielmehr 
aus dem Zusammenhang. 

Ähnlich vielseitig und unbestimmt ist aber die Be- 
zeichnung einer Beziehung zwischen zwei Worten durch 
manche Präpositionen. 

Man vergleiche etwa die Bedeutungen der Präposition von 
(Paul, DWB.). von drückt sicher zunächst die Richtung 'von — her 5 
aus, und es ist Vertreter des alten Ablativs, z. B. in Hoffmann von 
Fallersleben. Weiter dann aber König von Preußen ; ein Ring von 
Gold; ein Weg von drei Meilen; ein Kleid von heller Farbe; die 
Hälfte vom Ganzen ; ein Teufel von einem Weibe; eine Art von 
Höflichkeit; das Ende vom Liede ; Verkauf von Fleisch; das Mär- 
chen von Rotkäppchen. 

In diesem Fall ist die Urbedeutung ohne Zurückgehen auf die 
älteren Zeiten schwerlich zu ermitteln. 

Ähnliches könnte auch im Idg. vorliegen. Auch bei 
ihm darf man nicht ohne weiteres annehmen, daß wir 
eine einheitliche Grundbedeutung erschließen können. Da 
man dies nicht kann, so hilft man sich mit Namen. So 

angenommen, die dann von andrer Seite abgelehnt sind. Ich glaube, 
sie bestehen aber doch zu Recht. Jedenfalls mache ich in aus- 
gedehntem Maße von der Annahme von Ellipsen Gebrauch. 
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findet man bei Brugmann den Gen. des ergriffenen Gliedes, 
des Sachbetreffs, possessivus, qualitatis, pretii, wozu noch 
kommen der Gen. objectivus und subjectivus, partitivus, 
der Gen. der Rubrik u. a. Irgendeine Förderung liegt in 
diesen Namen nicht vor. 

23. Die lokalen Kasus. Die lokalen Kasus des Idg. 
sind im Germanischen im wesentlichen durch Präpositionen 
mit einem Kasus ersetzt. Der Gebrauch ohne Präpositionen 
ist selten. Daher muß man bei diesen Kasus den Ge- 
brauch der Präpositionen gleich mitbehandeln und sogar 
voranstellen. 

24. Die Präpositionen. Die Präpositionen sind Adverbia, 
die zu dem Kasus verstärkend hinzutreten, ihn aber ur- 
sprünglich nicht regieren. Das zeigt sich deutlich bei 
den Präpositionen, die bei mehreren Kasus stehen können, 
wie z. B. bei idg. en (gr. ev, 1. in, g. in), das den Lokativ 
und den Akk. der Richtung (Direktivus) verstärken kann. 
Allmählich aber verbindet sich die Präposition fest mit 
einem Kasus, und eine solche Verbindung kann dann 
die Kasusendung entbehren, kann auch so fest werden, 
daß die Präposition nur noch einen Kasus regiert, wie 
heute bei, zu u. a. Zweifellos ersetzen Präpositionen die 
idg. Kasus, und es ist mir nicht zweifelhaft, daß die 
Anfänge dazu schon im Idg. vorliegen. Der Verlust der 
Kasus beruht nicht allein auf der Abschwächung der 
Endungen, sondern auch auf dem Aufkommen von Ver- 
bindungen gewisser Präpositionen mit dem Nomen. 

Der Kasus, der mit am frühesten eine Präposition 
angenommen hat, ist wohl der Lokativ, der auch im Sla- 
wischen z. T. nur in Verbindung mit Präpositionen er- 
scheint. Schon im Voridg. ist der Lokativ durch die Post- 
position en verstärkt worden. Vgl. IGr. 3, 48. Außerdem 
ist der Instrumental aus dem Zusammenwachsen einer 
Präposition mit dem Kasus indefinitus erwachsen, und 
auch der Ablativ der o-Stämme (lat. 2. Deklination) enthält 
eine solche. 

Einige Präpositionen können ihrer Bedeutung nach 
zwei Kasus regieren, den Lokativ, als den wo-Kasus, und 
den Akk. direktivus, den wohin-Kasus; andere dagegen 
nur einen, vor allem die, die mit dem Ablativ (woher), 
und dem Instrumental (womit) verbunden werden. 
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In einer Reihe von Fällen finden wir weniger im 
Germ, als in andern Sprachen eine Verbindung von Prä- 
positionen mit Kasus, die man nicht recht verstehen kann. 
Das beruht, wie auch mancher Gebrauch von Kasus, z. T. 
auf der Beeinflussung von Verben mit entgegengesetzter 
Bedeutung oder von Präpositionen verschiedener Bedeutung. 
So richtet sich im Griech. wohl nach ev und regiert 
dialektisch den Dativ; im Slaw. do 'hin, zu’ nach izü 'aus’ 
und es verbindet sich daher mit dem Genitiv. Was ur- 
sprünglich ist, läßt sich nicht immer sagen. 

Viele Präpositionen des Germ, sind aus dem Idg. 
ererbt, sie sind also urgermanisch ; andere sind im Germ, 
neu entstanden, und es läßt sich oft nicht sagen, wann 
das geschehen ist. Mehrere Präpositionen sind auch aus 
zweien zusammengesetzt. 

Über den Gebrauch und die Bedeutung der Prä- 
positionen unterrichten die Wörterbücher, die Gramma- 
tiken und eine Reihe von Monographien. 

Aus der überreichen Literatur führe ich an: 

Urgermanisch: Delbrück, Synkretismus, S. 145 ff. Gotisch: 
E. Mourek, Syntaxis gotskych pfedlozek, Prag 1890; Winkler, 
Kasussyntax, S. 145 ff. Anord.: A. Gebhardt, Beiträge zur Be- 
deutungslehre der altwestnordischen Präpositionen, Lpz. Diss. Halle 
1896. Ae.: E. Wülfing 2, 302. As.: Behaghel, Syntax des 
Heliand, S. 85ff. Ahd.: E. Graff, Die althochdeutschen Präpo- 
sitionen, Königsberg 1824; Beh. 2, 21 ff.; G. Krömer, Die Präpos. 
in der hd. Genesis und Exodus, PBrB. 39, 403 ff. Behandelt an, 
in, zu. 

Die einzelnen Kasus. 

25. Ablativ. Der Ablativ war der Kasus der Richtung 
von etwas her, der Trennung, der Abstammung. Er ist 
im Lat. im Abi., im Griech. und Lit.-Slaw. im Gen. auf- 
gegangen. Im Germanischen wird er im wesentlichen 
durch Präpositionen mit dem Dativ ersetzt. Doch vertritt 
ihn auch der Genitiv. 

26. Ersatz des Ablativs durch Präpositionen mit dem 
Dativ. 

1. Den natürlichen Ersatz des Dativs bildet die Prä- 
position 1. ab, gr. auo 1 ), ai. apa, die wir wiederfinden in 
g. an. af, ae. of, as. af, ahd. ab. 

’) Gr. üirö, ai. apa ist eine aus ap und o zsgs. Präposition, 
was sich aus 1. abs mit Sicherheit ergibt. 
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Beispiele: g. ah lausei uns af pamma ubilin 'sondern erlöse 
uns von dem Übel’; an. 1 ) af hafi 'vom Meere her’; af reidi 'aus 
Zorn’; ae. ponne ic of pys 2 ) side cume 'wenn ich von dieser Reise 
komme’; as. neri üs af thesaru nödi 'rette uns von dieser Not’. 

2. Neben af findet sich schon got. auch fram 3 ) mit 
Dativ : 

afhaimjai sijum fram fraujin 'entfernt sind wir vom Herrn’. 4 ) 

Ihm entspricht an. frä 'von, ab und de 5 (auch \ frä), 

z. B. ganga frä lögbergi 'vom Gesetzesfelsen Weggehen’, homa 
frä 'abstammen’ (Gebhardt 91). 

Im Ae. steht from mit pronominalem Instr.: fram pys wig- 
plegan wendan 'von diesem Kampfspiel fliehen’ (By. 316). 

3. ad wird westgerm. z. T. durch von ersetzt, ahd. 
fana, fona, as. fan, fon, mnd. nd. mndl. ndl. van, afrs. von. 
Dies gehört wohl mit idg. ap zusammen, sei es als Er- 
weiterung von (a)po (1. positus ) mit na x (vgl. 1. pöne < *postne), 
sei es als Doppelpräposition, zgs. aus (a)p und ana, d. an. 

as. suebal fan himile fallit\ ahd. fon demo lceisure. 

4. Auch g. us, uz, an. Sr, yr wird mit dem Ablativ 
verbunden. Got. us geht auf uds zurück und entspricht 
ai. ud 'in die Höhe’, das aber im Indischen nur Präverb, 
keine Präposition ist. Das ist auch in germ. Dialekten 
der Fall. Präposition ist us nur im Got.-Nord. und selten 
im Ahd. (er diu). 

Joh. 6, 23 skipa qSmun us Tibairiadau 'die Schiffe kamen 
aus T.’; Luk. 4, 22 ivatirda usgaggandöna us munpa 'Worte, die 
aus dem Munde gehen’ ; an. ör jötunheimum 'aus dem Riesenheim’ 
Vsp. 8, 5 (Gebhardt 87); ör gulli 'aus Gold’. 

Für g. us findet sich sonst üt, got. as. ae. an. üt, ahd. üz, 
d. aus, e. out, das zunächst Adverb, im Deutschen, Schwed., Dän., 
Mnd. zur Präposition geworden ist. Germ, üt, idg. üd ist eine ge- 
dehnte Form zu ud (vgl. IGr. 2, 227). 

Über sonstige Präpositionen mit dem Dat. Abi. vgl. 
Beh. 2, 35. 

27. Der bloße Dativ für den Ablativ. In einer Reihe 
von Fällen steht im Germanischen auch noch der bloße 

b A. Gebhardt 82. 

s ) Der Instrumental des Pronomens statt des Dativs. 

3 ) Germ, fram ist wohl erst im Germ, zu einer Präposition 
geworden. Es gehört irgendwie mit gr. irpö 'vor’ zusammen, das 
den Genitiv-Ablativ regiert. 

4 ) Einmal erscheint fram mit dem Genitiv, s. u. 
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Dativ als Vertreter des Ablativs. Das sind wenige Fälle, 
die als Überbleibsel aufzufassen sind. 

1. Der Dativ beim Komparativ. Im Idg. stand 
beim Komparativ der Gegenstand des Vergleichs im Ab- 
lativ. Daher finden wir im Lat. den Ablativ {mcäor te), 
im Griech. den Genitiv (wKupopu)T(XTO<; aXXuuv 'der sterb- 
lichste von allen’), im Germanischen den Dativ (Delbrück 
200, Beh. 1, 651). 

Daher g. swinpöza mis 'stärker als ich’; maiza imma 'größer 
als er’ (Str. § 258); an. Tryggve var hueriom manne meire 'T. war 
größer als irgendein Mann’ (H. § 278) ; ae. him nxnig wxs öder 
betera 'kein andrer war besser als er’ (El. 505) ; ahd. hlüttor leohte 
'luce clarius’, argörun dem eriron 'peiora prioribus’; im As. nur 
nach er, das schon zu einer Präposition geworden ist, er is tidiun 
'vor seinen Zeiten’, er dömes dage 'vor dem Gerichtstag’. Im West- 
germ. ist dieser Dativ-Ablativ früh erloschen. 1 ) 

2. Im Anord. finden wir einen Dativ bei Verba des 
Entfernens, Beraubens usw. 2 ) 

rypia land vikingom 'das Land von Seeräubern leeren’ ; rxna 
mik lögom 'mich des Rechts berauben’ (H. 382, 5; Nygaard 113). 

Da die idg. Sprachen in diesem Fall sonst den Ablativ 
zeigen, wird der nordische Dativ Ersatz des Ablativs sein. 

8. Als Ablativ ist wohl auch der Dativ aufzufassen 
bei Verben, die mit den Präpositionen af und us zu- 
sammengesetzt sind, vor allem, wenn davon Sachen ab- 
hängig sind. 

g. afstandand sumai galaubeinai 'einige werden vom Glauben 
abfallen’ &TroöTr)crovTai Tive? tr\<; Tnareui?; saei ni habaip jah patei 
habaip afnimada imma 'und wer nicht hat, von dem wird auch das 
genommen, was er hat’; ae. monegum msegdum meodosetla ofteah 
Beow. 5 'er beraubte manches Volk der Metfessel’; ae. Ulys me 
feondum 'erlöse mich von den Feinden’; ae. ähreddan: ährede me 
hearmcwidum heanra manna 'errette mich von den Schmähungen 
niedriger Menschen’ Ps. 118, 134. 

28, Der Genitiv als Vertreter des Ablativs. Im Idg. 
war der Ablativ nur in der o-Dekl. vom Genitiv in der 
Form geschieden. Sonst waren Abi. und Gen. Sg. eins. 
Formen wie g. gibös, anstais, sunaus, hanins, tuggöns sind 

') Auch bei g. alja 'außer’ steht ein abl. Dativ. Mk. 12, 32 
nist anpar alja imma 'kein andrer außer ihm’ entsprechend 1. alius 
mit dem Abi., aliud libertate, ai. mad anjö 'außer mir’, eig. 'ein 
andrer als ich^* 

2 ) Vgl. dazu Bernhardt, ZfdPh. 13, 16 ff. und Delbrück, 
S. 203. 
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also ebensogut Ablative wie Genitive. Infolgedessen ist 
im Gr. wie im Lit.-Slaw. der Gen. zum Vertreter des Abi. 
geworden. Im Plural dagegen bestand im Idg. überhaupt 
nur eine Form für Dativ und Abi. Dementsprechend 
sind im Lat. und im Germ, im Plural Dativ und Ablativ 
gleich, und es ist verständlich, daß die Präpositionen bei 
uns den Dativ regieren. 

An und für sich könnten wir als Vertreter des Ab- 
lativs im Germ, nicht nur den Dativ, sondern auch den 
Genitiv erwarten, und das scheint in der Tat vorzuliegen. 

Zunächst haben wir einige Verbindungen von Prä- 
positionen mit dem Gen. = Abi. 

Das got. faurpis 'vordem, zuvor, früher’, ahd. foredes, vordes 
entspricht so genau als möglich dem gr. irpö toO 'vordem’, und in 
dieser Verbindung ist toü ein alter Ablativ. Vgl. Brugmann, 
■Grd. 2 2, 2, 875. Dazu noch g. faurpizei. 

Wenn man hierin einen sicheren Fall für den Ge- 
nitiv als Vertreter des Ablativs hat, so wird man auch 
andern vereinzelten Resten mehr Gewicht beilegen als 
bisher. 

So kommt g. Luk. 8, 49 fram einmal mit dem Genitiv vor: 
gaggip sums manne fram. pis fauramapleis synagögeis 'es kommt ein 
Mann von der Synagoge’. Ahd. steht einmal fon thes siu ingieng 
Tat. 138, 12 = ex quo intravit. 

Man könnte auch den Gen. nach g. hindana, innana, ütana, 
ütaprö (s. o.) ablativisch auffassen. Doch ist mir das nicht wahr- 
scheinlich. Im Ae. soll einmal of mit dem Gen. Vorkommen. Vgl. 
Wülfing 2, § 761a. Ich möchte darauf nicht bauen. 

Vielleicht wird nunmehr auch das got. in mit dem Genitiv in 
der Bedeutung 'wegen’ verständlich. Die bisherigen Erklärungen 
(Delbrück 148) befriedigen mich nicht. Sicher falsch ist der Ver- 
gleich mit gr. iv "Aibou (Brugmann, Grd. 2 2, 2. 610). Nun regiert 
ja allerdings idg. en nur den Lok. und den Akk., und der Ablativ 
ist nicht leicht verständlich. Aber wenn man nicht eine Ellipse 
annehmen will, so muß man schon auf den Ablativ zurückgehen. 

Vgl. noch in his 'bid t(\ in-uh pis, in pize in pizei 'bi6\ 

Ferner finden wir den Genitiv im ablativischen Sinn 
bei gewissen Verben. 

Sicher liegt dies zunächst im Gotischen vor. Vgl. 
van der Meer 173, Delbrück, Synkret. 212. 

Hier steht der Genitiv bei Verben wie heilen von, 
reinigen von, einer Sache entbehren, sich hüten vor usw. 

So heißt es Luk. 7, 21 gahailida managans af sauhtim jah 
slahim jah ahmane ubilaize 'er heilte viele von Krankheiten und 
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Wunden und unreinen Geistern’. Also erst af mit dem Dat. und 
dann der Genitiv. Scheinbar also ganz sicher. Aber es könnte doch 
auch eine sklavische Übersetzung des von dirö abhängigen griech. 
Genitiv vorliegen. Dagegen 2. Tim. 2, 21 heißt es jabai has ga- 
hjrainjai sik pizei 'wenn er sich von diesen reinigt’ (gr. dno toutujv, 
1. ab istis); Luk. 5, 15 garunnun hiuhmans leihinön fram imma 
sauhte 'viele liefen zusammen, um von ihm von den Krankheiten 
geheilt zu werden’ (gr. duö). Ferner Mk. 8, 15 saihiß ei atsaihip 
izwis pis beistis Fareisaie jah beistis Herodis 'öpäxe ßXÜnexe duö Tri? 
ZOppi; Tiiiv 4>apiaouuuv aal xf|? ZiiprK 'Hpib&ou’ 'seht euch vor vor 
dem Sauerteig’. 

Auch im Anord. finden wir eine Reihe von Verben 
mit dem Genitiv, der ein alter Ablativ sein könnte. 

So purfa 'bedürfen’, g. paurban 'nötig haben’, vgl. egere c. Abi.; 
an. njöta 'Nutzen haben’, 1. utilitatem capere ex aliqua re. 

Doch bleiben hier die Fälle unsicher. 

Wenn wir nun im Gotischen Fälle finden, in denen 
der Genitiv mit Wahrscheinlichkeit einem alten Ablativ 
entspricht, so ist das auch für das Westgerm, möglich. 

Tatsächlich treffen wir hier zahlreiche merkwürdige 
Genitive, die man ohne Schwierigkeit aus dem Ablativ 
herleiten könnte. Früher hat man das auch getan, auch 
Delbrück, jetzt aber (Synkr. 214) hält er das nicht mehr 
für möglich, sondern er sieht darin einen neu entwickelten 
Genitiv, den Genitiv separationis (S. 212). Seine Gründe, 
diesen Genitiv der Trennung nicht aus dem Ablativ der 
Trennung herzuleiten, kann ich nicht für durchschlagend 
halten, denn mir scheint es durchaus möglich, daß im 
Urgerm. Genitive bestanden haben, die sich aus dem 
Ablativ entwickelt und nur im Westgerm, erhalten haben. 
Eine starke dialektische Verschiedenheit zwischen West- 
germanisch und Altnordisch-Gotisch muß man auch beim 
Dativ-Instrumentalis annehmen. 

Hierher gehören 1 ): 

lösen , g. lausjan, aisl. leysa, ae. lysan, as. lösian, lösön, 
ahd. lösen entspricht L solvere c. Abi. oder a, gr. Xüeiv xivd xivöq 
oder 

Im Got. steht der Dativ: galausips is qenai 'gelöst von der 
Frau’ und auch im Ae. ein Dativ älys me feondum Ps. 70, 3 'erlöse 
mich von den Feinden’. 

Daneben aber im Wgerm. der 'Genitiv der Trennung’: 

as. llbes weldi ina bilösian 'er wollte ihn des Lebens berauben’ ; 
lederö icerlco lösön 'von leidigen Werken lösen’ Hel. 1718; ahd. thih 


l ) Vgl. hierzu Wülfing 1, § 18, Erdmann 2, § 209. 
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loses thesses wizes 'dich lösest von dieser Qual’; ae. leahtra alysed 
'von den Sünden befreit’ (Döm. 77); as. hellia gethwinges liudi älö- 
sian 'von dem Zwang der Hölle die Menschen befreien’ (Hel. 5433) ; 

leeren, as. älärian, ahd. arlären 'entleeren’: as. ihm scapu. 
warum lithes äläriä 'die Gefäße waren von Wein entleert’ Hel. 2015; 
ahd. er unsih scolti irlären thes managfalden w einen ‘daß er uns- 
von dem mannigfaltigen Weh erlösen sollte’; 

ae. ügotene göda gehwylces 'jeglichen Gutes beraubt’ .Tud. 32; 
ae. äscädan: ic symle mec äsced ßära scylda El. 469 'ich hielt 
mich immer fern von den Verschuldungen’; 

ae. äwerütn, ahd. anveren 'verteidigen’ wird im Ae. und Ahd. 
mit dem Dat. und dem Gen. verbunden. Ae. ßü min heafod scealt 
feondum äwergean 'du wirst mein Haupt gegen die Feinde schützen’ 
(Ps. 139, 7); ahd. sih CaUlinee unde sinen gnözen errweren (Notker 
1, 100, 16); dagegen ae. ßü me oft äwereclest wyrigra gemötes and 
front ßiere menegeo 'du bewahrtest mich oft vor dem Zusammen- 
treffen mit den Bösen und vor der Menge’ und ahd. sih erweren 
alles ungefuoris 'sich alles Übles erwehren’ (N. 1, 759, 8). 

Man nehme ferner den Gen. im As. (Holth. § 486 g) 
bei Verben des Trennens, Versehens, Mischens wie 

skapu tvürun Ildes älärit 'die Gefäße waren vom Wein ent- 
leert’; beröböd diurdo 'der Herrlichkeiten beraubt’; aldres afheldit 
'mit dem Alter zu Ende gekommen’. 

Es ist natürlich nicht in jedem einzelnen Falle zu 
sagen, ob ein alter Ablativ vorliegt, da sich schon im 
Idg. Ablativ und Genitiv in der Bedeutung berührten. 
Man kann nur sagen, an der Verwendung zahlreicher 
Verben im Westgerm, mit dem Genitiv ist der idg. Ablativ 
beteiligt, und es liegt hier eine bemerkenswerte Ver- 
schiedenheit gegenüber dem Gotisch-Nordischen vor. Um- 
gekehrt hat in dieser Mundart der Dativ-Instrumental an 
Ausdehnung gewonnen. 

Vgl. noch unten die Lehre vom echten Genitiv. Zu 
beachten bleibt, daß der Genitiv bei Verben im Indischen 
verhältnismäßig selten ist. 

Auch den Genitiv hei gewissen Adjektiven kann man 
als alten Ablativ auffassen, obgleich hier in manchen 
Fällen schon im Idg. der Genitiv stand. 

G. fr eis-, R. 7, 3 frija ist ßis leitodis übersetzt gr. iheudepa 
i criv änö tou vöpou 'frei vom Gesetz’; ae. frlo dera benda 'frei 
von den Banden’; mhd. valsches vri. Vgl. 1. Über cum ; allerdings 
auch Uber labörum. 

G. laus, aisl. lauss, ae. leas, as. ahd. lös : g. witödis laus 
guds 'frei von Gottes Gesetz’; an. spmpar orßar laus 'ehrende 
Anrede entbehrend’; ae. dreama leas 'des Jubels beraubt’; ahd. 
arbeo laosa', as. f erlies lös. Vgl. 1. arvum arboribus vacuum, Uber curä. 
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G. wans, aisl. vanr, ae. as. ahd. wan 'ermangelnd, unvollständig 5 : 
aisl. vamma vanr 'von Fehlern frei 5 . Vgl. 1. nihil igni vacuum. 

G. fulls, an. full, ae. as. ful, ahd. fol 'voll 5 . Vgl. Grimm 4, 
880. Es steht mit Instr. und Gen., im Lat. mit Abi. und Gen. 

G. wairps, aisl. verpr, ae. xceord, as. werft, ahd. werd 'würdig, 
wert 5 . Vgl. im Lat. dignus mit Gen. und Abi. 

Da im Idg. bei diesen und andern Adjektiven meist 
auch der Genitiv stehen konnte, so ist natürlich keine 
sichere Entscheidung möglich. 

Schließlich finden wir den Genitiv einem Ablativ 
entsprechend auch beim Komparativ und komparativ- 
artigen Ausdrücken. 

So 2. Kor. 7, 13 filaus mais foginödedun 'irepiotJOT^puu? päXXov 5 
'um vieles mehr 5 ; Lk. 2, 36 framaldra dage managaize 'Ttpoßeßr|- 
Kuia iv ipr^pan; iroMaiq 5 (Beh. 1, § 402). 

Ferner ahd. mihiles mer, haz ; nie wihtes min 'um nichts we- 
niger 5 , thes thiu mer 'desto mehr 5 (Erdmann- M. 2, 203). 

Nach Wülfing 1, 11 steht auch im Aengl. einmal der Ge- 
nitiv beim Komparativ. 

29. Der Ablativ als Lokativ. Der Ablativ, der im 
Idg. deutlich die Richtung Svoher’ bezeicbnete, hat nichts- 
destoweniger schon damals auch rein lokativische Be- 
deutung erhalten, was sich im Indischen und Griechischen 
deutlich zeigt. 

So bedeutet im Ind. ä mit dem Abi. 'bis an, bis hin 5 , be- 
zeichnet also die Richtung 'wohin 5 , und im Griech. stehen zahlreiche 
Präpositionen mit dem Gen. in lokativischem Sinn. Weiteres s. 
Idg. Gr., Bd. 6. 

Man denke ferner an die idg. Adverbien auf -öd wie 
1. subito, g. galeikö , gr. kciXlDc;. 

Auch im Germanischen liegt ein Übergang von abla- 
tivischer zu lokativischer Bedeutung vor, was uns zeigt, 
wie leicht sich so etwas wiederholen kann, falls die 
Ausdrucksweise nicht alt sein sollte. Btr. 11, B61; 12, 
188 hat E. Sievers darauf aufmerksam gemacht, daß 
ae. pset fram häm gefrtegn heißt 'das erfuhr er von seiner 
Heimat aus’, d. h. 'in seiner Heimat seiend’. 1 ) 

Ae. feorran, nean eig. 'aus der Ferne, aus der Nähe 5 bedeuten 
auch 'in der Ferne, in der Nähe 5 . Ferner pä of wealle geseah B. 
229 'da erblickte vom Walle her 5 , d. h. 'auf dem Walle seiend 5 ; 
Petrus fyli(g)de feorran, wo wir auch sagen können 'P. folgte ihm 

*) Dazu auch R. Steitmann, Über Raumanschauung im 
Heliand. 
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aus der Ferne’ und 'in der Ferne’. Zahlreiche weitere Beispiele bei 
Sievers a. a. 0. 

ln lat. Briefen steht die Ortsangabe teils im Abi., teils iro 
Lokativ (ex Arpinati, Dyrrhachii). 

Danach kann man gewisse Genitive des Ortes wie 
g. jainis stadis 'ei? tö Trepav’, die wir oben anders erklärt 
haben, auch als ablativische Lokative auffassen. 

Vgl. noch ae. rided xlc hys weges 'es reitet jeder seines Weges’; 
d. geh deines Weges. Dazu Grimm 4, 680. 

Ferner gehören vielleicht hierher einige sonstige adverbiale 
Genitive, wie g. raihtis, allis, ae. ßonces und unponces 'freiwillig’ 
und 'unfreiwillig’, gewealdes und ungewealdes 'freiwillig, unfreiwillig” 
(Wülfing 1, § 54), ahd. gahes (Erdmann-M. 2, 203). 

Man beachte, daß ja auch die Adverbien auf -ö, g. galeikö, 
alte Ablative sind. 

Jedenfalls ist im Germanischen der Genitiv zu einem 
Adverbialkasus geworden, was er im Idg. nicht war. 

Man wird vielleicht noch in einigen andern Adverbial- 
formen alte Genitive = Ablative sehen dürfen. 

So finden wir g. filaus mais '-rrepiaaoxepuj? pöMov’, also beim 
Komparativ, und diesem filaus könnte ae. fela entsprechen (vgl. 
g. sunaus — ae. suna ). Danach denn auch Formen wie geara 
'ehemals’, geostra 'gestern’ usw. Vielleicht sind auch die Adverbien 
ae. auf -unga, z. B. dearnunga 'heimlich’ Gen. = Abi. Plur. 

Alles in allem ist m. E. nicht daran zu zweifeln, daß 
im germ. Genitiv auch alte idg. Ablative stecken. Nur 
so ist die weite Verbreitung des Genitive im Westgerm, 
zu verstehen. 

30. Der Instrumental. Literatur: Brugmann, Grd. 2 2, 
3, 518; Delbrück, Synkretismus 1 52 ff. ; H. Wenzel, Über den 
Instr. im Rigveda, Tübingen 1879; G. Neckel, Zum Instrumen- 
talis, IF. 21, 182; H. Winkler, Germ. Kasussyntax, I; V. E. Mou- 
rek, Gebrauch der Kasus im ahd. Tatian, SB. böhm. Akad. Wiss. 
1897, 134, II. Instrumental; Behaghel 1, 663 mit weiterer Li- 
teratur. 

31. Grundbedeutung und Herkunft. Der Instrumental 
hatte im Idg. im wesentlichen zwei Bedeutungen, die wir 
beide durch uijser 'mit’ wiedergeben; er bezeichnete 

1. das Mittel und Werkzeug (mit der Hand schrei- 
ben) und 

2. die Begleitung (mit einem fahren). 

Diese beiden Bedeutungen gehen, wie man angenommen 
hat, vielleicht auf zwei verschiedene Kasus zurück. Der 
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Instrumental zeigt nämlich im Ind. einerseits ein Suffix 
-bhi — gr. cpi(v), das im Germ, und Lit.-Slaw. als -mi er- 
scheint. Dieses bhi hängt wohl mit unserer Präposition 
bei, g. bi, auch mit gr. dp-cpi, ahd. um-bi zusammen, und 
das würde die Bedeutung der Begleitung, des Zusammen- 
seins vortrefflich erklären. Ai. agnis devebhis würde heißen 
'Agni bei den Göttern 3 , gr. KXuJuiqpi 'bei der Hütte 3 . 

Auf der andern Seite tritt die Präposition e, ö (ai. a) 
an endungslose Formen, d. h. alte Lokative, oder auch 
an fertige Lokative (ai. naktaj-ä 'bei Nacht 3 ), so daß man 
auch hier von lokativer Bedeutung ausgehen kann. Auch 
die Form des o-St. ai. vrkena zeigt einen Lokativ -f- der 
Partikel na. Vgl. Hirt, IGr. 3, 5 3 ff. 

Ganz deutlich zeigt sich die lokativische Bedeutung 1. in dem 
Instr. der Zeit, as. hiudu, ahd. hiutu, ahd. hiuru < *hiujäru, g. daga 
hammeh und 2. in dem Instr. des Weges, as. öder sldu, tliriddeon 
sidu eigentlich 'auf einem zweiten, dritten Wege’. S. o. S. 20. *) 

Diese lokativische Bedeutung ist indessen nur in 
Resten zu spüren. In der Hauptsache haben wir es mit 
einem fest ausgebildeten Kasus mit verschiedenen ver- 
zweigten Bedeutungen zu tun. 2 ) 

32. Der Instrumental mit Präpositionen. Im Germ, ist 
der Instrumental wie der Lok. und Abi. zum großen Teil 
durch die Verbindung einer Präposition mit dem Dativ 
ersetzt worden. Nur im Ahd. und As. ist bei den a-Stäm- 
men des Nomens im Sing, noch eine besondere Form 
vorhanden, vgl. Behaghel 1, 664, während im Ae. eine 
Instrumentalform beim Adjektivum vorliegt. Aber diese 
Instrumentalformen sind im Aussterben, und es wird auch 
im Westgerm, der Instr. meist mit einer Präposition ver- 
bunden oder überhaupt durch den Dativ mit einer Prä- 
position ersetzt. Das ist im wesentlichen unser mit, g. miß, 
an. me f, ae. as. mid, ahd. mit. Das Wort gehört wohl 
mit Mitte, g. midjis, 1. medius, gr. peffoq zusammen und 
bedeutet eigentlich 'mitten unter, inmitten 3 . 3 ) Demnach 

>) Behaghel 1, 670 bemerkt dazu: „Diese Instrumentale 
werden auf den lokativen Einschlag des Instr. zurückgehen“. Ganz' 
richtig. Aber dieser Einschlag war nicht germ., sondern idg. 

a ) Klärlich ist der Instrumental nicht eigentlich ein lokaler 
Kasus wie der Ablativ, Lokativ und Direktivus. 

3 ) Vgl. as. that siu mid them liudiun leng libbien mösti 'daß 
sie mitten unter den Leuten leben konnte’. Es ist die von Sommer,. 
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kann es schwerlich seiner Natur nach den Instrumental 
regieren. Es hat das gr. auv, 1. cum ersetzt, wie ähnlich 
im Griech. gexü für er uv eingetreten ist. Zu bemerken 
ist dabei, daß im Indischen echte Präpositionen mit dem 
Instr. kaum verbunden werden. (Delbrück, Ai. Synt. 138.) 
Das ist ganz leicht verständlich. Die Instrumentale auf 
-Iltis und -ä enthalten ja schon eine Präposition. So ist 
dann mit erst in der spätem Entwicklung zu einer Prä- 
position geworden. 1 ) 

Die Verwendung von mid darzustellen, muß den Wörterbüchern 
überlassen bleiben. In wesentlichen Punkten steht es da, wo sich 
im Lat. cum, im Gr. auv findet. Man braucht nur ein lat. Wörter- 
buch aufzuschlagen und zu sehen, wie oft man 1 . cum durch unser 
mit übersetzen kann. Bemerkenswerterweise ersetzt mit auch den 
Instrumental der Zeit. Vgl. mit der Zeit, mit dem ersten, mit jedem 
jungen Jahr, 1. cum diluculo. Im übrigen sind im folgenden zahl- 
reiche Beispiele zu finden, in denen der bloße Instrumental durch 
'mit 5 übersetzt ist. 

Neben mid finden sich noch eine ganze Reihe andrer 
Präpositionen mit dem Instrumental. Doch steht hier 
fast durchweg nur der Instrumental des Neutrums des 
Pronomens, der als Ersatz des mangelnden neutralen Dativ 
anzusehen ist. (Behaghel, Die Synt. des Heliand, IV.) 

Mit dem Instr. stehen noch (Delbrück 145) ae. of mit pron. 
Instr. ; as. aftar thiu, ahd. after thiu ; ae. xr py, ahd. er thin 'ante 
quam’; ae. ,on (on pys lande wesan), ahd. an diu daz (N.); g. bilve, 
as. ahd. bi thiu; ahd. fon thiu; ae. fram; ae. for py mäne 'wegen 
des Frevels’; ahd. in paradisu; ahd. näh diu (N.): ahd. as. te thiu; 
g. dupe, dulve ; as. ahd. undar thiu; ahd. er diu 'ex hoc’; as. with 
thiu; as. ahd. widar thiu. 

33. Der Dativ als Vertreter des Instrumentals. Im 

Gotischen und Altnordischen ist der Instrumental in der 
Form des Dativs ohne Präposition nicht selten. Der Zu- 
sammenfall mit dem Dativ konnte deshalb ohne Störung 
des Sprachgefühls geschehen, weil im echten Dativ in der 
Hauptsache Personen standen. 

Beispiele bei Gab. L., S. 232 ; Streitberg § 256 ; H e u s 1 e r 
382; Beh. 1,663; Beb., Synt. des Hel. 45; Jos. Kreß, Über den 
Gebrauch des Instrumentals in der ags. Poesie. Diss. Marburg 1864. 

IF. 11, 6 geforderte Grundform idg. *medhi. Wenn man gr. uera 
dazu stellen will, so muß man mannigfache Umwandlungen an- 
nehmen. Ich möchte dieses daher lieber zu ai. smat ‘zugleich mit’ 
stellen. 

*) Im An. und Ae. steht mid auch mit dem Akk. Vgl. Geb- 
hardt, Wülfing 2, 415. 
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Man hat verschiedene Gebrauchsweisen des Instru- 
mentals aufgestellt, die im folgenden zur Sprache kommen. 
Ich stelle den «lokativi sehen» Instrumental, d. h. den, in 
dem die alte lokativische Bedeutung noch zu erkennen 
ist, voran. Man kann dabei darauf verweisen, daß auch 
noch heute und sonst die Präpositionen mit und in wechseln. 

34. Der Instrumental mit lokativischer Bedeutung. 

1. Der Instrumental der Zeit und des Weges, den 
wir deutlich im Slawisch-Litauischen und auch im Ger- 
manischen finden, läßt sich ohne jede Schwierigkeit aus 
dem Lokativ erklären. 

Noch heute können wir sagen: in der Nacht und bei Nacht 
(ai. nalctabhis), mit der Zeit (wird alles heil), mit zunehmender 
Dunkelheit. 

2. Ebenso steht es mit dem Instrumental der Be- 
gleitung (ai. devö develhis 'der Gott mit den Göttern 5 , eig. 
'bei den Göttern 5 ). 

Bemerkenswert ist die Beobachtung, daß im Deut- 
schen bei Personen nur Mehrheitsbezeichnungen in Be- 
tracht kommen (Beh. 1, 667). 

So Hel. 4189 huarf te Bethania brahtmu thiu mikilun 'er 
ging nach B. mit einer großen Menge (oder in)’; 4808 gisähun t hat 
iverod Tcuman brahtmu thiu mikilon 'sie sahen das Volk in großer 
Menge’ ; ae. Beow. 922 tryddode tirfsest getrume mide 'er schritt 
ruhmreich einher mit großer Schar (in der großen Schar)’ ; an. peim 
es bröpor Byleipts i för 'mit ihnen (unter ihnen) ist der Bruder B. 
auf der Fahrt’; ahd. ingegin fuarun folkon 0. 3, 9, 2 'sie kamen 
in Scharen entgegen’. 

3. Auch der Instrumental der begleitenden Umstände 
kann häufig lokativisch aufgefaßt werden. 

G. praufetjands gahulidamma haubida 'mit verhülltem Haupte 
verkündend’; daneben an. fara hulpo höfpe 'in verhülltem Haupte 
einherschreiten’; ganga purrom fötom 'trockenen Fußes (in trockenen 
Füßen) gehen’; msela hendingom 'in Reimen reden’; ae. yrmpum 
lifgan 'unter (in) Armut leben’; ahd. so hwer sö thiz gibot hlüttru 
muatu singit 'wer dies Gebet mit (in) lauterem Sinn singt’. 

4. Auch den Instrumental des Mittel und Werkzeugs 
können wir z. T. lokativisch fassen. 

Vgl. g. gahamöp izwis sarwam gudis 'bekleidet euch mit’ oder 
'kleidet euch in die Waffen Gottes’; gaumjan augam jah frapjan 
hairtin 'mit’ oder 'in den Augen wahrnehmen’, 'im Herzen ver- 
stehen’; an. pa tök Hrolfr Krake högre hende gullet 'da nahm H. 
•das Gold mit oder in die rechte Hand’ ; g. he süpuda Mk. 9, 50 

Hirt, Urgermanisch. III. 3 
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'womit soll man würzen’, wo gr. steht Im -nvi dpxuaexai; as. qualmu 
sweltan 'mit Tod (in) sterben’. 

Anm. Delbrück sagt Synkret. 163: „Man darf, wie mir 
scheint, gestützt auf die Erfahrungen in den verwandten Sprachen, 
annehmen, daß es nicht wenige Wendungen gab, in denen beide 
Kasus (Instr. und Lok.) gleich möglich waren, so z. B. in einem 
Schiffe (skipi) oder mit einem Schifte (skipu) fahren, in einem 
Kampfe oder durch einen Kampf (wigi, uigu) besiegen, in oder mit 
seinem Gemüt (mödi, mödu) erwägen“. Das ist natürlich richtig. 
Es kann dies aber auch für die Herleitung des Instrumentals aus 
dem Lokativ angeführt werden. 

35. Der echte Instrumental. Dem Instrumental gegen- 
über, dessen lokativische Grundbedeutung noch klar hervor- 
tritt, gibt es natürlich zahlreiche Yerwendungsarten des 
Instrumentals, wo von einer lokativischen Bedeutung nicht 
die Rede sein kann. So beim Instrumental des 
Mittels. 

So g. slah löfin, as. kandun slög 'schlug mit der Hand’; g. ilc 
gamelida meinai handau 'ich habe es mit. meiner Hand geschrieben’ ; 
g. bisatida ina fapöm 'umschloß es mit einem Zaun’; as. hreopun 
hlüdero stemnun 'sie riefen mit lauter Stimme’. 

Oder beim Instrumental der Begleitung, wenn von 
einer einzelnen Person die Rede ist. 

So g. bap Teitu jah mißinsandida imma bröpar 'ich rief den 
Titus und mit ihm sandte ich den Bruder’ (2. Kor. 8, 18). 

Brugmann 2 2, 2, 527 setzt einen Instrumental der 
Ursache und des Grundes an. 

So ai. jardsä marate 'durch Alter, am Alter stirbt er’ (auch 
hier kann man es lokativisch auffassen: 'im Alter stirbt er’). 

Dazu abg. azü ze gladomi gyblja 'dyin be Xipü) dttoWouai’ 
'ich sterbe vor Hunger’ = g. ilc hükrau fraqistna, aiid. ihaz tim 
hungiru nirstirbist, an. sualzt pii pä hungre heill 'du verkamst da 
vor Hunger bei gesundem Leibe’. 

Ferner as. wordu körien u. a. 

Wir finden ferner einen Instrumental des Inhalts 
oder Maßes (Delbrück, Synkr. 160). 

An. gialde pat fullom giöldom 'man bezahle dies mit voller 
Bezahlung’. 

Hierher gehört vor allem der Instrumental beim 
Komparativ zur Bezeichnung des Maßes. 

Vgl. abg. mnogomi vysiji 'um vieles höher’, russ. on godom 
molöze menjd 'er ist um ein Jahr jünger als ich’, gr. itoXXfp peüfwv 
= 1. midto maius. Dazu g. he managizö taujip Mth. 5, 47 xi rre- 
piaaöv Ttoieixe 'um was tut ihr größeres’; ae. mycele fxgerre land 
'das um vieles schönere Land’; as. sö mikilu is hie betera than ik- 
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'um so viel ist er besser als ich’; ahd. micliilu menigiron , mer 
'quanto magis\ 

Der Instrumental steht ferner bei zahlreichen Verben 
wie kaufen, verkaufen usw. (Brugmann 2, 2, 532). Die 
Verben, die im Germ, hier in Betracht kommen, sind 
von Delbrück, Synkr. 156 und 170 ff. zusammengestellt. 

Hierher also: 

kaufen', g. bugjan, ae. bycgan, as. buggean; g. niu twai 
sparwans assarjau bugjanda 'kauft man nicht zwei Sperlinge für 
einen Heller’; ae. pset hie on bä heälfa Megan scoldon frionda 
feorurn 'daß sie aut beiden Seiten erkaufen sollten mit dem Leben 
der Freunde’ Beow. 1306 ; blöde gebyegan 'mit Blut erkaufen’ Cr. 
259; g. kaupön, aisl. kaupa, ae. ceapian, as. köpön, ahd. koufön ; 
aisl. pd mont munde Jeaupa 'die wirst du mit dem Mahlschatz kaufen’ 
Fm. 41 ; ae. gyfum ceapian burgweard 'den Hüter der Burg mit 
Gaben erkaufen’. 

verkaufen : g. frabugjan ahakim 'Tauben verkaufen’. 

Eine besondere Art des Instrumentals der Begleitung 
haben H. Pedersen, KZ. 40, 134 und Neckel, IF. 21, 
182 besprochen. 1 ) 

Wir sagen noch heute: es regnet in Strömen oder es gießt mit 
Mollen. Griechisch heißt es öbaxi üeiv, txöOoi, üovto? uoAACu, 1. la- 
pidibus pluit. So g. rignida swibla j ah funin 'es regnete (mit) Schwe- 
fel und Feuer’; an. lystr eldinum i bxdi godin 'es schlug mit Feuer 
in beide Götzen’. Diese Ausdrucksweise ist auch besonders im Sla- 
wischen ausgebildet. 

Der Instrumental bei Nomina (Substantiven und 
Adjektiven). 

Den Instrumental bei Substantiven und Adjektiven 
hält Brugmann 2 2, 2, 540 entwickelt aus dem bei Verben. 
Ich bin hier abweichender Ansicht. Gerade in solchen 
Fällen scheint mir etwas Uraltes vorzuliegen. Der Instru- 
mental steht 

a) bei Verbalabstrakten: g. göleins meinai handau 'Gruß von 
(mit) meiner Hand’; 

b) bei Konkreten: g. namin Jaeirus öv6|U(m I. 'mit Namen J.’; 

c) bei Adjektiven der Bedeutung 'gleich, ungleich, 
zusammen’: 

g. lve sijaina galeikai 'worin sind sie gleich’; ae. efen winde 
'dem Winde gleich’ ; g. ibnans aggilum 'gleich den Engeln’ u. a. 

36. Der Instrumental als Objektskasus. 2 ) Während im 
Wgerm. der Instrumental bis in die geschichtlichen Zeiten 

*) Vgl. auch E. Schwyzer, IF. 48, 273 ff. 

2 ) Literatur: Dietrich, Über den nordischen Dativ, ZfdA. 8, 

8 * 
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erhalten geblieben ist (zwar auch nur als Rudiment, aber 
in seinem alten Gleise) und dann durch die Präposition 
mit dem Dativ ersetzt ist, zeigt das Gotisch-Nordische 
eine erweiterte und veränderte Konstruktion. In diesen 
Sprachen finden wir nämlich einen Dativ, der auf einen 
Instrumental zurückgeht, in ausgedehnter Weise sozusagen 
als Objektskasus. 

„Zu den auffallenden Zügen des An.“, sagt Heusler § 379, 
„gehört die Häufigkeit des Dativs bei Verba, wo die verwandten 
Sprachen (am wenigsten das Gotische) den Akk. haben. In über 
100 Fällen muß man den Dat. vom isl. Sprachgefühl aus als di- 
rektes Objekt bezeichnen, wenn auch ein einstiges instrumentales 
oder ablatives Verhältnis oft mehr oder weniger deutlich durchblickt. 
Man nehme: röa böte 'mit dem Boote rudern = das Boot rudern’; 
skiöta örom 'mit Pfeilen schießen = Pfeile (ab)schießen’ ; blöta e-o 
'mit etwas verehren = etw. opfern’.“ 

Die Erklärung für diese Erscheinung hat Heusler 
§ 380, Anm. 1 schon angedeutet. Vgl. auch Debrück, 
Synkr. 175, 180 ff. 

Wenn wir finden g. faurwalicjands staina dauröns 'mit einem 
Stein den Eingang verwälzend’, so ist alles in Ordnung. In solchen 
Fällen kann aber der Akk. auch ausgelassen werden (Ellipse). So 
fehlt in g. galükands haurdai seinai 'mit Flechtwerk (Tür) ver- 
schließend’ der Akk. 'das Haus’ oder 'den Eingang’, und man kann 
haurdai als direktes Objekt auffassen. 

Dieser «Objektsdativ» wird aber in vielen Fällen 
durch den regelrechten Akk. ersetzt, so daß der Akk. mit 
dem Instrumental wechselt oder ihn ganz verdrängt. Vgl. 
Delbrück 175. 

So heißt es g. du saian fraiwa seinamma 'mit seinem Samen 
besäen (ergänze die Erde)’. Später sagt man den Samen säen. 

Schon im Got. steht bei uswalrpan statt des Instr. Dat. der 
Akk., vgl. uswalrpan unhulpöm und unhulpons. 

Anm. Diese Erscheinung kann sich natürlich wiederholen. 
Jedenfalls findet sie sich im Indischen. Vgl. Gaedicke, Akk. im 
Veda 49: „Der eigentliche Instrumental tritt mit dem Objekts-Akk. 
in Konkurrenz, wenn sich ein Nominalbegriff zugleich als Objekt 
oder als Werkzeug einer Handlung auffassen läßt. So z. B. jajvena 
jaj und jajwdm jaj 'mit dem Opfer opfern’ und 'das Opfer opfern’. 
Auch bei as 'schleudern’ steht einmal der Instr. im RV. (isavo jdbhir 
äsjati 'die Pfeile, mit denen er schießt’). 

37. Lokativus und Direktivus. Wir unterscheiden heute 
nach alter Weise: wir sind in der Stadt und wir gehen in 


23 ff.; Delbrück, Grd. 3, 259ff.; Svnkretis. 175, 180ff.; W.Schulze, 
KZ. 42, 320«. 
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die Stadt , d. h. wir bezeichnen den Ort 'wo’ und die Rich- 
tung 'wohin 3 je mit einem besondern Ausdruck. Während 
der erstere, der Lokativ, im Idg. einen formalen Aus- 
druck gefunden hat, fehlt uns ein solcher für die Be- 
zeichnung der Richtung 'wohin’. Man verwendet dafür 
den Akk., z. B. lat. Romain ire. Wahrscheinlich liegt aber 
hier ein besonderer Kasus vor, der mit dem Akk. zu- 
sammengefallen ist, wie der Genitiv und der Ablativ im 
Sing, und der Dat. Abi. Plur. nur eine Form haben. 
Jedenfalls unterscheide ich ihn vom Akk. und nenne ihn 
Direktivus. S. oben S. 16. 

Im Germanischen sind die beiden Kasus im absoluten 
Gebrauch so gut wie gar nicht vorhanden. Sie werden 
ersetzt durch Präpositionen, die den Dativ und den Akk. 
regieren. 

Der Lokativ ohne Präposition findet sich vielleicht 
noch zur Bezeichnung der Zeit als Dativ. 

So g. naht jah daga , nahtam jah dagam 'bei Nacht und Tag’, 
wintrau 'im Winter’, air ühtwön 'früh in der Dämmerung’, sabbatim 
'am Sabbat’, himma daga 'heute’, pizai naht 'in dieser Nacht’, pizai 
keilai 'zu dieser Stunde’. 

Doch kann in diesen und andern Fällen auch der 
Instrumental vorliegen. S. oben S. 20. 

Der Direktivus liegt vielleicht in folgenden Fällen 
vor (Brugmann 2, 2, 629): 

as. gifaran is fader ödil 'in seines Vaters Haus kommen’; 
up gistigan himilriki 'aufsteigen zum Himmel’ ; ae. stlgan heahlond 
auf das Hochland steigen’. 

38. Präpositionen damit. Normalerweise stehen für 
den Lokativ und den Direktivus Präpositionen, die den 
Dativ und den Akkusativ regieren, entsprechend den lat. 
Präpositionen mit Abi. und Akk., den griech. mit Dativ 
und Akkusativ. 1 ) Neben die altererbten Präpositionen 
haben sich andere gestellt, die erst im Sonderleben des 
Germanischen entstanden sind. Gegenseitige Beeinflussung 
liegt wohl oft vor, denn diese Konstruktionsweise mit 
Dativ und Akk. ist zum Normaltypus des Germanischen 
geworden. 

*) Im Griechischen regieren zahlreiche Präpositionen, die mit 
Dat. und Akk. verbunden werden, auch den Genitiv, was auf den 
ablativischen Lokativ zurückgeht. S. oben S. 29. 
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Es folgen die einzelnen Präpositionen. 

1. Idg. en, gr. ev (und mit Differenzierung eic; aus 
ens), 1. in, gemeingerm. in 1 ) steht im Germ, bei Dativ und 
Akk. dem idg. Lok. und Direktivus entsprechend. Vgl. 
Brugmann, Grd. 2 2, 2, 827; Krömer, Btr. 39, 467. 

Daher g. in himinam 'im Himmel’ und sa qimanda in po m a- 
nasep ‘der in die Welt gekommen ist’. 

Ebenso in allen Dialekten. 

Die Präp. in ist aber im Heliand durch an ersetzt. Umgekehrt 
steht im Ahd. in vielfach für an. Vgl. Graff, S. 68. So im Hilde- 
brandslied in dinem hrustim, in sus heremo man 'an’. 

2. Die Präposition idg. ad, 1. ad, g. an. as. at, ae. xt, 
ahd. az. 2 ) 

a) at mit dem Dativ. G. all patei hausida at attin meinamma 
‘alles, was ich bei meinem Vater hörte’; an. vera at hybylum ‘in 
der Wohnung sein’; as. sittien at sumble ‘heim Mahle sitzen’; ahd. 
az tristen ‘primum’. 

b) at mit dem Akk. (nicht im Anord. As.). Während im Lat. 
ad nur mit dem Akk. verbunden wird 3 ), der Lokativ also aufgegeben 
ist, finden sich im Germ, nur geringe Reste der Verbindung mit 
dem Akk. 

So g. at maürgin pan waürpanana ‘bei dem gewordenen 
Morgen’; ahd. az trist ; ae. xt sxstreamas ‘ad mare’. Vgl. Grimm 
4, 769. 

at stirbt im Ahd. (az) aus. Es ist nur in der ältesten 
Zeit erhalten in den Superlativadverbien bei Ortsnamen 
und vereinzelten Verbindungen. Es wird ersetzt durch 
eine Erweiterung mit dem Element 6, ae. afries. as. tö, 
e. to, ahd. zwo. 4 ) 

Wir finden ferner eine Erweiterung durch e 5 ) in gr. 
öe in oiKov-öe 'nach Hause’ = afries. as. ti, te, ahd. ze, zi, 
das aber nur den Dativ (= Lokativ) regiert. 

L Die genauere Angabe und Entwicklung der Bedeutung bleibt 
den Wörterbüchern überlassen. 

2 ) Vgl. Brugmann, Grd. 2 2, 2, 793; 812; Krömer, Btr. 
39, 481 ff. ; G h. N. S o u 1 d , The syntax of at and ana in Gothic, 
Old Saxon and Old High German, Diss. Chicago 1916. 

3 ) Doch vgl. 1. adeo, adhüc. Die Tatsache, daß ad im Lat. 
mit dem Akk., im Germ, at im wesentlichen mit dem Dativ-Lok. 
verbunden wird, weist darauf hin, daß ursprünglich beide Kasus 
stehen konnten. 

4 ) Die Bildung muß schon idg. sein wegen der Schwundstufe 
d : ad und 1. dö-ne-c neben umbr. ar-ni-po. 

5 ) Im Slawischen finden wir schließlich eine Erweiterung durch 
o. Vgl. abg. do. 
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Die Verbindung von at, tö im wesentlichen mit dem Dativ ist 
auffallend. Vielleicht hat der Gegensatz von at, tö : g. af 'von’, ahd. 
fona die ausschließliche Verbindung mit dem Dativ herbeigeführt. 
Im Slawischen regiert das entsprechende do den Genitiv, eig. Ablativ, 
was offenbar durch izü 'aus’ hervorgerufen ist. 

Mit tö, te bringt man g. du in Verbindung, das die gleiche 
Bedeutung hat und ebenso gewöhnlich den Dativ regiert. Die Ver- 
bindung mit dem Akk., die dreimal vorkommt, hält Str. § 268 für 
Schreibfehler. Ich sehe dafür keinen Grund, du kann sehr wohl 
den Akk. regieren. Die Verbindung von du mit tö ist unmöglich. 
S. unten. 

3. Got. ahd. cma = gr. avtu, ae. on, as. an, an. ä — 
gr. ctvd 'auf etwas 5 , 'oben von, auf etwas hin’. 1 ) 

a) Mit Dativ: g. ana ligra ligandan 'auf dem Lager liegend’; 
aisl. her ä landi 'hier im Land’, sitja ä bekkinum 'auf der Bank 
sitzen’ ; ae. on rodi 'am Kreuze’ ; on pys andweardan life 'in diesem 
gegenwärtigen Leben’; as. an thesara middilgard 'in dieser Welt’; 
ahd. anan mir (0.) 'bei mir’. 

b) Mit Akk. : g. galagida lianduns ana pö augöna is 'er legte 
die Hände auf seine Augen’; an. Atli hlegpr upp ä skip 'A. läuft 
auf das Schiff’; ae. se deofol läidde hone on da dimman dxd 'der 
Teufel versuchte ihn zu der finstern Tat’ ; as. an that gimang faran 
'in die Schar fahren’ ; ahd. thaz he sina hant anan inan legiti 'daß 
er seine Hand an ihn legte’. 

4. G. bi 'bei, um, umher’, ae. as. ahd. bi entspricht 
z. B. ai. (a)-bhi und gr. dptpi, 1. amb. 2 ) 

a) Mit Lok. : g. fairgreipan bi handau 'an der Hand ergreifen’ ; 
bi pamma mela Kcrrä töv Kaipöv 'in dieser Zeit’; biswara puk bi 
guda 'ich beschwöre dich bei Gott’, öptdfuj ae töv öeöv; ae. mrnode 
be Jordane 'wohnte am Jordan’; as. sittean ... bi ihem ahaströme 
'sitzen an dem Strom’; ahd. gisaz er bi einemo brunnen 'er setzte 
sich nieder bei einem Brunnen’. 

b) Mit Akk.: g. stautan bi taihswön peina kinnu 'schlagen an 
deine rechte Wange’; ae. — ; as. lugina ähebbian be than helagan 
drohtin 'Lügen verbreiten über den heiligen Herrn’; ahd. bi mit- 
tilgartes lib 'wegen des Lebens der Welt’. 

Die doppelte Verbindung von bi mit Lok. und Akk. 
ist im Nhd. zugunsten von bi mit dem Dativ aufgegeben 
worden. Doch findet sich mundartlich (Frankfurterisch, 
Oberhessisch) noch der Akk. (selbst bei Goethe, s. Wei- 
gand, DWB. 5 unter bei). 

5. G. du siehe unter at. 


’) Vgl. hierzu Brugmann, Grd. 2 2, 2, 798; Krömer, Btr. 
39, 453. 

2 ) Die Präposition idg. bhi ist mit e, o (1. ob) und an zusammen- 
gesetzt. 
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6. G. faur, faura, an. fyr, prosa fyrer, ae. for, fore, as. for, 
fora, ahd. ftiri, fora 'vor, für’. 

Es liegen in diesem Fall zwei Präpositionen desselben 
Stammes, aber verschiedener Endung vor. 

Vgl. gr. irpö, irapd, ir^pi, 1. pro, per usw. 

Wie die germ. Grundformen anzusetzen sind, läßt 
sich nicht sicher sagen. Auf eine Form mit i weist an. 
fyr , ahd. furi (: gr. Tiepi), während g. faura vielleicht auf 
perai (1. prae ) zurückgeht. 

a) Mit Dativ. Im Got. steht faura : was faura marein 'er war 
am Meer 5 , gr. irapd; paiei wesun faura mis 'die vor mir waren 5 ; 
an. fyr durom 'vor der Tür’; fyrir pvl at 'weil’; ae. for mancynne 
'für das Menschengeschlecht 5 ; as .for tliem wlha 'vor dem Tempel’; 
ahd. fora sinen fuazon (0.) ; furi gifehen 'vor Freude’. 

b) Mit Akk. Im Got. nur faur 1 ): atlagidedun faur pö ma- 
nagein 'sie legten sie vor die Menge’ ; an. kann gekk fyrir jarlinn 
'er ging vor den Jarl’; ae. läge for läge and. töp for töp 'Auge um 
Auge und Zahn um Zahn’; as. brengean for that barn godes 'bringen 
vor das Kind Gottes’; ahd. her ferit fora inan 'er fährt vor ihn hin’; 
ih gisezze furi inan ich setzte vor ihn’. 

7. Germ, io s. at. 

8. Got. uf 'unter’ = ai. üpa, gr. utto, 1. (s)ub. Diese 
alte idg. Präposition ist nur im Got. erhalten. Sie regiert 
den Dativ und den Akk., entsprechend 1. sul mit Abi. 
und Akk. sowie gr. ütto mit Dat. und Akk. 

a) uf mit Dativ: uf milkmin wesun 'sie waren unter der Wolke’. 

b) uf mit Akk.: galagjip allans fijands is uf fötuns imma 'er 
legt alle seine Feinde unter seine Füße’. 

9. Ersetzt wird uf durch under — 1. infrä, das g. 
als undar einmal mit dem Akk., sonst als undarö mit dem 
Dativ vorkommt. Dazu an. und(ir), ae. under, as. undar, 
ahd. untar. Diese nehmen beide Kasus. 

a) Mit Dativ: g. mulda pö undarö fötum izwaraim 'der Staub 
unter euren Füßen’; an. kross undir klyfium ‘ein Pferd unter der 
Last’; ae. under keofenum 'unter dem Himmel’; as. siu habda barn 
undar ira 'sie hatte ein Kind unter ihr (war schwanger)’ ; ahd. untar 
tkemo jigboume 'unter dem Feigenbaum’. 

b) Mit Akk.: g. ei uf melan satjaidau aippau undar ligr 'daß 
es unter den Scheffel gesetzt werde oder unter das Bett’; an. Loki 
heit undir megingjardar ‘L. faßte unter den Gürtel’; ae. ne eom ic 
wyrde, pxt pü gä under mine pecene 'nicht bin ich wert, daß du 
unter mein Dach gehst’; as. antfel undar iro föti 'es fiel unter ihre 
Füße’; ahd. ni sezzent iz untar mutti noh untar betti 'sie setzen es 
nicht unter den Scheffel oder unter das Bett’. 


’) Doch ^Jaur-qipan ablehnen (mit Dativ). 
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10. Das d. under hat außerdem noch die Bedeutung 
'zwischen’ und ist dann gleich 1. inter, umbr. anter, air. 
etar 'zwischen’, ai. antdr 'innen, innerhalb, in, zwischen’. 
Dieses under hat dieselbe Konstruktion, obgleich es ur- 
sprünglich vielleicht nur mit dem Akk. verbunden worden 
ist, wie 1 . inter. 

a) Mit Dativ: as. thar sat undar middiun 'da saß mitten unter’, 
eig. 'da saß inmitten darunter’; ahd. ihm ir sluogut untar themo 
temple inti them altare 'quem occidistis inter templum et altare’. 

b) Mit Akk. : as. sö ina thie kesar satta undar that gisidi 'wie 
ihn der Kaiser setzte unter das Gesinde’; ahd. untar mitte marca 
'inter medios fines’. 

11. G. ufar 'über’, aisl. yfer, ae. ofer, as. obar, ahd. 
ubar, ubir ist gleich ai. updri, gr. ütrep, 1 . (s)uper. 

a) Mit Dativ: g. sa ufar himinam 'der über dem Himmel’; 
warp riqis ufar allai airpai 'es war eine Finsternis über der ganzen 
Erde’ ; an. yfir ser 'über sich’ ; ae. wind ofer ydum 'der Wind über 
den Wogen’; as. obar them höbdi 'über dem Haupte’; ahd. obar 
erdu 'über der Erde’. 

b) Mit Akk.: g. iddjedun ufar marein 'sie fuhren über das 
Meer’; an. sä er ferr menn yfir 'der da fährt über die Menschen’; 
ae. stäli ofer streamweall 'er ging über das Gestade’ ; as. gitvald 
obar mik hebbian 'Gewalt über mich haben’ ; ahd. sunnun üfganyan 
tuot ubar ubile inti ubar guote 'er läßt seine Sonne aufgehen über 
Gerechte und Ungerechte’. 

12. Urgerm. umbi, im Got. fehlend, an. um(b), ae. 
ymb(e), as. ahd. umbi entspricht gr. apcpi mit Gen. (Abi.), 
Dat. (Lok.), Akk. und ist wohl aus an und blii zusammen- 
gesetzt. 

Im Westgerm, ist der Akk. verallgemeinert. 

So as. thea liudi stödun umbi tliat hüs 'die Leute standen um 
das Haus herum’ ; ahd. habeta bruohhäh umbi sino lentin 'er hatte 
einen Gürtel um seine Lenden’. 

Im An. wird um mit Dat. und Akk. verbunden: 

a) Mit Dat. (ziemlich selten und nur in der altern Sprache 
mit der Bedeutung 'über’, Gebhardt 48). 

So göl um hanum ; göl um äsum Voluspä 42 'er krähte ob 
ihm ; ob den Göttern’. 

b) Mit Akk.: dvaldisk par um vetrinn 'er weilte da den 
Winter über’. 

13. Got. und und and. G. und 'bis zu, für’, ae. od 
'bis 5 , as. und 'bis’, und dazu mit Ablaut got. and 'ent- 
lang, entgegen’ entspricht gr. ö.vti 'gegenüber’, 1. ante 'vor’, 
lit. ant 'auf, zu’ und int. 
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G. und , ae. od wird mit Dat. und Akk. verbunden, 
and nur mit dem Akk. 

a) und mit Dativ: augö und augin jah tunpu und tunpau 
öqp&aXpdv ävxi 6<p9aÄ.|aoü Kai öbövxa dvxi ööövtoi; 'Auge um Auge 
und Zahn um Zahn 5 ; ae. fram Davide od Daniele pam witegan 
''von D. bis zu D. dem Propheten 5 . 

b) Mit Akk.: g. und andi himinis 'bis zum Ende des Himmels 5 ; 
and baurgs ize 'über ihre Burgen hin 5 ; as. thuruwonodon ford unt 
äband 'sie harrten aus bis zum Abend 5 ; ae. od eorpan endas 'bis 
zu den Enden der Erde 5 . 

G. and nur mit Akk.: usiddja pata waürd and alla Judaia 
'es ging das Wort aus über ganz J.\ 

Die mit and zsg. Verben nehmen z. T. den Dativ. So and- 
hafjan 'antworten 5 , and-heitan 'bekennen 5 u. a. 

14. Urgerm. wip-(r ) : g. wipra 'wider, gegen’ nur mit 
Akk., an. vip, vipr 1 ), ae. wip(er), e. with, das nrid völlig 
verdrängt hat, as. und, widar, ahd. widar, entspricht ai. 
vitardm 'weiter, weiterhin’ zu vi und tar gehörig, vi-tar 
heißt 'durchdringen, vorwärtsbringen’. Als Präposition 
sicher erst germanisch. 

a) Mit Dat.: an. taka vid einum 'einem entgegen greifen, ihn 
aufnehmen 5 ; as. fridu wid fiundum 'Friede mit den Feinden 5 ; as. 
help üs widar allun ubilon dädiun; ahd. er saz widar them temple 
'gegenüber dem Tempel 5 . 

b) Mit Akk. : g. usiddja wipra Jesu 'sie ging hinaus wider J. 5 ; 
an. taladi Sigurdr vid konunginn 'S. sprach mit dem König 5 ; as. 
wid hellie gethuing helpen 'gegen den Höllenzwerg helfen’; antat 
sie quümun wider wolcan Hel. 3118 'bis sie kamen an die Wolken 5 ; 
ahd. sizzenti widar thaz grab 'sitzend gegenüber dem Grab 5 . 

Außer diesen indo- und urgermanischen Präpositionen 
gibt es noch eine Reihe von andern, die sicher erst im 
Germanischen, z. T. wohl erst im Einzelleben der Mund- 
arten entstanden sind. 

Dahin gehören: 

1. G. pairh 'durch’, ahd. durch , as. tharh, ae. purh, 
e. through hat keine genaue Entsprechung im Idg., denn 
1. trans, ai. tirds 'durch’, air. tar (Th. § 843) mit Akk. 
sind nur wurzelverwandt. Immerhin ist die Verwendung 
desselben Stammes auffallend. 

Ae. hwearf htm purh pä helldora 'ging durch die Höllentore 5 ; 
as. thurh nädlan gat thurhslöpien 'durch ein Nadelöhr durch- 
schlüpfen 5 ; ahd. get in thuruh enga jjhorta 'geht ein durch die euge 
Pforte 5 . 


') Vgl. dazu Gebhardt 30. 
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2. Got. aftra, an. ept(er), ae. sefter, as. ahd. aftar 
'nach 5 ist im Got. noch Adverb. Es handelt sich hier 
wie bei ahd. er um einen Komparativ — vgl. etwa gr. 
dimixepui 'entfernter 5 — , der den Dativ- Ablativ erfordert. 

3. Ebenso ist g. hindar, ae. hinder Adv., ahd. hintar 
aufzufassen, das eigentlich nur den Dativ regieren sollte, 
aber auch mit dem Akk. verbunden wird. 

4. G. neh(a), ae. neah, ahd. näh mit dem echten Dativ. 

39. Wechsel von Lokativ und Direktivus. Zahlreiche 
Präpositionen werden, wie wir gesehen haben, im Germ, 
mit Dat. Lok. und Akk. Direktivus verbunden. Welcher 
Kasus ursprünglich stand, hängt natürlich davon ab, ob 
man die Ruhe 'wo 5 oder die Richtung 'wohin 5 ausdrücken 
will. In dieser Beziehung ist die Auffassung der Zeiten, 
der Mundarten und der Sprachen oft genug verschieden. 
Selbst in der heutigen Schriftsprache gibt es Unterschiede. 

Wir können sagen : sie tanzen im Saal und sie tanzen in den 
Saal, natürlich mit verschiedener Bedeutung und verschiedenem Hilfs- 
verb (sie haben und sie sind . . . getanzt). Wir setzen uns auf die 
Bank, Schiller aber schreibt auf dieser Bank von Stein will ich 
mich setzen. 

Vielfach können wir durch eine kleine Änderung des 
regierenden Wortes auch den Kasus ändern. 

So setzen wir das Glas auf den Tisch und wir setzen es auf 
dem Tisch nieder. 

Bekannt ist die vom Deutschen abweichende Kon- 
struktion von lat. pono , loco, colloco usw. 

Auch innerhalb des älteren Germ, finden wir manche 
Abweichungen 1 ), die z. T. auf das Idg. zurückgehen. 

So steht im Gotischen vielfach bei den Verben des 
Fallens, Säens, Setzens, Legens, Kommens u. a. 
der Dat.-Lokativ gegenüber dem heutigen Akk. 2 ) (Streit- 
berg § 269). 

*) Vgl. J. Borrmann, Ruhe und Richtung in den got. Verbal- 
begriffen, Diss. Halle 1892; R.Steit mann, Über Raumanschauung 
im Heliand, Lpz. Diss. 1894; Behaghel, Hel.-Synt. § 179 — 182; 
W i e ß n e r , Btr. 26, 367 ff. ; 27, 1 ff. ; Doping, Zur Lehre von den 
Ruhe- und Richtungskonstruktionen. Ein Beitrag z. wgerm. Syntax, 
Diss. Lpz. 1912; G. Krömer, Die Präpositionen in der hochd. Ge- 
nesis und Exodus, Btr. 39, 402. 

2 ) Vgl. 1. pono, loco, colloco. 
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So qiman , qam ana pamma stada 'kam an an der Stätte’; 
in pamma fairloau qam 'ich kam in die Welt’. Entsprechend ai. 
gam mit dem Lok., Delbrück, Ai. Synt. 121 ; 

galagjan 'legen’, ni nauhpanuh galagips was in karkarai J. 
'noch war Joh. nicht in den Kerker gelegt’; vgl. 1. ponere mit in 
c. Abi.; 

yadraus ana stainahamma 'fiel in das Steinichte’, gr. eueoev 
4ni ‘fä, iv Kovtr^m; 

g. pai ana airpai . . . saianans 'die auf die Erde säen’, 1. con- 
ducta tellure serere', 

straividedun ana wiga 'verstreuten es auf dem Weg’ usw. 

Neben dem Dat.-Lok. kommt auch der Akk. vor. 

So bei qiman: sa qimanda in pö manasep 'der in die Welt 
kommen wird’ ; bei (ga)driusan ist der Akk. gewöhnlich ; bei gaggan 
und galeipan steht nur der Akk. 

Die verschiedenen Kasus sind in diesem Fall durch 
eine verschiedene Auffassung des Verbs bedingt. Die 
Ruhe, den Ort 'wo 5 drückt der Lokativ aus. Die Hand- 
lung ist also vollendet. Dagegen steht der Akk. für die 
Bewegung nach etwas hin, die Handlung dauert an. Wir 
haben es demnach mit einer Wirkung der Aktionsarten 
zu tun. S. unten. 

40. Die grammatischen Kasus. Vorbemerkungen. Die 

bisher behandelten Kasus, Ablativ, Instr., Lokativ nebst 
dem Direktivus, haben eine ausgesprochene Grund- 
bedeutung: der Lokativ bezeichnet den Ort 'wo 5 und die 
Zeit 'wann 5 , der Ablativ die Richtung 'woher 5 , der Instr. 
das Mittel und Werkzeug oder die Begleitung wie die 
Präposition 'mit 5 und der Direktivus die Richtung 'wohin 5 . 
Zweifellos können diese Kasus absolut oder in Verbindung 
mit Nomina stehen. 

Der Markt in der Stadt, die Abstammung von, der Spazier- 
gang mit, der Gang nach Emmaus. 

Die Verbindung mit Verben beruht m. E. auf einer 
späteren Entwicklung des Idg. 

Demgegenüber bilden die andern Kasus eine Gruppe 
für sich. Eine Grundbedeutung ist bei ihnen kaum zu 
ermitteln, und außerdem stehen sie nach der heute gel- 
tenden Annahme im wesentlichen bei Verben und man 
hält das für ursprünglich. Aber in dieser Auffassung liegt 
gerade die Unmöglichkeit, zu einem Verständnis zu kom- 
men. Auch diese Kasus dienten m. E. ursprünglich dazu. 
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Nomina zu verbinden. Erst allmählich mit der Weiter- 
entwicklung des Idg. sind Verba an ihre Stelle getreten. 

Schon die Form dieser Kasus zeigt einige Eigen- 
tümlichkeiten. 

Nominativ und Akkusativ sind beim Neutrum 
und ursprünglich überhaupt einander gleich. In vielen 
Fällen liegt bei ihnen der bloße Stamm vor, den ich den 
Kasus indefinitus genannt habe, derselbe, der auch in der 
Zss. auftritt. 

Der Genitiv ist in seiner äußern Form (gr. Trobo?, 
g. baürgs) gleich dem mit s gebildeten Nominativ, und er 
ist auch wirklich nicht von ihm verschieden. Der Gen. 
Plur. auf -dm (ö mit Zirkumflex) ist der Kasus indefinitus, 
an den das Determinativ -om getreten ist, s. IGr. 3, 96, 
und auch der Gen. lat. lupi, urkelt. *magi ist gleich dem 
Nom. Sg. g. frijöndi. In der Zss. tritt die Genitivbedeutung 
auch bei dem bloßen Stamm, dem Kasus indefinitus, auf. 

Der Dativ ist vor allem der Kasus der Personen. 
Auch er dient in erster Linie dazu, zwei Nomina in Ver- 
bindung zu setzen. In gewissen Fällen drückt er die 
Richtung 'wohin 5 aus. Der lat. Dativ wird bezeichnender- 
weise im Franz, durch die Präposition «, 1. ad ersetzt. 

41. Gleichheit von Nominativ und Akkusativ. Diese 
beiden Kasus, die sozusagen das Grundgerüst der idg. Spra- 
chen bilden, sind heute in verschiedenen Sprachen einander 
gleich geworden. So im Frz., Engl, und auch im sonstigen 
Germ. Im Idg. war zwar eine Verschiedenheit bei den 
Mask. und Fern, vorhanden. Das kann aber gar nicht 
so wesentlich gewesen sein. Denn frühzeitig sind viele 
Nom. Akk., die verschieden waren, wieder gleich geworden. 

So sind im Got. An. Ahd. gleich der N. Akk. Sg. und Plur. 
d. fern. ä-St. (g. giba, an. gjöf, ahd. gehet) und der N. Akk. Plur. der 
«-St. (g. hanans, qinöns, manag eins) .') Im Laufe der Zeit verliert 
sich der Unterschied immer mehr, und heute haben wir nur noch 
Überbleibsel der einstigen Verschiedenheit in der und den Mann 
und der Falke : den Falken gegenüber Plur. die Männer, die Falken. 
Infolge der Gleichheit in so vielen Fällen wird auch die noch vor- 
handene Verschiedenheit beseitigt. Man sagt rheinisch: ich habe 
der Mann gesehen, und niederdeutsch: dat is enen inf amten slüngel; 
wen is dat gewesen? 2 ) 

’) Vgl. auch 1. fings, fruetüs, dies. 

s ) Vgl. noch Erdmann-Mensing 2, § 131 ff., § 140 und über 



46 


Das Nomen und die Kasus. 


[§ «. 


Da im heutigen Sprachgefühl eine formale Ver- 
schiedenheit zwischen Nom. und Akk. nicht mehr vor- 
handen ist, so wird die syntaktische Verschiedenheit der 
beiden Kasus durch die Stellung ausgedrückt. 

Auch im Idg. sind ursprünglich Nom. und Akk. gleich 
gewesen, was bei der weit verbreiteten und altertümlichen 
Gruppe der Neutra stets beibehalten worden ist 1 ) und 
sich auch im Dual findet. 

Auch sonst gibt es Reste. So ist z. B. i. Akk. eum = ai. ajäm 
'dieser’ (Nom.). Im Frz. sagt man c'est moi, wo moi — tue ist. Das 
kann eine Verwechslung sein, wie ndd . wen is dat gewesen; es kann 
aber auch alt sein, da es auch im Keltischen vorliegt. Vgl. Thurn- 
eysen, Hdb. des Altir. 243. Vgl. auch e. it is me. 

Zu den Klassen, bei denen ursprünglich Nom. und 
Akk. gleich waren, gehörten außer dem Ntr. noch die 
Nomina auf -ä, wo die Gleichheit in den zum Ntr. Plur. 
gewordenen Fällen noch vorliegt (1. verba, verba , g. waurda ). 

Auch in gr. ßorpffdu) 'ich laufe zum Geschrei’ steckt eine m- 
lose Form, ebenso wie in g. salbö-da, gr. <hmd-ör|v (vgl. IGr. 3,45). 

Ferner werden die Bildungen auf -l als Nom. Sg. 
Fern. (g. frijöndi), als Nom. Akk. Dual (ai. aksi, abg. oöi) 
und auch als Genitive (1. lupi ) verwendet. Die Akkusativ- 
form auf -m ist also auch hier sekundär. 

Der Kasus indefinitus, der im endungslosen Akk. 
ursprünglich vorliegt, steht aber auch in der Zss. in dem 
Typus Heerführer, der zweifellos idg. ist. 

Vgl. ai. madhu-dd 'Honigesser’, abg. medv-edi 'Bär’, ahd. ma- 
nezzo, ai. pasu-trp 'Vieh raubend’, g. faihu-gairns = qnXdpyupoc;,, 
ebenso faihu-friks. 

Es ist doch sehr auffallend, daß es einen Typus mit 
Genitiv im ersten Glied eigentlich nicht gibt. Der Typus 
Heeresführer fehlt in alter Zeit. 

diesen sogenannten rheinischen Akk. außerdem Hildebrand, 
ZfdPh. 1, 442 ff. 

*) Es ist durchaus falsch, zu sagen, beim Neutrum wird der 
Akk. für den Nom. verwendet. Diese „glottogenische“ Hypothese 
wird unbedenklich nachgesprochen, weil eben im Lat. bellum und 
virutn Akkusative sind, bellum aber auch Nom. Bei den i- und 
ji-Stämmen (mare, cornu) stimmt die Sache nicht, wie längst schon 
Gaedicke, Akk. 4 ff. bemerkt hat. Außerdem finden wir beim 
Mask. neben 1. deum ein pedem aus *pedm, welche Form beim Ntr. 
ganz unerhört ist. Beim Neutrum ist also ein Element -om an- 
getreten. Die Neutra auf -om sind eigentlich konsonantische Stämme. 
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Ebenso heißt es aind. £ rad-dha f. 'Setzung des Ver- 
trauens 5 . 

42. Syntaktischer Wechsel von Nom. und Akk. Für die 

ursprüngliche Gleichheit von Nom. und Akk. zeugen nun 
auch eine Reihe von syntaktischen Erscheinungen des 
Idg., von denen sich einige im Germ, erhalten haben. 
Wir finden nämlich in einer ganzen Reihe von Fällen 
einen völlig unverständlichen Wechsel von Nom. und Akk. 
Das erklärt sich daraus, daß eine Zeitlang die s-Form auch 
als Akk. und die om-Form als Nominativ verwendet 
wurde. 1 ) 

1. Der Nominativ wie der Akk. steht nach Inter- 
jektionen. 

a) Der Akkusativ 2 ) : mhd. sowe mih ; owe mih gotes armen ; 
nengl. unhappy me! dear me. 

b) Der Akk. Nominativ: d. o ich Unglücklicher. 

2. Der Nominativ und Akkusativ bei Verben. Es gab 

in den idg. Sprachen eine Reihe von unpersönlichen Ver- 
ben, die mit dem Akk. verbunden werden. 

Vgl. 1. piget, pudet usw. 

Derartige Verben haben wir auch im Germ. 

So finden wir g. mik huggreip, mik gredöp R. 12, 20, an. mik 
hungrar, ahd. mih hxmgirit, ae. me htmgrad ; g. mik paurseip, ahd. 
mih durstit-, ahd. mih släphöt (domiturio) N., mih juckt usw. 

Das Material bei Grimm 4, 231; Beh. 2, § 618. 

Daneben findet sich schon frühzeitig die persönliche 
Konstruktion. 

Im Gr. heißt es ireiviBvn TC&vbpe? 'es hungern die Männer’, 
und statt g. mik gredöp sagt W. lieber gredags was. skaman ist 
g. persönlich, während es ae. me sceamad, nhd. mich beschämt , 
1. pudet me (daneben auch pudeo) noch unpersönlich ist. 

Dieser Wechsel ist zweifellos sehr auffallend, und er 
zeigt jedenfalls, wie wenig stark der Unterschied zwischen 
Nominativ und Akkusativ eigentlich ist. 

3. Sehr merkwürdig ist die Umwandlung des Akk. 
in den Nominativ beim Passiv, eine Erscheinung, die sich 
im Indischen, Griech., Lat. und Germanischen findet. 

') Ausführliches darüber später in meiner IGr., Bd. 6. 

2 ) Beh. 1, 726; Grimm 4 2 , 922; Erdmann, Unters. 2, 129^ 
Erd.-Mensing 2, 121; Paul, Mhd. Gr. § 246. 
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Obgleich diese Verwandlung sehr auffallend ist, wundert 
man sich kaum darüber. 

L. homo interficit und homo interficitur, d. der Mann tötet 
und wird getötet sind doch wesentlich verschieden. 1 ) 

Sobald wir ein Neutrum ein setzen, z. B. das Kind, 
kann man nicht wissen, ob dies Subjekt oder Objekt ist. 
An und für sich müßte, so könnte man denken, beim 
Passiv wohl der Akk. stehen, wie es tatsächlich bei Ennius 
heißt vivitur vitam. Die Konstruktionsweise mit dem Nom. 
stammt m. E. aus der Zeit, als Nom. und Akk. nicht 
verschieden waren. Vgl. auch KaXeiTcu tckvov, g. hai- 
tada harn. 

Dieselbe Verschiedenheit finden wir übrigens auch 
beim Genitiv in Verbindung mit Nomina, wo der Genitiv 
sowohl ein «subjectivus» wie ein «objectivus» sein kann. 
L. metus hostium bedeutet sowohl 'die Furcht der Feinde 5 
wie 'die Furcht vor den Feinden’, verbal hostes timent et 
timentur. 

4. Ferner gehört hierher der sogenannte Akk. des 
Inhalts, der nach einem stammverwandten Verbum steht, 
einen Kampf kämpfen. Vgl. Brugmann, Grd. 2 2, 2, 620. 
Die Ausdrucksweise ist sicher indogermanisch, wie aus 
den Beispielen bei Brugmann hervorgeht. Auffallender- 
weise wird der Akk. meist mit einem Attribut verbunden. 

Vgl. ai. röcate brhdd bhäs 'er leuchtet hohen Glanz’, gr. f|axpaTrxe 
YopTiniröv ai\a<; 'er blitzte wilden Glanz’, lat. olere unguenta exotica. 

Entsprechendes finden wir im Germ. 

An. lnann feil fall miket 'er fiel einen großen Fall’; peir sigla 
norpr bgr göpan ok biart vepr 'sie segeln nordwärts bei gutem 
Wind und hellem Wetter’. 

Die Eigentümlichkeit, diesen Akk. meist mit einem 
Attribut zu verbinden, bietet uns die Erklärung. Diese 
Akk. sind eigentlich Sätze ohne Verb wie die sogenannten 
Dickkopf-(BahuvrIhi-)Komposita, nur daß in diesem Fall 
die Akkusativform verallgemeinert ist. 

An. peir sigla norpr byr göpan ok biart vepr heißt also eigent- 
lich 'sie segeln nordwärts, gut war der Wind und hell das Wetter’. 


‘) Man wende nicht ein, daß es im Idg. kein Passiv gibt. 
Erstens gab es eins und zweitens ist der Unterschied auch vor- 
handen, wenn wir sagen: der Mann schlägt und das Schiff geht 
unter. Es ist im Grunde dasselbe Verhältnis wie unter 2. 
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Anm. In den klassischen Sprachen findet sich noch manch 
andrer Wechsel von Nom. und Akk. Vor allem gehört hierher der 
Nom. c. Inf. im Lat. und der unabhängige Akk. c. Inf. im Griech. 
Vgl. auch gr. (Incüirou; und iIiku; toü; iröha? 'schnellfüßig’. 

Wenn nun auch Nom. und Akk. einst gleich gewesen 
sind, so sind doch im Laufe der Zeit verschiedene For- 
men entstanden, ein s-Nominativ und ein m-Akkusativ, 
aber doch nur zu einem Teil. Andrerseits hat der Akk. 
durchaus keine irgendwie faßbare Bedeutung. 

43. Unechte Akkusative. Will man die Natur und 
eigentliche Verwendung des Akk. verstehen lernen, so muß 
man noch einige Fälle ausscheiden, die nicht eigentlich 
Akkusative sind. 

Hierhin gehören: 

1. Der Akkusativ der Zeiterstreckung. 

Z. B. g. L. 5, 5 alla naht palrharbaidjandans 'die ganze Nacht 
durcharbeitend’; an. (H. § 367) einn dag 'eines Tages’; kann biö 
par fä vetr 'er wohnte dort einige Winter’; kann siglde dag oh 
nött 'er segelte Tag und Nacht’; as. bidun allan dag 'sie warteten 
den ganzen Tag’; er lebte 100 Jahre, 1. vivit centum annös. 

Dieser Akk. ist wohl eigentlich ein Lok., der dadurch 
zum Akk. wurde, daß an die endungslose Form die Par- 
tikel -m antrat. Vgl. gr. Ofprepov 'heute’, aupiov 'morgen’. 
S. oben S. 19. 

2. Auch der Direktivus ist vielleicht kein eigentlicher 
Akk., und zwar aus dem Grunde, weil hier eine bestimmte, 
faßbare Bedeutung vorliegt, und weil er doch in den ge- 
schichtlichen Zeiten wieder eine besondere Form erhält, 
sei es eine Kasusendung oder eine Präposition. Unbedingt 
nötig ist die Annahme nicht, denn auch der Lokativ war 
einmal endungslos. Freilich wissen wir nicht, was vor 
dieser Zeit gelegen hat, ob nicht auch der Lokativ eine 
Endung verloren hat. 

44. Der eigentliche Akkusativ. Übrig bleibt nun die 
große Masse der Akkusative 1 ), und über diese sagt Be- 
haghel 1, 674: «Eine Grundbedeutung des Akk. ist nicht 
zu ermitteln». Das ist ganz richtig. Ich sage: Der Akk. 

') Literatur: G. Gaedicke, Der Akk. im Veda, Breslau 1880. 
Bedeutendes Werk; Brugmann, Grd. s 2, 2, 615; Erdmann- 
Mensing 2, 118; Wilmanns 3, 174; Behaghel 1,674; Gab. L. 
2, 215; van der Meer 99. 

Hirt, Urgermanisch. III. 
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steht als der Kasus indefinitus überall da, wo ein andrer 
Kasus nicht gebraucht wird. Er ist das Mädchen für 
alles. Tatsächlich können in verschiedenen Sprachen drei 
Akkusative nebeneinander stehen. Z. B. gr. mnoauvaq ffe 
eöibajav 'sie lehrten dich die Reiterkünste’ und nun kann 
noch eine Zeitbestimmung im Akk. hinzutreten. Auch 
wir können nach alter Weise sagen: mich lehrt die Kunst 
Hans Sachs schon manches Jahr. 

Wenn man alles das ausscheidet, was wir bisher an- 
geführt haben, so steht der Akk. als Objektskasus tran- 
sitiver Verben. Man kann aber auch sagen: transitive 
Verben sind die, die einen Akk. regieren. Die zahllosen 
Verben, die das tun, einzuteilen, erweist sich als unmög- 
lich. Man hat es zwar versucht. Gaedicke, S. 38 hat 
unterschieden zwischen Objektsakkusativ, Akk. des Re- 
sultats und Akk. des Inhalts; Behaghel 1, 675 spricht 
von Verben, nach denen der Akk. des berührten Objekts 
und solchen, nach denen der Akk. des erzeugten Objekts 
steht, z. B. das Korn schneiden und Bier brauen. Aber das 
ist von keiner Bedeutung. Hübschmann, Z. Kasuslehre, 
hat daher die awestischen Verben, die den Akk. regieren, 
einfach alphabetisch angeführt. Das könnte man auch 
für das Idg. und das Germ. tun. Für letztere Sprache 
findet sich das Wesentliche bei Delbrück, Synkret. und 
für das Deutsche bei Beh., so daß ich hier auf Beispiele 
verzichte. 

Normalerweise steht nach einem Verb als Objekt 
der Akk. Auffällig sind nur die Fälle, in denen sich der 
Dativ statt des Akk. als Objektskasus findet. Schließlich 
ist doch ich helfe dir und ich unterstütze dich , ich befehle 
dir und ich heiße dich genau dasselbe. Im Laufe der Zeit 
haben viele Verben, die den Dativ nahmen, den Akku- 
sativ genommen, und im Laufe der Zeit muß eigentlich 
dieser Dativ verschwinden. 

45. Der doppelte Akk. Schon oben habe ich Bei- 
spiele mit zwei Akkusativen angeführt. Derartige Fälle 
waren schon im Idg. nicht selten. Man muß mehrere 
Arten unterscheiden. 

1. Der zweite Akk. ist ein Zusatz zum ersten, sei es 
ein attributiver oder appositioneller (Brg. 2 2 , 2, 680). Er 
steht nach Verben 'zu etwas machen, als etwas benennen 5 . 
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G. frijans brähta uns 'er machte uns frei’ ; kunnands ina wair 
garaihtana 'ihn als gerechten Mann kennend’. 

2. Der zweite Akk. ergänzt den ersten. Es ist das 
griech. Schema des Ganzen und des Teiles. 

Troiöv ce Siros qpuyev tpKo; ö&övtuuv 'welch Wort entfloh dir, 
dem Zaun deiner Zähne’. 

Dies ist nur im Grieeh. weiter verbreitet. 

Aus dem Germ, sind anzuführen (Beh. 1, 698): 

0. druhtin, wasg mih dl boubit ioh thie fuasi 'Herr, wasch 
mich ganz, das Haupt und die Füße’; mhd. er bieg in binden, die 
vuoge und die bende. 

Es kann aber auch der Akk. das Ergebnis ausdrücken : 

gr. üXkos, tö piv ßdXe 'die Wunde, die er ihm schlug’ = aisl. 
bann hiö Biiirn banahögg 'er schlug B. den Todesstreich’; g. fri- 
japiva , poei frijödes mik 'die Liebe, mit der du mich liebtest’ wie 
gr. r; d-fatiri, f]V pe. 

8. Von den beiden Akk. ist einer eine Person, der 
andere eine Sache: 

ich lehre dich dieses (Brg. 2 2 , 2, 634) ; g. jah laisida ins in gaju- 
köm manag 'er lehrte sie in Gleichnissen vieles’; as. leread gi liudio 
barn lungsamna räd 'lehrt die Menschen lange dauernden Gewinn’; 
ahd. lerit iuwih al war T. 173, 1 'lehrt euch die ganze Wahrheit’ 
(docebit vös omnern veritatem); ahd. thag ni hilu ih thih 'das ver- 
hehle ich dir nicht’ (sonst mit Dat. der Person, doch ist der doppelte 
Akk. wegen des lat. celdre aliquem aliquid alt). 

In diesem Fall wird bei der Umwandlung in das 
Passiv nur ein Akk. zum Nominativ. 

Vgl. mhd. dag lantliut wart geleret den gelouben; ahd. tber 
man, tber githwagan ist thie fuagi reino 'der Mann, dem die Füße 
reine gewaschen sind’. 

Dieser doppelte Akk. ist also von dem Fall unter 1 
durchaus verschieden. 

46. Der Nominativ. 1 ) Der Nominativ hatte ursprüng- 
lich keine Endung. Er ist also der Kasus indefinitus, 
wie auch der Akk. und der Lokativ. Endungslos ist er 
noch beim Neutrum (1. cor, mare, pecu), bei den ä- und 
7-Stämmen (g. giba, frijöndi). Eine Reihe von Worten 
haben dann das Demonstrativelement -s angenommen, 
was wohl zunächst beim Pronomen geschah (g. is, 1. is). 

') Literatur; Brg. 2 2 , 2, 642; Wilmanns 3, 2, 457; Erd- 
mann-Mensing 2, 56. 
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Der Nominativ, als bloßer Stamm oder Kasus inde- 
finitus, ist, wie schon die Alten empfunden haben, die 
Grundlage, auf der sich die übrigen Kasus aufbauen. 

1. Der Nominativ steht als Subjekt bei manchen 
Verben, aber auch als Objekt bei dem Passivum: 

der Feind tötet und wird getötet. 

Diese Verwendungsweise kennen alle Sprachen. Sie 
stammt daher aus der Ursprache. 

2. Der Nominativ erscheint als Prädikat: 

a) in Sätzen ohne Verb: 

ahd. adlig thie armherze 'selig die Barmherzigen’; 

b) in Verbindung mit Verben wie sein, werden, heißen : 

ahd. er was heroro man 'er war ein älterer Mann’; g. sah 
mihils haitada 'der wird ein Großer genannt’. 

Anm. Infolge des Zusammenfalls von Nom. Akk. erscheint 
hier auch der Akk. ndd. dat is Inen slüngel. 

3. Der Nominativ erscheint, wenn ein Gegenstand 
nur genannt wird. 

4. Der Nominativ steht nach Interjektionen. S. oben 

S. 47. 

47. Genitiv. Literatur: E. Siecke, De genetivi in lingua 
sanscrita imprimis vedica usu. Diss. Berlin 1869; N. van Wi.jk, 
Der nominale Genitiv Sing, im Idg. in seinem Verhältnis zum No- 
minativ. Zwolle 1902; J. Wackernagel, Genitiv und Adjektiv. Mel. 
de Linguist, offerts ;i F. de Saussure, S. 125; H. Ehrlich, Unter- 
suchungen über die Natur der griech. Betonung, 1912, S. 68 ff. ; E. L ö f- 
stedt, Syntactica 83 ff.; G. Shipley, The genitive case in Anglo- 
saxon poetry. Diss. von Baltimore 1903; H. Pratje, Syntaktische 
Verwendung des Genitivs im Heliand. ZfdPh. 14, 18; H. Baldes, 
Der Genitiv bei Verben im Ahd. Diss. Straßburg 1882 ; E. J. A n t r i m , 
Die syntaktische Verwendung des Genitivs in den Werken Notkers. 
Diss. Gött. 1897; Mourek, Gebrauch der Kasus im ahd. Tatian; 
van der Meer, S. 128; Nygaard 128; Erdmann-Mensing 
2,177; Wilmanns 3, 2, 537 ff.; Behaghel 1, 478 ff. mit weiterer 
Literatur; Brugmann 2 2, 2, 565. 

48. Vorbemerkung. Die Schicksale, die Abi., Lok. und 
zum größten Teil auch der Instrumental in vorhistorischer 
Zeit erlitten haben, dahingehend, daß sie durch Ver- 
bindungen mit Präpositionen ersetzt werden, trifft auch 
den Genitiv im Verlauf der Sprachentwicklung der ger- 
manischen Dialekte. Er wird durch die Verbindung von 
Präpositionen oder auch anders ersetzt. Daß dies durch 
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die Abschwächung der Endung geschehen sei, wie Be- 
haghel annimmt, ist mir nicht wahrscheinlich. In der 
älteren Zeit ist der Genitiv gut erhalten. 

Der Genitiv steht in Verbindung mit Nomina und 
mit Verben. Daher spricht man von adnominalem und 
adverbalem Gebrauch. Beide Gebrauchsweisen sind sicher 
aus dem Idg. ererbt. Delbrück, Brugmann, auch 
Streitberg, Got. EB., § 261 u. a. nehmen den adver- 
balen Gebrauch als ursprünglich an; ich halte, wie man 
das früher getan hat, vgl. Siecke 6, den adnominalen 
Genitiv für älter, eine Ansicht, die auch von Behaghel 
1, 484 und andern geteilt wird. Indessen liegt die Sache 
doch noch etwas anders, als ich es mir früher vorgestellt 
habe. 

Die Gründe für meine Auffassung stammen zunächst 
aus der Form des Kasus. 

Der Genitiv Sg. auf -es, -os (1. pedis, gr. irobd?) ist 
äußerlich, wie van Wijk ausgeführt hat, ein Nominativ, 
d. h. er ist der Kasus indefinitus, an den das Determ. s ge- 
treten ist. Er entspricht, von diesem s abgesehen, ganz 
der Form, die in der Zss. auftritt. Der Genitiv PI. auf 
-dm ist der Kasus indef. + der Partikel -om, *podom = 
*podo -f- om. Der Gen. Sg. 1. lupi ist dem N. Sg. g. fri- 
jöndi völlig gleich, und auch den Gen. gr. öppou aus *dä- 
mosjo, ai. asvasja, der vom Pronomen stammt, hat man 
früher für ein Adjektiv gehalten und ihn mit dem Adj. 
gr. brmöaioc; 'zum Volke gehörig’ verglichen. Das ist nun 
freilich heute nicht mehr angängig. 1 ) Trotzdem berühren 
sich Genitiv und Adjektiv in hohem Maße, und man kann 
eine Form wie ai. aävasja sehr wohl für eine Art Adjektiv 
halten. 

49. Genitiv und Adjektiv. Genitiv und Adjektiv wech- 
seln in verschiedenen Sprachen sehr stark miteinander, 
derart, daß in manchen Sprachen der Genitivgebrauch 
zugunsten des adjektivischen zurücktritt. 

In der Tat sind Ausdrücke wie das väterliche Haus 
und das Haus des Vaters, wenn auch nicht gleich, so doch 
sehr nahe verwandt. 

*) Eine Erklärung dieser Form steht noch aus. Man bedenke 
aber, daß beim Pronomen verschiedene Formen vorliegen, ai. ta-sja, 
g. ßis < te-so, abg. ce-so, abg. to-go, russ. ta-ico. 
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Im Deutschen hat das Adjektiv weniger Verwendung 
gefunden als in andern Sprachen. Schon im Latein ist 
es viel häufiger. 

Vgl. Ciceronia simplicitas, proelium Cannense 'die Schlacht bei 
Cannae’, herilis filius 'der Sohn des Herrn 5 , amor servilis 'Liebes- 
verhältnis mit einem Sklaven’, bellum civile 'Bürgerkrieg’. 

Derartige Fälle zeigen uns, wie nahe sich Genitiv 
und Adjektiv stehen. Vgl. auch Grimm 4, 720. Es ist 
übrigens nicht gesagt, daß die Verwendung des Adjektivs 
älter ist als die des Genitivs. Vielfach hat sich das Ad- 
jektiv erst aus dem Genitiv entwickelt, so z. B. alat. erilis 
(Löfstedt, Synt. 91). 

Sicher gilt das von dem Adjektivum der Personal- 
pronomina mein, dein, sein, da es übereinstimmende Ad- 
jektive dieser Art in den idg. Sprachen nicht gibt. 

50. Genitiv und Nominativ-Akkusativ. Der Genitiv be- 
rührt sich auch mit dem Nominativ-Akk. sehr stark in 
der Bedeutung, er ist also diesem Kasus nicht nur in der 
Form gleich, sondern auch in syntaktischer Beziehung 
ähnlich. Der wesentliche Punkt ist der, daß statt des 
Akk., in dem ein Nomen steht, welches von einem Verb 
abhängig ist, oder statt eines Nominativs der Genitiv ein- 
tritt, wenn es sich um die Abhängigkeit von einem Sub- 
stantiv handelt. 

So Bagt der Römer 1. hostes timent 'die Feinde fürchten’ 
und hostes timentur 'die F. werden gefürchtet’, aber in 
timor hostium entspricht der Genitiv beiden Verbalbedeu- 
tungen, er bedeutet 'die Furcht der Feinde’ und 'die 
Furcht vor den Feinden’. Der Genitiv ist aber hier gar 
nicht alt, denn die Infinitive und Partizipien, die ihrer 
Natur nach Nomina sind, regieren als altes Erbe den 
Akkusativ. 

Anm. Allerdings nehmen Partizipia auch leicht wieder den 
Genitiv. So im Aisl. Heusler, § 375 sagt: „ Verba mit andrer 
Rektion nehmen im Part. Präs., auch ohne daß es substantiviert 
ist, den Gen. an: räpa e-o Dat. 'über etwas befehlen’, aber Grimr 
war milcels räpande 'G. hatte viel zu befehlen’ ; ert pu nökkors rä- 
pande her 'hast du hier etwas zu befehlen?’.“ 

Aber auch sonst stand bei Verbindung von Nomina 
miteinander noch vielfach der Akkusativ. 

Vgl. ai. srad-dhä f. 'Vertrauen’ : 1. credo ; gr. cppovTiairi? Ta 
uer^aipa 'Beobachter der Dinge in der Luft’, alat. Plautus quid tibi 
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hanc curatiost rem. Hierher gehört auch die Verbindung des Akk. 
mit Adjektiven, gr. thKÖ? toü? iröba? 'schnell die Füße 5 . Vgl. hierzu 
noch Siecke, S. 16 ff. 

Noch näher als der gewöhnliche Genitiv und der 
Nom. Akk. berühren sich lat. Genitive auf - i mit dem 
Nom. Akk. Diese lat. Form schien nur noch im Kelt. 
vorzuliegen, und man benutzte sie daher für den Beweis 
einer näheren Verwandtschaft des Lat. mit dem Kelt. 
Durch den Aufsatz von Wackernagel (s. o. § 47) ist 
aber unsere Erkenntnis in ganz neue Bahnen geführt. 
Die Form auf -T liegt auch im Ind. vor, wo a-Stämme in 
der Zss. mit den Verben bhü- 'sein’, Tcar- 'machen’ eine 
Form auf -l annehmen. So ist elci-bhü 'eins sein’, sami- 
kar 'eins machen’ — 1. unibat. Diese Form ist hier kein 
Genitiv, sondern eine Art Nom. Akk. oder der Kasus inde- 
finitus. Schon früher hatte Sommer, Hdb. d. lat. Laut- 
u. Formenlehre 1 371 3 die lat. Form lupi mit dem N. Sg. 
g. frijöndi 'die Freundin’ verglichen, und ich habe die 
weite Verbreitung der Bildungen auf -i IF. 31, 1 gezeigt. 
Kurz und gut, die lat. Form auf -l ist eigentlich kein 
Genitiv, sondern der Kasus indefinitus, der — wir können 
den Weg noch nicht erkennen — als Genitiv aufgefaßt 
und mit Formen wie gr. uoöoi;, 1 .pedis gleichgesetzt wurde. 1 ) 

Im Lat. liegen nun noch einige Fälle vor, in denen 
die Form auf -i gleich dem Nom. Akk. ist. 

So sagt man 1. aliquid utile, aber dliquid bom-, indessen auch 
aliquid bonum. Man sagt magni aestimare, wo deutlich ein Akk. 
vorliegt. 

Wie nun tanta (N. Akk. PI.) neben tantum stand, so 
ferner auch tanti. 

Einen Wechsel von Gen. u. Nom. wie in 1. aliquid 
böni und a. bonum finden wir auch sonst. 

So stehen die Zahl worte teils als Attribute als eine 
Art Adjektiv neben dem Substantiv, teils ist von ihnen 
ein Genitiv abhängig. 

So g. preis ivairös , aber pans prins tiguns silubreinaize 'die 
30 Silberlinge 5 . S. u. 

Im ersten Fall sprechen wir von adjektivischer, im 
zweiten von substantivischer Bedeutung. 

’) Nach meiner Ansicht war % die Genitivform der konsonan- 
tischen Neutra. 
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Dasselbe ist der Fall bei geschlechtigen Pronomina 
und gewissen Adjektiven wie all und filu. 

Es heißt g. und pata heilös Mth. 9, 15; ha ubilis 't( kciköv’; 
Ivöuh samaqisse = ti? au(upthvr)Oi( 2. Kor. 6, 15; all manageins, 
filu manageins. 

Man kann auf Grund dieser Tatsachen mit voller 
Sicherheit behaupten, daß der Genitiv auf einer späteren 
Entwicklung beruht, die in der Verbindung von Nomen 
mit Nomen eingetreten ist. 

51. Der adnominale Genitiv. Zahlreiche Substantive 
erscheinen im Genitiv, wenn sie von einem andern Nomen 
abhängig sind oder zu ihm in Beziehung gesetzt werden. 
Diese Beziehungen sind so mannigfaltig, daß man sie zu- 
nächst gar nicht übersehen kann. 

Wilmanns 3, 2,577 sagt: So kann ein von Denkmal abhängiger 
Genitiv die Person bezeichnen, der das Denkmal geweiht ist (das 
Denkmal Liebiqs), oder den Künstler, der es gestaltet hat (Rauchs 
Denkmal Friedrichs des Großen ), oder den, der es besitzt (die Denk- 
mäler Gießens), oder den, der es gesetzt hat (das Denkmal der Uni- 
versität), oder den Ort, den es schmückt (das Denkmal der Uni- 
versität ). 

Um Ordnung in diese Masse zu bringen, hat man 
gewissen Verbindungen Namen gegeben. Eine wirkliche 
Bedeutung hat das nicht. Es handelt sich immer nur 
um irgendein Verhältnis, in dem zwei Nomina zueinander 
stehen. 

Statt eines Genitive können wir auch des öfteren eine 
Zss. gebrauchen, d. h. wir setzen den Kasus indefinitus ein. 

Mau vergleiche das Haus des Vaters und das Vaterhaus-, die 
Quelle des Nils und die Nilquelle usw. 

Der Kasus indefinitus ist aber ursprünglich gleich 
dem Nom. Akk. 

Im folgenden gebe ich einige Beispiele nach den 
üblichen Kategorien. 

1. Der Genitiv subjectivus und objectivus. Lat. timor 
hosiium bedeutet soviel wie hostes timent 'die Feinde fürch- 
ten’ und timent hostes — hostes timentur 'die Feinde werden 
gefürchtet, die Furcht vor den Feinden’. 

Das gibt es auch bei uns noch. 

So bedeutet die Geburt des Kindes das Kind wird geboren; 
aber die Geburt der Frau war schwer = die Frau hat schwer ge- 
boren. Man kann sagen: die Annahme eines Urnebels und die An- 
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nähme der Astronomen ; die Erwartung des Feindes wurde getäuscht 
und in Erwartung des Feindes. Beh. 1, 505. 

Ich bin der Ansicht, die auch Mensing (Erd. M. 2, 
212) vertritt, daß ursprünglich beide Arten bei gewissen 
Nomina und ganz ursprünglich bei allen, wie ich glaube, 
möglich waren. 

Im Griech. wie im Lat. können beide Genitive bei 
demselben Wort stehen. 

Gr. 'lOTiaio? öit^buve tijüv ’lihvuuv Tr)v fiY€(aoviriv toO updc 
Aapeiov iroWpou 'H. übernahm die Führung der Ioner in dem Kriege 
gegen D.’ (KG. 1, 337, 4); 1. veteres Helvetiorum iniuriae populi Ro- 
mani 'das alte helvetische Unrecht gegen das römische Volk’. 

Entsprechend können wir sagen: 

Rauchs Denkmal Friedrichs des Großen. 

2. Der Genitiv des Besitzes ist ganz gewöhnlich. 

So gr. öuvdvrip Aiöq, ai. duhitä diväs 'die Tochter des Zeus’ ; 
1. caput Nili 'die Quelle des Nils’; ahd. gotes sun. 

3. Der Genitiv des Stoffes (materiae). 

Gr. OT&pavo? dvüdpuiv. Wir sagen 'ein Blumenkranz’; lit. 
aukSö ziedas 'ein Goldring’. 

4. Genitivus qualitatis. Einen andern Genitiv 
hat man den Genitivus qualitatis genannt. 

Es sind Fälle wie gr. öktw oxabiujv xetxoi; 'eine Mauer von 
acht Stadien’ ; wir sagen eine Achtkilometerhahn-, 1. homo mitis ingenii; 
lit. mergä ilgu plaukü 'ein Mädchen mit langen Haaren’; abg. clo- 
veku dohra roda 'ein Mensch guten Geschlechts’. 

Hierher kann man stellen: 

as. höbidband thorno 'ein Kopf band aus Dornen’; gumkunnies 
wlf 'ein Weib aus edlem Geschlecht’. 

5. Genitivus definitus. Ein auffallender, bei uns nicht 
mehr gebräuchlicher Genitiv liegt in alter Zeit fast überall 
vor, ich meine das bekannte Tpoiqg Sepöv TtroXieDpov 
wörtlich 'Trojas mächtige Stadt’. Vgl. dazu 1. arbor fici 
'Feigenbaum 5 , monstrum mulieris 'ein Ungeheuer von Weib’, 
lit. Niämunö üpe 'der Memelstrom’, bg. trest smrti 'Todes- 
strafe’. Man hat ihn den Gen. definitivus genannt (Brg., 
Grd. 2 2, 2, 602), ohne daß wir dadurch gefördert wurden. 
Das Wesentliche ist hier, daß der Zusammenhang der 
Worte ausgedrückt wird. Natürlich kann dafür auch eine 
Zss. eintreten, vgl. as. Ramuburg. 

Im Germanischen finden wir diesen Genitiv als Rest 
in der Poesie. 
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Vgl. an. aslcr Yggdrasils 'die Esche Y.’; härbadms meidr 'des 
hohen Baumes Stamm’; vSllr vidrar Gnitaheidar 'das Gefilde der 
weiten Gn.’. Vgl. Nygaard, S. 130; as. Jordanes ström, kuninges 
namo u. a. 

6. Genitivus partitivus. Eine Stellung für sich nimmt 
zweifellos der partitive Genitiv ein, da er eben eine aus- 
gesprochene Bedeutung, die des Teils, hat. Doch unter- 
scheidet er sich im Grunde auch nicht von den übrigen 
Gebrauchsweisen. Er findet sich in allen Sprachen. 

Vgl. gr. iroWoi Tpübwv, 1. Ultimi militum, lit. katräs bröl'u 
'welcher von den beiden Brüdern’, abg. kolilco chlebu 'wieviel Brote’, 
g. managet fiske, ahd. filu liutes 'viel Volks’, as. tian ember honegas 
'zehn Eimer Honig’; fiundo ginuog 'Feinde genug’. 

Für diesen Genitiv kann man kein Kompositum ein- 
setzen, wohl aber tritt früher oder später statt des Ge- 
nitive auch der Nominativ ein. 

52. Der Genitiv bei Adjektiven und Partizipien. Im 
Lat. werden bekanntlich einige Adjektive mit dem Genitiv 
verbunden; nach der bekannten Schulregel sind es solche 
der Bedeutung 

begierig, kundig, eingedenk, teilhaftig, mächtig, voll, 
zu denen noch einige andere kommen wie proprius, communis, sacer, 
similis, dissimilis usvv. 

Eine alphabetische Liste derartiger Adjektive des alten Lateins 
bei Bennet, Syntax of early latin 2, 82. 

Die urgermanischen Adjektive, die mit dem Genitiv 
verbunden werden, hat Delbrück, Synkr. 220 zusammen- 
gestellt. Doch stecken unter diesen auch solche, die mit 
dem Ablativ verbunden wurden. 

Eine Reihe von ihnen lassen sich nun mit den la- 
teinischen Adjektiven vergleichen, und es wird dadurch 
wohl wahrscheinlich, daß die Konstruktion vorhistorisch ist. 

g. faihu-gairns , an. fegjarn, aisl. gjarn, ae. georn, as. ahd. gern 
'begierig’; g. vielleicht in seina(i) galrnai, aisl. gunnar gjarn, ae. 
georn wisdömes, as. inwideas gern 'nach Bosheit begierig’; vgl. cu- 
pidus auri; 

g. fulls, g. ahmins iveihis fulls-, dazu aisl. fullr, ae. as. ful, 
ahd. fol überall mit dem Gen. entsprechend 1. plenus, z. B. argenti 
plenus, ai. pürnas c. Gen., daneben ai. lat. auch mit dem Instr., 
alat. caelum splendore plenum und ebenso nun auch im Germ, ent- 
sprechend mit dem Dativ, vgl. aisl. fullir eru plnum ötta 'voll von 
deiner Furcht’, ae. geseah unrihte eordan fülle 'er sah die Erde voll 
von Unrecht’. 

wis 'kundig’, g. fullaiveis, aisl. viss, ae. as. alid. wis c. Gen., 
1. rerum periUts. 
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g. fr eis, ahd. fri ; so g. witödis frija--, ae. frio dera banda 
'frei von den Banden’; mhd. valsches vrl, 1. Uber harutn rerum. 

ae. gmyndig 'eingedenk’, 1. memor alicuius rei. 

Ich sehe also hierin alte idg. Konstruktion, wenn- 
gleich für manche Fälle Beh., Btr. 43, 154 recht haben 
kann, der die Genitivverbindung aus der substantivischen 
Natur mancher Adjektive herleiten will. 

Mit den Adjektiven berühren sich in ihrer Natur die 
Partizipien. Diese erfordern ursprünglich denselben Kasus 
wie das Verbum finitum. Aber frühzeitig beginnt hier 
der Genitiv einzudringen. Eine Reihe der oben angeführten 
Adjektive stehen ja den Partizipien nahe. 

53. Der Genitiv nach Adverbien. Soweit Adverbien er- 
starrte Kasus von Substantiven oder auch Adjektiven sind, 
ist der Genitiv bei ihnen in Ordnung. 

Hierher gehören die Fälle wie g. hindana 'von hinten’, ütana 
'außen’, ütaprö 'von außen’, innana 'innen’, entsprechend aind. 
Fällen wie uttaratds 'nördlich von’, avastäd 'unter’ mit dem Genitiv 
(Delbrück, Ai. Synt. 163). Dazu ahd. bei ana, innana, über (Beh. 
1, 561). 

Ferner steht der Genitiv im Ind. nach Zahladverbien : 

ai. sakfd dhnas 'einmal am Tage’, trir dhnas 'dreimal am 
Tage’, entsprechend gr. t>i<; Tf)S Hier ist der Gen. der alte 

Lokativ. S. oben S. 18. Das finden wir auch im Germ, dreimal des 
lag es u. a. 

Adverbialer Genitiv. Urgermanisch ist auch ein ad- 
verbialer Genitiv. 

Über den adverbialen Zeit- und Ortsgenitiv nachts, 
des Tages, geh deines Wegs, ae. ßonne riätä selc hys weges 
'dann reitet jeder seines Wegs’ (Grimm 4, 681; Wülfing 
1, 53) ist schon oben bemerkt, daß es sich um alte Lo- 
kative handelt, die durch s erweitert sind. 

Dieses adverbiale s ist auch sonst angetreten (vgl. gr. 
oütux;, ctpcpiq, x&ü? usw.) und hat den Anschein eines 
Genitivs erweckt. 

Daher ae. ponces, unponces 'frei- und unfreiwillig’, gewealdes, 
ungewealdes 'aus eigener Macht’. 

54. Der Genitiv nach der Negation. Eine besondere 
Abart des Genitivs ist die Verwendung in negativen Sätzen, 
d. h. in Sätzen, die eine Negation enthalten, steht sowohl 
statt des Nom. wie statt des Akk. der Genitiv. Diese 
Eigentümlichkeit tritt uns völlig lebendig im Slawischen 
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und Litauischen entgegen; sie findet sich aber auch in 
andern Sprachen 1 ), und sie war sicher indogermanisch. 
Entweder ist die Negation ursprünglich ein Substantivum 
gewesen, von der ein andres Wort im Genitiv abhängig 
war, oder es ist ein andres Wort verschwiegen. 

Beispiele sind im älteren Germanischen nicht selten. 

Got. 2 ) Lk. 1, 7 ni was im barne 'ouk f|v avirot? tekvov’, aruss. 
i ne be ima iäda; Lk. 2, 7 ni was im rümis 'oük r|V aÜTOii; tötto?’, 
aruss. za ne be imü mesta; Mk. 4, 5 ni habaida diupaizös alrpos , 
aruss. ne imese zemli mnogi. 

Aber es sind noch viel mehr. 

So steht bileipan 'hinterlassen’ got. mit dem Dat. Es heißt 
jabai bileipai qenai, aber barne ni bileipai ; bei fraisan 'versuchen’ 
steht der Akk., mit der Negation der Gen. l.Kor. 7, 5 ei ni fraisai 
izwara Sat. 'daß euch nicht der S. versuche’. Bei haban steht im 
Go!, ein Genitiv im negativen Satz, Matth. 9, 36 lamba ni habandöna 
hairdeis, und ebenso im Ahd., vgl. Delbrück, Synkret. 40. 

Die Konstruktion findet sich auch in den andern 
Mundarten, und sie hält sich in Resten recht lange. 

Vgl. ahd. dö dar niwiht ni was enteo ni wenteo ; du ne habis 
giskirres; himel unde erda ferg&nt, pediu ne gevallet iro N. Ps. 103, 5 
'Himmel und Erde vergehen, von ihr wird dabei nichts wegfallen’; 
plegan mit Gen. 0.5, 19,39 giborganero dato ni phligit man hiar; 
4, 24, 28 ni will ih therero dato plegan (Erdmann 163). 

Mhd. ist es noch häufig. 

Vgl. mir kom sö rekte lieber geste nie; also grözer krefte nie 
mer recke gewan. H. Paul, Mhd. Gr. § 257 hält diese Fälle für eine 
Nachbildung nach Fällen, in denen das substantivische nicht stand. 3 ) 
Ich halte sie für alte Überreste, wie auch nhd. hier war seines 
Bleibens nicht.*) 

55. Genitiv der Zeit und des Orts. Der Genitiv der 
Zeit ist zweifellos ein alter Lokativ. S. oben S. 18. Bei 
dem Genitiv des Orts kommt außer dem echten Lokativ 
(S. 19) auch der lokativische Ablativ als Quelle in Be- 
tracht. S. S. 29. 


*) Vgl. Wacker nagel, GGN. 1909, 62. Dazu Brugraann, 
Grd. 2 2, 2, 612. 

2 ) Beispiele bei Schulze s. v. ni; Grimm 4, 961. Vgl. auch 
Vilmar, De gen. syntaxi; Bernhardt, ZfdPb. 2, 292 ff. 

3 ) Ähnlich Beh. 1, 563 Richtig Erdmann-Mensing 2, 
207; 0. Erdmann, Synt. Otfrids, S. 161. 

4 ) Ein uraltes Überbleibsel ist auch unser nichts = g. ni waihts , 
das Streitberg, IF. 18, 401 zweifellos richtig als aiten Genitiv 
erklärt hat. 
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56. Der adverbale Genitiv. Der adverbale Genitiv, 
d. h. der Genitiv in Abhängigkeit von Verben, ist zweifel- 
los schon im Idg. vorhanden gewesen, wie sein Vorkommen 
in allen einzelnen Sprachen beweist. Zur Erkenntnis 
dienen besonders Lateinisch und Altindisch, da in diesen 
beiden Sprachen der Genitiv von den andern Kasus ge- 
schieden geblieben ist. Dabei ist zu beachten, daß in 
beiden Sprachen der adverbale Genitiv gar nicht sehr 
häufig ist. Über das Aind. vgl. J. S. Speyer, Ved. u. 
Sanskrit-Syntax 19; Siecke; Gaedicke, Akk. im Veda 
45; Delbrück, Ai. Syntax 158. Uber das Lat. belehrt 
jede Schulgrammatik. 

Demgegenüber ist im Germanischen der Genitiv sehr 
verbreitet. Vor allem hat er im Westgermanischen zu- 
genommen. Das beruht z. T. darauf, daß im germ. Ge- 
nitiv auch der alte Ablativ steckt. S. o. S. 27. Wer 
diese Ansicht nicht teilt, muß eine bedeutsame Weiter- 
entwicklung annehmen. 

Den adverbalen Genitiv hat J. Grimm, DGr. 4, 646 
als einen partitiven Genitiv erklärt: 

„Der Akk. zeigt die vollste, entschiedenste Bewältigung eines 
Gegenstandes durch den im verbo des Satzsubjekts enthaltenen Be- 
griff. Geringere Objektivierung liegt in dem Gen., die tätige Kraft 
wird dabei gleichsam nur versucht und angehoben, nicht erschöpft.“ 

Diese Erklärung, die mir in allen Punkten verfehlt 
erscheint, gründet sich vor allem auf den Genitiv bei 
Verben des Essens und Trinkens, neben dem auch der 
Akkusativ steht, und sie ließe sich hier halten. Sie ist 
aber in andern Fällen wie 1. magni aestimäre völlig un- 
zureichend. M. E. muß man für den adverbalen Genitiv 
verschiedene Erklärungen annehmen, nämlich: 

1. Ellipse beim partitiven Genitiv; 2. Ellipse bei 
sonstigen Genitiven und 3. der Genitiv ist unecht, er ist 
eigentlich ein Nom. oder Akk. 

Manche Fälle bleiben auch dunkel. Über die Verben, 
die im Germ, den Genitiv regieren, vgl. Grimm 4, 646; 
2 4, 765 ff.; Delbrück, Synkretismus 205 und für die 
einzelnen Dialekte die Handbücher. 

Der echte adverbale Genitiv steht nun in folgenden 
Fällen. 
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57. 1. Der partitive Genitiv. Ihn fand J. Grimm 
bei den Verben des Essens und Trinkens, bei denen 
er neben dem Akk. steht. 

Es ist das bekannte frz. boire du vin, gr. irieiv o’ivou, Xibxoio 
cpayibv 'vom Lotus essend 5 , lit. duok märt pienö 'gib mir Milch 5 . 

Das Lateinische kennt ihn nicht. Im Germ, ist er 
sehr gewöhnlich. 

G. jdbai leas matjip pis hlaibis 'wenn einer von diesem Brot 
ißt’; pis stiklis drigkai 'aus diesem Becher trinkt 5 ; gairnida sad 
itan haurne 'er begehrte sich zu sättigen von den Trebern 5 ; ahd. 
O. 2, 9, 68 drinkist tim thes luteren brunnen 'trinkst du von dem 
klaren Brunnen 5 . 

b) Daneben steht der Genitiv bei Verben ähnlicher 
Bedeutung, 

z. B. g. ei akranis gebeina imma iva dtrö tou KaptroO büiatv 
aÜTii) 'daß sie ihm von der Frucht gäben 5 ; ei nemi akranis 'daß 
er von der Frucht nähme 5 . Vgl. Bernhardt, ZfdPh. 2,292. Ein 
Verzeichnis der zu a und b gehörigen Verben bei Delbrück, 
Synkret. 205. 

Diese beiden Fälle sind auch indisch, merkwürdiger- 
weise aber nicht lateinisch, während sie in den romanischen 
Sprachen weit verbreitet sind. 

In derartigen Fällen liegt zweifellos ein Teilverhältnis 
vor. Das ergibt sich auch daraus, daß in Fällen, in 
denen es sich um Bewältigung des Ganzen handelt, der 
Akk. steht, 

z. B. bei g. fraitan 'aufessen 5 , g. fretun pata. 

Dieser Genitiv ist, wie man längst angenommen hat, 
sehr einfach durch Ellipse zu erklären. 

Man iüt eben (ein Stück) des Brotes, ertrank (einen Schluck) 
des Wassers. 

Zwar hat man sich immer wieder gegen diese Er- 
klärung gewendet. Es ist aber nichts gegen sie ein- 
zuwenden, vor allem, seit wir durch E. Wellander, Studien 
zum Bedeutungswandel im Deutschen. 3. Ellipse in se- 
masiologisch einheitlichen Verbindungen, üppsala 1828 
die große Verbreitung der Ellipse kennengelernt haben. 

2. Der Genitiv bei Verben des äußeren und inneren Sinnes 
(hören, vernehmen, sich erinnern usw.). «Der Genitiv 
Bteht neben Verben des äußern und innern Sinnes (hören, 
vernehmen, empfinden, merken, ins Gedächtnis rufen, 
kennenlernen u. dgl.).» Brugmann 2 2, 2, 588. Bei der- 
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artigen Verben finden wir eigentlich einen Akk. der Sache 
und einen davon abhängigen Genitiv der Person, wobei 
vielfach der Akk. ausgelassen ist, so daß auch hier eine 
Ellipse vorliegt, 

z. B. gr. xoO b’ £k\ue (aiibf[v) 'er hörte von ihm (dessen Stimme)’ 
oder tüjv pap-tüptuv äKriKÖaxe 'ihr habt (die Aussage) der Zeugen 
gehört’. 

«Im Germanischen und im Baltisch-Slawischen», sagt 
Brugmann, a. a. 0. 589, «erscheinen ebenfalls Genitiv 
und Akk., aber die Vermischung ist noch weiter gegangen 
als im Griechischen». Tatsächlich stehen im Germ, auch 
Personen im Akk. und Sachen im Genitiv. Vgl. Grimm 
4, 661. 

So hat g. hausjan gewöhnlich den Akk., aber wir finden auch 
stibnöK meinaizös, pize waiirde (Joh. 7, 40). 

G. gamunan 'sich erinnern’ regiert den Genitiv 1 ), aber auch 
den Akk. Vgl. gamuneip genais Lödis 'erinnert euch an Lots Weib’, 
gamuneip pis tvaürdis 'gedenket des Wortes’. 

Ein Verzeichnis der hierher gehörigen Verben bei Del- 
brück 207 f. 

3. Der Genitiv steht bei Füllen usw. «Zu Verben, 
die einen Objektskasus bei sich haben, tritt noch ein Sub- 
stantiv, das etwas Stoffliches bedeutet, im Genitiv.» Brug- 
mann 2 2, 2, 583. 

So ai. sömasja jathärq prnethäm 'füllt euren Leib mit Sonne’, 
gr. Kpr)Tf|pa<; ^treoTdipavro ttotoio 'sie füllten die Mischkrüge bis 
zum Rande mit Getränk’; 1. me complevit flagiti und ebenso im 
Lit.-Slaw. 

Dazu nun germ. Beispiele (van der Meer 169; ZfdPh. 
14, 44). 

G. gafulljands suam akeitis 'einen Schwamm mit Essig füllen’; 
Joh. 6, 13 gafullidedun 12 tainjöns gabrukö 'sie füllten 12 Körbe 
mit Brocken’ ; an. skapker fylla hön skal ens skira miadar 'sie 
soll die Gefäße mit klarem Met füllen’ ; as. he het thea slcenkeon thö 
skireas watares thiu fatu füllten Hel. 2041 ; ahd. ni fullit er sih 
wines 'er wird sich nicht mit Wein füllen’; ae. pw gefyldest foldan 
and rodoras wuldres plnes Crist. 408 'du erfülltest Himmel und 
Erde mit deiner Herrlichkeit’. 

Da bei 'füllen 5 usw. naturgemäß der Instrumental 
steht, so liegt es nahe, auch hier eine Ellipse anzunehmen 
wie bei Essen, Trinken usw. 

‘) Vgl. hom. pvijaaTO AlfiaSoio, 1. memini tui, lit. atsimiflk 
manfs 'erinnere dich meiner’. 
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Delbrück, S. 216 nennt diese Fälle den instrumentalen 
Genitiv. Außer bei ae. as. blandan 'mischen’, ae. ahd. 
hladan 'beladen 5 findet er sich auch bei 'schmücken, be- 
kleiden 5 , so ae. bryd beaga liroden 'die Braut mit Bingen 
geschmückt 5 , und sogar ae. bei weorpan wxteres 'jem. mit 
Wasser bewerfen 5 . 

Außerdem findet sich ein instrumentaler Genitiv bei 
Verben der Äußerung. Delbrück 216. 

So as. fragoda sea wisaro icordo 'fragte sie mit weisen Worten’; 
ahd. 0. 4, 13, 12 sprah imo thero worto in muat thö filu harto 
'sprach ihm mit diesen Worten sehr ins Gewissen’ usw. 

Eine Stelle wie Hel. 2968 endi filo spräcon wisero wordo läßt 
den Genitiv als nominal und abhängig von fllo erscheinen. 

58. Nichtpartitiver Genitiv. Eine Reihe von Genitiv- 
konstruktionen, die man früher nicht erklären konnte, 
haben durch Wackernagels Erklärung der lat. Gen. auf -% 
(oben S. 55) ihre Erledigung gefunden. 

In Fällen wie lat. nihili, magni, parvi, tanti facere, 
pendere, aestumare, existumare , esse setzt man einen Geni- 
tivus pretii an, womit nichts gesagt ist. In Wirklichkeit 
sind diese Formen auf -i keine Genitive, sondern sie sind 
ursprünglich gleich dem Kasus indefinitus (Nom. Akk.), 
der aber allmählich, wir wissen nicht wie, als Genitiv 
aufgefaßt wurde. Es mögen da manche Ursachen, die 
vielleicht später noch klar werden, mitgewirkt haben. 

Diese Formen auf - 1 müssen auch in den andern 
Sprachen vorhanden gewesen sein, sie sind aber durch den 
üblichen Genitiv ersetzt worden. 

Daher heißt es gr. itöWoö iroieloöai 'hoch schätzen’. 

Dieser Genitiv findet sich, worauf Löfstedt, Syn- 
tactica 108 hinweist, auch im Anord. Vgl. Nygaard 147. 
Bei Verben des Schützens stehen die Genitive mikils, litils, 
engis, um den Wert zu bezeichnen. 

konungr virdi kann mikils 'der König schätzte ihn hoch’; virda 
einn engis 'jem. mißachten’ ; virda eilt mikils 'auf etwas großes Ge- 
wicht legen’. 

Ferner steht im Lat. ein Genitiv bei esse, facere , fieri, 

z. B. Gallia est Ariovisti. 

Man kann auch hier eine Ellipse annehmen, 'Gallien 
ist das Eigentum des Ariovists 5 , oder man kann in der 
Form Ariovisti eine Art Adjektivum 'ariovistisch 5 sehen. 
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Die Auffassung als Genitiv ist schon idg., da auch 
Wörter andrer Deklinationsklassen, nicht bloß die Formen 
auf -i, bei sein im Genitiv stehen. Vgl. Delbrück. Grd. 
3, 331; Brugmann, Grd. 2 2, 2, 581; Beh. 1, 579. 

Vgl. ai. ähar devdnäm äsid 'der Tag gehörte den Göttern’; 
lit. täs bittas jö Irä 'das Haus gehört ihm’; abg. inogo roda sgsti 
'andern Geschlechtes seiend’. 

Dieser Genitiv hat sich vor allem im Deutschen ge- 
halten. Vgl. Grimm 4, 652 f. 

Vgl. g. was jere twalibi, gr. f|v fHüjv biJbbeKa 1 ) 'er war 12 Jahre’; 
g. pize ist piudangardi 'dieser ist das Reich’; 1. K. 10, 28 fraujins 
ist auk airpa 'des Herrn ist die Erde’; ahd. O. 2, 3, 12 theiz allaz 
slnes fater was 'daß es alles seines Vaters war’; as. sie wärun is 
hiwiscas; ahd. cleinero githanko sö ist ther selbo Franko ; truhtinis 
ist diu erda. 

Der Genitiv bei Verben des Herrschens, Gewalt- 
habens u. a. steht im Lat., z. B. caströrum, rerurn potiri 
'Herr sein’; potlri ist aber zweifellos ein Denominativum 
von potis 'Herr’, und der Genitiv kann davon abhängig 
sein, er wäre also eigentlich adnominal. 

Im Germanischen wird waldan auch mit dem Genitiv 
verbunden. 

ahd. brunnöno waltan Hild. 66; as. weroldes, ae. rices waldan 
(Delbr. 112). 

Älter ist der Dat.-Instr. 

Einen ähnlichen, eigentlich adnominalen Genitiv er- 
kenne ich bei den unpersönlichen Verben der Gemüts- 
bewegung wie 1. miseret , piget, paenitet, pudet. Diese Verben 
sind eigentlich Nomina (s. u.), von denen natürlich eigent- 
lich ein Genitiv abhängen muß. Dieser Genitiv ist auch 
beibehalten, nachdem die Verben persönlich gestaltet sind, 
wie meist im Germanischen. 

So g. skaman sik, aisl. skammask, ae. sceamian , ahd. skamen 
sich; as. mendian, ahd. tuenden 'sich freuen’; ae. hreman, as. hrö- 
mian, ahd. hruomen 'sich rühmen’; ae. wundrian, as. wundroian, 
ahd. wuntarön wie 1. miräri c. Gen., gr. dauudZeiv tivö?. 

Zweifellos hat im Germanischen der Genitiv bei 
Verben außerordentlich an Ausdehnung gewonnen, und 
es lassen sich bei weitem nicht alle Fälle erklären. Es 
bedürfte einer eingehenden Untersuchung, wenn man 

’) Hier könnte man allerdings auch eine Ellipse von 'Kind’ 
annehmen. 

Hirt, Urgermanisch. III. 5 
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weiterkommen will. Das Wesentliche aber ist, daß eine 
Reihe von Typen aus dem Idg. überkommen sind, nach 
denen andre neu entstanden sind. Von einer einheit- 
lichen Grundbedeutung kann keine Rede sein. 

59. Dativ. 1 ) Der indogermanische Dativ. Der idg. Dativ 
weicht sowohl von den lokalen Kasus wie von den gram- 
matischen etwas ab; von den ersteren dadurch, daß sich 
Präpositionen mit ihm nicht verbinden 2 ), von den letzteren 
dadurch, daß er mit einem Suffix, und zwar mit - ei ge- 
bildet ist. Dieses ei wird wohl mit der Partikel ei, gr. ei, 
g. ei eins sein, die auch dem Pronomen ai. aj-äm, 1. e-um 
zugrunde liegt. Daher ist der Dativ gleich dem Kasus 
indefinitus, an den eine lokale Partikel mit der Bedeutung 
'hier’ oder 'da’ getreten ist. 3 ) 

Anfangs hat Delbrück, KZ. 18, 82 in dem Dativ 
eine Art lokalen Kasus mit der Bedeutung 'Neigung nach 
etwas hin’ gesehen. Später hat er diese Ansicht zugunsten 
einer unbestimmteren, allgemeineren Bedeutung aufgegeben. 
Indessen ist seine ursprüngliche Ansicht von Pischel, 
a. a. 0., von Hopkins und vor allem von Gustafsson, 
von letzterem durch Hinweis auf finnische Parallelen, ge- 

*) Literatur: Delbrück, Über den idg., speziell den vedischen 
Dativ. KZ. 18, 81 ff.; Misteli, Über den idg. und uralaltaischen 
Dativ. ZfVölkerps. 1886, S. 414 ff. ; Pischel, Zur Lehre vom Dativ. 

BB. 1, 111 ff. ; F. Gustafsson, De dativo Latino. Helsingfors 
1904; E. W. Hopkins, Transact. Am. Phil. Ass. 37, 88 ff; W. Pe- 
ters en, Syncretism in the i. e. dative. AJ. of Phil. 39, Iff, 117 ff.; 

W. Hävers, Untersuchungen zur Kasussyntax der idg. Sprachen. 
Straßburg 1911; H. Winkler, Germ. Kasussyntax ; W. Schulze, 
KZ. 42, 320; E. Löfstedt, Syntactica 145; P. Piper, Über den 
Gebrauch des Dativs im Ulfilas, Heliand und Olfrid. Progr. Altona 
1874; A. Köhler, Über den syntaktischen Gebrauch des Dativs 
im Got. Germ. 11, 261 ff., Nachtrag 12, 63f.; J. Rost, Die Syntax 
des Dativs im Ahd. und in den geistlichen Dichtungen der Über- 
gangsperiode zum Mhd. Diss. Halle 1878. 

2 ) Vereinzelt kommen Präpositionen vor. Im Indischen steht 
kam hinter dem Dativ. Das ist aber keine echte Präposition. Vgl. 
Delbrück, AIS. 150. Slaw. entspricht dem ind. kam ku, das eben- 
falls den Dativ regiert. Vgl. Mil ler- Kuhn, Btr. 8, 101 ff. Im Lit. 
steht pö mit dem Dativ nur in wenigen Redensarten. 

3 ) An den fertigen Dativ ist im Indischen noch einmal eine 
Lokativpartikel « = idg. e angetreten. Daher vrkäj-a. Vgl. Wacker- 
nagel, KZ. 43, 277; B ar t h o 1 om ae, B. Heid. Ak. 1910, 5; Brug- 
mann, Grd. 2 2, 2, 474. 
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stützt worden. Jetzt neigt auch Brugmann, Grd. 2 2, 2, 
474 ihr zu. Auch mir ist diese Ansicht sehr ansprechend 
erschienen, wenngleich es vielleicht nicht möglich ist, da- 
mit alles zu erklären. Es könnten ja im Dativ auch ver- 
schiedene Kasus stecken, wie er ja auch verschiedene 
Kasuselemente zeigt, nämlich außer ei im Sing, andere 
Elemente im Plur., nämlich ai. -bhjas, 1. -bos, germ. -m, 
lit. -ms, abg. -mü. Bei dieser Sachlage läßt sich nicht 
sagen, wie die ursprüngliche Gestalt anzusetzen ist. Bei 
dem Personalpronomen des Sing. (ai. iubhjam, 1. tibi, abg. 
tebe) finden wir außerdem das Element -bhi, das wir sonst 
als Instrumentalsuffix antreffen, das aber ursprünglich 
lokative Bedeutung hat. L. tibi bedeutet doch wohl 
'bei dir’. 

Die Urbedeutung des Dativs ist natürlich nur in den 
Sprachen zu erkennen, die den Dativ rein erhalten haben, 
in denen er kein Mischkasus ist, nämlich im Lateinischen, 
Litu-Slawischen und Indischen. Tatsächlich liegt in diesen 
Sprachen die Bedeutung 'wohin’ öfter deutlich vor. 

Man kann auch mit Gustavsson darauf hinweisen, 
daß im Romanischen der lat. Dativ durch die Präposition 
ä — lat. ad und im Englischen durch to ersetzt wird, 
und daß es im Finnischen zwei Dative gibt. Im fol- 
genden werde ich noch etwas andre Ansichten entwickeln. 

Der Dativ ist ferner ein Kasus der Person, d. h. es 
stehen im Lateinischen, vgl. H. Peine, De dativi apud 
priscos scriptores Latinos usu, S. 7, und auch im Ger- 
manischen überwiegend Personen im eigentlichen Dativ 
(vgl. Behaghel 1, 609). Als Überbleibsel davon fehlt 
der Dativ beim Neutrum des Pronomens überhaupt, und 
es steht statt dessen der Instrumental. Vgl. auch W. Pe- 
tersen, a. a. O. 5. 

Auch beim Dativ gibt es einen adnominalen und 
einen adverbalen Gebrauch. Bis jetzt ist man immer von 
dem adverbalen Gebrauch ausgegangen, ohne eine aus- 
reichende Erklärung geben zu können. Es scheint mir 
aber nicht allzuschwer zu sein, zu einem Verständnis des 
Dativs zu kommen, wenn wir von dem adnominalen 
Gebrauch ausgehen, wie er in den ältesten Zeiten und 
noch heute vorliegt. In zahlreichen Fällen steht in verbal- 
losen Sätzen ein Dativ in Beziehung zu einem Nomen. 

6» 
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Vgl. ai. didjüm asmäi 'die Blitzwaffe auf ihn’; gr. Oötk; dixoi 
•f’ övopa; 1. pabulum ovibus; alat. Quirino L. Aimiliws praitor; 
lepontisch Latumarui vinom 'dem L. Wein’; abg. drugu mytaremü 
'ein Freund den Zöllnern’. Weitere Beispiele beiBrugmann 2 
2, 2, 562. 

Diese Verwendungsweise halte ich für die ursprüng- 
lichste, und ich werde von ihr ausgehend das Material 
ordnen. Der Dativ steht bei der Beziehung zweier No- 
mina zueinander, und er berührt sich daher in gewissem 
Sinne mit dem Genitiv. S. u. Aber der Genitiv beruht 
zweifellos auf einer jüngeren Entwicklung. Das ergibt 
sich schon aus der Form. Beim Personalpronomen gibt 
es keine übereinstimmende Genitivform, vgl. gr. 4peio, 
1. mei, g. meina, ai. mama. Im Dativ aber stimmt gr. poi, 
Ooi : ai. me, te, abg. mi, ti und 1. mihi, tibi : ai. mahjam, 
tubhjam : abg. tele. 

Der germanische Dativ ist, wie der griechische, ein 
Mischkasus, in dem der alte Ablativ, ein Instrumental 
und der Lokativ aufgegangen sind. Doch findet sich der 
Dativ für Ablativ und Lokativ vornehmlich in der Ver- 
bindung mit Präpositionen, so daß die Unterscheidung 
erhalten bleibt. Nur der Instrumental fällt im Nordost- 
germ. mit dem Dativ zusammen. Hier stehen aber im 
Dativ vor allem Personen, im Instrumental überwiegend 
Sachen und so bleibt ein gewisser Unterschied erhalten. 

Der Zusammenfall der Kasus läßt sich aus dem Zu- 
sammenfall der Formen erklären. So waren im Plural 
schon im Idg. Dat. und Abi. gleich. Im Sing, mußte ein 
Zusammenfall von Dat. und Lok. in der o- und «-Dekli- 
nation (öi und oi, di) eintreten. Der Instrumental mußte 
wohl im Plural mit dem Dat. Plur. zusammenfallen nach 
Schwund der Endvokale (Instr. -mis, Dat. Abi. -mos). 

Infolge besonderer syntaktischer Vorgänge berührt 
sich der Dativ im Germ, auch mit dem Akk. und wird 
z. T. zum Objektskasus. 

60. Der adnominale Dativ. Der oben S. 67 besprochene 
adnominale Dativ, der sich weit verbreitet in den idg. 
Sprachen findet, ist auch im Germanischen vorhanden 
und bis zum heutigen Tag lebendig geblieben. 

Beispiele: L. 2, 32 liuhaß du andhuleinai ßiudöm jah wulpu 
managein peinai 'ein Lieht zur Erleuchtung der Heiden und zur 
Herrlichkeit deinem Volke’ (im Gr. wie im Lat. steht hier der Gen., 
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so daß wir es zweifellos mit einer echt germ. Verbindung zu tun 
haben); magap in fragibtim abin 'eine Jungfrau einem Manne ver- 
lobt’; sunus ainaha aipein seinai 'der einzige Sohn seiner Mutter’. 

Hier steht auch im Gr. der Dativ. Aber man braucht 
keine Nachahmung des Griech. anzunehmen. 

Mtth. 8, 4 ei? paprüpiov auxoi?, 1. in testimonium illis, g. du 
weitwödipai im 'ihnen zum Zeugnis’; 2. Kor. 11, 28 saurga meina 
allaim aikklesjöm ; 2. Kor. 1, 2 ansts izwis 'Gnade euch’; 2. Kor. 2, 
14; 8, 16; 9, 15 guda awiliud 'xtp öeip xdpi?’, ahd. gote dank-, ae. 
hire on sehte 'ihr zum Eigentum’; Mm on bismer 'ihm zum Spott’ 
(Wülfing 1, § 83 f). 

Hierher kann man auch den Dativ bei Interjektionen 
stellen. 

Allgemeingerm, ist der Dativ bei wai (Beh. 1, 663): an . vei oss 
'weh uns’, ae. wä me forworhtum 'weh mir verfluchten’, ahd. we 
tu, nhd. weh mir, ahd. we manne , vai homini (Tat. 95, 3). 

Auch sonst finden wir ihn: 

An. (Nygaard, S. 99): hussun per gömlum 'pfui über Euch 
Alten’; ahd. s. Beh. a. a. 0. 

60 a. Der Dativ bei Adjektiven. 1 ) Der Dativ bei Ad- 
jektiven ist alt und weit verbreitet. Wie für den Genitiv 
kann man auch hier das Lateinische vergleichen, für das 
man die Beispiele aus dem Altlat. bei Ben net, Syntax 
of early latin 2, 178 findet, während Delbrück, Synkr. 
199 die urger manischen Adjektive, die den Dativ er- 
fordern, zusammengestellt hat. Ich glaube, man muß ihn 
mit dem Dativ bei Substantiven auf eine Linie stellen. 

Vergleichbar sind folgende Fälle: 

g. ansteigs, ae. este 'gnädig’, 1 . cömis alicui-, — g. bleips, ge- 
mein germ. 'gütig, froh’, 1 . benignus-, — g. brüks, ae. bryce, ahd. 
brüchi 'brauchbar, nützlich’, 1 . utilis homini-, — g. framaps, ae. 
fremde, as. fremidi, ahd. fremidi, 1. non alienus regibus ; — g. ga- 
mains; ggerm., g. gamains pizai waurtai 'gemeinsam dieser Wurzel’, 
1. omni aetati mors est communis; — g. ganöhs, gg., 1. satis est 
mihi aliquid, ahd. auch mit Gen., wie lat.; — g. göps, gg., 1. vi- 
cinis bonus esto; — aisl. gramr, ae. as. ahd. gram 'gram, erzürnt’, 
1. irätus alicui; — g. hulps, aisl. hollr, ae. as. ahd. hold 'hold’, 
1. alicui amicus, propitius ; — g. kunps, ae. cüp, as. küd, ahd. kund, 
1. urbibus notus et populis; — aisl. leipr, ae. lüd, as. leih, ahd. leid 
'leid’, 1 . molestus alicui; — g. aglus , ae. egle 'lästig’, g. haiwa aglu 
ist paim hugjandam . . . galeipan Mk. 10, 24; — g. liufs, aisl. 
Ijüfr, ae. leof, as. Hof, ahd. Hub 'lieb’, gr. cpiXov icn ( poi, 1. amicum 
est mihi; — g. (unjmildeis, aisl. mildr, ae. milde, as. milde, ahd. 
mitte 'milde’; aisl. mildr iivinum sinum 'milde gegen seine Feinde’; 


*) Beh. 1, 646; Brugmann 2 2, 2, 563. 
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as. mildi icas hie im an is möde 'gnädig war er ihnen in seinem 
Sinn’; ahd. wis mir milti 'sei mir gnädig’; 1. propitius ; — g. mö- 
dags, ae. mödig , as. mödag, ahd. muotig 'mutig, zornig’, Mth. 5, 22 
g. mödags bröpr peinamma, öp-pMpevoi; tüj äbekcpip aÜToO 'deinem 
Bruder zornig’; — g. nelo, nelva , ae. neah, as. ahd. näh 'nah’, 1. flu- 
mini propinqiia litora; — g. (un)nuls, aisl. nyte, ae. nyt, ahd. nuzzi 
'nützlich’; ahd. thag eina wäri uns nuzzi 'das allein wäre uns nütz- 
lich’ 0. 2, 3, 46, 1. equi utiles hello ; — g. swes, aisl. sväss, ae. suises, 
as. ahd. stväs 'lieb, eigen’, ahd. thag imo ju gisuäs was 'das ihm 
früher eigen war’, 1. propior illi ; — g. triggivs, aisl. tryggr, ae. 
tre.owe, as. ahd. triuwi 'treu’, 1 . firmus tibi; — g. wairps, aisl. verpr, 
ae. weord, as. werd, ahd. werd 'würdig, wert’; ae. weord Denum 
sepeling 'der den Dänen werte Ritter’ ; 1. dignus c. Abi. ; — aisl. 
wreipr, ae. wräd, as. wred, ahd. reid 'zornig’, as. icärun im so 
wretha 'waren auf ihn so erzürnt’ Hel. 4220. 

60 b. Der Dativ bei Substantiven und Adjektiven mit Hilfs- 
verb. Wie in den eben genannten Fällen der Dativ zu 
dem Substantiv oder Adjektiv gehört, so ist das auch der 
Fall, wenn ein Hilfsverb, die Kopula, zu dem Nomen tritt. 

Beispiele: Mk. 2, 28 frauja ist sa sunus mans jah pamma 
sabbatö 'Herr ist des Menschensohn auch über den Sabbat’ (gr. 1. 
der Gen.); Mk. 9, 35 sijai allaim andbahts 'er sei allen Diener’; 
10, 44 allaim skalks 'allen Knecht’; Joh. 19, 12 ni is frijönds 
kaisara 'nicht bist du Freund dem Kaiser’ (gr. lat. der Gen.); ahd. 
thir thurft ist; ae. wies him botles nead 'war ihm eine Wohnung 
nötig’; g. fraujin paurfts pis ist 'dem Herrn ist dieses nötig’; as. 
i cesan is gadulingum göd 'seinen Verwandten gut gesinnt sein’; as. 
than wirdit im waldand gram 'dann wird ihm der Waltende er- 
zürnt’ usw. S. die Beispiele oben. 

Es ist klar, daß auch in Fällen, wie 1. Gaius mihi 
est nomen der Dativ nicht von dem Verb abhängig ist, 
sondern von nomen. 

61. Der Dativ bei intransitiven Verben. 1 ) Statt der 
Substantive und Adjektive mit dem Hilfsverb können nun 
aber auch entsprechende Verba eintreten. 

So ist andbahtjan 'dienen’ doch nahezu dasselbe wie andbahts 
wisan und es erfordert entsprechend den Dativ. Vgl. jabai mis 
has andbahtjip 'wenn einer mir dient’ (J. 12, 26) mit sijai allaim 
andbahts 'sei allen Diener’; R. 9, 29 steht galeikai waürpeima für 
öpoub&upev und Mtth. 6, 8 galeiköp für 6pouuöf|TE, das natürlich auch 
den Dativ verlangt; — g. usagljan, ae. eglan 'belästigen’ ist ähn- 
lich wie 'lästig sein’. Vgl. g. ibai usaglai mis, ae. him nätfre syd- 
dan seo adl ne eglode 'ihn belästigte die Krankheit später niemals’ 
mit g. lvaiwa aglu ist paim hugjandam 'wie schwer ist es den Ver- 
trauenden’, ae. ne mieg pe xnig yfel egle weordan 'nicht kann dir 
ein Übel lästig werden’. 

>) Das Material für das Folgende bei Delbrück, Syncr. 5 ff., 187 ff. 
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Zweifellos kann man zahlreiche Verben mit dem Dativ 
in ein Nomen oder Adjektivum nebst einem Hilfsverbum 
zerlegen. 

So g. skalkinön, ahd. thionön 'Diener sein’, fraujinön, reikinön 
'Herrscher sein’, g. waldan-, g. ufhausjan 'gehorchen = gehorsam 
sein’; urgerm. wisjan, aisl. Visa, ae. as. wlsian, ahd. wlsen 'weisen, 
jemandem Führer sein’ ; vgl. ae. se fs.ni lieadorincum hider wlsade 
'der den Helden hierher Führer war’ (Beow. 370); aisl. eira, ae. 
ärian, as. erön 'schonen, ehren’. Die Bedeutung 'schonen’ in aisl. 
ser rep litt eira 'er schonte sich nicht’, ae. nienegum ärad 'er schonte 
keinen’ entspricht 1. parcere alicui. 

61 b. Der Dativ bei transitiven Verben. Die allergewöhn- 
lichste Verwendungsweise des Dativs ist die bei transitiven 
Verben als sogenanntes entfernteres Objekt, d. i. der Typus 
ich gehe dir das Buch, der sich in allen Sprachen findet. 
Auch in diesem Fall gehört der Dativ eigentlich zum 
Nomen, das hier ein Akk. ist, wie es sich deutlich an 
den Fällen zeigt, in denen das Verb fehlt. 

Z. B. 1. Cicero Attico salutem, en tibi pateram, eccum tibi lu- 
putn in sermone. 

Die indogermanischen und germanischen Sprachen 
stimmen in dem Gebrauch so überein, daß wenige Bei- 
spiele genügen. 

Joh. 13, 26 pana hlaif gaf Jüdin , 1. panem dedit Judae 'das 
Brot gab er dem Judas’; as. offrön sal ik thi ohson, 1. libäre düs 
dapes ; verkaufen , leihen, 1. vendere alicui aliquid-, jemandem etwas 
schulden, 1. debere; jemandem etwas gönnen oder mißgönnen, 1. in- 
videre alicui aliquid-, Mk. 14,47 g. afslöh imma ausö, 1. amputävit 
ilti auriculutn, gr. aber dtpcikev aiiTOÜ tö Ujt!ov; verzeihen, g. afletan 
mannam missadedins, gr. äqpfjTe Toi? ävöpwnou; tü TtapcutTUjpaTa, 
1. dimittere hominibus peccata-, g. qijjan, d. sagen, Mk. 1, 44 ei mann- 
hun ni qipais waiht, gr. dvbpa goi I werte; befehlen, 1. magnum eis 
numerum obsidum imperat-, versprechen, gr. ürnoxveopai, 1. polliceor 
«sw. Weiteres Material bei W. Petersen, S. 18 ff. 

Dieser Dativ wird sofort verständlich, wenn man ihn 
von dem Akk. abhängig sein läßt, wie in den Beispielen 
des vorigen Abschnitts vom Nominativ. 

62. Der Dativ bei scheinbar intransitiven Verben. Neben 
dem eben behandelten, m. E. sehr ursprünglichen, jeden- 
falls außerordentlich verbreiteten Gebrauch des Dativs 
gibt es einen andern, in dem er scheinbar als Objekts- 
kasus gebraucht wird. Es ist der Dativ bei intransitiven 
Verben, d. h. der Typus; ich glaube dir, 1. crede mihi. 
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Hier liegt die Erklärung nicht fern. In einer ganzen. 
Reihe von Fällen haben wir es bei den Verben, die den 
Dativ erfordern, mit Zss. zu tun, die aus einem Verb 
und dem dazu gehörigen Akk. bestehen. Bei diesen ist 
also der Dativ ganz regelrecht. 

So finden wir im Gr. ßoriöew Tivi 'auf das Geschrei hinlaufen 
zu einem’; 1. credere alicui 'einem Glauben schenken’ (1. credo = 
ai. srad dadhäti); 1. auscultäre eig. 'einem das Ohr neigen’ aus aus 
'Ohr’ (1. auris) und cultäre : gr. kMvuj 'neige’; opituläri eig. 'einem 
Hilfe bringen’, eig. opetn tollere. 

Nach derartigen zusammengesetzten Verben, die uns 
als einfache erscheinen, haben sich dann bedeutungs- 
verwandte Simplizia gerichtet, wobei noch zu beachten 
ist, daß viele schwache Verben wohl zusammengesetzt sind. 

Anderseits kann es sich auch in manchen Fällen um 
eine Ellipse handeln, z. B. jetzt bei glauben : ich glaube dir, 
eigentlich 'das, was du sagst\ 

Dafür einige Beispiele. 

G. ubilwaurdjan 'Übles nachreden einem’ ; ubil qipan 'fluchen’ 
übersetzt gr. xaTaXofeiv mit Akk., 1. maledicere alicui. Entsprechend 
dann g. idweitjan 'schmähen’, ahd. itawigön ; g. Icötjan, aisl. höta 
'drohen’; ahd . fluochön mit Dativ, fluochöt sinemo fater 'maledixerit 
patri’. Got. steht ursprünglicher der Akk., da das Verb dem gr. 
uXf|oaeiv 'schlagen’ entspricht. 

Nach einem Verb wie 1. credo, ai. srad dhä hat sich gerichtet 
gg. *galaubjan 'glauben’, g. gatrauan 'vertrauen’, eig. 'Glauben, Ver- 
trauen gewähren’. 

In manchen Fällen liegt die Ellipse vor unsern Augen. 

Urgerm. *pankön, aisl. pakka, ae. pancian, as. thankön, ahd. 
thankön wird ursprünglich mit dem Dativ der Person und dem Akk. 
der Sache verbunden. 

An. gopom pat pakkak es per gengsk illa 'den Göttern danke 
ich dafür (eig. das), daß es dir schlecht geht’. 

G. baltvjan, aisl. bölva 'quälen, fluchen’, eig. wohl 'Übles tun’. 

Da der Dativ in diesen und ähnlichen Fällen in 
syntaktischer Beziehung denselben Wert hat wie der Akk., 
so ist es kein Wunder, wenn hier ein Schwanken ein- 
tritt und schließlich der Akk. als der Objektskasus siegt. 1 ) 

So finden wir mit beiden Kasus schon im Got. usqiman 'töten’, 
fraqistjan 'verderben’, usivairpan 'austreiben’, usdreiban 'austreiben’, 
ufarskadutjan 'überschatten’, piupjan 'segnen’; idweitjan 'schmähen’ 
(Gab. L. 224). 


*) Ein andrer Objektsdativ beruht auf dem Instrumental. S. 
oben S. 32. 
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In manchen Fällen ist die Bedeutung verschieden, 
je nachdem das Verb den Dativ oder Akk. regiert. 

63. Der Dativ bei passiven Verbaiadjektiven und dem 
Passivum (vgl. Brugmann 2 2, 2, 558). 

Vgl. 1. hoc tibi faciendum est, gr. TroipT^ov t?pol 'von mir zu 
tun’, ai. säkhibhja idjah 'den Freunden verehrungswert’. 1 ) 

Dieser Dativgebrauch findet sich auch im Germ. 

So g. gasaikamdau mannatn 'daß sie gesehen werden von den 
Menschen’. 

Brugmann meint, dieser Dativ hätte ursprünglich 
bei Verbaladjektiven mit Zielbedeutung gestanden (sogen. 
Part, necessitatis). Das ist wohl richtig. Dann läge auch 
hier ein adnominaler Dativ vor. 

Hierher dann der Dativ bei brüks 'brauchbar’: g. pus jäh mis 
brüks 'dir und mir brauchbar’, ae. dseg bid eallum bryce 'der Tag 
ist allen nützlich’ ; nützlich, g. unnuts, ahd. nuzzi, ahd. thaz eina 
wärt uns nuzzi 'das allein war uns nützlich’ u. a. 

64. Der losere Dativ. Es gibt noch einen loseren 
Dativ, in dem besonders die Pronomina der 1. oder 2. Per- 
son stehen. 

Das ist dir eine böse Geschichte. 

Wenngleich dieser Dativ an verschiedenen Stellen 
vorkommt, so scheint er doch jung zu sein. 

Anm. Der Dativ des Ziels. Zweifellos gab es im Indogerma- 
nischen einen Dativ, bei dem die Bedeutung des Ziels deutlich 
hervortritt. Es stehen hier auch keine Personen, sondern Sachen 
im Dativ. Wir finden ihn ganz deutlich in den Sprachen, in denen 
der Dativ unvermischt erhalten ist, im Lat., im Litu-Slaw. und Aind. 
Vgl. zuletzt darüber Löfstedt 146. 

So heißt es ai. vanäja ga&chati 'er geht zum Wald’; lat. Verg. 
An. 5, 451 it clamor caelo, Caes. BG. 7, 48, 3 Romanis de muro manus 
tendebant ; serb. pa odose svaki svome domu 'und sie gingen ein jeder 
in sein Haus’. 

Von diesem Dativ ist im Germanischen nichts er- 
halten. 

Dieser Dativ hat sich im Indogermanischen wahr- 
scheinlich erst spät entwickelt. S. Idg. Gramm., Bd. 6. 

65. Wechsel von Dativ und Genitiv. Hävers hat sein 
umfangreiches Buch einer Erscheinung gewidmet, die er 
Dativus sympatheticus nennt. Es handelt sich dabei um 

*) Im Indischen kann außerdem der Genitiv und der Instru- 
mental stehen. Delbrück, AJS. 396. 
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Fälle, in denen in historischer Zeit der Dativ mit dem 
Genitiv oder dem Possessivpronomen wechseln kann. 

So übersetzt W. J. 9, 11 gr. £ir£pxpuj£v pou (Gen.) toü? öqpöa\- 
poüc; mit bismait mis augöna 'er bestrich mir die Augen’, wofür 
wir heute noch sagen können 'meine Augen’. Mk. 7, 33 steht IßaXsv 
baKTÜXou? aÖTOü et? tü ujxa aÜTOÜ = lagida figgrans seinans in 
ausöna imma 'er legte seine Finger ihm in die Obren’. Mk. 5, 30 
has mis taitök wastjöm?, tR pou rpparo tüiv ipcrriiuv? 'wer berührte 
mir das Kleid?’; Lk. 20, 14 ei uns walrpai pata arbi, i'va ppüjv 
f4vr]Tai i] KXppovouta 'daß uns das Erbe werde’. 

Wir haben es hier mit einer altertümlichen Kon- 
struktion zu tun. Der Dativ steht ganz im Sinne der 
bisher behandelten Fälle, und er gehört zu dem Substan- 
tivum. Der Genitiv beruht wie auch sonst auf einer 
jüngeren Entwicklung. Er löst den Dativ ab. Die ältere 
Konstruktion kann sich nur erhalten, wenn sie eine be- 
sondere Bedeutung hat. 

Sonstiger Wechsel der Kasus. Zahlreiche Verben wer- 
den mit verschiedenen Kasus verbunden. Zum Teil handelt 
es sich dabei um Erbe aus dem Idg., z. T. um Neu- 
entwicklung im Germanischen. Man übersieht die Fälle 
bei Delbrück, Synkret., S. 5. 

66. Stellung des Dativs und Akkusativs. Nach Beh. 
4, 166 (§ 1554) geht der Dativ nach altüberlieferter Weise 
dem Akk. voraus, und er führt dafür Beispiele an wie 

an. kann kafpi büit äsum öl 'er hatte den Göttern Bier be- 
reitet’: ne. gif hiva ödrurn his eage oddö 'wenn einer einem andern 
sein Auge ausschlägt’ ; ahd. gab dhuo got Moysi ewa, 
und er meint, die Regel ginge wohl in das Idg. zurück. 

Zweifellos steht der Dativ häufig vor dem Akk. In- 
dessen trifft man auch die umgekehrte Stellung. 

So got. allerdings nach dem Griech. : Mk. 12, 9 gibip pana 
weinagard anparaim ; Joh. 6, 33 gaf libain pizai manasedai; Joh. 
9, 24 gif hauhein guda\ Luk. 17, 18 giban iculpu guda ■ Röm. 12, 
19 gibip stap pwairhein 'date locum irae’. Im Heliand heißt es 81 
waruhtun lof gode, ebenso 1289, 1985 ; ebenso sagdun pö lof goda 
431, 2267, 3583; an. hon skyldi bera öl Vikingwn Hkr. 33, 20 'sie 
sollte bringen Bier den Vikingern’. 

Bevor eine eingehende Untersuchung angestellt ist, 
möchte ich meine Meinung nicht festlegen. In zahlreichen 
Fällen steht als Dativ ein Pronomen, das als schwach- 
betont nach der zweiten Stelle strebt, jedenfalls nach der 
Stelle vor dem Akk. Vielleicht ist die Stellung des Dativs 
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dadurch bedingt. Übrigens scheint mir auch sonst der 
Dativ tief betont zu sein, so daß er auch deshalb die 
§>telle vor dem Akk. einnehmen mußte. 

IV. Das Adjektiv. 1 ) 

67. Vorbemerkung. Die idg. Sprachwissenschaft faßt 
wie die Alten das Adjektiv und das Substantiv zusammen, 
weil durchgreifende Unterschiede zwischen den beiden in 
den klassischen Sprachen nicht vorhanden sind, und weil 
die eine Kategorie leicht in die andere übergehen kann. 
So kann fast jedes Adjektiv substantiviert werden, und 
umgekehrt werden auch Substantive zu Adjektiven. 2 ) Vgl. 
Beh. 1, lff. Möglicherweise haben wir es mit einer ur- 
sprünglich einheitlichen Wortklasse zu tun, möglicher- 
weise haben sich die beiden Kategorien erst einander ge- 
nähert. 3 ) 

Es gab indessen schon im Idg. wesentliche Unter- 
schiede zwischen Adjektiv und Substantiv: 

1. Die Motion, also die besondere Form des Ad- 
jektivs, die es annimmt je nach dem Geschlecht des Sub- 
stantivs, zu dem es gehört. Das ist natürlich keine not- 
wendige Eigentümlichkeit, und sie fehlt in den Sprachen 
ohne grammatisches Geschlecht. Sie ist auch sonst ver- 
schiedentlich verloren gegangen, so im Nhd. in der prä- 
dikativen Stellung. Im Idg. gab es z. T. nur zwei Formen 
beim Adj.: Mask. und Fern, einerseits, Ntr. anderseits, 
d. h. wohl belebt und unbelebt. Im Germ, sind mit we- 
nigen Ausnahmen die drei Geschlechter durchgeführt (doch 
heißt es noch g. Tirains m. f., liardus m. f.). 4 ) 

*) Literatur: Grimm 4, 509; 2 4, 564; Beh. 1, 169; Wil- 
man ns 3, 733. 

2 ) Adjektiva, geschlechtige Pronomina und Zahlworte unter- 
scheiden sich von Substantiven dadurch, daß sie zu ihm als eine 
Art Attribut treten, d. h. im gleichen Kasus und Geschlecht stehen. 
Indessen kann von ihnen ein Substantiv auch im Genitiv abhängen. 
Dann sehen wir sie als Substantiva an. 

3 ) Substantiva oder eigentlich ganze Sätze waren die so- 
genannten Bahuvrihi- oder Dickkopf komposita (IGr. 4, 37; Hdb. 2, 
121), wie g. laushandus, eig. 'los seine Hand’, d. barfuß , eig. 'bloß 
sein Fuß’. Man übersetzt sie adjektivisch und nennt sie auch Ad- 
jektivkomposita. 

4 ) Im Dänischen gibt es wieder nur zwei Geschlechter. 
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Die Motion ist kein ganz eindeutiges Kennzeichen des 
Adjektivs, da es auch movierte Fern, bei Substantiven 
gibt. Vgl. g. magus m., mawi f. 'Mädchen’, 1. rex : regina. 

2. Die Steigerung, deren indessen nicht alle Adjektive 
fähig sind, und die gelegentlich auch bei Substantiven 
vorkommt. 

3. Besondere Endungen. So ist die «-Deklination 
wesentlich ein Kennzeichen des Adjektivs. Vgl. Hdb. 
2, 91. 

Die Motion, die wir beim Adjektivum und Pronomen 
finden, dient dazu, das Adjektivum eng mit dem dazu- 
gehörigen Nomen zu verbinden, ist also eine bedeutsame 
syntaktische Eigentümlichkeit. 

68. Kongruenz des Adjektivs. Das Adjektiv kann als 
Attribut und als Prädikat stehen. 

Im ersten Fall muß es seit idg. Zeit mit dem Subst., 
zu dem es gehört, im Numerus und im Geschlecht überein- 
stimmen. Beispiele sind unnötig. Eine Ausnahme bilden 
nur Worte für belebte geschlechtige Wesen, wenn sie 
neutral sind, weil hier manchmal das natürliche Ge- 
schlecht siegt. 

So g. g up (n.) meins, nhd. die Fräulein. 

Im zweiten Fall war keine Übereinstimmung erforder- 
lich. Es stand vielmehr im Idg. als altes Erbe das Neu- 
trum oder eigentlich der Kasus indefinitus. 

Vgl. gr. ofnc dyaööv iroXuKoipavüi 'nicht gut ist die Vielherr- 
schaft’ ; 1 . mulabile semper femina. 

Im Germ, sind die Beispiele zahlreich, in denen das 
Pronomen im Neutrum steht (Beh. 3, § 825). 

6. Mk. 6, 3 niu pata ist sa timrja 'ist das nicht der Zimmer- 
mann’; an. ßä sä kann at pat var kona 'da sah er, daß das eine 
Frau war’; Hel. 76 Zacharias that was so salig man\ ik bium, that 
thar säiu 'ich bin, der da sät’; mhd. der tu msere bringet, daz 
bin ich. 

Seltener sind die Fälle, in denen ein Adjektiv im 
Ntr. steht, und zwar kommt hier nur das Part. Prät. vor 
(Beh. 3, 35). 

G. Eph. 3, 10 ei kannip wesi . . . sö managfalpö handugei 
gudis 'damit erkannt würde ... die Weisheit Gottes’; 1. Tim. 6, 5 
at paimei gatarnip ist sunja 'denen die Wahrheit genommen ist’. 
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Diese Erscheinung beruht darauf, daß das Neutrum 
aus der Zeit stammt, als es noch kein Geschlecht gab. 
Siehe Idg. Gr. 3, 821; Hdb. d. ürg. 2, 18. 1 ) 

Die Verbindung eines prädikativen Adjektivs mit 
einem Nomen führte im Idg. zu den Bahuvrihi, den 
Dickkopfkomposita wie gr. ujKÜTrouq 'schnellfüßig’. Vgl. 
Hdb. 2, 121. Die in derartigen Zss. stehende Stammform 
auf -u (der Kasus indefinitus) ist also ganz in Ordnung. 
Dagegen heißt NeanoXiq 'die neue Stadt 5 . 

Gemeingerm, ist die Regel, daß Adjektive und Pro- 
nomina, die sich auf verschiedene Substantive von ver- 
schiedenem Geschlecht beziehen, im Ntr. Plur. stehen. 

Z. B. g. Lk. 1, 6 wesunuh pan garaihta ba, gaggandöna . . . 
unwäha 'es waren aber die beiden Zach, und Elis. gerechte, wan- 
delnde, untadlige’. 

So nahe es liegt, auch hierin ein Neutrum zu sehen 
wie das obige, so handelt es sich doch hier um alte Dual- 
formen. ba — gr. dpqpuj, 1. ambo. Vgl. Hdb. 2, 12. 

69. Starkes und schwaches Adjektiv. Im Germanischen 
ist die Grenze zwischen Substantiv und Adjektiv noch 
dadurch verschärft worden, daß das Adjektiv eine be- 
sondere Flexion, die starke, bekam. Im Gotischen werden 
schon viele Kasus des Adjektivs anders als die des Sub- 
stantivs gebildet, in den übrigen Mundarten unterscheidet 
sich fast jede Form des Adjektivs von der des Nomens. 
Es ist also eine scharfe Scheidung der beiden Kategorien 
eingetreten. Diese Eigentümlichkeit teilt das Germ, bis 
zu einem gewissen Grade mit dem Litauischen. S. Hdb. 
des IJrg. 2, 89. Aus welchem Grunde diese Scheidung 
der Formen eingetreten ist, läßt sich nicht sagen. Jeden- 
falls sucht die Sprache das Adjektiv vom Substantiv zu 
scheiden. 2 ) 

Ferner zeigt das Adjektivum im Germ, neben der 
gewöhnlichen, von J. Grimm «stark» genannten Flexion 
eine andere, «die schwache». Der Ausdruck ist nicht 

*) Im Kreislauf der Dinge verliert das prädikative Adjektiv 
wieder die geschlechtige Form. Die unbestimmte Form wird für 
alle Geschlechter gebraucht. 

5 ) Die verschiedenen Formen des Adjektivs werden zunächst 
ohne Unterschied verwendet. Später tritt eine syntaktische Schei- 
dung ein. Vgl. Beh. 1, 170. 
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gut. Man könnte sie besser die «bestimmte 1 )» Flexion 
nennen; denn das schwache Adjektivum des Germanischen 
entspricht in seiner Verwendungsweise dem bestimmten 
Adjektiv des Litu-Slaw. 

70. Gebrauchsweisen des starken und schwachen Ad- 
jektivs. Im allgemeinen haben die Adjektiva beide For- 
men nebeneinander. Doch gibt es einige, die nur stark, 
und andere, die nur schwach flektieren. Vgl. J. Grimm 2 
4, 604; 4, 512; Beh. 1, 172. Darüber siehe weiter unten. 

Über den Gebrauch der beiden Formen gilt fol- 
gendes 2 ): 

A. Die starke Form steht: 

1. Beim prädikativen Adjektiv wie in den übrigen 
idg. Sprachen: 

g. audaga sind augöna 'glücklich sind die Augen’; Mk. 1, 3 
raihtös waurlceip staigös gudis 'macht gerade die Wege Gottes’. 

2. Es steht aber auch attributiv: 

g. all bagtne gödaize 'die Gesamtheit guter Bäume’ ; in ahmin 
weihamma 'in heiligem Geiste’. 

3. Auch wo das Adjektiv substantiviert ist: 

g. ni paurbun hailai lekeis 'nicht bedürfen Gesunde des Arztes’ ; 
g. in namin garaihtis 'im Namen des Gerechten’. 

B. Die schwache Form. 

Der Gebrauch der schwachen Form ist eine hervor- 
ragende Eigentümlichkeit des Germanischen. Doch steht 
es damit nicht allein. Auch das Litu-Slawische hat zwei 
verschiedene Adjektivformen, die in ihrer Gebrauchsweise 
der des Germanischen entsprechen. So schon Bopp, Vergl. 
Gramm., § 281. Weiter hat Schleicher, Lit. Gramm. 
1, 260 gesagt: «Das bestimmte Adjektiv des Litauischen 
entspricht im allgemeinen unserin deutschen Adjektiv mit 
dem bestimmten Artikel.» Das litu-slawische bestimmte 
Adjektiv ist aber das «starke» Adjektiv, das durch das 
angetretene Pronomen is, jo erweitert ist, also sozusagen 
einen postponierten Artikel erhalten hat. 

*) Behaghel 1, 171 sagt: „Die schwache Flexion hat von 
Haus aus die Aufgabe, bestimmte Größen zu bezeichnen.“ Der 
Ausdruck „bestimmt“ wird schon von Rask gebraucht. 

2 ) Literatur: J. Grimm 4, 5091T.; Behaghel 1, 169; Del- 
brück, Das schwache Adjektiv und der Artikel im Germ. IF. 26, 
187; M. Jellinek, Btr. 34, 581; Delbrück, Germ. Synt. 3, 17. 
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Die germ. Formen und ihre Gebrauchsweisen werden 
wir ganz leicht verstehen, wenn wir zunächst so tun, als 
ob in dem n der «-Flexion ein Artikel steckte. 

An Gebrauchsweisen finden wir folgende: 

1. In der schwachen Form stehen zunächst stets die 
Ordinalzahlen. G. ßridja. Entsprechend lit. simtäsis 'der 
hundertste’, russ. sestöj 'sechste’. Zweifellos sagen wir 
auch heute noch öfter der sechste als ein sechstes. 

2. Der Komparativ geht im Germ, stets schwach. 

Im Lit.-Slaw. finden wir die bestimmte Form. Vgl. lit. vlresnis 
'vornehmer’, abg. visiji 'der höhere’. 

Auch hier können wir die Form als die bestimmte 
auffassen: Er ist der größere von beiden. 

Im Falle des Komparativs geht die „schwache“ Deklination, 
wie Thurneysen, KZ. 33, 551 gesehen hat, über das Germanische 
hinaus, da ein got. Gen. sutizins einem gr. ijbt(a)ovo<; entspricht. 
Da im Griech. Formen mit und ohne n nebeneinander stehen, so 
muß es „starke“ Formen auch im Germanischen gegeben haben. 
Erhalten hat sich diese in dem adverbial gebrauchten N. Sg. Ntr. 
g. kauhis 'höher’. 

3. Im germ. Superlativ sind starke und schwache 
Formen möglich. 1 ) Im Lit. hat der Superlativ die be- 
stimmte Form «in manchen Gegenden», sagt Schleicher, 
S. 260, «sie ist aber gut». Im Lett. steht stets die be- 
stimmte Form (Endzelin, S. 454). 

4. Sehr häufig und zweifellos nach alter Weise steht 
die schwache Form ohne Artikel im Vokativ. 

Es heißt g. atta tveiha 'heiliger Geist’, brößrjus meinai Uubans 
1. K. 15, 58 'meine lieben Brüder’; ahd. liobo druhtln, wibo skönesta. 

Entsprechend findet sich die bestimmte Form im 
Lit. und Slaw. (vgl. Bezzenberger, Btr. z. Gesch. d. lit. 
Spr. 236) und auch im Lett. (Endzelin, Lett. Gr. 454). 

Im Griech. steht bei einem Adjektiv, das zum Vo- 
kativ tritt, häufig der Artikel, vgl. u) otvöpe? oi TtapövTeq. 
Zweifellos ist diese Absonderlichkeit uralt, und wir haben 
es mit einer fortdauernden Überlieferung zu tun. Später 
steht das adjektivische Adjektiv beim Vokativ wieder 
häufig mit dem Artikel. 

’) Die schwache Form überwiegt zwar, aber an und für sich 
sind beide Formen möglich. Vgl. Beh. 1, 173 gegen Erdmann,. 
Grd. 1, 40; Wunderlich 2, 211; Wilmanns 3, 754. 
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5. Fast stets schwach ist das Part. Präs, im Got. 
Es ist stets schwach in den obliquen Kasus und im N. 
Sg. Ntr. Im Nom. Sg. M. wechseln die Formen sa qimands 
und sa qimanda. Dazu Beh., Btr. 40, 522. Ich sehe in 
•qimanda die neuentstandene Form, qimands ist das alte. 

6. Die schwache Form steht im allgemeinen nach 
dem Artikel, also in attributiver Stellung: 

G. ik im liairdeis sa göda 'ich bin der gute Hirte’ Jh. 10, 14. 

Aber was regelmäßig ist, braucht darum nicht alt zu 
sein. Überall finden wir die schwache Form in Resten 
auch ohne Artikel. 

So im Got. 14 mal libains aiweinö 'das ewige Leben’, Teitau, 
walisin barna, iftumin daga 'am folgenden Tage’, auhumistans 
gudjans 'ol dpxiepei?’ (Gab. L. 171). 

Im Anord. gibt es mehrere Beispiele. Vgl. H. § 385 Hökon 
göpe 'H. der Gute’; ä winstre hlip 'auf der linken Seite’; * nsesta 
hüs 'in das nächste Haus’ ; wip pripia mann 'mit dem dritten Mann’. 
Dazu Delbrück, Germ. Synt. 3, 19. 

Im Beowulf erscheint die schwache Form noch häufig ohne 
Artikel. Ebenso im As. (Beh. § 83), z. B. krist alowaldo, mareo, 
rllceo krist (nur in M.) usw. 

Im Ahd. weisen auf das Ursprüngliche Ortsnamen wie in locum 
qui dicitur haohün steti, in krumbin bache, langen thorphe usw. Vgl. 
Kögel, Btr. 14, 102 f.; Wilmanns, DGr. 3, 2, 746. 

Außerdem drühtin nerrendo Christ, himiliscun druhtin u. a. 
Wilmanns 3, 2, 748. 

Die Verbindung mit dem Artikel ist nach Gab. L. 174 
so zu erklären, daß der Artikel ursprünglich zu dem No- 
men gehörte und dabei noch nachgestellt wurde. Er ver- 
band sich dann leicht mit dem Adjektivum. Indessen 
muß man betonen, daß das Adjektiv wohl überhaupt eher 
den Artikel nimmt als das Nomen. S. unten § 93. 

In den verschiedenen Dialekten treten eine Reihe 
von Adjektiven im prädikativen Gebrauch nur schwach 
auf. Vgl. Beh., Btr. 43, 153. 

So ahd. äteilo 'nicht Teilnehmer’, g. gadaila-, g. skula, as. ahd. 
skolo; g. alaparba 'an allem Mangel leidend’, an. parfe, ae. pearfa ; 
g. uswena 'hoffnungslos’, ae. orwena, ae. tida 'teilhaftig’ ; ae. wätdla 
'arm’, g. gaarbja 'Miterbe’, as. alowaldo, as. giivaro, giwuno, ahd. 
gimacho 'gleich’. 

Es handelt sich hier überall um Substantivierung, 
um die bestimmte Form. Alle diese subst. Adjektive re- 
gieren, wie Beh. zeigt, den Genitiv. S. oben S. 59. 
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Ganz entsprechend steht im Lit. die bestimmte Form, 
wo wir den Artikel gebrauchen. 

Lit. tikräsis keFas 'der rechte Weg’. 

Er steht auch, wenn das Adjektiv durch einen vorausgehenden 
Genitiv bestimmt wird, so mänö milimieji brölei 'meine lieben 
Brüder’. 

Die schwache Form steht, wenn das Adjektiv sub- 
stantiviert ist. 

G. blinda 'der Blinde’; daupans 'die Toten’ (Gab. L., S. 172). 

Ebenso haben die substantivisch gebrauchten Ad- 
jektive im Litauischen die bestimmte Form, geräsis 'der 
Gute’. 

71. Erklärung der schwachen Form. Die Gebrauchs- 
weisen im Germanischen, Litauischen und Slawischen stim- 
men, wie man sieht, weitgehend überein. Wenn nun in 
der lit.-slaw. Form das Pronomen is, jo als eine Art Ar- 
tikel steckt, so wird man einen solchen auch in der ger- 
manischen »t-Flexion suchen und diese aus einer Art post- 
ponierten Artikels entstanden sein lassen. Wie das vor 
sich gegangen sein mag, zeigt das Altnordische. Hier 
finden wir einen nachgestellten Artikel, in dem der Pro- 
nominalstamm en hinter das flektierte Wort selbst flek- 
tierend angetreten ist. So heißt es: 

Sg. N. M. dagr-enn, boge-nn 'der Tag, der Bogen’ 

G. dags-ens, boga-ns 
D. degi-nom, boga-nom 
A. dag-enn, boga-nn 
PI. N. bogar-ner 
G. boga-nna 
D. bogo-nom 
A. boga-na. 

Im Laufe der Zeit wird eine solche Doppelflexion 
vereinfacht, indem die Innenflexion schwindet. Neu- 
schwedisch heißt es daher: 

Sg. N. bild-en 'das Bild’ 

G. bild-ens 

bild-en 

PI. N. bilder-ne 
G. bilder-nes. 

Diese Flexion gleicht der, die wir bei uns in Garten, 
Gartens haben, g. hano, hanins. Da es nun im Idg. einen 
Pronominalstamm en o oder ähnlich gegeben hat, vgl. abg. 

Hirt, Urgermanisch. III. 8 
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onü 'er’, ai. Instr. anena, so bereitet es gar keine Schwierig- 
keiten, die idg. rc-Flexion aus einem solchen postponierten 
Pronomen herzuleiten. Vgl. Idg. Gr. 3, 188. 

72. Adjektiva mit nur einer Flexion. Eine Reihe von 
Adjektiven zeigen nur eine der beiden Flexionen. 

Solche Kategorien, die nur schwach flektieren, sind 
bereits angeführt. Es handelt sich bei ihnen um einen 
Verlust der starken Flexion und eine Verallgemeinerung 
der schwachen, weil diese überwiegend gebraucht wurde. 

So die Komparative, die Ordinalia, die Partizipia, der 
Vokativ und auch die Superlative. 

Anders steht es mit denen, die nur stark flektieren. 
Hierher gehören die Adjektive g. falls, halbs, alls, ganölis 
'genug’, midjis, swaleitcs 'solch’, ains, cuißar, sums und die 
Possessivpronomina. Ebenso an. slikr , einn, annarr, sumr, 
allr, halfr, miär, gnögr, fullr. 

Im Laufe der Entwicklung bekommen diese Adjektive 
meist auch die schwache Form. 

Vgl. der volle, halbe, der eine, andere.') 

Es liegt also kein innerer Grund für das Fehlen der 
schwachen Form vor, es muß vielmehr ein äußerer sein. 
Diesen sehe ich darin, daß diesen Adjektiven eigentlich 
Adverbien zugrunde liegen. S. unten § 81. Schon 
J. Grimm hat bemerkt, daß diese Adjektive der Stei- 
gerung ermangeln. 

73. Die Verbindung der Adjektiva mit Kasus. Von einem 
Adjektiv können, wie schon oben ausgeführt, verschiedene 
Kasus abhängen. 

So finden wir Adjektive mit dem Gen., S. 58, mit 
dem Dativ, S. 69, mit dem Instr., S. 33. Mit dem Akk. 
werden Adjektive im Germanischen ursprünglich wohl 
nicht verbunden. 

74. Bedeutung und Entstehung der Steigerung. 2 ) Was 

die Steigerung eigentlich ist, vgl. darüber Small, werden 

*) G. silba 'selber’, sama sind nur schwach, an. själfr stets, 
samr meist stark. 

2 ) Literatur: Reinhard Wagner, Die Syntax des Super- 
lativs im Got., And., Ahd., Friihmlid., im Beowulf und in der älteren 
Edda. Palaestra 91. Berlin 1910; G. Krömer, Btr. 39, 488; 
G. W. Small, The germanic case of comparison with a special 
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wir erst ganz klar erkennen, wenn wir die Formen auf- 
klären können. Das ist zunächst nur beim Superlativ 
möglich. Ich glaube mit Sicherheit annehmen zu können, 
daß in dem Element st die Basis sthä 'stehen 5 steckt. 
Vgl. IGr. B, 295; Hdb. 2, 99. 

Ahd. furi-sto heißt 'der vorn stehende 5 , also dasselbe wie eristo 
'der erste’. 

Der Superlativ ist also ein wirklicher Superlativ und 
die Bedeutung des Elativs, die sich auch findet, ist se- 
kundär. 

Erklärbar sind auch die griech. Komparativformen auf -repoi;. 
Dies heißt eigentlich 'gehend 5 , oö? dxpöxepoi; bedeutet 'ein Eber, 
der im Felde lebt 5 ; pekdvrepo? f|uxe m'craa von der Wolke heißt 
'schwarz dahinziehend wie Pech 5 . Daraus erklären sich Fälle wie 
1. melle dulcior 'süß wie Honig 5 , stultior stultissimo 'dummer wie 
dumm 5 . Diese Bedeutung ist ganz deutlich im Air. entwickelt. Vgl. 
Thurneysen 224. 

Komparativ und Superlativ sind verschiedentlich nicht 
auf die gleiche Weise gebildet. Vgl. gr. -repog und -tcxtoc;. 
Daher braucht auch der germanische Superlativ auf -ist 
nicht mit dem Komparativ auf -zz zusammenzuhängen. 

Dagegen vermag ich den Komparativ auf -iz bis jetzt 
nicht zu erklären. 

75. Verhältnis von Komparativ und Superlativ. Kom- 
parativ und Superlativ verhalten sich in gewissem Sinne 
wie der Dual zum Plural, d. h. der Komparativ steht beim 
Vergleich von zwei Dingen, der Superlativ beim Vergleich 
von mehreren. Es ist daher verständlich, wenn auch hier 
eine Form schwindet oder der Gebrauch unsicher wird 
wie beim Dual. «Der Gote ist in der Unterscheidung 
des Komparativs und Superlativs viel strenger als sein 
griechisches Original.» Gab. L. § 197,11. Im Westgerm, 
fängt ein Schwanken an mit erist (Beh. 1, 226). 

76. Konstruktion des Komp. Beim Komparativ steht 
die Person oder der Gegenstand, der verglichen wird, seit 
idg. Zeit im Ablativ (ai. Abi., 1. Abi., gr. Gen.) und im 
Germanischen entsprechend im Dativ. 

G. Mtth. 5, 37 ip pata managizö paim us pamma ubilin ist 
'aber mehr als das ist vom Übel’. Vgl. oben S. 25. 

study of English. Ling. Soc of Am. 1929; Ders. , The comparison 
of inequality. John Hopkins. 
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Diese Ausdrucks weise ist im Westgerm, schon früh 
im Aussterben, hat sich aber im Nordischen lange erhalten 
und lebt im Neuisländischen bis heute fort. Ygl. Small, 
S. 17. 

Dieser Ablativ ist nach gewöhnlicher Annahme ein 
Ablativ der Trennung. Er bedeutet also A. ist groß von 
B. her. 

Außer nach dem Komparativ steht im Got. der Dativ 
auch nach alja 'außer’. 

Mk. 12, 32 nist anpar alja imma 'oiiK £<mv aXXo? irXfiv aiiToü. 
Small 24. 

Stellung. Dieser alte Ablativ steht im allgemeinen 
vor dem Komparativ, vor allem im Anord. 

Vgl. sohl fegra , gulli betra Vol. 

Unter den Beispielen Nygaards, S. 124 zeigen die 
meisten diese Stellung. Das entspricht dem Lat., in wel- 
cher Sprache man längst beobachtet hat, daß der Kasus 
meist vor dem Komparativ steht. 

Vgl. luce clarior, melle dulcior. Entsprechend gr. oübevö; 
Xeipiuv. Vgl. E. Löfstedt, Syntactica 255. 

Die Vergleichung bei einem Komparativ wurde aber 
auch durch Partikeln, und zwar wohl in höherem Maße 
als durch den Ablativ ausgedrückt. Nur sind die Par- 
tikeln verschieden. Es ist dabei merkwürdig, daß diese 
Partikel von demselben Stamm gebildet wird, dem auch 
die Relativpartikeln angehören. So steht im Gr. r|, das 
wohl zu dem Stamm von ei gehört, im Lat. quam : qui. 
Im Germ, finden wir den Stamm pa, der auch relativisch 
ist. Es heißt g. pau, wgerm. panne, nordgerm. *pan, an, en. 
Würde man g. pau auf *päm zurückführen, vgl. Hdb. 1, 
135, so wäre das Germanische ziemlich einheitlich. Germ. 
pam verhielte sich zu lat. quam, wie got. pan : 1. qmm usw. 
S. unten. 

Diese Art der Vergleichung wurde ursprünglich an- 
gewendet, wenn sie in einem Satze ausgedrückt wurde. 

So g. azetizö ist ulbandau pairh pairkö neplös galeipan pau 
gabigamma in piudangardja gudis galeipan 'es ist leichter dem 
Kamel durch ein Nadelöhr zu gehen als dem Reichen in das Reich 
Gottes’. 

Der Gegenstand, um den etwas größer usw. ist, steht 
seit idg. Zeit im Instrumental. Vgl. Brugmann 2, 2, 531. 
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Vgl. russ. gödorn moUze 'um ein Jahr jünger’; gr. itoXXCü (nei- 
£ujv, ]. multo maior. 

Im Germ, haben wir noch Reste des Instr. 

So g. he managizö taujip 'um wieviel mehr’; ni Jte haldis 
'non eo amplius’; an. fivi meira-, as. mikilu betara 'um vieles besser’; 
suliku swidor 'um so stärker’ (Beh. § 280). 


V. Das Adverbium. 

77. Herkunft. Die Adverbien sind nach Beh. 2, 1 
Wörter einer Spracheinheit, die von ihr nicht als Formen 
eines Flexionssystems empfunden werden. Das ist richtig 
für die flektierenden Sprachen. Wie steht es aber in 
nichtflektierenden ? *) 

Im Idg. beruhen die Adverbien zum großen Teil auf 
erstarrten Kasusformen. 

Es können alle Kasus erstarren. 

1. Der älteste Adverbialkasus ist der Kasus inde- 
finitus, d. h. der N. Akk. Ntr. Sing, und Plur. 

Im Germ, steht er a) beim Komparativ: g. airis 'eher’, nehis 
'näher’, hauhis 'höher’, wie 1. maius, gr. peiiov ; 

b) beim Superlativ: g. maist, f rumist-, 

c) beim Positiv : g. filu 'viel’, seipu 'spät’, an. mjök 'sehr, stark’ 
== gr. pdya, ai. mahi, g. leitil, ahd. luzil 'wenig’. 

Ein N. Akk. PI. Ntr. liegt vielleicht in den got. Adverbien auf 
-6a vor, wie bairhtaba 'glänzend’. 

2. Im Westidg. war der Ablativ zum Adverbialkasus 
geworden. 

Daher übereinstimmend gr. KaXttn;, 1. subito , g. galeiko, ahd. 
gilicho 'gleich’. 

3. Der Lokativ bildet Zeit- und Ortsadverbien. 

So ahd. heimi, as. heute 'zu Hause’, aisl. nulle 'dazwischen’; 
g. air, ahd. er 'in der Frühe’, ahd. fruo 'frühe’ = gr. irpuui; mhd. 
vert, fjörd — gr. u^puai, ai. parut 'im vorigen Jahr’. 

4. Auch der Instrumental ist wesentlich lokativisch. 

Ahd. hiutu, hiuru 'heuer’. 

5. Sonstige Kasus hat man vielfach in den Adverbien 
gesucht. Im Westgermanischen finden wir einen adver- 
bialen Genitiv in weitem Umfang. 

') Ich stehe ganz auf dem Standpunkt von Delbrück, Grd. 
3, 536, daß sich der Begriff des Adverbiums nicht definieren, son- 
dern nur in seiner Entwicklung verfolgen und beschreiben läßt. 
Vgl. auch Brugmann, Grd. 2 2, 2, 670. 
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Daneben gibt es aber zahlreiche Adverbien, die nicht 
auf Kasus beruhen, sondern in die flexionslose Zeit zurück- 
gehen. An sie sind dann Determinative getreten, so daß 
der Anschein eines Kasus vorgetäuscht wird. 1 ) 

Solche sind etwa g. har Svo’ = 1. cur-, par 'da’, her 'hier’, 
ufar = 1. (s)uper 'über’. 

78. Gebrauch des Adverbs. Das Adverb trägt seinen 
Namen davon, daß es zum Verbum hinzutritt und zu 
dessen Ergänzung dient. Doch konnte es ursprünglich 
auch mit andern Wortarten verbunden werden. So noch 
heute mit andern Adverbien, mit Adjektiven und in alter 
Zeit auch mit Substantiven. 

79. Adverb und Verb. Zu den das Verb ergänzenden 
Adverbien gehören zunächst die Präpositionen. Diese sind 
ursprünglich selbständige Wörter gewesen, und als solche 
erscheinen noch eine ganze Reihe von ihnen. 

Andere aber kommen nur in Verbindung mit Ver- 
ben vor. 

Es gehört zu den heute weit verbreiteten, aber durch- 
aus falschen Annahmen, es seien im Idg. Präpositionen 
mit Verben noch keine festen Verbindungen eingegangen. 
Es gab damals dieselben Verhältnisse wie heute, nämlich 
ursprüngliche lose Verbindungen und allmählich erstarrte, 
feste. Es wiederholt sich auf diesem Gebiet immer der- 
selbe Vorgang. Zunächst tritt das Adverb als selbständiges 
Wort zu dem Verb: er geht hinein. Allmählich wird die 
Verbindung fester, aber doch noch nicht ganz fest. So bei 
übersetzen. Daher noch übergesetzt und er setzt über. Und 
schließlich wird die Verbindung untrennbar, wie bei unserm 
ge-, be-, er- usw. So etwas ist schon in idg. Zeit ge- 
schehen, wie die zahlreichen Fälle zeigen, bei denen im 
Anlaut verdunkelte Präpositionen stecken. Vgl. IGr. 1, 
319; Hdb. d. Urgerm. 2, 124. 

Die im Germanischen vorhandenen Verbalpräfixe (alte 
Adverbien) sind im wesentlichen aus dem Idg. ererbt. 
Sie sind Hdb. 2, 125 aufgeführt. 

Eine Liste der gotischen, mit Präpositionen zusammengesetzten 
Verben bietet Allan Lake Rice, Gothic prepositional compounds 


*) So heißt es ai, prätar 'früh morgens’, gr. aber upörep-ov. 
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in their relation to their Greek Originals. University of Pennsylvania 
Dissertation. 1932. 

Zu einem Verb können aber noch beliebig andre 
Adverbien hinzutreten. Diese entsprechen den Kasus, die 
zu dem Verb treten können. Beispiele bei Beh. 2, 7. 

80. Adverb und Adjektiv. In den idg. Sprachen und 
im Germ, treten aber Adverbien auch zu Adjektiven (vgl. 
Beh. 2, 15). Ich halte dies für alt und nicht, wie Be- 
haghel meint, durch Verschiebung der Beziehung aus der 
Stellung beim Verbum entwickelt. 

In einer Reihe von Fällen sind gewisse adverbiale 
Elemente schon frühzeitig mit den Adj. zu Zss. verwachsen. 

So zunächst die Negation. 

Während wir heute sagen: er ist nicht schön, verband sich in 
alter Zeit die idg. ne in der Form der Schwundstufe n = germ. un 
mit dem Adj., es bildete also eine Betonungseinheit. 

Daher heißt es g. unkunps, unhrains 'unrein’, unliubs 'unlieb’ 
usw. Beispiele bei E. Schulze, Got. Glossar s. v. un. 

Das gr. ind. dus 'schlecht’ findet sich im Germ, nur 
in geringen Resten. 

So in g. tuzwerjan 'zweifeln’ von *tuzwers 'schlecht zu glauben’, 
ahd. zurwäri 'verdächtig’, aisl. tor-bgnn 'schwierig durch Bitten zu 
bewegen’; ae. torbegiete 'schwer zu erlangen’. 

Idg. ist auch g. filu. 

Vgl. g. filufaihs = ai. purupesas 'vielgestaltig’; filugalaufs 
'sehr kostbar’. 

81. Adverb und Substantiv. Die in Verbindung mit 
Substantiven auftretenden Adverbien sind zunächst die 
einen Kasus regierenden Präpositionen, die oben behandelt 
sind. Es entwickeln sich im Laufe der Zeit immer neue 
Verbindungen. Derartige Verbindungen sind im Laufe 
der Zeit vielfach erstarrt und dann als Formen eines 
Flexionssystems aufgefaßt. So übersetzt Wulfila das gr. 
TtapdXioi; durch faur marein ; gr. ÜTT-avbpoq mit uf waira, 
was man jetzt für eine Zss. hält. 

Wir haben oben gesehen, daß der Kasus ursprüng- 
lich kraft seiner eigentlichen Natur stand, und daß die 
Präposition als Ergänzung hinzutritt. 

Das Hinzutreten von andern Adverbien zu Substan- 
tiven, namentlich solchen, die Zeit und Ort bezeichnen, 
findet sich heute wieder. 
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Wir können sagen der Mann da, das Fest morgen (Beh. 2, 20) 
und in alter Zeit finden wir Hel. 1510 bi er du thar undar 'bei der 
Erde da unten’, Hel. 1797 iuwa fard tharod 'eure Fahrt dorthin’, 

0. 3, 9, 16 then se hiar nidana 'den See hier unten’. Vgl. auch 
uphimil. 

Im Griech. konnte man noch sagen o vuv xpovo? 
'die Zeit jetzt’, 6 rrpöiepov ßacnXeuq 'der frühere König’, 
eig. 'der König früher’. Diese Ausdrucksweise ist sicher 
in alter Zeit viel verbreiteter gewesen, mit dem Aufkommen 
der Flexion mußte man in einem Akk. wie xöv TrpÖTepov 
ßacnXea das Adverb als flektiertes Adjektiv auffassen, und 
man flektierte nun weiter. 

Auf diesem Wege sind zahlreiche Adjektiva auf Ad- 
verbien entstanden. 

Während uns eine Ausdrucksweise wie der frühere 
König nicht auffällig ist, stutzen wir bei lat. media in vita, 
was wörtlich heißt 'in dem mittleren Leben’. Ursprüng- 
lich war *medhi, wie schon Sommer, IF. 11, 7 bemerkt 
hat, ein Adverb, das mit der Zeit die Flexion nach dem 
Muster andrer Formen angenommen hat. Das ist in 
seinen Anfängen idg., denn wie im Griech., Lat. und In- 
dischen 1 ) findet sich die Ausdrucksweise auch durchaus 
im älteren Germ. 

So heißt es g. L. 2, 46, Mk. 9, 36 in midjaim im oder laisarjam 
'mitten unter den Lehrern’; ana midjai dulp 'mitten im Fest’; L. 4, 
30, Joh. 8, 59 wird 6ld pfaov autdüv übersetzt mit patrh midjans 
ins. An. heißt es i mipiom haugenom 'mitten im Hügel’; kom ä 
kann mißian 'er traf ihn mitten in den Leib’. 

Ferner Mtth. 5. 46 jabai aulc frijöp pans frijöndans izwis 
ainans 'wenn ihr nur liebt, die euch lieben’; Lk. 4, 4 ni bi hlaib 
ainana libaid manna 'nicht von Brot allein lebt der Mensch’; hier 
auch gr. o£jk fit’ äpxuj pövu), 1. in solo pane ; 1. Tim. 2, 13 Adam 
fruma gadigans warp itpinxoi; fixXdadri; M. primus formatus est\ 

1. Tim. 1,16 in mis frumistamma ataugida J., gr. fv fpoi itpdmn, 
1. in me primo 'in mir zuerst’; an. um pueran skälann 'quer durch 
die Halle’ (H. § 387). 

Ein solcher Übergang von unflektierten Adverbien 
zu flektierten Adjektiven findet immer wieder statt. Vgl. 
Beh. 1, 139. Z. B. ein zues Fenster. 

*) Ai. madhje samudre 'mitten im Meere’. Im Ved. kommt 
überhaupt nur der Nom. Akk. madhjam, der Abi. madhjät und häufig 
der Lok. madhje — gr. pfcai vor. Von madhjam ist ai. madh- 
jamäs gebildet mit Pronomen a — ahd. mittamo. Daneben g. mi- 
dumai von einer Form ohne j. 
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82. Adjektiva zu Personalpronomina. Was von der 

Entstehung von Adjektiven aus unflektierten Elementen 
gilt, das gilt auch von der Entstehung adjektivischer Pro- 
nomina und der flektierten Pronomina überhaupt. 

Die Personalpronomina stimmen in ihrer Flexion 
innerhalb der idg. Sprachen in den Hauptzügen überein. 
Aber die Übereinstimmung erstreckt sich nicht auf die 
dazugehörigen Adjektiva. 

Vgl. gr. dfiö;, 1. mens < *meios, g. meins. 

Übereinstimmend gebrauchen die Sprachen vielfach 
statt eines possessiven Adjektivs den Genitiv des Personal- 
pronomens. Aus diesem Genitiv hat sich nach Brug- 
mann, Grd. 2, 823 ff. die adjektivische Form erst ent- 
wickelt. Dafür spricht z. B. auch, daß im Veda ein Wort 
für mein nicht vorhanden ist. 

Nun ist das germ. Adjektiv g. mein-s zweifellos aus 
einem *mei (vgl. gr. poi, 1. mi, abg. mi, ai. me) entstanden, 
an das das Determinativ ne getreten ist. 

So ist denn g. harn mein unmittelbar mit gr. tckvov 
pou (eigentlich pot, wie lat. mi fili ) zu vergleichen. 

Auf diese Herkunft weist auch noch die Stellung, 
denn das Pronomen mußte sich an das Substantiv enkli- 
tisch anlehnen, folgte ihm also, und das hat sich nun 
auch beim entsprechenden Adjektiv erhalten. 

Etwas ganz Sonderbares findet sich im Anord. 

Hier heißt es in scheltender Anrede fiöfr-enn pinn 'du Dieb’, 
eig. 'dein Dieb’; tiuat fretlcarle pinom suä gott wäpn 'was soll dir 
Sch . . . kerl eine so gute Waffe’ (Heusler 2 125, § 399). Ebenso 
dänisch fy, din stemme drenq 'pfui, du unartiger Junge’ (Jensen 
§ 149). 

Hier ist also das Adjektiv des Pronomens für das 
Pronomen selbst eingetreten. Das muß wohl darauf be- 
ruhen, daß sich das pronominale Adjektiv aus einem 
Kasus entwickelt hat. Aber klar ist mir die Entstehung 
nicht. 


VI. Das Pronomen. 

Das Germanische unterscheidet wie alle idg. Sprachen 

das Personal- und das geschlechtige Pronomen. 
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83. Die Personalpronomina. 

Die Personalpronomina zeigen uralte Eigentümlich- 
keiten : sie kennen keinen Geschlechtsunterschied zwischen 
Mask. und Fern., und es werden Singular und Plural von 
verschiedenen Stämmen gebildet: ich : wir, du : ihr. 

Wenn auch wir nicht eigentlich ein Plural zu ich ist, so doch 
ihr zu du. 

Ferner werden für den Nom. und die obliquen Kasus 
z. T. verschiedene Stämme verwendet. 

Davon ist der Gegensatz von ich : mich idg., vgl. gr. ^'ftu : |ue, 
I. ego : me, ai. ahdm : mäm. Dagegen kehrt wir : uns nur im Aind. 
wieder. 

Das letztere läßt sich erklären. Der Stamm we, der in wir 
steckt, heißt eigentlich 'die beiden’ und ist gar kein Pronomen. Es 
wurde zunächst als Dual verwendet (g. wit), dann als Plural und 
verdrängte hier die alte Form *nos. 

Ursprünglich bestand wohl auch kein Unterschied 
zwischen Nom. und Akk. Lat. nös, vös, abg. vy werden 
für beide Kasus verwendet. Idg. Nom. tu und Akk. twe 
sind nur durch den Ablaut unterschieden. Das eine ist 
die unbetonte, das andere die betonte Form, me ist im 
Irischen und im Franz. ( cest moi) auch Nominativ. 

Die Flexion der Personalpronomina weicht von der 
der geschlechtigen Pronomina, der Adjektiva und Nomina 
durchaus ab, wenngleich sich bei ihnen ähnliche Elemente 
finden wie bei diesen. 

So s im Dat. Sg., g. mis, ßus 'mir, dir’, bhi in 1. tibi, na * in 
g. meinet wie in ai. te-na. 

Das beruht darauf, daß dieselben Formen für mehrere 
Kasus gebraucht werden konnten. Darin liegt wohl ein 
Rest aus der flexionslosen Zeit vor. Im Germanischen 
hat sich manches erhalten. So finden wir uns und euch 
frühzeitig für Dativ und Akk. und wgerm. sik für Akk. 
und Dat. 

Beim Pronomen sind in der ältesten Zeit die Dual- 
formen noch erhalten. 

Das Personalpronomen kann seit ältester Zeit eine 
Apposition zu sich nehmen (Beh. 1, 275). 

84. Ellipse beim Pronomen. Eine in vielen Sprachen 
wiederkehrende Erscheinung ist die Verstärkung kurzer 
Worte und anderseits das Verschweigen gewisser Elemente 
in längeren Verbindungen. 
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So finden wir statt altem ne im Franz, ne pas, ne 
point, im Got. ni waiht. Im Franz, verwendet man weiter 
in gewissen Fällen nur pas, point. Ähnliches finden wir 
im Anord. (s. u.). 

Die Pronomina werden nun verstärkt durch Partikeln 
oder sonstige Elemente. 

So steht statt pe im Gr. epe-Ye, das dem got. mi-k, 
d. mich entspricht. In der weiteren Entwicklung könnte 
daraus k werden. 

So bedeutet der Stamm von g. weis, d. wir wohl 
eigentlich nur 'beide’. Es war ein Zusatz, der übrig- 
geblieben ist, als das alte eigentliche Pronomen ver- 
schwunden war. Vgl. Hdb. 2, 73. 

Ebenso habe ich g. igqis erklärt und es gleich ai. 
arngd gesetzt, das hinter Pronomina auftritt (Hdb. 2, 72). 

Zu derartigen Erscheinungen gehört auch die altnord. 
Ausdrucksweise wit Gunnar, was bedeutet 'wir beide (ich 
und) Gunnar’. Vgl. Heus’ler 2 § 395. 

Ähnlich wit föstbr0pr 'wir beiden Ziehbrüder’; er frsendr 
'ihr Verwandte’ = 'du und deine Verwandten’; elztr vdr brödra 
'der älteste von uns Brüdern’. 

85. Das Personalpronomen beim Verbum. 1 ) Da nach 
der Lehre Bopps in den Personalendungen die Personal- 
pronomina stecken, außerdem jede Person besondere En- 
dungen zu haben schien, so behauptete man, das Idg. 
habe beim Subjekt kein Pronomen verwendet. In der Tat 
fehlt in den älteren Sprachstadien das Pronomen nicht 
selten. Aber es steht auch in allen Sprachen nicht selten 
neben der Verbalform, ohne daß es, wie man behauptet, 
stark betont ist. Das zeigt sich an der Stellung, indem 
es sich oft an der Stelle findet, wo sonst die Enklitika 
stehen. 

Im Hildebrandslied finde ich folgender Fälle schwach betonte 
Pronomina: 5 dö sie . . . ritun; 29 ni U’änm ih; 35 dat ih dir it 
nu bi huldi gibu ; 46 wela gisihu ih . . ., dat d u habes heme, dat 
dü noh . . . reccheo ni wurti, 50 ih wällöta, 55 doh mäht du nu 
aodlihho. 

Im Wessobrumer Gebet dat gafregin ih. 

In der Edda sind die Beispiele zahlreich hljöds Md ek, niu 
man ek heima. 

*) Vgl. K. Held, Das Verbum ohne pronominales Subjekt in 
der deutschen Sprache. Palästra 31; Meillet, MSL. 15, 86 ff. 
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Nun ist die Behauptung falsch, daß in den Personal- 
endungen Pronomina steckten, und die Verbalformen sind 
auch durchaus nicht alle der Person nach charakterisiert 
gewesen. Kein Unterschied bestand im Idg. zwischen der 
1. und 8. Sg. Med. Präs, und Perf. ; im Got. sind die 
1. 3. Sg. Prät. und die 1. 2. 3. PI. des Passivs gleich. Im 
Ags. ist der Unterschied noch in weit höherem Maße auf- 
gehoben. Es ist jedenfalls falsch, wenn Grimm 4, 201 sagt: 

«In ihrem entrückteren Altertum genügte der deutschen Spra- 
che wie der griech., lat., Iit., slaw. für alle Personen die reine Verbal- 
form. Bios da, wo ein besonderes Gewicht auf die Person fallen 
sollte, wurde ein Pronomen ausgedrückt, seine Wirkung war dann 
desto stärker.» 

Das Pronomen hat also im Idg. und Germ, niemals 
völlig gefehlt. Doch war es entbehrlich, wenn die Verbal- 
form völlig klar war, und es wurde dann vielfach weg- 
gelassen. 

In dem Setzen und Nichtsetzen des Pronomens gibt 
es Unterschiede. 

1. Das Pronomen fehlt am häufigsten beim Imperativ. 
Doch gibt es auch hier Verschiedenheiten. Im Got. fehlt 
es wie im Griech. stets. Nach Beh. 3, 439 hat im Wgerm. 
beim negativen Imperativ das Pronomen gestanden, bei 
positivem gefehlt. Im An. steht es in der 2. Sg. in der 
Dichtung gewöhnlich, in der Prosa sehr oft. Heusler 
§ 424. Seltener ist es in der 2. PI. 

2. Wie es mit den andern Formen steht, vermag ich 
nicht zu sagen. Jedenfalls fehlt im Got. das Pronomen 
auch häufig da, wo die Formen mehrdeutig sind, aller- 
dings fast stets entsprechend dem griech. Original. 

Mit dem Verlust der Endungen wird das Pronomen 
immer notwendiger. Meillet zeigt a. a. O., daß schon 
im Urgerm. der Nominativ des Personalpronomens ge- 
wöhnlich gesetzt wurde. 

Vgl. auch run. hateka und ek Hlewagastir . . . tawido. 

86. Reflexivum (silc). 1 ) Der idg. Stamm s(w)e kehrt 
in den europäischen Sprachen als ausgebildetes Pronomen 
wieder, dem allerdings der Nominativ und ein Plural fehlt. 
Im Aind. gibt es aber nur eine Form svajäm mit der 


J ) Beh. 1, 295. 
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Bedeutung 'selbst, eigen’. Diese Bedeutung macht uns 
die Verwendung des Pronomens klar. Es bezieht sich 
im allgemeinen auf das Subjekt des Satzes, und es konnte 
auch gebraucht werden in bezug auf ein in der Nähe 
stehendes Wort. 

Daher g. Mtth. 6, 29 nih S. gawasida sik sve 'nicht einmal S. 
kleidete die eigene Person so’; Mtth. 26, 75 gamunda P. icaürdis 
qipanis du sis 'es gedachte P. des zu der eigenen Person gesagten 
Wortes’, wo wir jetzt 'ihm’ gebrauchen ; aber Mk. 14, 67 ßiwi gasah 
Paitru warmjandan sik 'die Magd sah P. die eigene Person wär- 
mend (sich wärmend)’. 

Im Gotischen ist der alte Stand der Dinge gewahrt 
und ebenso im Anord. (H. § 397). Im Wgerm. ist der 
Stamm se in verschiedenen Fällen durch is ersetzt. Vgl. 
Beh. 1, 296. Wir haben es hier mit einer gemeinsamen 
westgerm. Neuerung zu tun. 

87. Das geschlechtige Pronomen. 1 ) Beim geschlechtigen 
Pronomen steht auf der einen Seite das Frage- und In- 
definitpronomen, bei dem der gleiche Stamm durch die 
Sprachen hindurchgeht, und auf der andern Seite die 
Demonstrativpronomina, die keine solche Einheitlichkeit 
zeigen. 

88. Das Frage- und Indefinitpronomen. Für das Frage- 
und Indefinitpronomen dient in allen idg. Sprachen der 
gleiche Stamm k w e mit der Nebenform k w i. 

So sagen wir noch heute: wer hat das gesagt? und es hat wer 
gesagt. Schon g. Luk. 10, 29 bas ist mis nebundja 'wer ist mein 
Nächster’ und Mk. 8, 4 baprö pans mag bas gasöpjan? 'wie kann 
diese wer (einer) sättigen?’. Vgl. auch 1. quis 'wer?’ und si quis, 
gr. tu; und xi?. 

Von diesen beiden Bedeutungen ist m. E. die inde- 
finite unzweifelhaft die älteste. Zunächst weist die Form 
k w is auf Unbetontheit, und weiter läßt sich die Frage- 
bedeutung mit Leichtigkeit aus der indefiniten ableiten. 
S. unter Fragesätze § 158. Der Stamm k w e, k w i wird 
«einer» bedeutet haben, vgl. ai. ekas 'einer* und 1. que, 
gr. T€, g. -h 'und’. 

') Vgl. Brugmann, Die Demonstrativpronomina der idg. 
Sprachen. Abh. der phil.-hist. KI. d. S. G. d. W. 22, Nr. 6, 1904; 
Prokosch, Beiträge zur Lehre vom Demonstrativpronomen in den 
altgermanischen Dialekten; Beh. 1, 280 ff. 
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Für die Herleitung des Fragepronomens aus dem In- 
definitum spricht auch die Stellung. Das Fragepronomen 
braucht in alter Zeit nicht am Anfang zu stehen. 

Im Gegensatz zu andern idg. Sprachen und germ. 
Dialekten bildet das Pronomen im Got. ein Fern. (g. lcö). 
Ähnlich im Lat. beim Indef. qua, quae. Bei diesem wird 
das Fern, aufgekommen sein. 

Ein Substantiv steht nach dem Pronomen teils im 
gleichen Kasus (g. has manna Ti? dv&puuTrog) oder im Gen. 
PI. (Jco mizdöno ). Adjektiva stehen auch im Gen. Sg. (loa 
ubilis ii kciköv). 

Neben dem got. Ivas in indefinitem Sinne (1. quis, 
quid, vgl. Mtth. 8, 5 tinde illos quis potuit saturare ) steht 
g. sums, das gr. el^ *) entspricht und 'irgendeiner’ bedeutet. 
In der Bedeutung ist es 1. quidam. Vgl. Beh., Btr. 42, 158. 

Mk. 14, 65 dugunnun sumai ' coeperunt quidam ' ; Lk. 7, 36 sums 
Fareisaie, quidam de Pharisaeis ; Lk. 8, 49 sums manne, 1. quidam. 

Eine dritte Bedeutung des Stammes k w o liegt in Aus- 
rufen vor. Vgl. Brugmann, Syntax des einfachen Satzes 
194 ff. 

Mtth. 7, 14 g. han aggwu Jiata daur = gr. ti arevr) r) irfiXri) 
1. quam angusta porta. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß sich diese Bedeutung 
aus der Fragebedeutung entwickelt habe. Brugmann, 
a. a. 0. dagegen hält sie möglicherweise für uralt. Das 
ist wohl richtig. Ich gehe dabei von einer demonstrativen 
Grundbedeutung aus. 

89. Die Demonstrativpronomina. Bei den Demonstrativ- 
pronomina unterschieden die Alten das anaphorische (zu- 
rückweisende, aufnehmende) und das eigentliche deiktische, 
hinweisende Pronomen. Diese Unterscheidung ist von 
Windisch, Curtius Studien 2, 251 ff. wieder aufgenommen 
worden. Indessen trifft diese Einteilung, wie Brugmann, 
a. a. 0. 13 bemerkt, nicht das eigentliche Wesen dieser 
Pronominalklasse, da die beiden Bedeutungen leicht in- 
einander übergehen, d. h. hinweisende Pronomina zu zurück- 
weisenden werden. 


■) Idg. sem, gr. £v mußte flektieren sems, Gen. ssmis, I. sim a; 
gr. ctga. Auf diesem sein beruht germ. sum. 
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Brugmann hat statt dessen verschiedene Zeigearten 
(Deixis) angenommen, nämlich 

1. die unbestimmte der-Deixis; 

2. die ich- oder hier-Hevsäs, 1. hic', 

3. die du- oder dori-Deixis, 1. iste; 

4. die entferntere ^'ener-Deixis, 1. ille. 

Während in manchen Sprachen diese Zeigearten sehr 
scharf unterschieden werden, ist dies im Germ, und auch 
im Idg. weniger der Fall. 

Abgesehen von ganz verdunkelten Pronominalstämmen 
können wir im Idg. drei Pronominalstämme nachweisen. 

1. e, o liegt nur noch in Resten vor wie ahd. es — 
ai. asja. Dieser Stamm ist außerdem in vielen Fällen 
zum Suffix -e, -o geworden. Vgl. IGr. 3, 185 ff. 

Wichtig ist auch das zu diesem Stamm gehörige 
Adverb ei (gr. ei, g. -ei), das zum Nom. Akk. wird (ai. 
ajdm, 1. eum). 

2. Der Stamm i, jo liegt in g. is, ita, 1. is, id, ai. 
iddni vor, berührt sich also mit dem vorigen, jo finden 
wir in gr. ö-, ai. ja-, g. jdbai als Relativ, was sich aus der 
demonstrativen Bedeutung entwickelt hat. Auch dieser 
Stamm wird postpositiv als eine Art Artikel verwandt. 
Vgl. Hdb. 2, S. 89. 99. 

3. Der dritte Stamm setzt sich aus zweien zusammen, 
nämlich aus so und to. Got. sa, sö , pata entspricht ai. 
sa, sä, tad, gr. 6, f), to. 1 ) In der späteren Entwicklung 
des Germ, wird der Stamm so beseitigt und durch to er- 
setzt. Daher d. der, die, das, e. the. Ae. hält sich se. 

Lateinisch und Griechisch haben von diesen Stämmen 
nur je einen bewahrt, das Griechische so (6), das Lat. is. 
Im Germ, und Indischen treffen wir beide. 

Daneben finden sich mehrere andere Stämme, die 
zunächst nur als Adverbia vorkamen, in der einen oder 
andern Sprache aber zu vollständigen Paradigmen ent- 
wickelt wurden. 

Wie ich Hdb. 2, 76, IGr. 3, 25 dargelegt habe, haben 
sich die flektierten Pronominalformen überhaupt aus un- 
flektierten Adverbien entwickelt. Ein solches Adverbium 
war auch idg. so (ai. sa, gr. 6, g. sa). 

*) Ich habe schon früher ausgesprochen, daß so vielleicht aus 
*tso entstanden ist. 
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Das zeigt sich an seiner Verwendung mit dem Pronomen ich, 
du. Es heißt ai. sa ak&m, sa tväm, gr. öbe 'ich bin da’, und 
auch an Sätzen wie ai. sA äiksata Pr. 'er’, eig. 'da fragte Pr.’, gr. 
6 be peppfipi^ev ’O. 'da aber erwog 0.’. Vgl. IGr. 5, 352. 

Ganz entsprechendes gibt es im Anord. Heusier 
sagt § 400: « Kann 'er’ wird gern dem identischen Sub- 
stantivbegriff (meist ein Nom. propr.) voran gestellt», z. B. 

tekr kann Ul orpa pormopr 'er ergreift das Wort, Th.’. 

In Wirklichkeit entspricht kann hier dem ai. sa, gr. 6 und es 
steht für ein lokales Adverb. Es ist einfach zu übersetzen 'da er- 
greift’. Ebenso Völs. 6, 10 en Siggeir konungr xtlar, at ßeir se aller 
daudir VöUungar 'und der König meint, daß sie alle tot seien, 
die V.’. Vgl. N e c k e 1 , Relativsätze 5 ; H e i n z e 1 , Über den Stil 
7 ff.; über das Aengl. Ten Brink, Engl. Lit. Gesch. 2 1, 80 Anm., 
90 Anm. 

Statt des flektierten Pronomens steht verständlicher 
meist ein Zeit- oder Ortsadverb. 

Vgl. Hel. 94 thuo warth tkiu tid kuman 'da war die Zeit ge- 
kommen’. 

Auch vom Stamm te, to sind die Adverbia wohl älter. 

Wir finden idg. te 'da 5 , angetreten auch in der 2. PI. 
gr. cpepe-Te, g. lairiß, g. ßar, d. dar. Zum Stamme se ge- 
hört wohl g. sai 'siehe’, 1. si, sic, d. so u. a. 1 ) 

Zu dem Stamm i gehört das alte Adverbium ei, gr. 
ei 'wenn’, g. -ei Relativum, vielleicht lit. jei 'wenn*. 

Ai. aj-dm, 1. eum ej-om ist schließlich nichts weiter 
als dieses Pronomen, vermehrt um die Partikel -om. 

Die Stämme i und so, to müssen sich im Idg. in 
ihrer Bedeutung berührt haben, denn es steht eben in 
der einen Sprache i, in der andern to. 

So heißt es 1. inter-im, inter-ea, bei uns unterdessen, indes, 
adeo : zudem 2 ), postea : nachdem. 

Aus diesen beiden Stämmen hat sich weiter das Re- 
lativpronomen entwickelt. 

Auf der einen Seite finden wir oq <( *jos, phryg. to?, 
ai. jas, g. jabai 'wenn 5 und auf der andern gr. relat. 6, f|, 
to 3 ), g. sa-h, sa-ei, apers. tja, S. unten. 

*) D. so entspricht g. swe. Der Stamm swo ist wohl für so 
eingetreten, weil neben swe 'suus’ ein se stand (vgl. g. sik). 

2 ) » ist in an aphori scher Bedeutung wohl älter als so, to. Aber 
die anaphorische Bedeutung findet sich auch bei diesem. 

3 ) Vgl. über den Gebrauch von 6, fj, t6 als Relativum Kühner- 
■Gerth, Gr. Gr. 2, 1, 587. 
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90. Die Deixis. Die Pronomina der ich- und da-Deixig 
stimmten in den idg. Sprachen nicht überein. Vgl. 1. hic, 
gr. öbe. 

Das Gemeingermanische hat zum großen Teil über- 
einstimmende Stämme. 

Für die icÄ-Deixis finden wir dieser, das sich im 
Wgerm. und Anord. findet. Es muß trotz Fehlens im 
Got. urgermanisch sein. Es ist hier wie im Griech. der 
Stamm so, to verwendet, der mit einem angehängten Ele- 
ment versehen ist, wie gr. ö-be. 1 ) 

Für die Fern-Deixis dient gemeingerm. der Stamm 
jo. Er ist in Erweiterung mit einem n urgermanisch. 
Wir finden g. jains, aisl. enn, inn , ae. geon, as. — , ahd. 
jener , euer. 

Anm. Die Ableitung aus dem Stamm jo ist wohl richtig. Doch 
lassen sich die Formen der einzelnen Mundarten noch nicht ein- 
wandfrei erklären. 

Es gibt also keine alten ich- und dw-deiktischen Pro- 
nomina. 

Dagegen finden sich einige deiktische Adverbien. 

1. Die icft-Deixis. Die icA-Deixis bezeichnet zu- 
nächst der Stamm hi in g. her , ahd. hiar usw., g. hidre 
'hierher 5 , aisl. heära , ae. Inder. Dazu auch noch g. himma 
daga 'heute 5 , und hina dag 'bis heute 5 , und hita 'bis jetzt 5 , 
afries. hiudega, as. hiudu, ahd. hiutu. 

hi entspricht einem idg. hi, und dieser Stamm hat 
in den meisten Sprachen ich- deiktische Bedeutung. 

Vgl. air. ce 'hier, diesseits’, 1. cis, citra, gr. afipepov 'heute’ < 
*lcj-ümer-on, lit. sis, abg. si 'dieser’. 

Viele und auch ich haben daran gedacht, g. her usw. mit 1. hic, 
hodie zu verbinden. Im Hinblick auf den weit verbreiteten Stamm 
ki lehne ich das heute ab. 

2. Für die dw-Deixis haben wir im Germanischen 
keine besondere Formen. 

3. Für die jener-Deixis dient der Stamm ]>a, g. ßar 
'da, dort 5 , was auch in den andern Mundarten vorliegt. 
Dazu ahd. tharot, as. tharod 'dorthin 5 < *par-uta x , vgl. 
1. aliuia , ai. utä (vgl. Brugmann, Abh. S. G. d. W. 22, 6, 102). 


‘) Dieser enthält den Stamm te, to, an den der Stamm se ge- 
treten ist. Vgl. 1. ip-se; anderseits tritt im Lat. te an is ( is-te ). 
Hirt, Urgermanisch. III. 
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91. Die Pronomina als Substantive. Im allgemeinen 
sehen wir die geschlechtigen Pronomina als Adjektive an, 
da sie sich im Numerus, Kasus und Genus nach dem 
Nomen richten, zu dem sie gehören. Indessen werden sie 
im Germanischen, auch als Substantive gebraucht, von 
denen ein Genitiv abhängig ist. 

So heißt es g. und ßata Iveilös Mtth. 9. 15 = 4cp’ Saov, 1. quam 
diu ; ha ubilis — t( kökov?; höuh samaqisse == ri? <7un<pibvr|<JiS 
2. K. 6, 15. 

Es beruht das auf der alten Berührung von Nomi- 
nativ und Genitiv. S. o. S. 55. 

Auch all und filu werden als Substantive aufgefaßt. Vgl. g. 
all manageins, filu manageins. S. darüber oben S. 56. 

92. Der Artikel. 1 ) Bekanntlich kennen von den idg. 
Sprachen viele keinen Artikel, z. B. das Lateinische. Er 
entwickelt sich aber im Griechischen, im Romanischen 
und im Germanischen früher oder später zu einem not- 
wendigen Bestandteil der Sprache. Im allgemeinen steht 
der Artikel vor dem Nomen; nur vereinzelt finden wir 
ihn hinter dem Wort. So im Altnordischen und im Ru- 
mänischen, sowie im Neubulgarischen. Wenn in den idg. 
Sprachen in ältester Zeit kein Artikel vorhanden ist, so 
ist damit nicht gesagt, daß er nie vorhanden war. Er 
könnte wie manches andere spurlos verloren gegangen 
sein. Das eine kann man dabei sagen: Wenn er vor- 
handen gewesen ist, so muß er hinter dem Wort gestanden 
haben, wie im Idg. überhaupt die bestimmenden Wörter 
hinter dem bestimmten standen. 

Im Urgermanischen ist einmal kein Artikel vorhanden 
gewesen. Im Gotischen aber liegt er bereits in gewissem 
Umfang vor. Es wird hier wie überhaupt im Germanischen 
das Pronomen so, sä, tod, ai. sa, sä, tad, gr. 6 , f|, to ver- 
wendet, g. sa, so, ßata, ae. se, seo, ßxt, urnord. sa, sa, ßat. 
Im Laufe der Entwicklung wird der Stamm sa entfernt. 
Daher ahd. der, diu, dag. 2 ) 

Merkwürdig ist an dieser ganzen Entwicklung, daß 
sie sich eben in allen Mundarten findet, daß sie also, 

') Beb. 1, 31; Grimm 4, 366 ff. 

2 ) Gelegentlich braucht man andere Pronomina. So im Anord. 
enn. Im Gebiet von Aachen findet sich jener als Artikel. Vgl. 
Beh. 1, 33. 
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wenn nicht urgermanisch, so doch gemeingermanisch, ja, 
man kann sagen, gemeinwesteuropäisch ist. 

Es wird im Germanischen auch überall derselbe Stamm 
verwendet. Nur wird dieser im Nordischen im Laufe der 
Zeit durch einen andern abgelöst, denn die Runen- 
inschriften verwenden den Stamm to-. 

Die übereinstimmende Entwicklung der Sprachen im 
Gebrauch des Artikels legt die Frage nahe, ob nicht doch 
in früheren Zeiten schon eine Art Artikel vorhanden ge- 
wesen ist. In der Tat haben wir vielleicht in gewissen 
«Suffixen» oder «Determinativen» Reste eines ursprüng- 
lichen Artikels anzuerkennen. Das hat man zunächst ver- 
mutet für das in verschiedenen Kasus auftretende Deter- 
minativ -s (g. wulfs, 1. lupus, Gen. pedis). 

Ferner scheint das Pronomen i, jo als postponierter 
Artikel verwendet worden zu sein. Im Litu-Slawischen 
gibt es zwar keinen Artikel; das Adjektiv bekommt aber 
durch Antreten des Pronomens i, jo die Bedeutung des 
'Bestimmten 3 ; es erhält sozusagen den Artikel. S. o. S. 81 . 

Dieses Pronomen i, jo ist wahrscheinlich auch in 
andern Fällen angetreten, auf die ich schon Hdb. 2, 5 
aufmerksam gemacht habe. 

Daneben ist auch der Pronominalstamm eno als «Ar- 
tikel» angetreten, zunächst beim Adjektivum, woraus sich 
das schwache Adjektiv des Germanischen entwickelte, dann 
aber auch bei Substantiven. So stehen denn n- und jo- 
Bildungen nebeneinander. Hierher gehören: 

1. das germ. schwache Adjektiv g. ilindin: lit. geräs-is ; 

2. der germ. griech. Komparativ g. sutizin-, gr, fibiovo?, lit. 
saldesn-is, abg. slazdejv, 

3. die 'Liebhaber’komposita: ahd. Herzogin: lit. zmögedis; 

4. die Partizipia Präsentis g. nimandin : ahd. nemanti ; 

5. die 'DickkopPkomposita: ae. fyper-fete : ai. iatuspäd, ahd. 
vierfuog. 

Aus diesen Tatsachen ergibt sich, daß die Verwendung 
eines Artikels sozusagen im Geiste des idg. Sprachentwick- 
lung liegt, und daß, wenn die eine Art des Artikels ver- 
blaßt ist, sehr bald eine neue aufkommt. Man kommt 
aus dieser Anschauung heraus auch zu einem besseren 
Verständnis des Gebrauchs des Artikels. 

93. Gebrauch des Artikels. Der Gebrauch des Ar- 
tikels in den einzelnen Mundarten ist eingehend behandelt 
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worden. 1 ) An diesen Stellen sollen nur einzelne Punkte 
hervorgehoben werden. 

Die geschichtliche Entwicklung zeigt, daß der Artikel 
wahrscheinlich zunächst beim Adjektiv aufgekommen ist. 
Das hat schon J. Grimm 4, 437 auf Grund gewisser Tat- 
sachen ausgesprochen: 

«Mir leuchtet ein, daß die frühsten Artikel vor dem Adj. sich 
entfalteten, die altnord, und ags. Poesie verkündet es.> Vgl. noch 
S. 429 und 431. 

Tatsächlich setzt sich der Artikel fast regelrecht fest 
beim schwachen Adjektiv, d. h. es wird der undeutliche 
Artikel durch den deutlichen ersetzt. 

Dazu weiter folgendes. 

Im allgemeinen steht beim Vokativ kein Artikel (Beh. 
1, 73). So 

g. Lk. 1, 13 ni ögs ßus, Zdkaria. 

Dagegen ist das dazutretende Adjektiv zunächst 
schwach. S. oben S. 79. Weiter aber nimmt es den Ar- 
tikel. 

Vgl. 0. 1, 5, 21 gimma thiu wi%a\ 0. 3, 7, 1 druhtin min ther 
guato. Vgl. Wilmanns 3, 2, 747 und B ezze n b er ge r , BB.13,291. 

Damit vgl. man eine Ausdrucksweise wie gr. di üvbpe? oi rrap- 

6vre?. 

Ich bezweifle nicht, daß die Anfänge in der Setzung 
des Artikels schon urgermanisch sind. Es finden sich 
manche Übereinstimmungen in den Sprachen. 

So nimmt, wie Neckel, Relat. 4 bemerkt, von zwei 
Nomina, die zusammen genannt werden, gern das zweite 
den Artikel. 

So got. Mk. 14, 53 auhumistans gudjans allai jah ßai sinistans 
'alle höchsten Priester und die Ältesten’ ; ae. eorde is gecweden godes 
fötscamel and seo heofon is Ms ßrymsetl ‘die Erde heißt Gottes 
Fußschemel und der Himmel ist sein Thron’; ahd. (Beispiele bei 
Grimm 4, 401, 416) mäno joh diu sunna, wagar ioh ther gotes geist, 
arme joh thie riche; noch mhd. liute und ouch diu laut ; weder 
regen noch der sne. 


’) Aus der reichen Literatur, die Beh. 1, 32 verzeichnet, führe 
ich an: Grimm 4, 437; Erdmann 1, 11; Wunderlich 2, 36; 
Gab.-L. 2, 2, 166; Streitberg 178; Nygaard 26; Falk- 
Torp 60; D elbrück, Abh. d. sächs. Ges. d. W. 33, 1 ; Behaghel, 
Heliandsyntax 15; E. Mourek, Zur Syntax des ahd. Talian, I, S.-B. 
d. böhm. Ges. d. Wiss. 1894, XI sowie zusammenfassend Beh. 1, 
32—138. 
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94. Der unbestimmte Artikel. Als unbestimmter Ar- 
tikel wird wie im Franz, das Zahlwort g. airts verwendet. 
Während dies im Got. noch Zahlwort ist und auch im 
Ahd. und Anord. noch vielfach fehlt, ist bei Otfrid, im 
Heliand der Artikel schon fast die Regel. 

VII. Das grammatische Geschlecht. 1 ) 

95. Vorbemerkung. Das grammatische Geschlecht ist 
ein Mittel, das geschlechtige Pronomen, Adjektiva und 
Zahlworte an ein Nomen zu binden. Dabei ist im Idg. 
jedes Nomen Mask. oder Fern, oder Ntr., ohne daß dafür 
ein äußeres Kennzeichen vorhanden ist, während die Pro- 
nomina und Adjektiva zwei oder drei verschiedene For- 
men aufweisen. Alles das hat sich erst entwickelt, und 
wir können noch mehrere Stufen dieser Entwicklung er- 
kennen. 

1. Ohne Geschlecht sind die Personalpronomina ich, 
du, ivir, ihr. Sie sind ja eigentlich Substantiva. 

2. Manche geschlechtige Pronomina unterscheiden nur 
zwei Geschlechter, ein M. F. und ein Ntr. wer, was. Noch 
d. er, es bildet sein Fern, von einem andern Stamm. Be- 
merkenswert ist auch, daß die Dativform ivem nur als 
M. F. gebraucht wird, während das Neutrum den Instru- 
mental verwendet. 2 ) Auch thiu ist neutraler Dativ. Nur 
zwei Geschlechter hatten im Idg. verschiedene Adjektiva, 
vgl. Idg. Gr. 3, 330, Hdb. 2, 90, was sich im Got. bei 
den Klassen Jiaursus und hrains erhalten hat. Derartige 
Adjektiva bilden dann später ein Fern, auf -i. Vgl. g. 
Komp, spedizei, Part. Prs. nimandei. 

Auch bei den Nomina ist in einigen Fällen ein for- 
maler Unterschied zwischen Mask. Fern, einerseits und 
Ntr. anderseits vorhanden. 

Vgl. 1. ignis : mare, metus : pecu, g. gasts, ansts : ahd. meri, 
fötus m., handus f. : faihu, 1. servos m., fägus f. : verhorn. 3 ) 

') Literatur s. Hdb. 2, 15. 

2 ) Vgl. Behaghel, Hel.-Synt. § 137 u. 163, LB1. f. g. r. Ph. 
1908, 266. 

3 ) Auch dieser Unterschied ist erst entstanden, denn es gab 
auch neutrale i- und «-Stämme mit dem Nom. auf -is, -us, z. B. 
1. pecus neben pecu, ai. pasus neben pdsu, s. Idg. Gr. 3, 143 f., wie 
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Diese Tatsachen weisen auf eine andere Bedeutung 
des grammatischen Geschlechts. Vielleicht muß man von 
dem Unterschied belebt — unbelebt als einem älteren 
ausgehen. 

98. Das Neutrum. Will man das grammatische Ge- 
schlecht verstehen, so muß man sich zunächst mit dem 
Neutrum abfinden. Und hier scheint es mir ganz klar 
zu sein, daß wir in dem Neutrum einen Rest aus der 
Zeit zu sehen haben, als es auch im Idg. wie in vielen 
andern Sprachen keine Geschlechtsbezeichnung gab. Die 
gr. Bezeichnung oubetepov, die lat. neutrum ist viel richtiger 
als unser «sächlich». Denn neutral sind nicht nur Sachen 
und abstrakte Begriffe, sondern auch viele Ausdrücke für 
belebte Wesen, wie Weib, Kind, Schaf, Rind usw. und vor 
allem alle Diminutive. Vgl. Roethe in Grimms D. Gr., 
Neudruck 8, XXI und Hirt, IGr. 4, 320, Hdb. 2, 18. 

Im Germanischen entsprechen die Neutra von Tier- 
bezeichnungen wie Rind, Schwein, sowie Gott als Neutrum 
(g. gup n.) den epikoina, nomina communia der alten Sprachen. 

Vgl. gr. 6 f) ßoü?, 6 r| Oeö?. Dazu germ. das Rind, g. gup n. 1 ) 

Neutral können demnach alle Arten von Begriffen 
sein. Es bedarf dies keiner besonderen Begründung, da 
wir es eben mit einem Überbleibsel zu tun haben. 

Natürlich haben sich viel mehr Worte für Unbelebtes 
als Neutra erhalten als für Belebtes. 

Bei Neutren, die etwas Belebtes bezeichnen, kann ein 
Attribut oder ein anderes darauf bezügliches Wort die 
geschlechtige Form haben. 

So heißt es gr. <pi\e ■Gkvov entsprechend g. gup meins-, pai 
fadrein 'die Eltern’. Vgl. ferner bei Grimm 4, 267 : g. barnilöna 
meina, panzei aftra fita Gal. 4, 19; mhd. ein offen iu suegiu Wirtes 
wip Wolfram. 

Als ein Überbleibsel der alten Verwendung des Neu- 
trums muß man es auch ansehen, daß das Pronomen als 
Subjekt und Prädikat im Neutrum steht, ahd. ich bin iz\ 
mhd. der iu mxre bringet, dag bin ich. S. oben S. 76. 

es auch Ntr. mit dem Nom. auf -os gab, vgl. 1. virus, Idg. Gr. 3, 
143, 325. 

l ) Da diese Tiernamen im Germanischen s-Stämme sind, so 
liegt es nahe, das s mit dem Nominativ-s der übrigen Sprachen zu 
vergleichen. 
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Das Neutrum steht auch beim Zahlwort. 

G. in twa, as. an tue, ahd. in zwei. 

97. Maskulinum und Femininum. Dem Neutrum gegen- 
über wurde nun das Element -s im Nom. und das Ele- 
ment m im Akk. zum Kennzeichen des Mask. und Fern., 
also wohl des Belebten. 

Wie es aber zur Unterscheidung von Mask. und Fern, 
gekommen ist, läßt sich nicht erkennen. Die erste Rolle 
spielt zweifellos das natürliche Geschlecht. Ausgeprägt 
ist die Bezeichnung beim Pronomen, wo wir finden 

idg. so, sä, tod = gr. 6, rj, t6, g. sa, sö, pata, ai. sa, sä, tad. 

Die Weiterentwicklung führte dann dahin, daß bei 
vielen Adjektiven ein Fern, auf -ä gebildet wurde. Da- 
neben standen auch Bildungen auf vgl. g. si, die erst 
allmählich als Feminina fest geworden sind. 

Beim Adjektivum gibt es aber noch viel Fälle, in 
denen nur zwei Geschlechter unterschieden werden. Im- 
merhin sind M. F. einerseits und Ntr. anderseits der Form 
nach deutlich getrennt. Aber im Laufe der Zeit wird 
immer mehr auch das Fern, gekennzeichnet, teils durch 
das Element i, teils durch ä, die ursprünglich wohl beim 
Pronomen zur Kennzeichnung des Fern, dienten, vgl. g. 
sö f. und si f. 

Beim Nomen gab es im Idg. keine Kennzeichnung 
des Mask. und Fern., denn es gab Fern, auf - os , 1 . fägos, 
gr. cpriYOS> und Mask. bei den ä-Stämmen, 1. agricola, gr. 
iroXrra-, abg. vojevodct 'Heerführer’. 

Nachdem im Germ, die drei Geschlechter beim Ad- 
jektiv durchgeführt waren, trat auch beim Nomen eine 
Kennzeichnung ein: die Wörter auf -os werden Mask. 
(g. wulfs, 1. lupus), die auf -ä Feminina. Bei den i- und 
^-Stämmen entwickelt sich eine verschiedene Flexion, je 
nachdem die Worte Mask. oder Fern. sind. S. Hdb. 2, 17. 

98. Das ererbte grammatische Geschlecht. Jedes No- 
men des Germanischen hat ein im allgemeinen aus dem 
Idg. ererbtes grammatisches Geschlecht, d. h. ein zu ihm 
gehöriges Pronomen oder Adjektivum nimmt eine der drei 
geschlechtigen Formen an. Wie ist nun dieses in dem 
Wort selbst ruhende Geschlecht entstanden? 
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Das eine ist klar, daß das Geschlecht zunächst bei 
den Lebewesen zum Ausdruck kam, daß also männliche 
Wesen als männlich, weibliche als weiblich aufgefaßt 
wurden. 

Bei den Worten für Lebloses spielt natürlich, wie 
schon J. Grimm vermutet hat, die Phantasie eines ein- 
fachen Volkes eine große Rolle. So kann man wohl ver- 
stehen, daß die Flüsse, Bäume, Winde, Sonne, Mond und 
Sterne als lebende Wesen aufgefaßt werden und ein Ge- 
schlecht erhalten. 

Auf der andern Seite wirken aber auch andere Ur- 
sachen. 

1. Das grammatische Geschlecht eines Wortes richtet 
sich nach dem eines andern, zu dem es Beziehungen hat. 
Das läßt sich in vielen einzelnen Fällen nachweisen. 

2. Von großem Einfluß ist im Laufe der Entwicklung 
die äußere Form. 

a) Die Mask. auf -ä sind im Germ, verschwunden. 
Alle Wörter auf -ä sind Fern, geworden. 

b) Die Fern, auf -os verschwinden ebenfalls. 

Entweder bleibt das Geschlecht erhalten und die 

Wörter werden ä-Stämme. Das gilt von den Baumnamen. 

Vgl. g. bölca, d. Buche f. = 1. fägus, gr. <pr)'f6s f.; ahd. hiricha , 
d. Birke f. = lit. berzas, ai. bhürjas m., idg. bheragos f.; ahd. forha 
= 1. quercus f. ; ahd. salaha = 1. salix f. 'Weide’; ahd. erila = 
1. alnus f.; ahd. hasala = 1. corylus. 

Aus idg. snusos 'Schwiegertochter 5 , 1. nurus, gr. vuö? wird 
germ. *snuzd, ahd. snura. 

Oder die Endung bleibt erhalten und das Wort be- 
kommt ein anderes Geschlecht. 

Die Namen des Weges sind im Gr. Fern, r) ö&ö?, 1. via. Daher 
ist vielleicht g. tcigs ein Fern, gewesen. 

Die idg. Stämme auf -men waren wohl durchweg Ntra. 
Diese Worte bildeten Nom. auf -mi}, gr. övopa, 1. nomen, 
ai. näma, auf -men, ai. nämä, abg. img und auf -mm, 
g. namö, ai. nämä. 

Im Gr. Lat. werden die Wörter auf -men, -mön Mask., 
im Germ, die auf -men Mask. 

Vgl. g. ahma, malma, hliuma, stöma (1. stämen), blöma, milhma, 
hiuhma. 

Die auf -mö(n) werden ahd. Maskulina, ahd. namö — 
1. nomen, sämo — 1. semen. 
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Ganz unklar bleibt es, weshalb sich im Germanischen 
bei den Tierbezeichnungen ein Geschlecht durchgesetzt hat. 

Weshalb die Kuh gegenüber 6 f| ßouq? Weshalb heißt 
es die Laus, die Maus , aber der Floh usw.? 

Darüber wissen wir noch nichts. Im Laufe der Zeit 
geht im Germanischen das grammatische Geschlecht ver- 
loren. So im Englischen. Bei uns ist es im Plural meist 
nicht mehr zu erkennen. 


VIII. Das Zahlwort. 1 ) 

99. Allgemeines. Die Zahlworte nehmen in dem Be- 
stand der Wortklassen eine besondere Stellung ein. Ich 
kann sie nicht wie Behaghel 1, 1 zu den Pronomina 
rechnen. 

Zunächst erscheinen sie z. T. unflektierbar, worin m. E. 
ein Erbe aus der flexionslosen Zeit vorliegt. 

Anderseits treten sie wie Adjektiva zu ihrem Nomen, 
indem sie sich nach ihm, wo es möglich ist, im Geschlecht 
und im Numerus richten. 

Daneben gibt es Zahlen, die als Substantive erscheinen. 

Neben den gewöhnlichen Zahlen von 5 — 10 finden 
wir im Anord. die «Zahlabstrakta» fimt, seit, siaund, iett, 
niund , üund, entsprechend gr. Bildungen eirtd^, beKÜg. 
S. Hdb. 2, 116. Im Slawischen sind derartige Bildungen 
von 6 an zu den gewöhnlichen Zahlen geworden (sesti, 
sedml), die entsprechend den Genitiv erfordern. Auch im 
Indischen liegen diese vor mit der Bedeutung 60 usw., 
wobei 'zehn’ ausgelassen ist. 

Ich habe IGr. 3, 309 zu zeigen versucht, daß diese 
Unterscheidung auf äußeren Gründen beruht, nämlich auf 
der Erweiterung eines idg. *dekmt durch das Determinativ 
i. Dadurch entstand eine Gleichheit mit den ti-Stämmen, 
und das Wort wurde als Substantiv aufgefaßt. Ebenso 
wurde idg. *hnt durch Antreten des Determinativs -orn zu 
einem Nomen, gr. xpidKOVioc, 1. triginta, g. twa hunda, ai. 
aber c atvärjsat. 

*) Literatur : Beh. 1, 407; K. Brugmann, Die distributiven 
und kollektiven Numeralia der idg. Sprachen. Äbh. pbil.-hist. Kl. 
Sachs. Ges. d. Wiss. 25, Nr. 5, 1907. 
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100. Die einzelnen Zahlen. 

1. Für die 'eins 5 haben die idg. Sprachen mehrere 
Ausdrücke, wie ja auch wir 'eins, einzig, allein 5 u. a. unter- 
scheiden. Unser Wort g. ains stimmt zu 1. anus und lit. 
vienas, und es bedeutet ursprünglich wohl 'das allein- 
stehende 5 , die Eins im Gegensatz zu zwei und drei. 1 ) 

ains ist ein Adjektiv mit drei Geschlechtern. 

2. Auch 2 — 4 sind Adjektiva mit Flexion. 

Davon war zwei wohl ursprünglich flexionslos. Es erhielt aber 
schon im Idg. zwei und später sogar drei Geschlechter. Letzteres 
im Germanischen, wo sich diese lange Zeit hielten. Die Flexion 
von 2 war dualisch, wurde aber im Germ, durch die Pluralflexion 
ersetzt. 

Drei und vier flektierten regelrecht, und hatten nur zwei Ge- 
schlechter (1. tres, tria, gr. xpdc, xpia, gr. xdxxape?, xdrxapa). Im 
Germ, stellt sich bei 3 auch ein Fern, ein, während 4 die ge- 
schlechtigen Formen z. T. verliert. 

5 — 10 waren ursprünglich flexionslos. Das hält sich 
im Nom. Akk., während in den obliquen Kasus Flexions- 
formen Vorkommen. 

Vgl. Behaghel, Zum got. Zahlwort. Btr. 42, 1 56 ; Sy nt. 1 , 428. 

Die Zahlen von 2 — 19 sind Adjektiva. Doch ist im 
Mhd. von ihnen auch ein Genitiv abhängig (Beh., Btr. 
44, 345). Von 20 — 90 finden wir Substantiva, d. h. das 
folgende Substantivum steht im Genitiv. Beh. 1, 431. 
Darin weicht das Germ, vom Idg. (Gr. Lat.) ab, wo auch 
diese Zahlen Adjektiva waren. 

Der Grund liegt in der Gestaltung des zweiten Gliedes, 
-tig, das als Substantivum auftritt, g. -tigjus, -Hgiwe, -tigum. 
Das beruht aber auf einer sekundären Entwicklung. 

100, im G. liund, ist gleich 1. centum. Die Endung 
■om ist aber ein angetretenes Determinativ, wie ai. iat 
zeigt. Nachdem es angetreten ist, wurde auch dieses Wort 
als ein Substantiv gefaßt. 

Auch 1000, g. ßasundi, wird als Substantiv aufgefaßt. 

101. Distributiva und Kollektiva. 2 ) Die einfachen Zahl- 
worte des Idg. sind mehrfach analogisch oder durch An- 
treten von Determinativen erweitert worden. Vgl. IGr. 3, 

‘) Merkwürdigerweise entwickelt sich eins im Germanischen 
und ünus im Romanischen zum unbestimmten Artikel. 

2 ) K. Brugmann, s. o. S. 105 und E. Sievers bei Brug- 
mann 71; Miklosisch 4, 59. 
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317. Derartige Formen konnten sich nur erhalten, wenn 
sie einen besondern Bedeutungsinhalt bekamen. 

Gewöhnlich nennt man Bildungen, wie sie in 1. blni 
usw. vorliegen, distributiva. Diese Bedeutung geht aber 
durchaus nicht durch. Verbreiteter ist nach Brugmann 
die Bedeutung des Kollektiven oder des Zusammen- 
fassenden. Daneben steht aber auch immer noch die ein- 
fache Bedeutung. 

Derartige Bildungen liegen bei uns in der Haupt- 
sache nur im Anord. vor, in tvennir, prennir, fernir. Sie 
können aber unmöglich erst in dieser Sprache aufgekommen 
sein, da es kein Vorbild gibt, nach dem sie gebildet sein 
könnten. Außerdem entsprechen sie 1. bini, terni usw. 

Für ihre Verwendung gilt vor allem der Gebrauch 
bei Pluralia tantum. Vgl. 1. bina castra, abg. troje lcnigy 
'drei Bücher’, an. gjalda tvennum gjöldum 'mit dem doq- 
pelten Bußsatz zahlen’ (Sievers a. a. 0. 73). 

IX. Das Verbum. 

102. Allgemeines. Das Verb besteht nach der Lehre 
der Alten aus dem Verbum finitum und dem Verbum 
infinitum (Partizip und Infinitiv). Die Partizipia sind 
klärlich Nomina (Adjektiva), die nominale Natur des In- 
finitivs hat Fr. Bopp erkannt, und diese Lehre gehört 
jetzt zum Gemeingut der Wissenschaft. Die Ansicht der 
Alten ist entstanden, weil das Partizip und der Infinitiv 
an der Konstruktion des Verbs teilnehmen, d. h. nicht 
wie ein Nomen den Genitiv erfordern, sondern den Akk. 
oder einen andern Kasus. Man ersieht aber daraus, daß 
eich zwischen Nomen und Verbum eine Brücke schlagen 
läßt. Nach meiner Ansicht ist das Verb überhaupt no- 
minalen Ursprungs, und darauf weist noch manches im 
Gebrauch der Infinitive und Partizipien. 

In den Endungen des Verbum finitum sah Bopp 
angefügte Personalpronomina. Diese Lehre hat sich lange 
erhalten, obgleich sie, wie ich glaube, ganz unhaltbar ist. 
S. o. S. 91. Nach meiner Meinung stecken in den For- 
men des Verbum finitum Nominalformen, d. h. Partizipia 
und Infinitive, an die z. T. Partikeln angetreten sind. Die 
Syntax des idg. und damit des germanischen Verbums 
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läßt sich nur verstehen, wenn man von diesem Grund- 
gedanken ausgeht. 

Die Ausbildung der einzelnen Verbalformen des Ver- 
bum finitum ist im Idg. recht alt, denn sie fällt in eine 
Zeit, in der die Plurale und das grammatische Geschlecht 
noch nicht ausgebildet waren. Das Verb war zweifellos 
schon in der Zeit vor der Völkertrennung voll entwickelt. 
Indessen gibt es mannigfache Überbleibsel, aus denen wir 
einen andersartigen Stand der Dinge zu erkennen ver- 
mögen. Diese Überbleibsel sind nicht alle im Germanischen, 
wohl aber in andern Sprachen bewahrt. 

Die Eigentümlichkeiten des Verbs sind: 

1. die Personalendungen; 

2. die Bezeichnung der Zeit; 

3. die Bezeichnung des Genus Verbi (Aktiv und 
Passiv). 

Die letzten beiden Erscheinungen sind, wie man noch 
erkennen kann, erst allmählich entstanden. Fehlt doch 
dem ältesten Germanisch ein Futurum und auch ein Pas- 
sivum. 

Auch die Bezeichnung der Person ist nicht unbedingt 
nötig, wie manche Gebrauchsweisen der heutigen Zeit 
zeigen. 

Die einzelnen Verbalstämme bezeichneten je eine 
Aktionsart; vor allem drückten sie entweder die andauernde 
Handlung oder die abgeschlossene aus. 

Eine zum Verständnis der Entwicklung führende Dar- 
stellung muß mit dem Verbum infinitum beginnen. 

103. Der Infinitiv. 1 ) Der Infinitiv ist, wie Fr. Bopp 
klar und deutlich zuerst ausgesprochen hat, ein Nomen, 
natürlich mit verbaler Bedeutung, also ein Verbalabstraktum. 
So Vgl. Gr. 1, 202. Es gab im Idg. zahlreiche Verbal- 
abstrakta, nämlich 

1. Wurzelnomina, z. B. 1. duc-s, herzog\ 

2. Nomina auf g. muns 'Gedanke’; 

3. Nomina auf -ti, g. mahts 'Macht’; 

4. Nomina auf -tu, g. lustus, 1. fructus ; 

J ) Literatur: Jolly, Geschichte des Inf. im Idg. München 
1873; Delbrück, Grd. 4, 440; Brugmann, Grd. 2 2, 3, 888; 
J. Grimm, DGr. 2 4, 98 ff. ; Erdmann 1,91; Wilmanns, DGr. 
3, 1, 113 ff. ; Behaghel 2, 303 mit weiterer Literatur. 
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5. Nomina auf -men, gr. övoua, 1. nömen, g. namö ; 

6. Nomina auf -es, gr. 'r£ V0 S> L genug, g. riqiz 'Finsternis’. 

Von allen diesen Nomina werden Kasusformen als 
«Infinitive» verwendet, und es gab daher im Idg. zahl- 
reiche « Infinitiv »bildungen. Hierher gehören: 

1. Inf. auf -ai, 1. agi, Lok. von Wurzelnomina; und -orn (u. 
erom ) ; 

2. Inf. von «-Stämmen: — ; 

3. Inf. auf -ti im Lit.-Slaw. ; 

4. Supinum auf -tum, -tu im Lat. = dem Inf. auf -tum im 
Sanskrit; 

5. Inf. auf -men. gr. böpevai, 1. 2. PI. ferimini und gr. auf -vai; 

6. Inf. auf -es, 1. gignere, amare, gr. Ti|af|aai. 

Im Germ, finden wir eine Bildung auf -w, die wohl, 
wie die griech. auf -von, zu mew-Stämmen gehört und auf 
einen Akk. zurückgeht. 

Der Infinitiv war also ein Substantivum, genau wie 
er es heute wieder sein kann. 

lerne leiden ; das Leben ist der Güter höchstes nicht. 

Als Nomen kann der Infinitiv zunächst weder am 
Genus Verbi noch an der Zeitstufe teilnehmen, denn das 
Nomen kennt keinen Unterschied von Aktivum und Pas- 
sivum, und es bezeichnet keine Zeit. 

104. Infinitiv und Zeit. Als altes Erbe besitzt das 
Germanische im Gegensatz zum Griech. und Lat., aber in 
Übereinstimmung mit Lit.-Slawisch und Indisch nur einen 
Infinitiv, der eigentlich nicht zum Tempus gehört. Man 
nennt ihn Infinitivus Präsentis, weil er vom Präsensstamm 
abgeleitet ist. Er drückt aber noch das Futurum und 
die Vergangenheit aus (entsprechend dem gr. Aorist). Später 
entwickeln sich auch Infinitive für die Zeit durch Um- 
schreibung. So im Altnordischen ein Infinitivus Präteriti. 
Vgl. Heusler 2 § 428. Aber auch hier steht gelegentlich 
noch der Infinitiv des Präsens, wo man den des Prät. er- 
wartet. Vgl. 

svä quap Teitr pann segia, es själfr vas par 'so behauptete 
Teitr, habe der gesagt, der selbst dabei war’. 

105. Infinitiv und Genus Verbi. Der Infinitiv nimmt 
aber ferner ursprünglich auch nicht an der Unterscheidung 
von Aktivum und Passivum, dem Genus Verbi, teil. Ganz 
natürlich. Denn das Nomen kennt diese nicht. L. metus 
hostium heißt 'die Furcht der Feinde’ wie 'die Furcht vor 
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den Feinden’, also 'die Feinde fürchten’ und 'werden ge- 
fürchtet’. Man hat diese Eigentümlichkeit längst erkannt, 
vgl. J. Grimm 4, 56, 0. Erd mann 1, § 136, und sie 
liegt im Gotischen ganz deutlich vor. 1 ) Der got. Infinitiv 
gibt sowohl das gr. Aktiv wie das Passiv wieder, und wir 
müssen ihn auch aktivisch und passivisch auffassen. Man 
kommt sehr leicht zu einem Verständnis, sobald wir den 
Infinitiv durch ein Nomen wiedergeben. 

Vgl. Joh. 3, 4 (skeir.) haiwa mahts ist manna gabairan 'nOEi? 
buvaxai ävöpuDTro; -f£vvr|9rivc«’ 'wie ist die (Wieder)geburt eines Men- 
schen möglich’; Lk. 5, 15 garunnun hiuhmans managai hausjön jah 
leikinön frarn imma 'es kamen die Mengen zusammen zum Hören 
und Geheiltwerden von ihm (Heilung von ihm)’; g. bimaitan übersetzt 
irepiTegvetv und Treprrdpveoöai. Matth. 6, 1 heißt es: dXeripoouvriv 
pf| iroieiv Ipupoo&ev tijuv dvöpdjuujv irpö? tö öeaöf| val oiiTOu; 
’armaiö n ni taujan in andwairpja manne du sailvan im ’ 'ihnen 
zum Anblick’. 

Noch heute sagen wir: wir hörten sprechen , ahd. ilc 
gihörta äat seggen 'ich hörte das sagen’, was zweifellos 
passivisch ist. Und so finden sich in alter Zeit auch noch 
andere Reste. Vgl. Wilmanns 3, 1, 166, Erdmann 
1, 91. 2 ) 

Ferner steht der Infinitiv in passiver Bedeutung nach 
zu in Verbindung mit manchen Adjektiven: das ist leicht 
auszuführen u. a. (Erdmann 1, 92). 

Der Mangel eines passiven Infinitivs mußte, nament- 
lich bei den Übersetzungen aus dem Lat., zu Mißverständ- 
nissen und zu dem Bestreben führen, eine besondere Form 
für das Passiv auszubilden. Das beginnt schon im Got., 
vgl. Str. § 322, Anm. 1, und setzt sich später fort. 

106. Konstruktion des Infinitivs. Ein Nomen, das von 
einem Infinitiv abhängig ist, steht in dem Kasus, den das 
Verbum finitum erfordert, meistens also im Akkusativ. 

Vgl. g. Lk. 5, 3 haihait ina aftiuhan 'er befahl das Fortführen 
von ihm’. 

Darin liegt eine hohe Altertümlichkeit vor, nicht etwa 
eine Neuerung. Der substantivierte Infinitiv nimmt später 
den Genitiv. 

') S. Köhler, Der syntakt. Gebrauch des Inf. im Got. Germ. 
12, 421. 

2 ) Nach Beh. 2, 305 hat im Germ, der Inf. stets aktive Be- 
deutung. Es ist klar, daß die passive Bedeutung immer mehr zu- 
rücktritt, aber Reste des alten sind zweifellos vorhanden. 
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107. Die Gebrauchsweisen des Infinitivs. Die ursprüng- 
lichen Gebrauchsweisen des Infinitivs lassen sich im Ger- 
manischen nicht mehr erkennen. Sie liegen aber in den 
klassischen Sprachen vor und werden IGr., Bd. 6 be- 
handelt werden. Immerhin läßt sich einiges anführen. 

108. Die verbalen Zusammensetzungen. Älter als die 
uns geläufigen Infinitive und ihre Verbindungen sind eine 
Reihe von Zusammensetzungen, in denen das Nomen ver- 
bale Bedeutung hat, also eine Art Infinitiv ist. 

Zss. entstehen bekanntlich dadurch, daß zwei Worte 
öfter nebeneinander gebraucht werden und infolgedessen 
zusammenwachsen. Heute, wo wir seit langer Zeit In- 
finitive besitzen, können wir Zss. bilden wie das Inordnung- 
bringen, das Liebhaben , das Federchensuchen. Indessen sind 
diese Bildungen noch immer unbequem. Dagegen kann 
man noch nicht bilden der Liebhat oder Hatlieb. Dafür 
gibt es eine alte Bildung: der Liebhaber, der Federhalter , 
die eine noch ältere wie Herzog, Maulwurf, 1. signifer er- 
setzt hat. S. Hdb. 2, 120. Hier vertritt fer die Stelle 
des Verbs. Es ist also ein Verbalnomen, und man kann 
sagen, fast ein Infinitiv. Diese Bildungen stammen in 
ihren ältesten Typen aus der Zeit, in der es noch kein 
Verbum finitum und auch keine Infinitive der uns be- 
kannten Art gab. 

Noch altertümlicher ist die Bildung, die in gr. ’A^e 
Xaoq 'führt das Volk’ vorliegt. Die Form des ersten Teils 
der Zusammensetzung, die einem Vokativ gleicht und auch 
als 2. Sg. Imperativi auftritt, ist eben auch ein Verbal- 
nomen. Vgl. Hdb. 2, 121. 

Diese beiden Arten von Zss. zeigen uns, wie man in 
sehr alter Zeit den Verbalbegriff ausdrückte. Daneben 
stehen andere alte Gebrauchsweisen des Infinitivs. 

109. Der Infinitiv als Imperativ. Der Infinitiv als 
Imperativ ist im ältesten Griechisch in reicher Fülle vor- 
handen und er war sicher indogermanisch. 1 ) Im Ger- 

*) Die zweiten Personen des Verbs sind mehrfach aus Inf. ent- 
standen. Vgl. 1. ferimini = gr. qjepegevai; 2. Sg. 1. sequere — 
Inf. agere; 2. Sg. gr. gne(<J)ai = 1. sequere; 2. Sg. Perf. 1. legisti = 
gr. 
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manischen mangelt er der älteren Überlieferung. 1 ) Jetzt 
findet er sich wieder, und es ist die Frage, ob er alt oder 
wieder neu aufgekommen ist. Ich halte ihn, da er durch- 
aus volkstümlich ist, für alt. S. § 136, 4. 

110. Der Infinitivus historicus. Ein Inf. im erzählenden 
Stil liegt bekanntlich im Lateinischen vor. 

Man kann derartige Ausdrücke auch Nominative c. Inf. 
nennen. 

In älterer Zeit sind solche Infinitive im Germanischen 
nicht vorhanden. Aber in neuerer Zeit tauchen sie wieder 
auf. Vgl. Goethes 

Freudvoll und Leidvoll 
Gedankenvoll sein, 
langen und bangen 
in schwebender Pein 
himmelhoch jauchzen 
zum Tode betrübt. 

Ob in dem nhd. Gebrauch ein altes Erbstück vor- 
liegt, läßt sich nicht sagen. 

111. Der Infinitiv in Ausrufen, der sich in andern Spra- 
chen, z. B. im Griech. findet, erscheint im Germ, wohl 
nur als substantivierter Infinitiv. 

112. Akkusativ cum Infinitiv. Aus den beiden klas- 
sischen Sprachen ist der Akk. c. Inf. als höchst auffällige 
Ausdrucksweise bekannt. Man hält sie für verhältnis- 
mäßig jung. Das ist indessen sehr unwahrscheinlich. Ich 
sehe darin eine alte Gebrauchsweise, in der der Infinitiv 
das Verbum finitum vertritt und der Akk. eigentlich ein 
Nominativ oder Akkusativ ist. 

Man muß dabei zwei Gebrauchsweisen unterscheiden. 

Der Akk. c. Inf. findet sich im Griech. sehr häufig 
ohne jede Abhängigkeit, und ebenso im Lat. in der in- 
direkten Rede. 

Diese Ausdrucksweisen fehlen im Germ. 

Daneben gibt es den Akk. c. Inf., der von einem 
Verbum abhängig ist. Davon sind Reste im Germ, er- 

[ j Doch steht er im Gotischen im Anschluß an das Original. 
So ni pan tweihnös paidös haban 'er soll nur zwei Kleider haben’ 
(Luk. 9, 3). Aber 1. Kor. 7, 11 übersetzt W. gev£rw ä-fauo? mit 
wisan unliugaidai und KaxakkaY^Ta) durch gagawairpjan. Dann 
folgt auch im Griech. der Inf. Kai ävbpa -f uvaiKa pr) ücpievai = 
g. jah aban gen ni farletan. Vgl. Grimm 4, 86. 



§ 112-115.] 


Das Partizipium. 


113 


halten. 1 ) Da der Akk. c. Inf. eine Ergänzung des Satzes 
ist, behandle ich ihn erst in der Lehre vom Satz. Vgl. 
§ 185. 

113. Der Infinitiv als Ergänzung der Satzaussage. Weiter 
dient der Infinitiv, und das ist seine Hauptaufgabe, in 
höchsteigentümlicher Weise, zur Ergänzung der Satz- 
aussage. Er vertritt hier ursprünglich ganz regelrecht ein 
Nomen in einem bestimmten Kasus. Das läßt sich noch 
erkennen. Daneben sind aber durch Nachbildung und 
Erweiterung ganz andre Konstruktionen entstanden. Das 
Nähere s. u. § 177 ff. 

114. Das Partizipium. Vorbemerkung. Das Partizip ist, 
wie man ohne weiteres sieht, ein Nomen. Es besitzt 
Deklination, Numerus und Geschlechtsbezeichnung. In 
den klassischen Sprachen wird es, wie im Idg., von dem 
Tempusstamm (Präsens, Fut., Aorist, Perfekt) abgeleitet. 
Es nimmt am Genus Verbi, an der Aktionsart und z. T. 
auch am Tempus teil. Das Partizip wird zum Verb ge- 
rechnet, weil es die Konstruktion des Verbs teilt, es nimmt 
denselben Kasus wie das Verb, zu dem es gehört. 

Vgl. gr. TToivbapov biZr|uevoi; 'den P. suchend’; verum dicenti 
"dem Wahres sagenden’. 

Ebenso im Germ. 

G. jah salkands ina 'ihn sehend’; gahausjands ins. 

Sobald aber das Partizip substantiviert wird, nimmt 
•es den Genitiv (Streitb. § 321). 

pans fijands galgins Xristaus 'die Feinde des Kreuzes Chr.’. 

Das ist wieder ein Hinweis darauf, wie nahe sich 
Genitiv und Akkusativ berühren. 

In den andern Mundarten liegen etwas andre Ver- 
hältnisse vor. Im An. nehmen Part. Präs, von Verben, 
die nicht den Akk. regieren, den Gen., auch ohne sub- 
stantiviert zu sein. H. § 375. 

So Grtmr var mileils räpande 'G. hatte viel zu befehlen’. 

115. Unterschied von Partizip und Verbum. Ein ge- 
wisser Unterschied des Partizips vom Verbum finitum 

’) Literatur bei Behaghel 2, 325. Seine Behauptung, daß das 
Idg. noch keinen Akk. c. Inf. gekannt habe, da es noch keinen Inf. 
besessen habe, ist falsch. 

Hirt, Urgermanisch. III. 
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scheint darin zu bestehen, daß das Partizip als Negation 
idg. n nimmt, wie Adjektiva und Substantiva, während 
das Verb mit ne negiert wird. 

Vgl. gr. ökuiv, 1. insciens : nescio (Wackernagel 1, 283). 

Das ist auch im Germ, der Fall. 

Vgl. g. unagands, unkunnands und noch heute unwissend 
(Euling, DWß. 10, 3, 19 f.). 

Aber dieser Unterschied ist nur durch die Betonung 
bedingt, und er hat mit der Verschiedenheit von Nomen 
und Verbum nichts zu tun. 

116. Das Partizipium und die Zeitbezeichnung. Das 

Germanische besitzt kein Partizipium Präteriti, sondern 
nur ein Partizipium Präsentia. Dieses kann wie auch der 
Präsensstamm alle Zeiten ausdrücken: 

1. die dauernde Handlung: qinö blöparinnandei Mtth. 9, 20' 
'ein Weib den Blutfluß habend’; 

2. die Vergangenheit: inwait ina qipands 'rief ihn an und 
sagte’; die Vorvergangenheit: Joh. 9, 11 jah bipwahands ussah) 'vupcl- 
gevo? dveßX.e<|ja’ 'als ich gewaschen hatte, sah ich’; 

3. die Zukunft: ip puk taujandan armaiön ni witi hleidumei 
peina 'aber von dir, wenn du Almosen geben wirst, wisse die linke 
nicht’. 

117. Partizipium und Genus Verbi. Es gab im Idg. ein 
Partizipium Perf. auf -wes, - wet , das verloren gegangen 
ist, ferner eins auf -nt und eins auf -m-no, von denen 
man das eine als aktives, das andre als passives be- 
trachtet. Aber diese Auffassung ist falsch. Denn das 
Partizip auf -m-no kann aktivisch sein (gr. errögevog 'fol- 
gend 5 , 1. femina 'die säugende 5 ) und das Partizip auf -nt 
passivisch, was sich nach der Bedeutung des Grundverbums 
richtet (1. pereuntes ). 

Im Germanischen finden wir gelegentlich immer wieder 
das Part. Präs, in passivem Sinn. Beh. 2, 379. 

Z. B. eine milchende Kuh-, ich wußte von ihrer vorhabend en 
Spazierfahrt. Ferner mhd. varnde höbe. So auch g. l.Kor. 15, 29 
pai daupjandans 'oi ßanTiZögevoi’; 1. Kor. 15, 58 ufarfulljandans 
'•trepiooebovTe?’. 

Das Partizipium auf -m-no ist im Germ, wie im Lat. 
verloren gegangen. Daher sind die Verbaladjektiva auf 
,-io und -no eingetreten. Aber wenn diese auch meistens 
passivische Bedeutung haben, so fehlt doch die aktive 
nicht. 
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So heißt 1. tacitus 'schweigend’, pransus 'einer, der gefriih- 
stückt hat’; jurätus 'ein Geschworener’. 

Daher ist dieses Verbaladjektiv bei intransitiven Verben 
aktivisch. 

So g. gumans, gekommen. 

Aber auch bei transitiven Verben kann das Partizip 
aktivisch sein. 

So schon g. drugkans, ahd. trunkan, mhd. trunken, ae. drunlcen 
'betrunken’, wie 1 . pölus; g. frawaürhts 'sündhaft’; nhd. gedient 
(Erdmann 1, 86). 

Es ist also weder das Partizipium Präsentis noch das 
Verbaladjektiv auf -to und -no von Anfang an aktivisch 
oder passivisch, sondern die vorliegende Gebrauchsweise 
hat sich erst entwickelt, allerdings schon in verhältnis- 
mäßig früher Zeit, und es wird dabei das Partizip auf 
-nt im wesentlichen aktivisch, das Verbaladjektiv auf -to 
und -no hauptsächlich passivisch verwendet. 

118. Verlust der Partizipien. Von den Partizipien des 
Idg. sind die auf -wes und -mno bis auf geringe substan- 
tivierte Reste, wie im Lat., verloren gegangen. 

Es ist bemerkenswert, daß es ein Partizipium von 
einem Tempus der Vergangenheit nicht gibt, und daß die 
Präteritopräsentia ein Partizip mit Suffix -nt und der 
Schwundstufe bilden. 

So g. witands = gr. ibibv 'sehend’; kunnands, paiirlands, 
munands. 

Dieses Partizipium gehört also zu dem sogenannten 
Aoristus secundus, ein Beweis dafür, daß dieser mit im 
germ. Perfekt steckt. 

Das Partizipium Präsentis hat sich zwar in der Schrift- 
sprache noch erhalten, in der Umgangssprache ist es aber 
tot. Urgermanisch war es sicher noch vorhanden. Dem 
Verlust des Partizipium Medii folgt der des Perfektums 
und schließlich der des Part. Präs. 

Was wir jetzt Partizipia nennen, die ggerm. Bildungen 
auf Dental und Nasal (geliebt, gefunden ), sind ganz ge- 
wöhnliche Adjektive, genauer Verbaladjektive, die nicht 
vom Tempusstamm, sondern vom Verbalstamm abge- 
leitet sind. 

119. Gebrauch des Partizips. Das Partizip dient im 
wesentlichen zur Ergänzung einzelner Bestandteile des 
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Satzes, wie ein Adjektiv. Als solches nimmt es im Griech. 
und Lat. einen außerordentlich großen Raum ein, einen 
Raum, von dem sich der, der diese Sprachen nicht kennt, 
kaum die richtige Vorstellung machen kann. Man denke 
an die Partizipialkonstruktionen dieser Sprachen. Im 
Germanischen ist das sehr zurückgetreten, und dieser Ge- 
brauch verschwindet später ganz. Darüber s. weiter unten. 

Aus dem Partizip sind einige Verbalformen entstanden. 

So ist die 3. P. PL gr. dor. <p£povn, 1. ferunt, g. bairand gleich 
dem Part. Präs., g. qimand. 

Auch die 3. Sg. auf -t, -ti ist eine Art Partizip oder Verbal- 
nomen, denn es werden mit Determinativ t oder ti Nomina agentis 
und Nomina actionis abgeleitet. 

Das Verbum finitum. 

120. Die Personalendungen. Das Verb hat in jedem 
Numerus je drei Endungen für die 1., 2. und 3. Person. 
Dabei fehlt aber merkwürdigerweise die Bezeichnung des 
Geschlechts, und auch die Plural- und Dualendungen sind 
nicht im Gegensatz zum Singular wie beim Nomen ge- 
kennzeichnet. Weder die 3. Plur. (idg. bkeront[i], g. bairand ) 
noch die 2. (idg. bherete, g. bairiß) haben irgend etwas vom 
Plural an sich. Nur in der l.Plur. (Endung -mes) könnte 
man eine durch es vermehrte Singularendung sehen (m : 
m-es ). Nach der alten Ansicht Bopps, die noch heute 
ihre Anhänger hat 1 ), sollen in den Personalendungen Pro- 
nomina stecken. Diese Annahme ist ganz unmöglich, weil 
eben die Pronomina und die Endungen gar nicht zu- 
einander stimmen. 2 ) 

121. Ihre Entstehung. Die Frage, wie die Personal- 
endungen entstanden sind, habe ich Idg. Forsch. 17, 36, 
IGr. 4, 101 ff. erörtert. Wenn in den Personalendungen, 
wie nicht zu bezweifeln ist, keine Pronomina stecken, so 
ist auch die Ansicht falsch, daß man die Personalprono- 
mina bei der 1. und 2. Person hätte entbehren können, 

') Vgl. Paul, DGr. 3, 7: Es wird doch nicht bezweifelt, daß 
die Personalendungen aus selbständigen Wörtern entstanden sind. 

2 ) Als Endung der 2. P. Sg. finden wir ein s und ein th; das 
Pronomen zeigt den Stamm tu. Die Endung der 1. PI. ist mes, das 
Pronomen lautet n-s. Die Endung der 2. PI. lautet te, der Prono- 
minalstamm ju oder we. Die 1. Sg. hat die Endung om oder ö. 
Das Pronomen lautet me. 
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weil sie schon im Verbum vorhanden waren. Wenn die 
Personalpronomina in der alten Zeit vielfach fehlen, so 
beruht dies darauf, daß die Formen des Verbs durch An- 
passung allmählich eine bestimmte Person bezeichneten. 
S. oben S. 91. 

So wurde eine Form wie age als Imperativ, und zwar zunächst 
für den Sing, und den Plur. verwendet. Daran trat die Partikel -te 
an (agete), und diese Form setzte sich nun als Pluralform fest. Eine 
Form wie age-töd wurde für die 2. und 3. Sg. gebraucht und setzte 
sich im Lat. für die 2. Sg. ( fertö ), im Griech. (df^Tw) und Germ, 
(g. atsteigadau) für die 3. Sg. fest. 

Schon in idg. Zeit war man so weit, für die meisten 
Formen eine besondere wohl charakterisierte Form zu 
haben, aber nicht für alle, und der Gebrauch der Pro- 
nomina ist nie ganz verschwunden. 

Im Germanischen werden die Personen frühzeitig in 
manchen Fällen nicht mehr unterschieden. 

So fallen die 1. und 3. Sg. des starken Präteritums 
lautlich zusammen. Infolge davon wird auch im schwachen 
Präteritum nur noch eine Form gebraucht 1 ) (mit Aus- 
nahme des Urnordischen). Im Aengl. und As. finden wir 
nur eine Form für den ganzen Plural. Die 1. und 3. Sg. 
Opt. fallen verschiedentlich zusammen. 

122. Verschiedene Endungen. Im Idg. gab es außer 
aktiven und medialen Endungen, die für das Germanische 
keine Bedeutung haben, auch primäre und sekundäre, die 
wir noch heute in Überbleibseln (er liebt und er liebe , sie 
sind und sie seien) besitzen. Welche syntaktische Bedeutung 
diese Verschiedenheit gehabt hat, läßt sich nicht mehr 
erkennen. Im Idg. hatte der Optativ die sekundären 
Endungen und ebenso der Aorist; die primären standen 
im Indikativ Präsentis. Sie haben nach der Annahme 
mancher Forscher die Gegenwart bezeichnet. Man könnte 
annehmen, daß die Formen auf i die Gegenwart, die ohne 
i die Allgemeingültigkeit bezeichnet hätten. Aber dafür 
liegt auch nicht der geringste Anhalt in den Tatsachen 
vor. Außerdem sind die Formen mit und ohne i als 
indogermanisch mit Sicherheit nur in der 3. Sing, und 
Plur. nachzuweisen, wo wir noch im Deutschen die Ver- 

') Die 1. und 3. Sg. Perf. lautete auch auf -ai aus und waren 
idg. gleich. 
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schiedenheit haben, und hier könnten Nominalformen vor- 
liegen, bei denen der Unterschied auch besteht, so daß 
die Verschiedenheit aus dem Nomen stammen kann. 
Immerhin kann sich an die Verschiedenheit der Form 
eine Verschiedenheit der Bedeutung angeschlossen haben. 
Man muß dies wohl annehmen, da sonst die lange Er- 
haltung der Verschiedenheit schwer verständlich wäre. 

123. Die Verbalstämme. Es gab im Idg. drei ver- 
schiedene «Verbal »stamme, den Präsens-, den Aorist- und 
den Perfektstamm. Diese haben anfänglich nicht die Zeit, 
sondern etwas anderes bezeichnet. Denn zwischen dem 
griech. Imperfektum und dem Indikativ Aoristi muß doch 
irgendein Unterschied bestanden haben. Aber schon in 
idg. Zeit hat sich die Sprache dahin entwickelt, daß ge- 
wisse Formen auch die Zeit bezeichnen, denn in allen 
geschichtlichen Zeiten drückt das Präsens die Gegenwart, 
der Indikativ Aoristi oder Perfekti die Vergangenheit aus. 

Im Germanischen ist das idg. Verbalsystem zusammen- 
geschrumpft, indem aus den beiden Stämmen des Aorists 
und des Perfekts ein einziges Tempus der Vergangenheit 
gebildet worden ist, während das Präsens in der Haupt- 
sache die Gegenwart bezeichnet. Erst im Laufe der Ent- 
wicklung bildet man andere «Zeit» formen. 

Zum Verständnis des Tempussystems muß man sich 
nun daran erinnern, daß Überreste aus der alten Zeit, in 
der die Zeit nicht bezeichnet wurde, übrig geblieben sind. 
Diese gilt es zunächst zu erfassen. 

Was nun bezeichnet wurde, ehe es zur Ausbildung 
der Zeiten gekommen ist, nennen wir die Aktionsart, d. h. 
die Art und Weise, wie die Handlung, die das Verb be- 
zeichnet, vor sich geht. Es gibt zahlreiche Aktionsarten, 
aber uns gehen nur die etwas an, die sprachlich ihren 
Ausdruck gefunden haben. 

Am meisten ist das System der Aktionsarten im 
Slawischen entwickelt. Im Griechischen liegt in dem 
Gegensatz von Präsens und Aorist ein Gegensatz zweier 
Aktionsarten vor. Wenig ausgeprägt ist die Aktionsart 
im Lateinischen, obgleich dort auch der Gegensatz von 
Imperfektum und Perfektum besteht, und im Indischen. 
Im Germanischen finden wir zwar auch Aktionsarten, doch 
ist es zu einem voll ausgebildeten System nicht gekommen. 
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Von den drei Verbalstämmen steht das Perfekt etwas 
abseits. Es ist durch die Doppelung charakterisiert. Diese 
konnte aber ursprünglich auch bei den andern Stämmen 
(Präsens und Aorist) Vorkommen. Nur dadurch, daß sie 
verschiedentlich lautlich schwand, entwickelte sich der 
Gegensatz von Präsens und Perfekt. Was das Perfektum 
ursprünglich bedeutet hat, läßt sich aus dem Germ, heraus 
nicht erkennen. 

Der Präsens- und der Aoriststamm wurden durch die 
Betonung geschieden. 

Wir haben einerseits e-, o-Basen, bei denen das Prä- 
sens durch Schwund des e, o «athematisch» wurde (z. B. 
lit. liekmi), während betontes e, o erhalten blieb und zum 
Aoristtypus wurde (gr. Xnreiv, (puyeiv). 

Ebenso entwickelt sich bei den d-Basen ein Präsens 
mit 9 (ai. bravimi), das meistens schwand, wodurch Zu- 
sammenfall mit eins eintrat; der Aorist hatte d, was zur 
Ausbildung eines zweiten Stammes auf -a führte. 

Abgr. berQ : birati ; 

1. dlcere : indicäre ; 

d. zeihen : ahd. zeigön. Vgl. Hdb. 2, 169. 

An diese Verschiedenheit hat sich im Griechischen 
ein Gegensatz von Aktionsarten geknüpft. Aber auch 
davon ist im Germ, nichts mehr zu spüren. 

Um zu einem richtigen Verständnis der germanischen 
Verbalformen zu kommen, wollen wir zunächst zeigen, 
daß das Präsens nicht allein die Gegenwart und das Per- 
fekt nicht allein die Vergangenheit bezeichnete. 

124. Die Tempora. Die drei Verbalstämme des Idg., 
das Präsens, der Aorist und das Perfekt, haben ursprüng- 
lich nicht die Zeit bezeichnet. Aber schon im Idg. sind 
sie dazu gekommen, dies zu tun, und das hat sich im 
Germanischen weiter entwickelt, so daß das Präsens im 
wesentlichen die Gegenwart, das aus Aorist und Perfekt 
entstandene Präteritum die Vergangenheit bezeichnet, wäh- 
rend ein Futurum fehlt. 

Reste des älteren Zustandes sind geblieben, wie das 
Folgende zeigt. 

125. Das Präsens. 1. Das Präsens als der reine Verbal- 
stamm bezeichnet ursprünglich das Zeitlose, das All- 
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gemeingültige. Das hat sich bis zum heutigen Tag 
erhalten. 

Vgl. eine Hand wäscht die andere ; Hel. 1312 sälige sind, them 
mildi wird.it hugi (Sinn) ; g. witöp fraujinöp mann, swa lagga keila, 
swe lihaip 'das Gesetz beherrscht die Menschen, solange sie leben’. 

Daß das Verb ursprünglich keine Zeit bezeichnen 
konnte, folgt auch aus seiner Herkunft aus dem Nomen. 
Zu Nomina muß man eine Zeitbestimmung hinzufügen, 
wenn man die Zeit ausdrücken will. Abstrakta wie Ge- 
hurt, Ankunft, Verkehr sind völlig zeitlos. 

Ich kann aber sagen: der Verkehr gestern, heute, morgen. 1 } 

2. Das Präsens bezeichnet auf dem Gesamtgebiet der 
idg. Sprachen die Gegenwart. Das bedarf keiner Bei- 
spiele. 

Anm. Man hat angenommen, das i der sogenannten primären 
Personalendungen wiese auf die Gegenwart hin. Das läßt sich aber 
nicht beweisen, i findet sich wie beim Verbum auch beim Nomen. 
S. oben § 122. 

3. Das Präsens bezeichnet die Zukunft. Auch das 
findet sich in allen altgermanischen Sprachen, und es hat 
sich z. T. bis zum heutigen Tag erhalten. Deutlich liegt 
es auch im Gotischen vor. 

Beispiele: g. Joh. 12, 24 ip jahai gaswiltip, manag alcran balrip 
'und wenn es stirbt, wird es Frucht bringen’; saei fiaip saiwala in 
pamma fairhau, in libainai aiweinön bairgip izai 'cpuXdüei aiiTt'iv’ 
'wer seine Seele in diesem Leben haßt, wird sie in jenem retten’; 
Mtth. 5, 8 audagai pai hrainjahairtans, unte pai gup gasaihand 
'selig die reines Herzens sind, denn sie werden Gott sehen (övpovTcu)’ ; 
Mk. 13, 24 akei in jair.ans dagans . . . sauil riqizeip 'aber in jenen 
Tagen wird sich die Sonne verfinstern’, jah mena ni gibip liuhap 
'und der Mond leuchtet nicht’ ; jah stairnöns wairpand driusandeins 
'und die Sterne werden fallende sein’, jah mahteis . . . gawagjanda 
'und die Kräfte . . . werden bewegt’; Mk. 10, 34 jah bilaikand ina 
jah bliggwand ina jah speitvand ana ina jah usqimand imma, jah 
pridjin daga usstandip; gr. und lat. durchweg futurisch illudent, 
conspuent, flagellabunt, interficient, resurget ; jah pan insandeip 
aggiluns 'und dann sendet er die Engel’, jah galisip pans gawali- 
dans seinans 'und er wird auslesen seine Erwählten’. 

Auch im Anord. steht das Präsens für das Fut. 
(H. 413), wenngleich nicht so häufig wie im heutigen 

*) Völlig zeitlos ist auch der Infinitiv. Auf die gegenteiligen 
Ansichten von der ursprünglichen Bedeutung des Präs, als Tempus 
der Gegenwart einzugehen, halte ich für zwecklos. Meine Auffassung 
ist so sicher richtig, daß sie bald trivial sein wird. 



§ 125.] 


Das Präsens. 


121 


Deutsch, und ebenso in den andern Mundarten. Über 
das Aengl. vgl. Wülfing 2, S. 49 ff. Für das Deutsche 
bemerkt Beh. 2, 256: «In späterer Zeit ist das Präsens 
um so häufiger, je näher die Ausdrucksweise der münd- 
lichen Rede steht.» Vgl. auch Erdmann, Otfrid, S. 7 
und Grimm 4, 176. 

Jedes Präsens kann in futurischem Sinne ver- 
wendet werden, gegebenenfalls mit einem Zusatz, der die 
Zeit bezeichnet. Nun gibt es aber Verben, die nur einen 
Moment ausdrücken, wie finden, treffen, bringen, gewinnen 
und viele andere. Bei diesen kann das Präsens nicht eigent- 
lich die Gegenwart bedeuten, weil die Handlung mit ihrem 
Eintreten schon vollendet ist und somit der Vergangen- 
heit angehört. Bei solchen Verben muß das Präsens fu- 
turisch sein. 

So sage ich in dem Augenblick, in dem ich etwas finde: jetzt 
habe ich es gefunden, während ich finde nur futurisch ist. Ich treffe 
ist ebenso futurisch und ursprünglich auch ich bringe, obgleich wir 
heute sagen können: hier bringe ich dir etwas. 

Kommt es also zur Ausbildung von Verben, die den 
Augenblick bezeichnen, die punktuell sind, so können 
diese als Bezeichnung der Zukunft verwendet werden. 

Das Präsens bezeichnet 4. die Vergangenheit 1 ) als 
sog. Präsens historicum. Dieses ist im Got. nur da vor- 
handen, wo es der gr. Text hat, 

z. B. Luk. 8, 49 nauhpan imma rödjandin gaggip sums manne 
'während er noch redet, kommt ein Mann’. S. Gab. L. § 180, 3 
(S. 143). 

Da Wulfila aber ein gr. Präsens hist, öfter auch durch 
das Präteritum wiedergibt, so war das Präsens hist, wohl 
in seiner Sprache vorhanden. «Im aisl. Erzählerstil», sagt 
Heusler § 412, «ist das Präsens hist, ungemein beliebt.» 
In der altgerm. epischen Poesie tritt es nicht auf, wie es 
auch Homer fehlt. Zweifellos liegt im Präsens hist, etwas 
Uraltes vor, wie auch Meitzer, IF. 17, 216ff.; Herchen- 
bach, Das Präs. hist, im Mhd., Berlin 1911, u. a. an- 
nehmen. 2 ) 

’) Literatur bei Beh. 2, 266. 

2 ) Behaghel 2, 266 will zwei Arten des Präs. hist, unter- 
scheiden, das Präsens des Verweilens und das Präs, der fortschrei- 
tenden Handlung. Letzteres sei im Idg. noch nicht vorhanden ge- 
wesen, da es das älteste Slaw. noch nicht kenne (Miklos. 4, 778) 



122 


Das Verbum. 


[§ 126 . 


126. Das Präteritum. Das germanische Präteritum 
geht z. T. auf das idg. Perfekt zurück, das wie im Lat., 
Aind. und auch im Griech. zur Bezeichnung der Ver- 
gangenheit geworden ist. Aber das idg. Perfekt steckt 
auch in den sog. Präteritopräsentien, so daß sich also aus 
dem alten Perfekt zwei Zeitformen entwickelt haben, näm- 
lich Formen, die die Vergangenheit, und solche, die die 
Gegenwart bezeichnen. Das wird verständlich, wenn man 
von einer zeitlosen Bedeutung ausgeht. 

Das Präteritopräsens kann natürlich zeitlos sein und 
auch futurisch. 

Die Zeitlosigkeit des Präteritums hat sich vor allem 
in dem Konj. Präteriti erhalten. Ein Ausdruck es wäre 
schön hat nichts mit der Vergangenheit zu schaffen. Schon 
vor vielen Jahren hat Behaghel auf die Zeitlosigkeit des 
Konj. Prät. hingewiesen, der außerdem die Vergangenheit, 
die Gegenwart und die Zukunft ausdrücken kann. 

Vgl. got. Joh. 18, 36 ip us pamma fairhau wesi meina piudan- 
gardi , aippau andbahtös meinös usdaudidedeina 'wenn mein Reich 
aus dieser Welt wäre, würden . . .’; Joh. 12, 20 wesun . . . sumai, 
ei inwiteina in pizai dulpai 'daß sie ihn anbeteten’; Mtth. 11, 23 
jabai in Saudaumjam xcaurpeina mahteis pös waurpanös in izwis, 
aippau eis weseina und Inina dag 'wenn in Sodom die Taten ge- 
schehen wären, würden sie noch bestehen’. Vgl. auch Wilmanns 
3, 196 ff 

Aber auch der idg. Aorist, der noch im germ. Prä- 
teritum steckt, konnte zeitlos gebraucht werden, was sich 
im griech. Aoristus gnomicus erhalten hat. 

Ganz entsprechend finden wir im Deutschen das Prä- 
teritum in allgemeingültigen Sätzen. 1 ) Wilmanns sagt: 
< Sätze, die auf eine bestimmte Zeit nicht bezogen werden, 
, . . können, insofern sie auf wiederholter Erfahrung oder 
Wahrnehmung beruhen, auch im Präteritum stehen.» 

und im Deutschen nicht vor dem 12. Jh. begegne. Ich weiß nicht, 
ob die Unterscheidung berechtigt ist. Jedenfalls hat unbedingt das 
Präsens einmal die Vergangenheit bezeichnet. Wieviel sich davon 
in den geschichtlichen Zeiten erhalten hat, ist eine andere Frage. 
Wo das Präsens historicum gebraucht wird, kann es natürlich als 
eine nicht mehr gewöhnliche Ausdrucksweise eine besondere Be- 
deutung bekommen. Vgl. W. Hävers, S. 159. Aber meistens sucht 
man zuviel dahinter. 

>) Grimm 4, 175; 4 2 , 203; Erdmann 1, § 144; Wilmanns 
3, 1 , 182; Beh. 2, § 706. 
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Z. B. 0. Sal. 20 ungilönöt ni bileib, 

ther gotes wiggöde beleih 

r nie blieb der unbelohnt, der an Gottes Gesetz festhielt’; Walther 
13, 30 ihren schulten ie der wisen rät; Walther 13, 25 wol im, der 
ie nach Stätten frSuden ranc 

Dasselbe gilt auch von dem umschriebenen Perfekt, 
von dem Wilmanns 3, 1, 191 sagt: 

«Nicht immer bezeichnet das Perfektum eine Handlung der 
Vergangenheit. Wie es nach seinem Ursprung ein Präsens ist, so 
kann es auch jetzt noch auf Gegenwart und Zukunft bezogen werden. 
. . . Wenn z. B. Walther 32, 16 sagt: 

vind ich an Liupolt höveschen tröst, 
so ist mir min muot entswollen, 

so bezeichnet der Hauptsatz nicht etwas, was bereits eingetreten ist, 
sondern etwas, was erst eintreten soll, etwas Zukünftiges, Erhofftes.» 

Besonders häufig ist das in Bedingungssätzen. So W. 124, 33 
stver dine wünne volget, 
der hat jene dort verlorn. 

Mit dieser Ausdrucksweise vgl. man 1. Brutus, si conservatus erit, 
vicimus und gr. ef p£v . . . Tpduuv iröXiv üpcpipdxwpcu, i&Xero p^v 
poi vöcttoc;, dTdp kWo? ö<pöiTov (lutcu 'wenn ich um der Troer Stadt 
kämpfen werde, dann ging mir die Heimkehr zugrunde (wird zu- 
grunde gehen), aber es wird unvergänglicher Ruhm bleiben’. 

Wie sich aus dem Vorhergehenden ergibt, war das 
Verbum ursprünglich zeitlos. Von diesem Stand der 
Dinge sind auch im Germ, manche Überbleibsel erhalten 
geblieben. Viel deutlicher tritt uns diese Erscheinung in 
andern idg. Sprachen, vor allem im Griech., entgegen, 
wie ich IGr., Bd. 6 darstellen werde. 

127. Die Entwicklung der Zeitbezeichnung. Da alle 
idg. Sprachen beim Beginn der Überlieferung das Präsens 
zur Bezeichnung der Gegenwart und den Aorist oder das 
Perfekt zur Bezeichnung der Vergangenheit gebrauchen, 
so hat sich dies wohl schon im Idg. entwickelt. Weiter 
werden dann je länger je mehr die einzelnen Zeiten durch 
besondere Formen bezeichnet. 

128. Die Bezeichnung der Gegenwart. 

1. Präsens für die Gegenwart. Das Präsens ver- 
liert in verschiedenen Sprachen die Möglichkeit, die Ver- 
gangenheit und auch die Zukunft zu bezeichnen, und es 
werden dafür besondere Formen geschaffen. So vor allem 
im Lat. und im Litauischen. In beiden Sprachen verstößt 
die Verwendung des Präs, für das Futurum gegen den 
Sprachgebrauch und ist daher ein «Sprachfehler». 
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Dagegen bezeichnet das Präsens in vielen Sprachen 
noch heute wie im Germ, die Gegenwart und das Zeitlose. 

Indessen gibt es Sprachen, die auch dafür verschiedene 
Formen entwickeln. 

Das gilt vor allem vom Englischen, wo man heute 
eine Umschreibung zur Bezeichnung der Gegenwart gegen- 
über des Allgemeingültigen gebraucht. 

E. he is eating 'er ist beim Essen’. 

Diese Ausdruckweise ist alt. Vgl. Grimm 4, 5. Sie 
•war schon ganz gewöhnlich im Aengl., während sie im 
Anord. seltener vorkommt. Im Ahd. ist sie bei 0. häufig, 
vgl. Grimm 4, 5; Erdmann, Otfrid 1, 215. 

Z. B. wärun minnonti ; ist fastenti. 

Seltener ist sie im As. Vgl. Beh. , Hel.-S. § 300, 
S. 187. Doch ist sie belegt. 

Vgl. Hel. 5524 thia muoder thes mendendia sind. 

Im heutigen Norddeutschen gebraucht man ver- 
schiedentlich Ausdrücke wie 

sie sind am Essen , er liegt im Sterben. 

Auch im Got. treffen wir sie, allerdings meist einer 
Fügung des Originals entsprechend. 

Lk. 2, 33 jah was Jösefjah aipei is sildaleikjandöna 'f|v . . . 9uu- 
poKovres; aber 2. Kor. 13, 11 gawairpi taujandans sijup = eipr|- 

V£t!)£T€. 

Diese Ausdrucksweise kann in ihren Anfängen alt 
sein, da wir ja im schwachen Präteritum eine solche um- 
schreibende Ausdrucksweise vor uns haben, die aus dem 
Idg. stammt. S. Hdb. 2, 154. 

2. Zur Bezeichnung der Gegenwart diente aber auch 
das alte Perfekt. 

Das Griechische ist die einzige Sprache, in der das 
Perfekt zur Bezeichnung der Gegenwart, abgesehen von 
den Präteritopräsentien, in weiterem Umfang erhalten ist. 

Daher übersetzt W. das griech. Perfekt häufig durch 
ein Präsens. 

Mk. 4, 29 atist asans '7rap£öTr|K€v 6 Sepiopöt;’ 'die Ernte ist 
gekommen’; 2. Tim. 4, 6 xaipö; Tp? dvaÄüaew; <?<peaxriKe tuet 
meinaizös diswissais atist 'die Zeit meiner Auflösung ist da’; oiba 
Kai irdnetapai wait jah gatraua .') 

*) Ein Mißverständnis liegt wohl Joh. 11, 27 vor, wo veni- 
CTeuKa mit galaubida übersetzt wird, allerdings auch lat. credidi. 
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Allgemein präsentische Bedeutung haben die Prä- 
teritopräsentia, die am meisten im Germanischen vor- 
liegen. 

Das sind g. wait 'ich weiß’, dang 'es taugt’, kann 'ich weiß’, 
gadars 'bin kühn’, man 'glaube’, aih 'besitze’, lais 'ich weiß’, ßarf 
'bedarf’, skal 'bin schuldig’, ganali 'es genügt’, gamöt 'finde Raum’, 
ög 'fürchte mich’, mag 'kann’. Vgl. Hdb. 2, § 121. 

Daß diese Formen andrer Herkunft sind als die ge- 
wöhnlichen Präsentien, empfinden wir nicht mehr. 

129. Die Bezeichnung der Vergangenheit. 

1. Zur Bezeichnung der Vergangenheit diente das 
Präsens, das sog. Präsens historicum. Das tritt immer 
mehr zurück. 

In verschiedenen Sprachen bildete man zu dem Prä- 
sens denominativer Verben eine umschreibende Form für 
die Vergangenheit. 

Gr. dTi|idöri v i h amä-bam, g. salböda. 

Dieses «schwache» Präteritum war sicher idg. und 
bezeichnete damals schon die Vergangenheit. 

Auch zu dem Perfektum präsens schuf man ein Prä- 
teritum. 

Gr. f|bea : oi&a ; 1. memineram : memini, g. wissa : wait, d. ich 
wußte : ich. weiß. 

Wenn die Bildung dieses Präteritums in den ein- 
zelnen Sprachen auch nicht übereinstimmt, so können die 
Anfänge doch schon idg. sein. 

Präsentien sind auch die umschriebenen Verbalformen 
wie ich habe gehabt und ich bin gewesen. 

2. Bei den starken Verben bekam der Indikativ 
Aoristi die Bedeutung der Vergangenheit, und zwar im 
Indischen und Griechischen besonders dann, wenn er mit 
dem Augment versehen war. Doch ist das Augment zu- 
nächst nicht notwendig und hat mit der Vergangenheit 
nichts zu tun. Da im germ. Präteritum auch der starke 
Aorist steckt, so ist es klar, daß die präteritale Bedeutung 
altererbt ist. 

3. Auch der Indikativ Perfekti ist in allen Sprachen 
zum Tempus der Vergangenheit geworden, so daß man 
annehmen darf, daß die Anfänge dazu schon im Idg. vor- 
handen gewesen sind. 
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Aus den beiden Kategorien des Aorists und des Per- 
fekts entsteht im Germanischen das Tempus der Ver- 
gangenheit, das starke Präteritum. 

130. Die Vorvergangenheit. Plusquamperfectum. Weiter 
als zu einer Bezeichnung der Gegenwart und der Ver- 
gangenheit durch besondere Verbalformen ist das Ur- 
germanische überhaupt nicht gekommen. 

Im Got. wird das gr. Imperf., Perf. und der Aorist 
in gleicher Weise durch das Präteritum übersetzt. 

Dasselbe ist der Fall in den ältesten ahd. Quellen. 

Aber das Vorbild des Lat. drängte zu einer genaueren 
Ausdrucksweise. Man schritt zu Umschreibungen. 

Weiter bekommen die Zss. mit ge die Bedeutung 
eines Plusquamperfekts. 

So mhd. dö man g äg 'da man gegessen hatte’ (Paul § 371). 

131. Die Bezeichnung der Zukunft. 1 ) Eine besondere 
übereinstimmende Futurform finden wir im Indischen und 
im Litauischen, ai. düsjämi, lit. düosiu, wozu vielleicht auch 
gr. ötucreuj gehört. Wahrscheinlich war dies eine zusammen- 
gesetzte Form, die das Futur neben andern Möglichkeiten 
bezeichnete. Im Germ, ist davon keine Spur erhalten. 
Das ist wohl so zu erklären, daß diese Bildung nicht die 
einzige Möglichkeit bot, die Zukunft auszudrücken. 

Zur Bezeichnung des Futurs diente bei uns: 

1. das Präsens. S. oben. 

2. Im Gotischen wird das Futurum ziemlich häufig 
durch Zss. mit ga wiedergegeben. So schon Gabelentz- 
Löbe 149; Streitberg, Btr. 15, 119; Got. EB. § 302ff. 

So heißt es Luk. 17, 8 unte matja jäh drigka (euk; <pdyw Kai 
iriiv), jah bipe gamatjis jah gadrigkis pu? (qjdyeaai Kai iriecai öf>?). 
Dem gr. chpopai entspricht stets gasailm. 

Diese Ausdrucksweise beruht auf der perfektivierenden 
Kraft des ga (s. u.) und entspricht somit den Verhältnissen 
des Slawischen. Bei Verben perfektiver Bedeutung muß 
eben das Präsens futurische Bedeutung haben (s. o.), und 
es kann daher als Ersatz des Futurs verwendet werden. 

Das geschieht, wie Wilmanns 3, 1, 213 bemerkt, 
noch im Mhd., z. B. bei Walther. 


] ) Vgl. Beh. 2 ; 256 mit Literatur. 
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Vgl. 32, 13 sll si die Schalkheit wellen, ich gemache in vollen 
kragen 'werde ich machen’; 66, 3 so kleine, swenne ichz tu gesage, 
ir lachet min 'sagen werde’; 82, 13 ich hem nicht rosses, dag ich 
dar gerite 'hinreiten könnte’. Es gilt auch für das Ahd. Vgl. Dahm 
S. 20. Im Tatian steht gigarawit 'praeparabit’, giheilu 'curabo’,, 
giheiggent 'vocabunt’ u. a. 

3. Zur Wiedergabe des gr. Futurs dient auch der 
Opt. Präs. (Gab. 147; Beh. 2, 231), meist in abhängigen 
Sätzen, in Fragen. Nach einem Präteritum steht auch 
der Opt. Prät. 

Vgl. saei taujip jah laisjai, gr. bi&dttp 

Das beruht darauf, daß der Optativ eig. ein Präsen» 
war. Auch in andern Sprachen ist der Optativ futurisch., 

4. In zahlreichen Sprachen wird das Futurum durch 
ein Hilfsverb im Präsens umschrieben. 

So ist das frz. Futur aus einer Zss. mit avoir (höhere) ent- 
standen, im Russ. umschreibt man es mit budu, im Lat. bildet man- 
eines mit bo (: fu) amäbo. Im Frz. sagt man jetzt je vais. Daher 
ist es eine durchaus berechtigte alte Annahme, daß das idg. dosjä 
auf eine Zss. mit ja 'gehen’ zurückgeht. 

Auch im Germ, finden wir Umschreibungen. Vgl- 
Streitberg § 301; Behaghel 2, § 686. 

So im Got.: 

1. duginna mit dem Infinitiv: Phil. 1, 18 faginö, akei jah fa- 
ginön duginna 'ich freue mich nicht nur jetzt, sondern ich werde- 
mich auch freuen’; Luk. 6, 25 gretan duginnid (KXaüaere); 

2. haban mit dem Inf.: 2. Kor. 11, 12 tauja jah taujan haba 
(von!) Kai uoif|aw) ; 2. Thess. 3, 4 taujip jah taujan habaip (iroievre 
Kal irotfiaeve). 

Diese beiden Umschreibungen sind durch das Vorbild 
des älteren kirchlichen Latein hervorgerufen. Dieses ver- 
wendet incipere oder habere mit Inf. für das Futur. 

3. Sehr verbreitet ist im Germ, die Umschreibung 
durch skal. Wir finden sie 

a) schon vereinzelt im Got. Luk. 1, 66 Iva skuli pata barn 
wairpan 't( dpa tö uaibiov toOto eörai’; gewöhnlich aber ist skal 
nicht futurisch; 

b) skal findet sich im Ahd., so im Musp. (M. 32 scal queman, 
35 scal stantan); bei Tat. nur 4, 11 scal sin = 'erit\ 112,2 'bibi- 
turus sum’ = trinkan skal. Es bleibt dann bis zum Ausgang des 
Mhd. die bevorzugte Umschreibung (Beh. 2, 258). 

Ebenso skal im Heliand, Ndl., Ndd. und Ae.; auch das An- 
gebraucht skolo in der ersten Person; sonst aber mono 'werden’, 
z. B. nrnno berjaz 'pugnabunt’. Das ist g. munan, munaida, das. 
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auch im Got. fast schon zur Bezeichnung des Futurs dient, z. B. Joh. 
14, 22 munais gabairhtjan 'li^XXei? ^pcpavüieiv’. 

Seltener findet sich wollen. 

Allmählich dringt werden durch (Beh. 2, 260 mit 
Lit.), was sich schon got. findet. 

Joh. 16, 20 saürgandans walrpiß = Xuaf|<K0Öe. 

Ursprünglich wurde also werden mit dem Partizip ver- 
bunden; später dann mit dem Inf. 

132. Schlußbemerkung. Wenn wir auch die lat. Be- 
zeichnung verbum mit Zeitwort verdeutscht haben, so ist 
das Germanische doch im Gegensatz zum Lateinischen 
nicht dazu gekommen, die Zeiten scharf durch besondere 
Formen auszudrücken. Es ist und bleibt ein verhältnis- 
mäßig einfaches Gebäude, das an manchen Mängeln leidet. 
Bemerkenswerterweise stellt man im Deutschen neben das 
aus dem Idg. ererbte Präteritum ich lebte ein umschrei- 
bendes Perfekt (i ich habe gelebt). Aber in großen Teilen 
des deutschen Sprachgebiets wird auch dieser Unterschied 
wieder aufgegeben, indem das alte Präteritum verloren geht. 

133. Die Aktionsarten. 1 ) Allgemeines. Wenn man eine 
slawische Sprache lernt, so tritt einem das entgegen, was 
man jetzt Aktionsart nennt. Bei den Slawen heißt es vid 
(: 1. videre 'sehen’), man sagt daher auch: Aspekt. Diese 
Aktionsarten spielen auch im Germanischen und in andern 
Sprachen eine gewisse Rolle. Man ist aber nicht überall 
zu einem richtigen Verständnis gekommen. 

Ohne Zweifel gibt es viele verschiedene Aktionsarten. 
M. Deutschbein, Die Einteilung der Aktionsarten, Engl. 
Stud. 54, 80 und Sprachpsychologische Studien 29 hat 
versucht, eine vollständige Übersicht über die möglichen 
Aktionsarten zu geben. 

Für die geschichtliche Sprachbetrachtung kommt es 
aber nicht darauf an, welche Aktionsarten möglich sind, 
sondern welche einen sprachlichen Ausdruck durch be- 

*) Literatur: Behaghel 2, 03 mit reichhaltigen Literatur- 
angaben; Wilmanns 3, 1, 210; W. Streitberg, Perfektive und 
imperfektive Aktionsart. PBBtr. 15, 70 ff.; H. W. Po llak, Studien 
zum germanischen Verbum, I. Über Aktionsarten. Btr. 44, 353; 
H. V. Velten, Studien zu einer historischen Tempustheorie des Idg. 
KZ. 60, 185; R. Wustmann, Verba perfectiva im Heliand. Diss. 
Lpz. 1894. Dazu Mourek, AfdA. 21, 195. 
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sondere Formen gefunden haben, denn durch Umschrei- 
bung kann man natürlich jede Art der Handlung aus- 
drücken. 

Es gibt in bezug auf die Verbalbildung nach dieser 
Richtung mannigfache Verschiedenheiten. 

Aus dem Idg. stammen im Germanischen z. B. die 
Kausative von dem Typus senken — sinken machen, 
tränken = trinken machen, die im Slawischen und In- 
dischen vorhanden sind, im Lat. sehr und im Griechischen 
fast ganz zurücktreten. 

Einen alten Typ bilden auch die Desiderativa, die 
nur im Indischen vorliegen. Ein Rest in 1. vlsere und 
g. gaweisön 'besuchen’, eig. 'zu sehen wünschen’. 

Inchoativa werden im Lat. mit dem Element -slco 
gebildet: inveterasco 'alt werden’, adolesco 'heran wachsen’, 
obsolesco 'veralten’. 

Für die Iterativa besteht im Slawischen eine be- 
sondere Form. 

Bemerkenswert ist es, wie sich im Deutschen wieder 
gewisse Formen zum Ausdruck von Aktionsarten ent- 
wickelt haben, vgl. Wilmanns 2, 79. 

So werden Inchoativa durch Zss. mit der Präposition 
■er oder ver gebildet. 

erblassen, ergrauen, ermatten, erschlaffen und 

verarmen, verdummen, verstummen. 

Den Abschluß einer Handlung bezeichnen Verba wie 

beendigen, befriedigen, begnadigen, beschwichtigen (Wilmanns 

% 1U). 

Derselbe Typus drückt aber auch ein Versehen mit 
etwas aus: 

beflügeln, beschirmen, bescheinen, bemannen, begrenzen usw. 
(Wi. 138 f.). 

Mit dem Präfix ent sind wieder Inchoativa gebildet: 

entbrennen, entschlafen, entspringen, entzünden. 

Man sieht daraus, daß die gleiche Aktionsart durch 
verschiedene Mittel bezeichnet werden kann, und daß das 
gleiche Sprachelement verschiedene Aktionen bezeichnen 
kann. 

Für das Indogermanische und Urgermanische muß 
man diese Sache möglichst einfach darstellen. 

Hirt, Urgermanisch. III. 9 
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Im Germanischen und in vielen andern Sprachen ist 
die Aktionsart durchaus an den Verbalstamm gebunden, 
d. h. der Verbalstamm bezeichnet eine oder mehrere 
Aktionsarten. 

Wir setzen folgende Arten an: 

1. Eine Handlung kann in unsrer Vorstellung dauernd 
sein. Man nennt sie daher imperfektiv, dauernd, 
verlaufend, kursiv. 

Hierher gehören viele einfache Verben wie suchen, tragen, 
steigen, sprechen, blühen u. a. 

2. Der imperfektiven Handlung hat man die per- 
fektive gegenübergestellt. Streitberg bestimmt per- 
fektiv dahin, daß die perfektive Aktionsart die Handlung 
im Hinblick auf den Moment ihrer Vollendung bezeichnet 
(IF. 24, 311). Damit bringt er den Begriff des Momen- 
tanen hinein, der aber nicht notwendig mit dem des Per- 
fektiven verbunden ist, denn jede imperfektive Handlung 
kann zum Abschluß kommen und vollendet werden. 

Z. B. wir haben gesucht, gr. ^ßaoiXeuae TpiaKOvxa gxri 'er ist 
dreißig Jahre König gewesen 5 . 

Gewiß hat also das Perfektive seine Bedeutung. 
Wichtiger aber ist 

3. die momentane Handlung, die man auch punk- 
tuell nennen kann. 

Auch diese Aktionsart wird z. T. durch einfache 
Verbalstämme ausgedrückt. 

So z. B. bringen, treffen, finden. 

Daß ein Verbum punktuell ist, kann man an einigen 
Eigenschaften erkennen. 

1. Das Präsens punktueller Verben hat nur Futur- 
bedeutung. 

So z. B. finden. Wenn ich sage: ich finde es schon, so be- 
deutet das 'ich werde es finden 5 . In dem Augenblick, in dem ich 
etwas finde, heißt es: ich habe es gefunden. 

2. Man kann zu einem punktuellen Verbum keine 
Zeitdauer hinzufügen. Man kann wohl sagen wir erstiegen 
der Berg in vier Stunden, aber nicht wir erstiegen den Berg 
vier Stunden lang. 

Bei der punktuellen Aktionsart kann man wieder 
unterscheiden, ob der Punkt arn Anfang oder am Ende 
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einer Handlung liegt. Dementsprechend nennt man das 
erste ingressiv, das andere terminativ. 

Z. B. abschießen gegenüber treffen ; erblühen : verblühen. 

Natürlich kann ingressiv und terminativ sprachlich geschieden 
werden. Aber nötig ist das nicht. Wenn aber im Griech. £ßake 
beides bedeutet, so fragt es sich, ob nicht durch den Schwund einer 
Präposition gleichlautende Formen entstanden sind mit verschiedener 
Bedeutung. Wir haben dafür ein vortreffliches Beispiel im Alt- 
nordischen. In dieser Sprache sind so gut wie alle Präpositionen 
vor Verben geschwunden, und wir finden daher Verben gleichlautender 
Form und ganz verschiedener Bedeutung. Vgl. die bemerkenswerte 
Dissertation von R. Vonhof, Die Entwicklung der germ. echten 
Verbalkomposita im Altwestnordischen. Diss. Lpz. 1905. Dazu Heusler 
§124 und § 443. So ist an. liggia = ahd. liggen und biliggen 
'beiliegend vinna 'arbeiten’ = ahd. winnan und *anticinnan 'wider- 
stehen’; fregna — g. fraihnan 'fragen’ und gafraihnan 'erfragen’. 
Bei dem bekannten Schwund der kurzen Vokale im Idg. kommt 
dieser Gesichtspunkt auch für das Idg. in Betracht. 

Vielleicht ist gr. ßakeiv 'abschießen’ eig. (^KjßaXeiv. 

Die Lehre von den Aktionsarten wird aber auch da- 
durch verwickelt, daß weder im Germ, noch in andern 
Sprachen die beiden Aktionsarten, durativ und momentan, 
stets unterschieden werden. Viele Verben können beides 
bezeichnen. 

So ist sehen durativ: junge Hunde sehen nach einigen Tagen 
und auch momentan: ich habe ihn gesehen ; erblichen ist dagegen 
nur das letztere. Ich kann nicht sagen : ich kann wieder erblicken, 
wenn ich blind gewesen bin, wohl aber ich erblicke ihn. 

Möglicherweise ist das nicht von Anfang an so ge- 
wesen; es kann sich auch erst entwickelt haben, aber wir 
können nichts davon erkennen. Wir müssen auch immer 
bedenken, daß in der Sprache sehr verschiedene Typen 
bestehen können. 

Das Verständnis der Lehre von den Aktionsarten ist 
ferner dadurch erschwert worden, daß im Griech. ver- 
schiedene Tempusformen, Präsens und Aorist, verschiedene 
Aktionsarten zu haben schienen. Wie das für das Griech. 
und das Idg. zu erklären ist, bleibt eine Sache für sich. 
Im Germanischen fehlt der Aorist; er ist aber auch im 
Slawischen, wo er vorhanden, nicht perfektiv. 

Die Aktionsart ist jedenfalls im Slawischen nicht an 
den Tempusstamm, sondern an den Verbalstamm über- 
haupt gebunden. Und so war es auch anderswo. 


9 * 
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Es gab Verbalstämme mit durativer, imperfektiver 
Bedeutung, solche mit perfektiver, momentaner, punktueller 
Bedeutung und solche, die beides bezeichneten. 

Im Idg. wurden gegenüber den einfachen Verben vor 
allem die mit Präpositionen zusammengesetzten Verbal- 
stämme perfektiv. 1 ) Beileibe nicht alle, aber doch ein 
großer Teil. Reste davon finden sich fast in allen Sprachen. 
Zu einem System erhoben ist die Sache im Slawischen, 
wo im allgemeinen ein mit einer Präposition zusammen- 
gesetztes Verbum perfektiv ist, und wo neben jedem per- 
fektiven Verbum ein imperfektives steht. 

Durch Vergleich mit dem Slawischen kam Streit- 
berg, Btr. 15, 76 zu der Annahme, auch im Germa- 
nischen liege etwas ähnliches vor. Die Zss. mit Präp. 
mache das Verb perfektiv. Die Präp. vor einem Verb 
habe zunächst natürlich einen materiellen Bedeutungs- 
inhalt gehabt und außerdem drücke sie das Perfektive aus. 
Schwinde der materielle Bedeutungsinhalt, so bleibe das 
Perfektive übrig. Das sei im Got. bei den Zss. mit ga- 
der Fall. Diese Lehre Streitbergs erntete reichen Beifall, 
und es sind mehrere Arbeiten entstanden, die seinen Ge- 
danken auch an andern Texten als den gotischen durch- 
zuführen suchten. 

Vgl. R. Wustmann, Verba perfectiva, namentlich im Heliand. 
Lpz. Diss. 1894 (dazu Mourek, AfdA. 21, 195); W. bringt beachtens- 
werte Einwände; 

Fr. Purtscher, Die untrennbaren Partikeln im ahd. Tatian. 
Lpz. Diss. 1902; 

K. Dahm, Der Gebrauch von gi- zur Unterscheidung per- 
fektiver und imperfektiver Aktionsart im Tatian und in Notkers 
Boethius. Lpz. Diss. 1909; Ph.Igel, Das gi-Prälix als Perfektierungs- 
mittel in Otfrids Evangelienbuch. Heidelberg Diss. 1911; 

H. Hesse, Perfektive und imperfektive Aktionsart im Aengl. 
Münster Diss. 1906 ; 

Ant. Lorz, Aktionsarten des Verbums im Beowulf. Würzb. 
Diss. 1908. 

Fest steht für die Aktionsarten das eine: die Zu- 
sammensetzung mit einer Präposition ruft in vielen Fällen 
die perfektive oder auch die punktuelle Aktionsart her- 
vor, aber nicht in allen. Wenn der Bedeutungsinhalt der 
Präposition verblaßt, bleibt, wenn das Verbum perfektiv 

*) Daß es im Idg. mit Präpositionen zusammengesetzte Verben 
gab, ist sicher. 
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war, eben nur die perfektivierende Kraft übrig. Das gilt 
vor allem von ga-. 

ga- bedeutet eigentlich 'zusammen’. Got. garinnan 
heißt eig. 'zusammenlaufen’ und ist durchaus nicht immer 
perfektiv. Vgl. sö baurgs alla garmnana was 'die ganze 
Stadt war zusammengelaufen’ (Mk. 1, 33). Mk. 14, 53 über- 
setzt garunnun das gr. cruvepxovTat. Aber viele Zss. mit 
ga- sind tatsächlich perfektiv. 

Behaghel sagt 2, 99: «Am deutlichsten ist der 
Gegensatz da, wo das Simplex einen Ruhezustand und 
das rya-Kompositum die Herstellung dieses Zustandes be- 
zeichnet. » 

So liggen — galiggen ; 
sitzan — gasitzan; 
standan — gastandan-, 
swlgan — gaswujan 'verstummen 5 . 

Aber der Gegensatz ist auch deutlich bei Verben, die 
einen Vorgang, eine Handlung bezeichnen: 

heran 'schwanger sein 5 : gaberan 'damit zu Ende kommen 5 ; 

winnan 'kämpfen 5 : gaivinnan 'erkämpfen 5 . 

Streitbergs Lehre, die in bestechender Weise vor- 
getragen war, fand indessen auch Widerspruch. So von 
Wustmann und namentlich von seiten der tschechischen 
Gelehrten wie Mourek 1 ), Beer 2 ), Trnka 3 ) und andern, 
und man muß heute unbedingt zugestehen, daß die Lehre 
in der Form, wie sie aufgestellt ist, nicht haltbar ist. 
Vor allem bedarf sie der Einschränkung, daß nicht jede 
Zss. mit einer Präposition ein Verbum perfektiv macht. 

Überhaupt führt der Vergleich der germanischen Ver- 
hältnisse mit den slawischen zu ganz falschen Anschauungen. 
Ob im Urgerm. so etwas bestanden hat, wie es im Sla- 
wischen vorliegt, läßt sich nicht sagen. In den historischen 
Zeiten ist das Germanische vom Slawischen verschieden, 
und es ist falsch, das Gotische auf das Prokrustesbett des 

’) V. E. Mourek, Syntaxis gotskyeh pfedlozek (Syntax der got. 
Präpositionen). Prag 1890. Dazu Heinzei, AfdA. 17, 91. 

2 ) A. Beer, Tfi Studie o videch slovesneho de.je v gotstine (= 
Drei Studien über die Aktionsarten im Got.). Prag. I. 1915, II. 1918. 
Dazu Three essays on the verb aspects in Gothic. Prag 1913 und 
Btr. 43, 446 ff. 

! ) Trnka, Some remarks on the perfective and imperfective 
aspects in Gothic. Don. Nat. Schrijnen 496 ff. 
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Slawischen zu spannen und im Text Vermutungen auf 
Grund dieser Lehre einzuführen. 

Die perfektive Bedeutung der mit ga zusammen- 
gesetzten Verben hält sich ziemlich lange in gewissen 
Fällen. 

So ist gebären 'das Tragen (heran) beendigen’; gewinnen 'durch 
tvinnan (arbeiten) erlangen’. 

An Stelle von ga tritt im Deutschen später er (g. ms). 
us bedeutet ursprünglich 'in die Höhe’. Dieser Sinn ver- 
blaßt, und er bedeutet daher vielfach 'das Geraten in einen 
Zustand’. So ergrünen, -starren, -Idingen. Vgl. Paul, D WB. 

Im Laufe der Zeit hat sich die Bedeutung der Vor- 
silbe ga- in ganz verschiedener Weise entwickelt. Vgl. 
darüber Wilmanns 3, 1, 211 ff. Wir haben gesehen, 
daß sie die Zukunft und die Vorvergangenheit, das Plus- 
quamperfektum, bedeuten kann. 

Im Gotischen dient das mit ga zusammengesetzte 
Präteritum sehr häufig zur Wiedergabe des griech. Aorists. 
Vgl. Streitberg, Btr. 15, 138ff., GEB. 5 - 6 199. Das 
beruht darauf, daß der griech. Aorist in vielen Fällen 
auch perfektive Bedeutung gehabt hat, aber auch solche, 
die sich daraus entwickelt hat, z. B. die plusquam- 
perfektische. 

Eine weitere auffallende Erscheinung ist folgende: 

«Schon frühzeitig», sagt Streitberg, Btr. 15, 107, «hat man 
die Beobachtung gemacht, daß nach gewissen Verben, namentlich 
nach *magan, auch nach tviljan, der von denselben abhängige In- 
finitiv gerne mit ga verbunden erscheint. Im Gotischen überwiegt. 
freilich die Zahl der jra-losen Infinitive jene der ^a-komponierten 
nicht unbeträchtlich, in späterer Zeit aber ist in manchen deutschen 
Dialekten die gre-Form nach mögen die herrschende geworden.» 

Mit dieser Erscheinung kann man vergleichen, daß 
im Lat. schon in alter Zeit nach nolo und volo der Inf. 
Perfekti statt des Inf. Präsentis steht (Stegmann 1, 133). 

So ne quid emisse velit 'er wolle nichts kaufen’, nolint tetigisse 
'sie wollen nicht berühren’. 

Der Inf. Perfekti entspricht hier dem griech. Aorist. 

134. Das Genus Verbi. 1 ) Aus der Grammatik der 
klassischen Sprachen sind wir an den Gegensatz von 

’) Literatur: Behaghel 2, 198 ff. mit weiterer Literatur. Ferner 
Delbrück, Grd. 4, 432; Wackernagel, Vorles. 1, 119; Brug- 
mann, Grd. 2 2, 3. 
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aktiven und passiven Formen des Verbs gewöhnt. Dieser 
Gegensatz wird dort meist durch die Personalendungen 
ausgedrückt. Aber dieser Gegensatz geht nicht durch. Die 
sogenannten Passivendungen können, wie die Römer mein- 
ten, ihre passive Bedeutung ablegen und werden im «De- 
ponens* aktiv. Anderseits hat der gr. Aorist auf -Hpv 
passive Bedeutung und dabei aktive Endungen, und manche 
Verben mit aktiven Endungen sind der Bedeutung nach 
passivisch. 

Der Gegensatz der aktiven und passiven Personal- 
endungen war ursprünglich wahrscheinlich nicht vorhanden ; 
aber allmählich haben gewisse Endungen passive Bedeutung 
bekommen. Das ist im Germanischen in Übereinstimmung 
mit Griech. und Lat. der Fall. 1 ) 

Got. haitada, haitaza, haüanda 'ich werde genannt’ hat pas- 
sive Bedeutung, was dem gr. KdXevrai 'wird genannt’ entspricht. 
Im Lat. tritt dafür die Endung -tur ein, audiatur 'es werde gehört’. 
Diese Passivformen waren gemeingerm., wie geringe Reste in den 
andern Dialekten (ae. hätte, ahd. heiggu, an. heiti) beweisen. 

Von diesen Passivformen gibt es indessen nur ein 
Präsens mit Indikativ und Optativ, aber wie im Lat. kein 
einfaches Präteritum, vom Futurum ganz zu schweigen. 
Wahrscheinlich hat im Idg. gar kein Präteritum bestanden, 
sondern nur eine «zeitlose» Form. 

Merkwürdigerweise geht diese ganze Kategorie im 
Germanischen zugrunde, und es gewinnt den Anschein, 
als ob man gar kein Passivum brauchte. 

In der Tat kann man das Passivum auch durch 
Formen ohne besondere Personalendungen ausdrücken, 
durch besondere Verbalstämme oder eigentümliche Bil- 
dungen. Eine solche treffen wir im Gotischen in den 

*) Im Indischen haben die «Passiv»endungen nicht durchweg 
passive Bedeutung. Das Passiv wird gebildet durch Verben mit be- 
tontem id-Sufflx und medialen Endungen. Es ist durchaus wahr- 
scheinlich, daß sich, wie Diels, Jahresber. d. Schles. Ges. für vaterl. 
Kultur. Orient, sprachw. Sektion, Breslau 1910, S. 1 — 8 bemerkt 
hat, das Passivum an derartigen Bildungen entwickelt hat. Vgl. ai. 
chidjäte : gr. oxtZerai, ai. pacjäte : gr. irdmxai, ai. hanjdte : gr. dd- 
vexcu und vor allem ai. dhijate — 1. ftlur. Auch im Gotischen 
bilden zahlreiche i-Verben ein Passiv. Es sind 51 Verben neben 49 
andern nach den Zusammenstellungen von Gab. L., S. 103. Diese Zahl 
ist natürlich von keiner beweisenden Kraft. Immerhin spricht sie 
nicht gegen Diels Annahme. 
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Präsentien auf -nan der vierten schwachen Klasse mit 
aktiven Personalendungen. 

Vgl. g. weihnai namö pein 'geheiligt werde dein Name’; and- 
bandnöda bandi tuggöns is 'es wurde losgebunden das Band seiner 
Zunge’; ei ushauhnai namö fraujins unsaris in izwis 'daß erhöht 
werde der Name unseres Herrn unter euch’. 

Diese Formen dienen als Passiv, «aber nicht, wenn 
das Passiv näher bestimmt wird durch die Größe, von der 
die Einwirkung auf das Subjekt ausgeht.» Wilmanns 
2, 73; Behaghel 2, 199. 

Die Verba auf -nan haben die passive Bedeutung 
nicht im Anord. und auch nicht im Slawischen. Die 
passive Bedeutung hat sich also erst entwickelt, und sie 
ist verhältnismäßig rasch wieder abgestorben. 

Man nimmt jetzt meist an, daß es im Idg. noch kein 
ausgebildetes Passiv gegeben habe, weil es in vielen Einzel- 
sprachen nicht vorhanden ist. Aber selbst wenn wir 
durch Vergleichung kein Passiv erschließen können, so ist 
der Schluß auf Nichtvorhandensein doch hinfällig. Hätten 
wir das gotische Passiv nicht, so würde man behaupten, 
das Germanische hätte kein Passiv besessen. Über das 
idg. Passiv s. IGr. 4, 133. 

Ein Passiv war also vorhanden, indem außer andern 
die medialen Endungen passive Bedeutung hatten. Dabei 
ist es merkwürdig, daß es ausstirbt. Wir können ver- 
stehen, wie das kam, wenn wir sehen, wie das griech. 
Passiv im Gotischen wiedergegeben wird. Das geschieht 
durch aktive Intransitiva (G. L. § 177, 4). 

So steht saurgan für XurteiaSou 'betrübt werden’; ufbrinnan 
'verbrennen’ für KaugaTiCeaSai; liudan 'wachsen’ für jariKÜveaüai 
'verlängert, vergrößert werden’. 

Wie ist nun das Passivum entstanden? Der Gegen- 
satz von Aktiv und Passiv findet sich nicht nur beim 
Verbum, sondern auch beim Nomen, und zwar zunächst 
beim Genitivus subjektivus und objektivus. 

L. metus hostium heißt, wie bekannt, 'die Furcht der Feinde’ 
und 'die Furcht vor dem Feinde’, et timent hostes et timentur. 

So kann, wie wir gesehen haben, der Infinitiv ak- 
tivisch und passivisch sein, wie auch das Partizip. Dabei 
ist nun das Partizip Präs, auf -nt im allgemeinen aktivisch 
geworden, ohne daß die mögliche passive Bedeutung ganz 
verschwindet. S. o. 
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Das alte Partizip Medii oder Passivi auf -m(e)no, das 
im Idg. häufig passive Bedeutung hatte, woneben auch 
aktive, vgl. 1. femina 'die säugende’, ist im Germanischen 
verloren gegangen. An seine Stelle sind Verbaladjektive 
auf -to und -no getreten, die im allgemeinen passive Be- 
deutung besitzen, wenngleich auch solche mit aktiver nicht 
fehlen. Daher kann sich im Lat. aus der Verbindung 
des Verbal adjektivs mit sum eine aktive und eine passive 
Form entwickeln: recordätus sum 'ich bin einer, der sich 
erinnert hat’ ; amätus sum 'ich bin ein geliebter’. 

Die aktive Bedeutung der Verbaladjektiva auf -to und 
•no findet sich immer wieder, aber im wesentlichen sind 
diese Bildungen passivisch. 

Umschreibungen mit diesen Verbaladjektiven dienen 
schon im Got. zur Bildung einer Art Passiv. Dabei wird 
teils wisan, teils wairpan gebraucht (Beh. 2, 196). 

1. Kor. 12, 13 in ainamma ahmin daupidai sijum, jah ainamma 
ahmin dragkidai sijum 'wir sind durch einen Geist getauft und zu 
einem Geist getränket’; Phil. 1,20 ni in waihtai gaaiivislcöps wairpa 
— gr. aiöxuv&f|CJO|aai 'in nichts zu Schanden werde’; Luk. 6, 18 
gahailidai waurpun 'sie wurden geheilt’. 

Die passive Bedeutung geht also von Nominal- 
formen aus. 

Zusammenfassend läßt sich sagen: das Urgerm. hat 
das überkommene Passiv, das sich noch im Griech., Lat., 
Kelt. in der Weise findet, daß deponentiale Formen pas- 
sivisch gebraucht werden, aufgegeben. Wir finden außer- 
dem im Gotischen den Ansatz, eine Präsensklasse passivisch 
zu verwenden, was vielleicht vereinzelt auch anderswo 
vorliegt. 

Aber auch das wird aufgegeben, und nun schreiten 
die germanischen Dialekte zu neuen Passivbildungen. Das 
(Gotische und das) Westgermanische verwendet Umschrei- 
bungen, ähnlich wie das Französische, während das Nord- 
germanische Reflexivformen gebraucht, wie es das Li- 
tauische und Slawische tut. 

135. Die Modi. Allgemeines. Die Modi sind eine Eigen- 
tümlichkeit des Verbums, und sie sind natürlich da nicht 
vorhanden, wo es kein Verbum gibt. Aber selbst in den 
indogerm. Sprachen sind die Modi nicht gleichmäßig aus- 
gebildet. Griechisch und Indisch besitzen einen Indikativ, 
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Imperativ, Konjunktiv und Optativ, und außerdem hat 
man noch einen «Injunktiv» entdeckt. Dieser aber 
ist nichts weiter als ein gewöhnlicher Indikativ und er 
hat daher aus der Grammatik zu verschwinden. Das La- 
teinische und Germanische kennen für Konjunktiv und 
Optativ nur einen Modus, der im Germanischen auf den 
Optativ zurückgeht, und im Slawischen fehlt selbst dieser. 
Es ist mir zweifelhaft, ob der Konjunktiv des Griech. 
Ind. auf dem ganzen Gebiet des Idg. verbreitet und vor 
allem, ob er auch einst im Germanischen vorhanden ge- 
wesen ist. Sicher überkommen aus dem Idg. sind im 
Germanischen nur Indikativ, Imperativ und Optativ, den 
man auch Konjunktiv nennt, was aber nur zu Irrtümern 
führt. 

Es erhebt sich nun die Frage, was ist ein Modus, 
und man sucht sie mit Aufwand großen Scharfsinns zu 
beantworten. 1 ) M. E. gibt es keine Antwort auf die Frage, 
und man kann nur dadurch zu einem richtigen Ver- 
ständnis kommen, daß man die Frage geschichtlich be- 
trachtet und aufhellt, wie die Formen entstanden sind. 

Bisher hat unsere Moduslehre ganz unter dem Ein- 
fluß der griechischen Grammatik oder philosophischer 
Anschauungen gestanden. Vgl. Delbrück, Grd. 4, 346 ff. 
Auch Delbrücks Auffassung ist dadurch bedingt. Er hat 
seine Anschauungen über die Grundbedeutung des Konj. 
und Optativs verschiedentlich dargestellt. 

So Syntakt. Forsch. I, Ober den Gebrauch des Konjunktivs und 
Optativs im Sanskrit und Griechischen, 1871, Synt. Forsch. 4, 115 ff., 
Grd. 4, 350. 

Gegen ihn hat sich Whitney, Am. Jour, of Phil. 13, No. 3 ge- 
wendet mit Worten, die durchaus bekannt sein sollten: the author 
repeats the doctrines: namely, that the fundamental distinction be- 
tween subjunctive and Optative is the expression by the former of 
an action wi lled, by the later of an action wished. To this doctrine 
I have never been able to give my assent, especially for these reasons: 
1. I do not find a sufficiently well marked diffenence of sense of 
the kind asserted between the two modes, but only such a pre- 
ponderance, on the whole, of the sense of wishing on the side of 
the Optative as might easily come about by gradual differentation 
of usage between two originally equivalent formations; 2. because 
there is yet another mode, the imperative, to which, if to anything; 
the expression of an action willed properly belongs ; 3. because the 


b Vgl. z. B. Deutschbein, Sprachpsychologische Studien 34. 
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proposed explanation takes no heed of one marked formal distinction 
between the two modes — namely, that the subjunetive has primary 
personal endings, but the Optative secondary; and no explanation 
that does not account for this feature along with the rest can have 
any right to be regarded as more than conjectural and provisional ; 
while it looks very far from probable that such a difference has 
anything to do with a distinction between willing and wishing. 

Auf diesem Gebiet der Moduslehre muß man durch- 
aus umlernen. Nach meiner Meinung, die ich im fol- 
genden darlege, gab es ursprünglich keine Modi. Was 
wir finden, hat sich erst in verhältnismäßig später Zeit 
des Indogermanischen entwickelt. Es stellen sich dabei 
eine Reihe von Gebrauchsweisen ein, die von Geschlecht 
zu Geschlecht überliefert, zum Teil aber auch umgebildet 
werden. 

136. Der Imperativ. Als besondern Modus, um einen 
Befehl auszudrücken, finden wir in allen idg. Sprachen 
den Imperativ. Doch gibt es bei diesem nur eine den 
Sprachen gemeinsame Form, die sich als 2. Sg. auch im 
Germ, bis heute erhalten hat (gr. dye, 1. age, d. nimm, 
e. give). 

Indessen braucht man, um einen Befehl auszudrücken, 
weder einen besondern Modus noch überhaupt eine Verbal- 
form. Es ist daher angebracht, alle Möglichkeiten, wie 
man etwas befiehlt, ins Auge zu fassen. 

1. Wir verwenden Adverbien oder Interjektionen. 

d. auf! oder ihr seid verloren ; an. frarn, fram, huandmenn 
'vorwärts! 5 ; üt, üt, dröttins svilar ! 'raus, raus 5 (Ny. § 30). Dazu 
die Befehle an Tiere: hü! hott! 

2. Substantive: 

Achtung! Vorsicht! Hemmschuh! Hilfe!' e. for shame; 0. 1, 
5, 15 heil, mägad zieri! Auch hom. aibihi;! 'Schande über Euch! 5 . 

3. Auch der Vokativ kann imperativische Bedeutung 
haben, wenn er mit einem besondern Akzent versehen ist. 

Ein Ruf wie Otto! kann bedeuten: Otto, komm! oder Otto, tu 
das nicht! 

In den klassischen Sprachen und schon im Idg. 
waren bekanntlich der Imperativ der e-o-Verben und der 
Vokativ der «zweiten» Deklination einander gleich. 

Vgl. age, das 'Führer 5 und 'führe 5 bedeutet. 

Man ersieht daraus wieder, wie nahe sich Nomen 
und Verbum berühren. 
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4. Im Griechischen wird der Infinitiv in ausgedehntem 
Maße für den Befehl gebraucht, was zweifellos uralt ist. 1 ) 
Wieweit aber die Verwendung des Infinitivs als Imperativ, 
die wir jetzt im Germ, wohl überall haben, alt ist, läßt 
sich nicht entscheiden. Beh. 2, 36B hält sie für jung, 
bemerkt aber, sie eigne namentlich der mündlichen Rede, 
und Eie sei daher aus älteren Quellen nur spärlich zu 
belegen. Es ist daher doch wohl möglich und mir auch 
wahrscheinlich, die heutige Gebrauchsweise an die uralte 
Verwendung des Infinitivs als Imperativ anzuknüpfen. 

Im Got. kommt im Anschluß an das Original der Inf. vor. 
S. oben § 109. 

Ob der imperativische Infinitiv im Germ, alt ist oder 
nicht, ist schließlich gleichgültig, idg. war der Gebrauch 
sicher. 

Unten § 182 werde ich den Infinitiv nach gewissen Verben 
und Verbalformen als imperativischen Infinitiv erklären. Ich ver- 
weise noch einmal auf die Verbalformen, die aus Infinitiven er- 
wachsen sind. Vgl. gr. 2. PI. ferimini — gr. tpepdpevai, 1. 2. Sg. 
sequere = gr. emj < *&ireaai, ai. sdöase = Infinitiven wie agere und 
gr. Tipfioai; 1. 2. Sg. legisti = gr. Xexeaöai. 

5. Ein Befehl wird seit alter Zeit durch den Indi- 
kativ, der sich ja aus dem Infinitiv entwickelt hat, aus- 
gedrückt. 

Das finden wir zunächst in der 2. Plur., bei der sich 
im Germ, die Imperativform nicht von der Indikativform 
unterscheidet. 

G. 1. Kor. 1 1, 24 nimip, matjiß, pata ist leih mein 'nehmt, esset, 
das ist mein Leib’, eig. 'ihr nehmt, ihr eßt’. 

Das ist Erbe aus dem Idg., denn weder Griech. noch 
Abg. noch Germanisch kennen hier verschiedene Formen. 2 ) 

Wenn auch wir allmählich einen Unterschied ge- 
schaffen haben, indem die 2. P. des Imperativs des Pro- 
nomens ermangelt, so können wir doch auch heute wieder 
den Indikativ gebrauchen. 

*} Der Infinitiv als Imperativ findet sich im Griech. besonders 
in den Gesetzesvorschriften der Inschriften. In Gortyn stehen 130 In- 
finitive, 26 Imperative und 15 mal 3. Sg. Ind. Fut. für den Imperativ. 
Vgl. Baunack, Die Inschrift von Gortyn, S. 76. 

2 ) Im Lat. wird für den Indikativ eine neue Form auf -tis, im 
Indischen eine solche auf -tha gebildet. 
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Ihr geht auf jene Seite! wie im Sing, du schreibst das ab! 
du fährst morgen! du ivirst den Apfel schießen von dem Kopf des 
Knaben! Vgl. Wilmanns 3, 219. 

Ganz gewöhnlich ist heute die 3. PI. für den Im- 
perativ. 

Die Schüler kommen morgen um acht Uhr zusammen! 

Im Got. braucht man ferner die 1. P. Plur. Ind. im 
Sinne einer Aufforderung. 

usleipam jainis stadis Mk. 4, 35 biAöuj|jev 'wir gehen an jenen 
Ort!’; Mk. 9, 5 tcaürkjam hlijans prins iroif|<rwpev 'laßt uns drei 
Hütten bauen’! 

6. Nichts anderes als Indikativformen sind die Formen 
des Ind. Fut., die in verschiedenen Sprachen als Impera- 
tive verwendet werden. 1 ) Im Germanischen kann natür- 
lich alles benutzt werden, was zum Ersatz des Futurs 
dient. 

7. Seit idg. Zeit wird auch der Optativ in der 2. 3. Sg. 
und 2. Plur. als Imperativ verwendet. 

Für die 3. Sg. und Plur. ist das im Gotischen Regel. 

sijai waürd izwar ja ja, ne ne 'es sei euer Wort . . .’. 

Bei uns ist ja die Optativform sei zum Imperativ 
geworden. 

Die Sache ist nicht weiter wunderbar, da der Optativ 
seiner Herkunft nach ein Indikativ ist (s. u.) und außer- 
dem auch futurische Bedeutung hat. 

8. Die Verwendung de3 Verbaladjektivs als Imperativ 
im Deutschen (Grimm 4, 87, 2 95; Beh. 2, 427) ist ver- 
hältnismäßig jung und wohl durch Auslassung eines Verbs 
entstanden. 

9. Schließlich haben wir im Urgerm. aus dem Idg. 
ererbte besondere Imperativformen in der 2. Sg. und in 
der 3. Sg. und Plur. 

Die 2. Sg. g. gif usw., idg. *age ist äußerlich gleich 
dem Vok. des Nomens. Sie findet sich noch in den 
griech. Kompositis wie ’AfeXaoq 'er führt das Volk’. Es 
ist eigentlich die alte Indikativform mit imperativischer 
Bedeutung, neben der schon in idg. Zeit eine andere 
Form mit indikativischer Bedeutung geschaffen wurde, so 
daß diese Form die Bedeutung als Imperativ behielt. 2 ) 

*) In Gortyn 15 Fälle. S. o. 

2 )So verwandte man den Infinitiv *bheresai (ai. bharäse, gr. qpepij 
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(Ähnlich im Plural 1. facitis neben facite, ai. bliaratha 
neben bhärata, d. tragt! neben ihr tragt , s. o.). 

Die zweite Sing. Imperativi ist also eine Verbalform, 
die ursprünglich für alle Personen verwendet wurde, also 
eine Art Infinitiv und letztlich ein Nomen. 

Es entstand durch Antreten der Partikel -te eine 
Form, die als 2. PI. ai. bhärata , gr. «pepexe, g. bairijj fest- 
gelegt wurde. 

Durch Antreten der Partikel -töd entstand 1. ferto 
(dazu fertö-te ), und durch Antreten von -öm oder -am an 
die 3. PI. *bheront 'sie tragen’, ai. bhdrantüm 1 ), gr. cpe- 
povxuuv, g. bairandau, wonach denn die 3. Sg. g. bairadau. 

Das Indogermanische hat also eine Form von der 
andern geschieden, und so besondere Imperativformen ge- 
schaffen, von denen sich die 2. Sg. bei uns bis zum heutigen 
Tag erhalten hat. 

Der Gebrauch des eigentlichen Imperativs bedarf 
keiner Erläuterung. Er steht vor allem in positiven Be- 
fehlen. 

Der Imperativ kommt seit alter Zeit gelegentlich auch 
in abhängigen Sätzen vor. Vgl. Wilmanns 3, 1, 236. 

Delbrück, GS. 5, 21 führt Beispiele aus dem Nor- 
dischen an. 

Z. B. gürdu annathvärt, at pu far ä braut eda gakk inn 'tu 
du eines von beiden, daß du . . . geh weg oder tritt ein’. Die Wort- 
stellung weicht von der der direktiven Rede ab. In dieser steht das 
Pronomen nach. Es heißt also far pu. 

Dazu eine Stelle im Heliand 3267 thia lera . . . gibiudid, that 
thu man ni slah 'daß du einen Menschen nicht erschlägst’ und aus 
Otfrid 4, 19, 47 (nach Grimm, KZ. 1, 144 ff.) sis bimunigot, that thu 
unsih nu gidua wis 'sei beschworen, daß du uns nun aufklärst’. 


< tpdpe(o)ai, 1. sequere) als 2. Sg. Ind., oder man fügte ein i an die 
Form auf e ; daher lit. suki < *sukei <fe-\-xi, gr. *tp^pe-i, woraus 
später (pepet?. Daher stimmen in der 2. Sg. die Sprachen nicht 
überein. Vgl. ai. bhärasi = g. bairis ; aber gr. cpifpen;, lit. suki und 
abg. beresi — gr. 

*) Die 3. P. PI. aind. bhcirantäm ist die Medialform. Aber ein 
Unterschied zwischen Aktivum und Medium war ursprünglich nicht 
vorhanden. Die got. Formen des Imperativs der 3. Pers. (belegt 
sind lausjadau — ßuadaöuj Mtth. 27, 43 ; atsteigadau = Karaßdrin 
Mtth. 27, 42; Mk. 15, 32; liugandau = xapi'l'röxuucrav 1. Kor. 7, 9) 
lassen keine besondere Bedeutung erkennen. Eine solche war ur- 
sprünglich vorhanden und liegt noch im Lat. vor. 
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Aus dem Got. stellt Wilmanns a. a. 0. hierher sailoip ei atsailviß 
ö pflre, ß\direT€. 

Dazu aus dem Grieeh. low; av eluoiev oti, il> ZdiKpare?, pp 
SaOpaZs 'vielleicht könnten sie sagen, daß du, o S., wundere dich 
nicht 5 . 

Es ist natürlich nicht auszumachen, ob hier ein 
uralter Überrest vorliegt. Für möglich halte ich das 
immerhin. 

137. Das Verbot. Eine merkwürdige Eigentümlichkeit 
des Idg. besteht darin, daß die Verbote bis zu einem ge- 
wissen Grade anders ausgedrückt werden, als die Gebote. 

Zunächst gab es zwei Negationen, eine für die tat- 
sächliche Verneinung, idg. ne, und eine für das Verbot, 
idg. me. Diese auch in andern Sprachen auftretende Ver- 
schiedenheit wird sofort verständlich, wenn Indikativ- und 
Imperativformen einst gleich waren. Wenn idg. *bher-ie 
bedeutete 'ihr tragt’ und 'tragt?, so mußte man, um ein 
Verbot von einer Verneinung zu unterscheiden, eine andere 
Negationspartikel verwenden; man sagte also unmißver- 
ständlich *ne bherte und *me bherte. 

Im Germanischen fand man einen andern Ausweg, 
indem man die Negation ne mit dem Opt., der hier fu- 
turische Bedeutung hat, verband. 

So heißt es got. unhrainjamma ni attekaiß ÜKaöripTou prt 
ctirreode 2. K. 6, 17. 

Daß der Imperativ im Germ, wie im Idg. nur bei positiver 
Aufforderung gestanden habe, wie Beh. 2, 246 meint, wird durch 
die Tatsache widerlegt, daß schon im Got. ni mit dem Imperativ 
steht, ebenso wie im ältesten Grieeh. (hom. pf] iroiet, pf] iroieiTe). 

Während sich im Präsens eine besondere Imperativ- 
form in Abweichung von der 2. Sg. Ind. entwickelte und 
daher die zweite Negation nicht nötig blieb, ist dies im 
Aorist nicht eingetreten. Es findet sich vielmehr im In- 
dischen die Eigentümlichkeit, daß die augmentlose Form 
in futurischem und auch imperativischem Sinne gebraucht 
wird. Das nennt man Injunktiv. Es liegt aber gar nichts 
besonderes vor. Im Griechischen und Lateinischen haben 
sich diese «Injunktivaformen zum Konjunktiv entwickelt, 
und es heißt daher pf] Troiricn^g, 1. ne feceris. Man könnte 
daher daran denken, daß der germ. Optativ nach der 
Negation dem gr. lat. Konj. entspräche, daß also der Konj. 
im Germ, erhalten wäre; aber dann müßten wir den 
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Optativ des Präteritums als Entsprechung des Konj. Aoristi 
finden. 

138. Der Injunktiv. Im Rigveda treten sehr häufig 
Aoristindikative auf ohne Augment 1 ) in der Bedeutung 
des Konjunktivs. Ursprünglich nannte man sie unechte 
Konjunktive, Brugmann schuf den Namen Injunktiv. 
Man hat sich aber darunter nichts besonderes vorzustellen. 
Es sind eben Indikative Aoristi, die wie unser wäre (s. o.) 
die Vergangenheit und die Zukunft ausdrücken können. 
Aus der Zukunftsbezeichnung entwickelt sich weiter der 
Wille und der Wunsch. Wenn z. B. die 2. Plur. Imperativi 
mit dem Indikativ übereinstimmt (gr. cpepeie, g. bairiß'), 
so nennt man das einen Injunktiv, obgleich nichts weiter 
vorliegt als ein ganz gewöhnlicher Indikativ (ihr geht auf 
jene Seite!). 

Es gibt also keinen Injunktiv. So auch Beh. 2, § 655. 

Dieser sog. Injunktiv, d. h. der Indikativ Aoristi, 
stand im Indischen besonders nach der Negation mä, in 
welcher Stellung er im Griech. und Lat. durch den Kon- 
junktiv Aoristi ersetzt ist, gr. pf| noiriffqi;, 1. ne feceris. 

Einzelne derartige Formen scheinen im Germ, vor- 
zuliegen. 

So heißt es g. ni ögs ßus 'fürchte dich nicht’. Das 
geht auf *öges zurück, was man als eine 2. Sg. Ind. Aor. 
auffassen kann. 2 ) Dasselbe gilt von ahd. ni kuri, wo kuri 
einer 2. Sg. Ind. Prät. zugi entspricht. Diese Form wurde 
aber dann als Optativ aufgefaßt, da sonst der Optativ als 
Imperativ verwendet wurde. 

139. Der Konjunktiv. Als besonderer Modus liegt der 
Konjunktiv nur im Griech. und im Indischen vor. Doch 
ist er im Ind. durch die ältere Bildung des Injunktivs, 
d. h. des Indikativs, in seinem Gebrauch eingeschränkt. 
Obgleich das Lat. nur einen Modus kennt, so stecken 
doch in dem lat. Konj. sicher alte Konjunktivformen. 
Auf Grund dieser Tatsachen hält man den Konjunktiv 


*) Nach altüberkommener Ansicht soll das Augment die Ver- 
gangenheit bezeichnen. Aber das ist durchaus nicht erwiesen. Das 
Augment ist aufzufassen, wie unser ge- in gegeben und air. ro-. 

2 ) Vgl. Jacobsohn, KZ. 45, 342, der die Form etwas anders 
auffaßt. 
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allgemein für indogermanisch. Da es ihn aber im Litu- 
Slawischen nicht gibt, und auch im Germanischen sich 
keine Form mit Sicherheit auf den alten Konjunktiv 
zurückführen läßt, so kann man zweifeln, ob der Kon- 
junktiv wirklich allgemein idg. war. Für das Germ, ist 
allerdings Delbrück, Btr. 29, 203 der Ansicht, daß ein 
Teil der Anwendung des germ. Optativs auf den Kon- 
junktiv zurückgehe. Ich kann ihm hierin nicht bei- 
stimmen. Ich glaube vielmehr, daß man alle Gebrauchs- 
weisen des germ. Optativs auf den idg. Optativ zurückführen 
kann. 

Die Gebrauchsweisen des Konjunktivs lassen sich vor 
allem aus dem Griech. und Ind., dann auch aus dem Lat. 
feststellen. Wir finden folgende: 

1. Der Konjunktiv steht als Adhortativus oder 
Volitivus. Gr. i'ujpev, 1. eämus. Dafür finden wir im 
Germ, den Indikativ. 

Vgl. g. L. 8, 22 usleipam — bUkdujpev ei? tö irdpav, transfre- 
tetnus Irans stagnum; Mk. 9, 5 gauaurkjam hlijans prins = iroip- 
auupev, faciamtts, machen wir!; Mk. 12, 7 hirjip, usqimam imma! 
'beöxe önroKTetvuJgev amöv\ 1. occidamus eum, töten wir ihn!; Mk. 
14, 42 urreisip gaggam '^veipeoüe a'fujpev’, surgite eamus, auf! 
gehen wir! Weitere Beispiele bei Gab. Lobe, S. 154, 

Nun steht allerdings im Got. auch häufig der Opt. 

Z. B. Luk. 9, 33 gawaürkjaima hleiprös prins in der Parallel- 
stelle zu Mk. 9, 5. 

Wenn wir aber bedenken, daß der germ. Optativ 
ganz gewöhnlich für den Imperativ (oben § 136, 7) und für 
das Futurum (unten § 140) steht, so verliert der Optativ 
hier alles auffällige. Optativ und Konjunktiv müssen 
sich ja in ihrer Bedeutung von jeher berührt haben, sonst 
hätten die Modi nicht im Lat. und auch im Griech, in 
der späteren Zeit zusammenfallen können. 

2. Der Konjunktiv steht als Deliberativus. 

Gr. dauigev f| orfwpev 'sprechen wir oder reden wir’, 1. quid 
faciamus nos? 

Auch hier stehen im Gotischen die Indikativ- oder 
die Optativformen. 

So Mtth. 6, 31 ni maurnaip nu qipandans : ha matjam aippau 
ha drigkam aippau hä wasjaima 'pp oüv peptpvpapxe k^ovxei; ' Tl 
(pd-fwpev f[ xi Tuuupev p xi ueptßakujpeda’. Die Vulgata übersetzt: 
quid manducabimus, aut quid bibemus, aut quo operiemur, sie wählt 
Hirt, Urgermanisch. III. 10 
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also das Futurum. Mk. 4, 30 he galeiköm piudangardja . . . aippau 
in hileikai gajukön gdbalram pö ? tivi obioubaujpev . . . r| irapa- 
ßd\u)pev aiixr|v. Lat. steht wieder das Futur: cui assimilabimus aut 
comparäbimus. 

3. Der Konjunktiv hatte futurischen Sinn (prospectivus). 
Dieser Konjunktiv ist im Germanischen nicht nachzuweisen, 
da auch der Optativ Futurbedeutung hatte. S. § 140, 2 
und vgl. Brugmann, Grd. 2 2, 3, 854. 

4. Der Konjunktiv steht im Griech. in gewissen 
Nebensätzen, wie Absichts-, Befürchtungssätzen u. a., zu- 
nächst nach einem sog. Haupttempus. Hier steht im 
Gotischen der Optativ. 

Joh. 17, 15 ni bidja ei usnimais ins us pamma fairhau, ak 
ei bairgais im faura pamma unseljin 'nicht bitte ich, daß du sie 
aus der Welt nimmst, sondern daß du sie rettest von dem Übel’. 

In diesem Fall entspricht also dem gr. lat. Konjunktiv 
im Got. der Optativ. Merkwürdigerweise finden wir aber 
heute wieder den Indikativ. In diesen Nebensätzen drückt 
der Konjunktiv aber einfach das Futurum aus, wie ja 
der Konjunktiv ursprünglich die futurische Bedeutung 
hatte. Das Futurum kann aber auch der Optativ aus- 
drücken. 

Ich kann also nicht finden, daß wir irgendeine Ge- 
brauchsweise des germanischen Optativs mit irgendwelcher 
Wahrscheinlichkeit auf den idg. Konjunktiv zurückführen 
können. Es wird daher vom Germanischen aus wahr- 
scheinlich, daß die Konjunktivbildung nicht gemeinidg. 
war. Vgl. Idg. Gr. 4, 294. 

140. Der Optativ. 1 ) Der idg. Optativ zeigt wie der 
germanische zwei Bildungen, nämlich eine mit je, i, 1. 
siern : simus, g. sijais und 'auch im Opt. Prät. g. wüi 
‘wisse’, und eine mit oi, gr. qpepoiq, g. bairais. In dieser 
ist oi nach J. Schmidt, KZ. 24, 303 aus o + 4 ent- 
standen. 2 ) Diese Optativbildung eignet dem Präsens- Aorist- 
system, also dem athematischen Präsens und dem Aoristus 

b Literatur: Delbrück, Der germanische Optativ im Satz- 
gefüge. Btr. 29, 201; Delbrück, Germanische Konjunktionssätze. 
Abh. Sachs. Ges. d. Wiss. 36, 4. 

2 ) Im Plural wurde regelrecht bhero-imes zu *bheroimes. Es 
ist möglich, daß der Singular bherois auf einer Analogiebildung be- 
ruht und ursprünglich *bherojes lautete. 
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secundus, und das Element je ist einfach ein Präsens- 
suffix, das auch auf das Perfekt übergegangen ist. 

Daneben hat das Griech. beim s-Aorist eine besondere 
Bildung, den sog. Opt. aeolicus, z. B. xüipeie, die dem lat. 
Konj. Imperfecti entspricht, vgl. Hirt, IF. 35, 137 ff. 
Diese beiden Bildungen sind zwar im Grunde wesens- 
gleich, sie sind aber doch ihrem Ursprung nach zu trennen 
und auch getrennt zu behandeln. 

Der Optativ des Präsens. 

Der Optativ zeigt im Idg. eine Reihe von Gebrauchs- 
weisen, die man bisher nicht auf eine Einheit zurück- 
geführt hat. Wir finden nach gewöhnlicher Auffassung 
(vgl. Brugmann, Grd. 2 2, 3, 856): 

1. den Optativ als Wunschmodus (sei glücklich)] 

2. den Optativ als Potentialis (man könnte sagen)] 

3. den Optativ als Präskriptivus oder Imperativ 
(sei gut)-, 

4. den Optativ in Nebensätzen. 

Die Grundbedeutung des Optativs soll nach Del- 
brück die des Wunsches gewesen sein. Allerdings hat 
er auch die Ansicht erwogen, ob nicht die Grundbedeutung 
die des Futurs gewesen sein könne, er hat sie aber nicht 
weiter verfolgt, während amerikanische Gelehrte diese 
Ansicht seit langem vertreten haben. 1 ) H. Vandaele, 
L’optatif grec, Paris 1897 weist mit Recht darauf hin, 
daß Delbrück in seiner Auffassung wohl durch die antike 
Grammatik beeinflußt ist, die den Optativ fast nur noch 
als Wunschmodus kannte. 

Wenn man nun von der Ansicht ausgeht, die Verbal- 
flexion und die Ausbildung des Verbs sei etwas ver- 
hältnismäßig junges, so muß sich auch der Optativ er- 
klären lassen. Tatsächlich können ja Formen wie gr. 
cpepotg, g. bairais erst nach der Wirkung der idg. Betonung 
entstanden sein, während Formen wie 1. siem, PI. simus 
die Wirkung der Betonung zeigen. 

Ich bin nun der Ansicht, daß der Optativ Präs, eine 
Erweiterung eines Verbalstammes mit dem Suffix -je, -i 
darstellt, in dem ich mit Benfey das idg. Verbum je 

’) Z. B. Whitney, Ai. Gramm. 211. 

io* 
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'gehen’ erkenne. Er entspricht also etwa der frz. Aus- 
drucksweise je vais mourir. Wir können daraus jede Ge- 
brauchsweise des Optativ erklären. 1 ) 

1. Zunächst hat der Optativ die Bedeutung des 
Indik. Präs. Diese Bedeutung findet sich vor allem im 
Germ, ziemlich häufig, wobei allerdings das futurische 
oder potentiale Moment oft hineinspielt. 2 ) Das liegt ganz 
deutlich im Gotischen vor, wo des öfteren ein Optativ 
auf einen Ind. folgt, obgleich im Griech. beidemal der- 
selbe Modus steht. 

Mtth. 6, 31 ha matjam aippau ha drigkam aippau he wasjaima 
'was essen oder was trinken wir oder womit kleiden wir uns’. Im 
Griech. steht der Konj., im Lat. das Futur; Lk. 9, 4 4icei pevexe Kai 
^Keiöev ££dpxeoö£, 1. manete et ne exeatis, g. par saljip jah papröh 
usgaggaip ; Mk. 7, 14 hauseip mis allai jah frapjaip 'dKoöexi uou 
Trdvxe? Kal auviexe’, 1. audite me omnes et intellegite. Vgl. dazu 
Mourek, Got. Syntax 5Sff. (301); Wilmanns 3, 1, 298. 

Es ist klar, daß diese Bedeutung nur in Resten vor- 
liegen kann. 

2. Als Präsensform kann der Optativ natürlich auch 
futurische Bedeutung haben. 

Als Ausdruck des Futurums ist der Optativ im Got. 
ganz gewöhnlich. Vgl. Gab. L. § 182 und oben S. 127. 

Vgl. Luk. 4, 8 fraujan inwitais (rrpoc;Kuvf|aei?) jah imma 
ainamma fullafähjais (\axpeuaeu;) ; sijau = eaopai; pulau == dvd- 
Sopar, usqimai — dixoKxeva. 

3. Da die Zukunft vielfach unsicher ist, so kann sich 
aus der futurischen Bedeutung leicht die der Möglich- 
keit entwickeln. So erhalten wir den Potentialis und 
damit die Gebrauchsweise, die allgemein verbreitet ist. 

Vgl. 1. dixerit quis 'es könnte jemand sagen’; hom. f 231: 
f>eta Seö? v’ fiSeXuiv Kai xr|\ötkv avbpa aatiicrai, wo wir mit dem 
Ind. Prs. übersetzen können; 'leicht rettet ein Gotl, wenn er will, 
auch aus der Ferne einen Menschen’ oder auch 'kann retten’. 2 ) 

Im Germanischen ist diese Bedeutung auch vorhanden, 
wenn auch selten. 

*) Diese Ansicht ist nicht neu. Sie war in der früheren Zeit 
durchaus verbreitet. 

J ) Vgl. hierzu noch Delbrück, Synt. Forsch. 1, 30: «Wer nun 
noch bedenkt, daß 'das kann sein’ als höflichere Ausdrucksweise 
für 'das ist’ gebraucht werden kann, wird begreifen, wie es kommt, 
daß der Optativ im Sanskrit wie im Griechischen fast wie ein In- 
dikativ gebraucht werden kann.» 
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Ahd. 0. 4, 24, 8 thu sus inan nu läges 'du wollest ihn jetzt so 
frei lassen 5 ; vgl. Erdmann, Synt. Otfr., § 34; I, 1, 85 ni sl thiot, 
that thes gidrahte 'es dürfte kein Volk sein, das danach trachten 
möchte 5 . 

4. Der Optativ als Imperativ, sog. praescriptivus. 
Der Optativ als Vertreter des Imperativs findet sieh in 
den meisten Sprachen in mehr oder minder großem 
Umfang. 

So im Gr. 52 149 KrjpüE if? ot friroiTO 'ein Herold folge ihm 5 ; 
dev be 'Avila? Kai K. 'sunto Antias et C. 5 ; lat. obsecro, mihi ignoscas 
'ich beschwöre dich, verzeihe mir’. 

Im Germ, ist der Optativ als Imperativ ganz gewöhn- 
lich und beim Verbum 'sein 3 ist ja der Opt. sei schrift- 
sprachlich geworden. 

Got. pamma bidjandin puh gibais 'Tip aiioOvii ae bö? 5 Mtth. 5, 
42 'gib dem, der dich bittet 5 ; Lk. 16, 9 taujaip izxcis frijönds 'irotr)- 
aaie bauioi? <piXou? 5 'macht Euch Freunde 5 . 

Wir haben oben gesehen, daß Indikativformen für 
den Imperativ verwendet werden, so daß hier gar nichts 
auffallendes vorliegt. 

5. Der Optativ steht als Wunschmodus. Das ist im 
Germ, ganz allgemein, wie es idg. war. 

Got. ni sijai— pf) 'fevoixo ; qimai piudinassus peins 'es komme 
dein Reich 5 ; an. troll hafe pina wine 'die Unholde mögen deine 
Feinde holen 5 . 

Die Bedeutung des Wunsches läßt sich ebensogut 
aus der imperativischen wie aus der potentialen wie aus 
der futurischen herleiten. Was man einem Untergebenen 
befiehlt, darum bittet man einen Höherstehenden oder 
Gott. 

Anm. Auffallenderweise ist im Got. (Germ.) und Abulg. bei 
dem Verbum wollen die Optativform im Sinne des Indikativs ver- 
allgemeinert worden. 

Vgl. g. wiljau, abg. veljg, g. wileis, abg. velisi, g. will, abg. 
velitü. S. Hdb. 2, 184. 

Das beruht darauf, daß schon im Idg. in solchen Salzen mit 
wollen das Verb wollen infolge einer Art Anziehung selbst gern in 
den Optativ tritt. 

Stahl, Syntax d. griech. Verb. 374,2 sagt: Pleonastisch steht 
dieser desiderative Optativ bei Verben des Wünschens und Woliens: 
ooü b 5 ctv Tiuöeadai Kai xXüeiv ßoukofpeö 5 äv 'von dir möchten wir 
wohl erfahren und hören 5 ; beöov\iüp£vr|v oük Sv dö^koipi öpäv iriv 
'EMaba 'unterjocht möchte ich Hellas nicht sehen 5 . Ebenso heißt 
es lat. velim veniat 'ich wollte, er käme’. 
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Ist der Wunsch unerfüllbar, so steht im Griech. das Prät. 
mit dv, im Lat. der Konj. Imperf. veilem veniret. 

6. In weitem Umfang steht weiter im Germanischen 
der Optativ entsprechend dem griech. lat. und indischen 
Gebrauch in Nebensätzen. Dies erklärt sich aus der po- 
tentialen und futurischen Bedeutung, aber auch der des 
Indikativ Präsentis. 

In nicht wenigen Fällen finden wir den Optativ für 
den Indikativ Präsentis. Ich nehme die Beispiele aus 
Beh., Bd. 3. 

So S. 578: «Der Nebensatz bezeichnet eine Tatsache, die für 
das Subjekt des Hauptsatzes der Gegenwart oder Vergangenheit an- 
gehört». Namentlich nach Verben der Mitteilung. Lk. 20, 7 andhöfu». 
ei ni wissedeina 'sie antworteten, sie wüßten es nicht’; Mk. 6, 55 
padei hausidedun, ei is ivesi 'wo sie hörten, daß er wäre’ = gr. 
öti £cmv; Hild. 15 dat sagetun mi üsere liuti, dat Riltibrant hsetti 
min fater 'daß H. mein Vater hieße’; S. 593 c. Der Hauptsatz ent- 
hält ein Präteritum: Lk. 16, I sa frawröhißs warp duimma, ei dis- 
tähidedi aigin is 'er war bezichtigt, daß er das Eigentum ver- 
geudet hätte’. 

Ferner steht der Optativ in Relativsätzen allgemeinen 
Inhalts (Str. 351), wo sonst der Indikativ steht. 

Mk. 4, 9 saei habet ausöna . . . gahausjai '6 exwv uixa . . . 
dxouexüj, 1. qui habet aures . . . audiat-, Eph. 4, 28 saei hlefi, pana- 
seips ni hlifai '6 kX^tituiv pr|Kdxi Kkeux^xw’, 1. qui furabatur, wo 
wir sagen können 'wer gestohlen hat’ oder 'wer gestohlen haben 
sollte’. 

Wie in Hauptsätzen (s. o. S. 148) folgt auch in Re- 
lativsätzen auf einen Indikativ zuweilen ein Optativ. 

Mtth. 5, 19 saei nu gatairip . . . jah laisjai 'wer auflöst und 
lehrt’. Hier ist der Optativ wohl futurisch, wie auch gatairip fu- 
turisch ist. Im Griech. AOoij . . . bibdEp, 1. solverit . . . docuerit. 

141. Der Optativ Präteriti. Neben dem Optativ Präs, 
findet sich im Germ, ein Optativ Präteriti. Dieser ist 
zunächst, wie schon oben S. 122 bemerkt wurde, völlig 
zeitlos. Schon Beh., Synt. Hel. 58, § 104 bemerkt, daß 
der Konj. Prät. als Potential steht für die Gegenwart, die 
Zukunft und die Vergangenheit. 

Von diesem Optativ behauptet nun Delbrück, Btr. 
29, 203: «Er ist zwar lautlich eine Fortsetzung des idg. 
Modus, seine Anwendungstypen aber, abgesehen von den 
Präteritopräsentien, sind Neubildungen, welche auf Nach- 
ahmung des präsentischen Optativs beruhen.» Ich halte 
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diese Ansicht in allen ihren Teilen für falsch. Delbrück 
ist auch zu ihr nur gekommen, weil er in dem germ. 
Präteritum die Entsprechung des idg. Perfekts, in dem 
Konj. Prät. also den Opt. Perf., sah, während zweifellos 
darin auch der idg. Aorist steckt. Vgl. Hdb. d. Ug. 2, 153. 

Nun gibt es im Griech. einen besonderen Optativ des 
s- Aoristes: iroificreie, den sogenannten Optativus aeolicus. 
Ihm entspricht, wie ich IF. 35, 137 gezeigt habe, der 
Konj. Imperf. des Lateinischen in der Form genau. 1 ) 

Auch die Gebrauchsweisen stimmen überein, wie 
schon Delbrück, Grd. 4, 397 ff. klar und deutlich aus- 
gesprochen hat. Dem lat. Konj. Imperfekti entspricht 
aber in der Gebrauchsweise im Griech. sowohl der Opt. 
des s-Aoristes wie der des Aoristus secundus. Im Lat. 
ist der starke Aorist verloren gegangen. Im Germa- 
nischen steckt dieser im starken Präteritum, während 
der s-Aorist nicht mehr vorhanden ist, so daß sich also 
eine Brücke schlagen läßt. In seiner Verwendung ent- 
spricht der germ. Konj. Präteriti dem lat. Konj. Imperf. 
und dem griech. Opt. Aoristi in weitgehendem Maße, wie 
eine einfache Vergleichung lehrt. 

1. Der lat. Konj. Imperf. steht zunächst in Wunsch- 
sätzen mit der Nebenbedeutung, daß der Wunsch sich 
nicht erfüllen kann und wird. 

utinam lex esset eadem quae uxorist viro 'daß doch Mann 
und Frau dasselbe Gesetz hätten’. 

Auch im Griech. stand hier ursprünglich der Optativ, 
während später der Ind. Imperf. dafür eingetreten ist. 

eiö’ nßdioipi ßlr[ ri poi Igveboi; etr| A 670 'wenn ich doch 
noch so jung wäre’. 

Entsprechend finden wir im Germ, den Opt. Prät. 

Ahd. 0. 3, 24, 51 wärist thu hiar 'wärest du hier gewesen’ ; 
g. ivainei piudanödedeip 1. Kor. 4, 8 'o daß ihr doch herrschtet!’; 
2. Kor. 11, 1 ei wainei uspulaidedeip 'utinam sustineretis’. 

2. «Der Konjunktiv Imperf. des Lat., der Opt. Aor. 
im Griech. wird potential gebraucht, etwas bezeichnend, 
was sein könnte, sollte, möchte, aber nicht ist.» Delbr. 
4, 399. 


*) Eine Entsprechung dieses Optativs findet sich’ auch im In- 
dischen in dem sog. Konditionalis. 
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Vgl. 1. diceres 'du hättest sagen sollen’, crederes, putäres, gr. 
oük Sv Tvoir|i;, oük äv IXiroio. 

Ganz entsprechend im Germ. Vgl. Erdmann 1, 124. 

Got. Mk. 14, 5 mäht wesi 'es wäre möglich gewesen’; Joh. 7, 48 
sai, jau ainshun galaubidedi 'hat (oder hätte) wohl einer geglaubt’. 

As. Hel. 2064 mul thius scoldis thu üs hindag Sr gebon endi 
gömean, than ii alloro gumono gehwilic gethigedi te thanke 'damit 
hättest du uns heute eher bewirten sollen; dann hätte es ein jeg- 
licher mit Dank empfangen’; ahd. Notk. genuoge getruncMn gerne 
'manche hätten gern getrunken’. Noch heute: ich wäre. 

3. Der Konj. Imperf. erscheint im Nachsatz einer 
Bedingungsperiode, wobei man sich vorstellen soll, daß 
der Gedanke dieses Satzes der Wirklichkeit nicht ent- 
spricht. 

Lat. si haberem, darem 'wenn ich hätte, würde ich geben’. 

Auch im Griech., wo später der Ind. eines Augment- 
tempus steht, ist ursprünglich der Optativ gebraucht 
worden. 

Y 274 el p£v vüv im üXXuj dedXeüopev ’Axaioi, fj t’ äv £’fUJ -ra 
TipüjTa Xaßdiv KXiainvbe cpepoipr] v - 

Ganz entsprechend finden wir im Germ, den Optativ 
Präteriti. 

G. Joh, 18, 30 nih wesi sa ubiltöjis, ni pau weis atgebeima 
pus ina 'wenn dieser kein Übeltäter wäre, hätten wir ihn dir nicht 
übergeben’, 1 . si non esset hic malefactor, non tibi tradidissemus 
eum-, an. Fafnismgl 26, 4 fe ok fiörvi redi sä inn fräni ormr, nema 
pu frydir mer hvats hugar 'Gold und Leben hätte noch der Wurm, 
wenn du frech mich nicht feige genannt’; ae. Beow. 1550 hie f de 
pä forsidod sunu Ecgpeowes, nemne him headdbijrne lielpe gefremede 
'es wäre da gesunken der Sohn E., wenn ihm nicht die Kampf- 
brünne Hilfe gebracht hätte’; ahd. 0. ni wäri therer gotes drüt, ni 
däti er sulili wuntar 'wäre dieser nicht Gottes Liebling, so würde 
er nicht solch ein Wunder tun’. 

Herkunft des Opt. Prät. Den germ. Opt. Präteriti hält 
man für eine Nachbildung des Opt. Präs, der athematischen Verben. 
Der griech. lat. Optativ des s-Aoristes ist dagegen andrer Herkunft. 
Auch bei ihm wird eine Zss. mit einem Verb 'gehen’ in der Form 
ei vorliegen. Durch den Zusammenfall des thematischen Aoristes 
und des Perfekts im Lat. und Germ, hat in der einen Sprache die 
eine, in der andern Sprache die andre Optativform gesiegt. Es ist 
übrigens zu erwägen, ob der germ. Opt. Prätenti nicht auch den 
griech. Formen auf -eje- entspricht. 

142. Der Optativ in den Nebensätzen. An und für 

sich kann in den Nebensätzen kein andrer Modus stehen 
als in den Hauptsätzen, d. h. der Modus, den die Be- 
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deutung erfordert. Im Laufe der Zeit haben sich aber 
auch hier gewisse Typen entwickelt, und so stehen im 
Nebensatz, wie man behauptet, Konjunktive oder Optative,, 
um die Abhängigkeit auszudrücken. Ob das richtig ist, 
weiß ich nicht. Im Germanischen haben wir, wie im 
Lateinischen, nur einen Modus, den Optativ. Aber dieser 
Optativ hat zwei Formen: es gibt einen Optativ Präsentis 
und einen Optativ Präteriti. Sie sind, wie wir gesehen 
haben, nicht der gleichen Herkunft. 

Der Optativ Präsentis, der in seiner Gebrauchsweise 
in einigen Fällen dem gr. lat. Konjunktiv entspricht, be- 
zeichnet im Nebensatz vielfach wie dieser die Zukunft, 
aber zweifellos nicht in allen Fällen. Jedenfalls steht er 
hauptsächlich nach einem Präsens. 

Joh. 17, 15 ni bidja ei usnimais us pamma fairhau , ah ei 
bairgais im faura pamma unseljin 'non rogo ut tollas eos de mundo , 
sed ut serves eos ex malo ; Mk. 6, 25 iviljau , ei mis gibais haubid 
Jo. 'öd\uj, Vva . . . volo ut des. 

Der Konjunktiv Imperfekti des Lat., der des Prä- 
teritums im Germ, ist dagegen eigentlich der Optativ 
Aoristi, und beide sind, wie wir gesehen haben, zeitlos. 
Durch eine Anziehung hat sich gleichmäßig im Lat. und 
Germ, die Eigentümlichkeit eingestellt, daß nach einem 
Tempus der Vergangenheit im Lat. der Konj. Imperf., 
im Germ, der Opt. Präteriti steht. Ich zweifle nicht, daß 
sich diese Erscheinung in einer gemeinsamen Vergangen- 
heit entwickelt hat. Das ist die Grundlage der consecutio 
temporum, die sich im Lateinischen wie im Germanischen 
findet, wie dies schon 0. Behaghel in seinem Gebrauch 
der Zeitformen, Paderborn 1899 ausgefübrt hat. Vgl. 
ferner Behaghel 3, 675. 

Die Übereinstimmung zwischen Lateinisch und Ger- 
manisch ist auffallend und merkwürdig. 

Um die außerordentlich große Übereinstimmung mit 
dem Lat. zu zeigen, gebe ich eine Anzahl gotischer Bei- 
spiele, die auch heute noch den alten Optativ zeigen, mit 
der entsprechenden Übersetzung der Vulgata. Das Grie- 
chische weicht manchmal ab. Es steht der Indikativ. 

Mtth. 27, 1 rüna nemun, ei afdaupidedeina ina 'consilium 
inierunt, ut eum morti traderenh ; Mk. 8, 23 frah ina ga-u-lea-sehi 
' interrogavit eum, si quid vieler eh (gr. ei xt ßXeirei); Lk. 2, 3 idd jedun 
allai, ei melidai weseina 'ibanl omnes, ut profiterentur’ ; Lk. 5, 19 
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jah ni bigitandans, haiwa innatbereina ina 'et non invenientes qua 
parte ülum inferrent Lk. 7, 36 baß ina ... ei matidedi miß imma 
'rogabat illwtn , ut manducaret cum illo'' ; Lk. 8, 38 baß ina, ei wesi 
miß imma ' et rogabat illum, ut cum eo esset'-, Lk. 10, 13 iß in T. 
waurpeina mahteis, airis ßau gaidreigödedeina t si in T. factae fuis- 
sent virtutes, . . . pceniterent' -, Lk. 18, 36 frah, ha wesi pata ' inter - 
rogabat, quid hoc esset'-, Luk. 19, 3 sökida gasaihan Jesu, has wesi 
'et quaerebat videre ./., quis esset'-, Joh. 6, 15 ei tawidedeina ' ut fa- 
cerent’ ; Joh. 7, 32 insandidedun, ei gafaifäheina ina ’miserunt, ut 
■apprehenderent eum ; Joh. 8, 19 iß mik kunpedeip, jah attan kunpe- 
deip 'si me sciretis, et patrem sciretis Joh. 8, 42 jabai gup atta 
izwar wesi, friödedeiß pau mik ’si deus pater vester esset, diligeretis 
me’; Joh. 8, 56 A. sifaida, ei gasehi dag ’A. exultavit, ut videret 
diem Joh. 8, 58 faurpizei A. waurpi, im ile ' antequam A. fieret, ego 
sum ' 'irpiv A. feviaö cti, eiLU 1 ; Joh. 8, 59 nemun stainans, ei 
waurpeina Hulerunt lapides, ut iacerent Joh. 9, 18 ni galaubidedun 
patei is blinds wesi jah ussehi ' non crediderunt, quia caecus fuisset 
■et vidisset Joh. 9, 22 jabai has ina andhaihaiti ' siquis eum con- 
fiteretur'; Joh. 9, 33 nih wesi sa fram guda, ni mahtedi taujan ni 
waiht 'nisi esset hic a deo, non poterat facere quidquam' ; Joh. 9, 41 
iß blindai weseip, ni ßau habeidedeiß frawaurhtais ’si caeci essetis, 
non haberetis peccatum ; Joh. 11, 13 hugidedun patei is bi slep qepi 
’pulaverunt, quia de dormitioni diceret'; Joh. 11, 19 managai ga- 
qemun, ei gaprafstidedeina ’multi venerant, ut consolarentur ’ ; Joh. 
11, 21 ip weseis her, ni gadaupnödedi 'st fuisses hic, non fuisset 
mortuus'; ähnlich 32; Joh. 11, 37 niu mahta . . . gataujan, ei sa 
ni gadaupnödedi 'non poterat hic facere, ut hic non moreretur ’? 
Joh. 12, 9 ei jah L. seheina ' ut L. viderent Joh. 12, 10 ei jah L. 
usqemeina ' ut et L. interficerent’ ; Joh. 12, 20 ei inwiteina 'ut ado- 
rar ent’. 

Die Beispiele ließen sich leicht vermehren. Sie zeigen 
samt und sonders eine nahezu völlige Übereinstimmung 
mit dem Lat., während das Griechische in manchen Fällen 
abweicht. Von einem Zufall und einer Neuentwicklung 
kann hier keine Rede sein. Der germanische Optativus 
Präteriti und der lat. Konj. Imperfecti stammen also in 
ihrer Gebrauchsweise aus einer älteren Sprachstufe, wenn 
auch die Formen nicht dieselben sind. 

143. Der Indikativ. Der Indikativ stellt die ältesten, 
nicht veränderten Verbalformen dar, die aus Infinitiven, 
Partizipien u. a. erwachsen sind. Dieser kann seiner Her- 
kunft nach mancherlei bezeichnen, und er ist eigentlich 
kein Modus. 

1. Er bezeichnet das Tatsächliche in Gegenwart, Ver- 
gangenheit und Zukunft und auch das lllgem eingültige; 
in negativen Sätzen aber auch das Nichttatsächliche. 
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2. Er kann für den Befehl stehen und zwar sowohl 
im Präsens wie im Futurum. 

Du gehst jetzt ins Bett! Du wirst nach Hause gehen. 

3. Er steht in der Frage, und dabei ist von etwas 
Tatsächlichem keine Rede. 

Bist du dort geivesen? 

4. Der Indikativ eines Tempus der Vergangenheit 
drückt im Griechischen das Irreale aus. Ähnliches finden 
wir auch im Germanischen. 

So Hel. 5573 tvah ward thesaro weroldi, ef thu iro scoldis 
giivald eg an 'weh würde dieser Welt, wenn du über sie Gewalt 
haben solltest’. Beh. 2, 218. 
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Zweiter Teil. 

Der Satz. 

144. Satz und Äußerung. Die indogermanischen Völker 
sprechen, wie man gesagt hat, im allgemeinen in Sätzen, 
d. h. die normale Ausdrucksweise besteht aus einem Sub- 
jekt, einem Prädikat und in vielen Fällen einem Objekt. 
Der erste, der das Wort «Satz» gebraucht hat, hat sich 
kaum träumen lassen, welches Unheil er damit anrichtete. 
Denn man bemüht sich seit langem, den «Begriff des 
Satzes» genauer zu bestimmen, und John Ries hat jetzt 
ein Buch geschrieben «Was ist ein Satz», Prag 1981, in 
dem auf S. 208 — 224 eng gedruckt die bisherigen De- 
finitionen des Satzes aufgestellt sind. Man braucht darauf 
nicht einzugehen. Denn es ist nicht möglich, den «Satz» 
zu definieren, da ja dieses Wort nichts weiter bezeichnet 
als das, was in unsrer Sprache als normales Ausdrucks- 
mittel vorliegt. Neben den «normalen Sätzen» gibt es 
aber indessen auch noch andere Ausdrucksmittel, die die 
Grammatiker zunächst nicht beachtet haben, wie Inter- 
jektionen, Ausrufe (Feuer! Hilfe!), Vokative (Otto!), die 
man unmöglich als Sätze auffassen kann. Ich nenne 
diese Äußerungen, und so kann man zunächst ein teilen 
in Äußerungen und Sätze. 

Unter Äußerungen verstehe ich alles, was nicht 
das Kennzeichen eines vollen Satzes trägt. Dahin ge- 
hören : 

a) die Interjektionen; 

b) Ausrufe wie: Feuer!, e. for stiame; 

c) Vokative und Anreden; 

d) auch Befehlsausdrücke. 

Die Grenze ist natürlich fließend. 
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X. Die Äußerungen. 

145. Die Interjektionen. Während Miklosisch in seiner 
slawischen Syntax und auch die meisten andern Gram- 
matiker die Interjektionen völlig übergehen, hat sie 
J. Grimm 3, 288 eingehend behandelt, aber erst in der 
neueren Zeit Fortsetzer gefunden. 

Vgl. Ed. Hermann, Über die primären Interjektionen. IF. 
31, 24; E. Schwentner, Die primären Interjektionen in den idg. 
Sprachen. Heidelberg 1924; 0. B eh aghel 3, 435; Wunderlich- 
Reis 1, 13; Brugmann, Die Syntax des einf. Satzes, S. 10. 

Es gibt zwei Arten von Interjektionen, 1. solche, die 
durch Eindrücke auf uns ausgelöst werden, wie au, ei, o, 
und 2. solche, die auf andere wirken sollen, wie he! 
holla! u. a. 

Was von diesen im Idg. und im Urgerm. bestanden 
hat, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. 

146. Vokativ. 1 ) Der Vokativ hatte im Idg. in einer 
Reihe von Fällen im Singular eine besondere Form, vgl. 
1. domine : dominus. Im Plural und Dual bestand nur eine 
Tonverschiedenheit. Diese muß nach Entstehung des Ab- 
lauts entstanden sein, da wir sonst abstufende Formen 
finden müßten. Die Verschiedenheit des Vokativs vom 
Nominativ im Singular beruht wahrscheinlich darauf, 
daß der Nominativ wie die 2. Sg. durch angetretene 
Elemente (s) verändert ist, und im Vokativ die alte 
Stammform bestehen bleibt. Im Germ, wird infolge der 
Entwicklung des Auslauts der Vokativ wieder vielfach 
dem Nom. gleich. Wenn auch im Gotischen noch einige 
Vokative vorhanden sind, so sind sie später ganz ver- 
schwunden. 

Man hat viel darüber geschrieben, ob der Vokativ 
ein Kasus sei, was gewöhnlich verneint wird. Zu den 
Sätzen kann man ihn auch nicht rechnen. Er gehört zu 
den Äußerungen. 

Der Vokativ steht einerseits absolut, teils in einem Satz. 

Absolut dient er dazu, einen zu rufen, ihn zu warnen 
oder zu tadeln. In diesem Fall finden wir in ver- 
schiedenen Sprachen eine Verlängerung der letzten Silbe. 


*) Literatur: Beh. 3, 437. 
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Gewöhnlich steht der Vokativ im Innern des Satzes 
ohne besondern Nachdruck. 

Ein auf einen Vokativ folgender zweiter Anruf stand 
im Idg. vielfach nicht im Vokativ, sondern im Nominativ. 

Vgl. gr. ZeO Tiaxep ’H^Xidi; Te. 

Infolge davon oder auch, weil in manchen Stamm- 
klassen Nominativ und Vokativ gleich waren, tritt schon 
im Got. der Nom. für den Vok. ein. 

Joh. 19, 3 hails, ßiudans Iudaie. 

Das zu einem Vokativ gefügte attributive Adjektiv 
nimmt die schwache Form, zunächst ohne Artikel, später 
mit ihm. Im Plural hält sich das vereinzelt bis ins Nhd. 
(Beh. 1, 175; 7B). 

In der Verwendung der schwachen Form und des 
Artikels liegt eine alte Eigentümlichkeit vor. S. oben 
S. 79. 

147. Ausrufe. In der heutigen Sprache finden wir 
Ausrufe wie Feuer!, Hilfe!, e. for sliame, gr. aibdüq! Wenn 
derartige Ausrufe z. T. aus umfangreicheren Gebilden, 
vielleicht sogar aus Sätzen entstanden sind, so sind sie 
doch auch schon in alter Zeit vorhanden gewesen. Der 
Typus stammt aus dem Idg. 

148. Imperativ. 1 ) Befehle können, wie wir gesehen 
haben, auf die mannigfachste Weise ausgedrückt werden. 
Als besondere Form besteht der Imperativ, dessen Form 
gleich dem Vokativ ist. Wenn sich also im Griech. äf£ 
findet, so kann man das mit Führer! übersetzen, woraus 
leicht führe! werden konnte. 

Im allgemeinen ist das, was wir Äußerung genannt 
haben, in jeder Sprache in mehr oder minder großem 
Umfang vorhanden. Natürlich hat die Volks- oder Um- 
gangssprache einen größeren Reichtum an derartigen Ele- 
menten, als die eigentliche Schriftsprache. Vgl. hierzu 
Leskien, Schallnachahmungen im Lit., IF. 13, 165. 

XI. Der Satz. 

149. Vorbemerkung. Ein normaler Satz besteht bei 
uns aus Subjekt und Prädikat. Dieses kann aus einem 


‘) Beh. 3, 439. 
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Hilfsverb und einem Adjektiv, Nomen oder Adverb be- 
stehen oder aus einem Verbum mit oder ohne Zusatz- 
Das Verb schien unsern Grammatikern notwendig zu sein. 
Das ist aber durchaus nicht der Fall. 

150. Sätze ohne Verb. 1 ) Noch heute bilden wir zahl- 
reiche Sätze ohne Verb. 

Z. B. Ende gut, alles gut\ ander Städtchen, ander Mädchen. 

Dasselbe findet sich in den andern germ. Sprachen.. 
Auch im Got. fehlt die Kopula zuweilen, allerdings meist, 
nur da, wo sie auch dem Griech. mangelt. 

Mtth. 7, 13 braid daur jah rüms wigs 'breit ist das Tor’; Mk. 
5, 9 ha namö fein 'wie (ist) dein Name’; R. 11, 36 imma wulpas 
du aiwam 'ihm Herrlichkeit in Ewigkeit 5 (Gab. L. 2, 2, 205). 

Das häufige Vorkommen dieser Ausdrucksweise, wenn 
auch nur dem Original entsprechend, zeigt, daß sie dem 
Goten geläufig war. In ein paar Fällen hat Wulfila verb- 
lose Sätze, ohne daß das Griech. dazu nötigte. Vgl. Meillet^ 
MSL. 15, 93. 

Matth. 27, 4 ha kara unsis 'xi trpö; ripäi; 5 . 

Diesen Typus treffen wir auch in den übrigen idg. 
Sprachen, z. B. 

gr. oiik d-focööv vokuKoipavhi 'nicht gut (ist) die Vielherrschaft 5 
lat. hinc illae lacrimae 'davon die Thränen 5 . 

Er ist zweifellos uralt. Natürlich kann das Verb 
immer wieder aufs neue ausgelassen werden, wie ja die 
Ellipse zu den gewöhnlichsten Erscheinungen der Sprache 
gehört. Ob also im einzelnen Fall das Beispiel alt ist,, 
kann zweifelhaft bleiben. Aber der Typus ist alt. Das 
geht aus den sogenannten Dickkopf-Zss. (Bahuvrihi) her- 
vor. S. IGr. 4, 38; Hdb. 2, 121. 

Die Zss. wie g. laushandus 'los seine Hand 5 , barfuß 'bloß sein 
Fuß 5 gehen auf Sätze ohne Kopula zurück. Diese allmählich ge- 
fundene Erklärung ist ganz sicher richtig, und sie zeigt uns eben,, 
daß der kopulalose Zustand uralt ist. 

Ferner ist hier der oben S. 48 behandelte Akk. an- 
zuschließen. 

Vgl. an. hann feil fall miket 'er fiel, groß der Fall 5 . 


*) Vgl. A. Meillet, La phrase nominale en indoeuropeen.. 
MSL. 14, 1; Beh. 3,480; Brugmann, Die Syntax des einfachen 
Satzes 61 ff. ; J. Benigny, Zum idg. Nominalsatz. IF. 47, 124 ff.. 
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Schließlich stellen auch die Apposition sowie das 
Partizipium conjunctum wie absolutum solche Sätze ohne 
Verb dar. 

151. Sätze mit Hilfsverb oder Kopula. Die Sätze ohne 
Verb haben sich im Germanischen nur in beschränktem 
Umfang erhalten. Das Gewöhnliche war schon im Idg. 
die Verwendung eines Hilfsverbs, der sogenannten Kopula. 
Darin unterscheidet sich das Idg. von andern Sprachen. 

Seit idg. Zeit wird dafür das Verb es 'sein’ verwendet, 
dessen ursprüngliche Bedeutung wir nicht zu erkennen 
vermögen. 1 ) Es gibt wenig Ableitungen davon. 

Vielleicht ist *wesan , das es ergänzt (d. war), aus es 
und der Präposition w entstanden, vgl. IGr. 1, 327. 

*i vesan ist ai. vdsämi 'sich aufhalten’, d. was = ai. uväsa. 
Dazu ahd. wist 'Aufenthaltsort’, g. wists 'Wesen, Natur’. 

Seit idg. Zeit wurde ferner der Stamm bha als Ko- 
pula verwendet. 

Dazu 1. fuit, ahd. bium, ae. beom, lit. büti, abg. byti 'sein’. 2 ) 

Auch *ioerpan wird im Germ, zu einem Hilfsverb = 
1. vertere (g. warp = 1. verti). Andere Sprachen verwenden 
noch andere Verben. 

Nach der Kopula kann ein Substantiv, ein Adjektiv 
oder ein Adverb stehen. 

Der Mann ist ein Held ; der Mann ist tapfer ; der Mann ist Mer. 

Zu letzterem vgl. ai. ihd smas, £vddö’ (.apev, 1. hic sumus, 
g. neha was (Brugmann, Grd. 2 2, 2, 753). 

Als Subjekt kann auch ein Pronomen verwendet 
werden (Beh. 3, 36). 

Mk. 6, 3 niu pata ist sa timrja? 'ist das nicht der Zimmer- 
mann ?’; an. pat var kona 'das war eine Frau’; as. Hel. 76 that 
was so sälig man. 

152. Subjektslose Sätze. 3 ) Eine besondere, aus dem 
Idg. ererbte Ausdrucksweise sind die Impersonalien, die 

*) Das Hilfsverb es muß einmal eine konkrete Bedeutung ge- 
habt haben. 

2 ) Er hängt mit d. bauen zusammen. Das gr. <puai hat noch 
eine ganz bestimmte Bedeutung, wird aber im Verlauf der Ent- 
wicklung auch zu einer Art Kopula. 

*) Literatur bei Behaghel 2, 121; 3, 444. Außerdem ver- 
gleiche man: Grimm, DGr. 4, 227, 2 462; Delbrück, Grd. 5,23; 
Siebs, KZ. 43, 253; dazu Kretschmer, Glotta 4, 357; Pe- 
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in den idg. Sprachen in mehr oder minder reichem Maße 
auftreten. Es handelt sich dabei um Sätze, denen schein- 
bar das Subjekt fehlt. 

Es gibt mehrere Typen. 

1. In dem ersten Typus finden wir das Verb allein 
in der dritten Person ohne eine Ergänzung im Akk. 

Hierher gehören in erster Linie die sogenannten Wit- 
terungsim person alien : 

es regnet, es schneit, es blitzt, g. rigneip, an. rignir, ahd. re- 
ganöt, donaröt, ae. pitnrad usw. 

Dazu manche andere Verben: es weht, es tagt, es friert. 

Diesen Typus kann man den Sätzen mit intransitiven 
Verben vergleichen. 

Eine Ergänzung findet sich im Instrumental. 

2. Der zweite Typus ist der, der ein «Objekt» er- 
fordert: mich hungert (Beh. 2, 127; Grimm 4, 281). Es 
sind also, könnte man sagen, transitive Impersonalien, 
denn eigentlich ist der Akk. hier das Subjekt. 

So heißt es g. mik huggreip, an. hungrar, ae. me hungrad, 
ahd. mich hungirit-, g. mik gredöp 'hungert’; g. mik paurseip, an. 
mik pyrstir, ae. me pyrst, ahd. mih durstit; ahd. mih släphöt 'dormi- 
turio’; nhd. mich juckt-, ae. me sceamad 'ich schäme mich’ u. a. 

3. Der dritte Typus ist der, in dem das Impersonale 
durch einen Dativ ergänzt wird. 

So es ekelt mir, ahd. mir swintilöt 'mir schwindelt’, mir dünkt, 
g. pugkeip mis. 

Dieser Typus entspricht ganz dem Dativ bei intransi- 
tiven Verben. Man könnte auch sagen: 

es ist mir Ekel, Schwindel usw. 

4. Unpersönlich ist in großem Umfang ursprünglich 
auch das Passiv. Beh. 2, 126 gibt nur wenige Beispiele. 

So Hel. 3661 im gibötid ward- 0. 1, 9, 1 thes er iu ward gi- 
wahinit-, Parz. 340, 29 dö was ouh Gringuljeten gegurt u. a. 

Wer annimmt, daß das Idg. kein Passiv kannte, muß 
hierin Neubildungen sehen. Indessen ist, wie Wacker- 
nagel 1, 145 ff. zeigt, dieser Typus bei Plautus ganz 
lebendig, und aus dem Griech. hat er sehr bezeichnende 
Beispiele aus der altertümlichen Kultsprache beigebracht, 
so daß ich an dem idg. Alter der Verbindung nicht zweifle. 

dersen, KZ. 40, 134; Neckel, IF. 21, 182; Brugmann, Die 
Syntax des eint. Satzes 17 ff. 

Hirt, ürgermanisch. III. II 
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Vgl. auch Brugmann, Syntax des einfachen Satzes, 
S. 36 ff. 

Im Laufe der Zeit hat man vielfach diese Typen 
persönlich gestaltet. 

Bei den Witterungsimpersonalien finden wir 
im Germanischen den persönlichen Typus selten, während 
er im Griech. und Indischen schon in der ältesten Zeit 
belegt ist. Möglicherweise offenbart sich hierin eine be- 
sondere Weltanschauung. 

Bei der zweiten Gruppe hat sich frühzeitig der per- 
sönliche Typus entwickelt, und in manchen Sprachen ist 
der unpersönliche gar nicht vorhanden. 

Wir sagen heute noch mich hungert wie g. huggreiß 1 ), aber 
gr. Treivüivrt, 1. esuriunt. Jetzt auch ich hungere oder ich bin hungrig. 

Statt 1. pudet me sagt man schon im Got. ik skama mik, wäh- 
rend das Aengl. sceamad me hat. 

Auch bei den passiven Impersonalien glaube ich 
nicht, daß sie aus einer aktiven Ausdrucksweise entstanden 
sind, ich halte sie vielmehr für uralt. 

153. Erklärung. Die unpersönlichen Ausdrücke haben 
die Wissenschaft, und zwar die Philosophie nicht minder 
als die Sprachwissenschaft, in hohem Maße beschäftigt. 
Für unsere Grammatiker ist es sozusagen unerträglich, 
wenn in diesen Fällen kein Subjekt vorliegt, da man dies 
für unbedingt notwendig hält. Für mich ergibt sich eine 
einfache Erklärung dieser Erscheinung aus der Annahme 
einer ursprünglichen nominalen Ausdrucksweise, und 
diesen Gedanken hat schon früher Siebs, KZ. 42, 258 
durchaus richtig ausgeführt. 

Siebs geht von der formalen Gleichheit der dritten 
Sing. idg. *sneigh w et(i) 'es schneit 5 mit den Verbalabstrakten 
auf t(i) aus. Diese Gleichheit ist in der Tat vorhanden. 
Die 3. Sg. geht auf -ti oder -t aus, und wir besitzen Verbal- 
abstrakta auf ti oder -t. S. Idg. Gr. 3, 103. 

Noch in späteren Zeiten liegt eine große Ähnlichkeit der beiden 
Bildungen vor. Vgl. z. B. die Tat und er tut ; die Sicht und er 
sieht ; die (Mit)gift und er gibt-, gr. böoi? 'Gabe’ : bibuim 'er gibt’; 

'das Setzen’ und viöriöi 'er setzt’; 1. döt 'Gabe’ : dat 'er gibt’. 2 ) 


*) Beh. 2, 128. 

2 ) Im Idg. unterscheiden sich die 3. Sg. auf -t und -ti nur 
durch den Vokalstand und durch die Betonung von den Verbal- 
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Siebs meint daher, wir hätten in den Impersonalien 
Nomina und Nominalsätze vor uns. 

Ausdrücke wie es regnet, es schneit sind also Ausrufen zu ver- 
gleichen wie Hegen!, Schnee! Statt es brennt rufen wir auch Feuer! 
Diese Erklärung überzeugt völlig. 

Dieselbe 3. Pers. Sg. bez. ein Verbalnomen finden wir 
auch in den griech. Zss. wie eXKeameirXos 'sie schleppt 
das Gewand’ oder vielleicht ursprünglicher 'eine Schleppe 
des Gewand’. 

Wir haben demnach in den subjektslosen Sätzen 
einen uralten Typus des Indogerm, vor uns, und das ist 
auch die Ansicht H. Pedersens in seinem tiefschürfenden 
Aufsatz KZ. 40, 134. Ich halte auch den unpersönlichen 
Typus es regnet bei den Idg. für älter als Ztix; uet. 

154. Verbalsätze. Weiter bestehen viele Sätze aus 
einem Subjekt und einem Verb. Dabei kann wieder das 
Verb entweder allein stehen oder durch einen Kasus (Akk. 
Dat. Gen.) ergänzt werden. Steht die Ergänzung im Akk., 
so nennen wir die Verba transitiv; nehmen sie keinen 
Akk., so heißen sie intransitiv. Eine innere Begründung 
hat diese Verschiedenheit für unsere Sprache nicht mehr. 
Denn ob ich sage: ich folge dir oder ich begleite dich , ist 
völlig gleich. In beiden Fällen hat der Kasus dieselbe 
Funktion. Es handelt sich nur um den Gebrauch alt 
überkommener Typen. Infolgedessen könnte folgen auch 
den Akk. regieren, was gelegentlich geschieht. Vgl. auch 
gefolgt von. 

Die intransitiven Sätze berühren sich sehr stark 
mit Nominalbildungen. Man kann für die Sonne scheint 
sagen : Sonnenschein. 

Vgl. Uhlands Saatengrün, Veilchenduft, 

Lerchenwirbel, Amselschlag, 

Sonnenregen , linde Luft ! 

Wenn ich solche Worte singe, 

Braucht es dann noch großer Dinge, 

Dich zu preisen Frühlingstag? 

Hier liegt der Genitiv subjectivus zu Grunde. 

abstrakten auf -t und -ti. Vgl. ai. ätti 3. Sg. und attis-, ai. 3. Sg. Aor. 
akar(t) : krt und kftis; ai. eti, 1. it : ai. -it, itis, 1. itio\ kseti : kjiitis, 
gr. Kvlots Wohnung’. Anderseits werden Kasusformen dieser ti- 
Stämme im Indischen, Litauischen und Slawischen als Infinitive ver- 
wendet. Vgl. ai. pltäje 'trinken’, abg. dati, lit. düoti 'geben’. 

11 * 
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Die transitiven Sätze bestehen aus einem Subjekt, 
einem transitiven Verbum und einem Objekt. Das ist 
ein im Idg. allgemein verbreiteter Typus, für den Bei- 
spiele unnötig sind. Nominal gesehen entspricht dieser 
Typus dem Gen. objectivus, metus hostium 'die Furcht vor 
den Feinden’, d. h. wir fürchten die Feinde. 

Im Gotischen und Altnordischen finden wir in aus- 
gedehntem Maße statt des Akk. den Dativ, der teils auf 
einem Instrumental, teils auf dem echten Dativ beruht. 
S. oben S. 32. 36. Der Dativ ist in den beiden Sprachen 
zu dem regelrechten Objektskasus geworden. Die Er- 
klärung s. oben S. 36. 

Das sind die Grundtypen der Sätze. Diese können 
weiterhin durch andere Elemente erweitert werden. 

155. Wechsel von transitiven und intransitiven Verben. 

Zwischen den transitiven und intransitiven Verben ist keine 
scharfe Trennungslinie zu ziehen. Es gehört zu den aller- 
gewöhnlichsten Erscheinungen, daß transitive Verben in- 
transitiv werden. Das beruht meist auf einer Ellipse. 

So ist rennen eig. das Faktutivum zu rinnen 'laufen 5 und er- 
forderte eigentlich ein Objekt wie in mhd. dag ors mit den sporn 
rennen 'das Roß mit den Sporen laufen machen 5 . Durch die Ellipse 
des Akk. entwickelt sich dann die Bedeutung 'schnell laufen 5 . 

Weitere Beispiele bei Grimm 4, 640 f., 693 f.; Wunderlich 
2, 50 f. ; W i 1 m a n n s 3, 2, 488. 

Vielfach finden wir schon seit idg. Zeit beide Be- 
deutungen bei vielen Verben nebeneinander. 

Auf der andern Seite werden intransitive Verben ge- 
legentlich transitiv (Wilmanns 3, 2, 491 f.). Vor allem 
aber geschieht das durch Zusammensetzung mit Präpo- 
sitionen. Vgl. Wilmanns 3, 2, 509. 

156. Die verschiedenen Arten des Satzes. Bei den 
Sätzen, deren einfache Formen besprochen sind, unter- 
scheidet man weiter verschiedene Arten: den Ausrufungs- 
satz, den Aussagesatz, den Fragesatz, den Wunschsatz u. a. 1 ) 

157. Fragesätze. 2 ) Die unbezeichnete Frage. Um eine 
Frage auszudrücken, braucht man nichts weiter als den 

*) Vgl. K. Brugmann, Verschiedenheiten der Satzgestaltung 
nach Maßgabe der seelischen Grundfunktionen in den idg. Sprachen. 
BSGW., Heft 6, Lpz. 1918. 

2 ) Literatur: Delbrück, Synt. Forsch. 1, 74; Vergl. Syntax 
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Frageton, d. h. wir heben die Stimme am Ende der 
Frage. 

Du warst gestern spazieren 9 1 ) 

Derartige Fragen ohne jedes andere Kennzeichen 
finden sich in allen idg. Sprachen, und sie sind sicher 
alt. Natürlich sind wir da, wo uns nur die schriftliche 
Überlieferung zur Verfügung steht, bei dem Mangel an 
Akzentzeichen oft nicht in der Lage festzustellen, ob wir 
es mit einer Frage zu tun haben. Immerhin wissen wir, 
daß im Griechischen und im Indischen ein Frageton be- 
stand. Delbrück, SF. 1, 74. 

Im Gotischen liegen einige Fälle vor, die wie in der 
gr. Urschrift kein besonderes Kennzeichen, also wohl den 
Frageton haben. 

Luk. 7, 44 gasaikis ßö qinön? 'du siehst die Frau?’; Lk. 7, 
19 ßu is sa qimanda? 'du bist, der da kommen soll? 5 = gr. ad ei 
6 ^pxöpevo??; Joh. 18, 33 ßu is ßiudans Iudaie? 'öd ei ö ßaaiXeüq 
twv ’loubaiwv?’. 

158. Frage mit Fragepronomen. Gewöhnlich wird seit 
idg. Zeit die Frage durch ein Fragepronomen oder eine 
Fragepartikel kenntlich gemacht. 

Als Fragepronomen diente im Idg. der Stamm Jc w i, 
k w o , der noch heute nur zwei Formen hat, eine für Be- 
lebtes (wer) und eine für Unbelebtes (was). Ursprünglich 
hat dieses Fragepronomen indefinite Bedeutung gehabt, 
wie noch heute: 

es hat wer geklopft, 

und das Kennzeichen der Frage war nur der Frageton. 2 ) 

Allmählich ist das Indefinitpronomen, das ursprüng- 
lich nicht am Anfang gestanden hat, da es tief betont 
war, an den Anfang gerückt. 

Anm. Reste, in denen das Fragepronomen nicht am Anfang 
stand, haben sich in andern Sprachen erhalten. Auch wir können 
noch sagen da kam teer? G. ßai niun har? 'die neun, wo (sind sie)?’. 


5, 259; Th. Imme, Die Fragesätze nach psychologischen Gesichts- 
punkten eingeteilt und erläutert. Programm des Gymn. zu Cleve. 
1879. 1881; Grimm 3, 751 ff.; Behaghel 3, 430; Gab.-L. 209ff. 

*) Wie dieser Frageton entstanden ist, läßt sich nicht sagen. 
Vielleicht durch Unterdrückung eines Satzgliedes. 

2 ) Herleitung der Frage aus dem indef. Pronomen finden sich 
bei G. F. Schömann, ZfdWissdSpr. 1, 246. Nach Beh. 1, 361 läßt 
sich nicht mit Sicherheit sagen, welches das ältere ist. 
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In verschiedenen Sprachen können in einem Satz 
mehrere Fragepronomina stehen. 

Gr. t(? irödev ei? üvbpwv 'wer, woher bist du der Männer’. 
Vgl. Delbrück, Grd. 5, 259. 

So auch im Germ. Vgl. Beb. 3, 431: 

wer hat wen geschlagen? 

159. Fragesätze mit Fragepartikeln. Vielfach stehen 
in den Fragesätzen gewisse Fragepartikeln. Diese haben 
aber mit der Frage ursprünglich nichts zu tun, sondern 
es sind Partikeln, die bei gewissen Fragen regelmäßig 
hinzugefügt wurden und die dann eine fragende Bedeutung 
bekamen. 

Immerhin können einige davon aus dem Idg. stammen. 

1. Got. -m. Im Got. finden wir u, das sich enklitisch 
an das erste Wort des Satzes anschließt. 

G. magutsu driglcan stikl, panei ilc drigha 'könnt ihr trinken 
den Becher, den ich trinke’; Joh. 18, 39 wileid-u nu ei fraletau 
izwis pana piudan 'wollt ihr nun, daß ich euch freilasse den König’ ? 

Dieses u wird zwischen ga, das ja ein selbständiges 
Wort war, und dem Verb eingeschoben. 

Joh. 9, 35 pu ga-u-laubeis du sunau gudis 'glaubst du an den 
Sohn Gottes’? 

In der Verbindung mit ni 'nicht 3 ergibt sich niu. 

Luk. 4, 22 niu sa ist sunus Josefis? oüx oOrö? 4(Jtt v 6 uiö? 
’luuanqp? 'ist das nicht der Sohn J.?\ Diese Verbindung erinnert 
sehr stark an lat. nonne: lat. nonne hic filius est Joseph? 

Ich nehme daher an, daß g. u aus un entstanden ist und als 
Schwundstufe zu 1. - ne gehört, während man bisher u mit der aind. 
Partikel u verglich. Diese Fragepartikel ne dürfte mit der Negation 
eins sein. Wir gebrauchen diese auch heute wieder: 

Hast du ihn denn nicht gesehen? 

2. Eine zweite Partikel ist g. ibai : aisl. ef, ahd. iba, 
ae. gif, as. ef. Wir können nicht sicher sagen, woher es 
stammt. 

3. Im Got. wird in einigen Fällen an hinzugefügt. 

Luk. 10, 29 an lvas ist mis nehundja 'et quis est meus pro- 

ximus?’; Joh. 9, 36 an Jvas ist, frauja, ei galaubjau duimma 'quis 
est, domine, ut credam in eum?’; Lk. 3, 10 an (oOv) ha taujaima?; 
Joh. 18, 37 an nuh piudans is pu? 'oukoöv ßamXeü? £i du?, ergo 
rex es tu? 

Seit langem hat man gr. ot v 'wohl 3 und die lat. Frage- 
partikel an verglichen. Doch hat S kutsch 1. an aus atne 
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hergeleitet, und gr. ötv hat eine andere Bedeutung und 
eine andere Stellung. Bei derartigen kurzen Wörtchen 
bleibt eine Vergleichung immer unsicher. 

4. Auch die Partikel nu (ai. nu, gr. vuv, 1. nuni) stand 
schon in idg. Zeit häufig in Fragesätzen. Vgl. Brugmann, 
Synt. d. einf. Satzes 225. Dementsprechend finden wir 
im Got. nu, null. 

So Joh. 18, 39 wüeid-u nu = ßoukeaöe ouv 'wollt ihr nun’; 
Joh. 18, 37 an nuh piudans is pu 'oükoöv ßaaiXeü? ei oft?’. 

160. Frage durch Wortstellung. Französisch, Eng- 
lisch, Deutsch können die Frage auch durch die Wort- 
stellung ausdrücken, indem das Subjekt dem Verb folgt. 

Dafür gibt es Beispiele schon im Ahd. (Beh. 4, 43). 

Z. B. Isid. 8, 8 mahti angil mannan chifrumman?\ T. 82, 12 
enonu wollet ir faran ? In den Taufgelöbnissen heißt es : forsachistu 
unholdun ? 

Auch in der Edda heißt es: 

vitud Sr enn, eda hvat?, und auch in der Prosa kommt es 
vor. So spyrr pü at pui? 'fragst du danach?’; ert pü nakkors rä- 
pande her ? 'hast du etwas zu sagen?’; i rillfü taka vid mer 'willst 
■du mich nehmen?’. 

Es liegt also hier wieder eine Eigentümlichkeit vor, 
die sich in verschiedenen Sprachen des Westeuropäischen 
in gleicher Weise entwickelt hat, denn indogermanisch 
war sie nicht. 

161. Die Doppelfrage. In der Doppelfrage finden wir 
im Got. meist im ersten Glied die Partikel u, dem pau 
’oder’ folgt. 1 ) 

Mk. 11, 30 daupeins Joh. uzuh himinam tvas pau uzuh man- 
nam 'die Taufe des Joh. war sie vom Himmel oder von Menschen’? 

In einer Reihe von Fällen fehlt aber u im ersten 
Glied. 

Mtth. 11, 3 pu is sa qimanda pau anparizuh beidaima 'bist du 
•der Kommende oder sollen wir eines andern warten’. W. Schulze, 
KZ. 40, 564 will hier pü aus pu-u lesen. Da aber im Gr. au ei 6 
•Jpxögevo? steht, halte ich das nicht für nötig. 

Weiter steht aber auch im ersten Glied das dem gr. 
rroxepov, 1. utrum entsprechende Wort. 

’) pau, das auch in aippau 'oder’ steckt, entspricht wohl 
ä. quam, indem, wie auch sonst, der Stamm to für k w o eingetreten 
ist. S. unten unter Relativsatz. 
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So g. loapar ist azetizo du qipan . . . pan qipan Mk. 2, 9; an. 
härt ertu feigr eda ertu framgengin 'bist du ein Todgeweihter oder 
ein Toter’ Skirnismäl 12; Hel. 5207 hueder thu that fan thi selbmnu 
sprikis, the it thi ödre her erlös sagdun 'sagst du das von dir selber 
oder sagten es dir andere Männer’? 

Die Übereinstimmung mit Lat. und Griech. ist so 
groß, daß man an Urverwandtschaft glauben möchte. 

Über die abhängigen Fragesätze s. u. 

162. Der Modus in den Fragesätzen. Von einem be- 
sonderen Modus in den Fragesätzen kann nicht die 
Rede sein. 

Man fragt nach dem, was ist, war oder sein wird 
und es steht der Indikativ Präsentis oder Präteriti und 
für das Futurum alle die Formen, die das Futurum 
wiedergeben, also auch der Optativ. 

Z. B. Joh. 7, 35 hadre sa skuli gaggan — uoö outo<; p^XXei 
itopeOeoöai. Vgl. Streitberg § SOS; Delbrück, Grd. 4, 394. 

Für das Künftige steht im Griech. und Lat. auch 
öfter der Konjunktiv, dem in diesem Fall im Got. ein 
Indikativ oder ein Optativ entspricht. 

Vgl. Mtth. 6, 31 ni maurnaip nu qipandans: Iva matjam aippau 
ha drigkam aippau he wasjaima, wo im Gr. der Konj. (pcffwinev, 
itimpev, iiepißaXiüpeöa steht, wie im Lat. 

Natürlich kann auch der Opt. Präteriti stehen ent- 
sprechend dem lat. Konj. Imperf. 

163. Antwort auf die Frage. Eine Frage erfordert 
eine Antwort. Dafür gibt es mehrere Möglichkeiten. 

1. Es kann der Fragesatz oder ein Teil desselben in 
bejahender oder verneinender Form wiederholt werden. 

Willst du das tun? ich will das tun. 

Dieser Typus herrscht im Griech. und Lat. und er 
kommt daher auch im Gotischen vor. 

Z. B. Joh. 11, 27 galauleis pata? qap imma: jai, frauja, ik 
galaubida. Vgl. G.-L. 211. 

Natürlich kann auch heute noch mit einem Satz ge- 
antwortet werden. 

2. Ganz gewöhnlich ist heute die Antwort mit ja 
oder nein. 

Schon im Got. finden wir ja 'ja’, jai 'fürwahr’ und 
ne 'nein’. 
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ja gehört wohl zu dem idg. Stamm jo, i, zu dem auch lat. ita 
'so, ja’ zu steilen ist. 1 ) jai verhält sich dazu wie etwa gr. vai : vf|. 
ja ist jedenfalls gemeingermanisch. Vgl. ahd. jä, ae. geä, fries. je, 
an. jä. S. DWB. s. v. 

Das Wort ja wird als zu kurz häufig verstärkt. So d. jawohl, 
jaso, ae. ge-se > e. yes. 

Die verneinende Antwort wird g. durch ne 'nein 3 
wiedergegeben. Das ist die gedehnte Form zu idg. ne, 
g. ni. Ihm würde wgerm. nä entsprechen. 

Auch in diesem Fall wird das kurze Wort durch 
andere Worte verstärkt. 

Deutsch ist *nain ni ain, ahd. mhd. nein , as. nen, 
nd. ne(n). Dies entspricht 1. non <( *ne oenom. 

Daneben steht g. ni aiw ae. nä, e. nö ; ahd. nioivilit 
aus ni eo wiht ist gleich e. nanght. 

Die Verstärkung der Verneinungspartikel ne durch 
andere Worte führt zu der häufig wiederkehrenden Er- 
scheinung, daß wie im frz. pas (aus ne-pas, pas = 1. passus ) 
die eigentliche Verneinung ganz weggelassen wird. Das 
ist besonders im Anord. der Fall. S. unten § 166. 

164. Die Wunschsätze. Seit idg. Zeit haben wir für 
den Wunschsatz einen besondern Modus, den wir nach 
dieser seiner Verwendung Optativ, gr. eÜKTiKfi, nennen. 
Dieser Ausdruck ist von den Griechen in verhältnismäßig 
später Zeit geprägt worden, als von den verschiedenen 
Gebrauchsweisen des alten Optativs im wesentlichen die 
Wunschbedeutung in einzelnen Formen wie pf| ftvoiTO 
erhalten geblieben war. Indessen ist die Wunschbedeutung 
sicher nicht die älteste, wie wir oben S. 149 gesehen 
haben, sondern sie hat sich erst entwickelt, allerdings 
ohne Zweifel schon im Idg., und sie hat sich bis heute 
erhalten. 

Es standen für diese Bedeutung aber zwei Formen 
zur Verfügung, der Optativ Präsentis und der Optativ 
Aoristi. Im Lat. hat der Opt. des s- Aoristes (essem) die 
Bedeutung des unerfüllbaren Wunsches erhalten. Ursprüng- 
lich ist das nicht, denn die entsprechende griech. Form, 
der Optativ Aoristi, drückt den erfüllbaren und den un- 

J ) So schon Bopp, Vgl. Gr. (1837) 3, § 385. Ich sehe keinen 
Grund, von dieser alten Ansicht abzugehen. Vgl. ital. st aus 1. sic 
zum Stamm so. 
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-erfüllbaren Wunsch aus. Auch im Germ, finden wir den 
Optativ Präteriti (wäre) in Bedeutungen, die denen des 
lat. Konj. Imperfecti entsprechen. Doch drückt er nicht 
stets das Unerfüllbare aus, wenn auch meistens. Eine 
temporale Bedeutung hat er nicht. 

Im Got. steht er 2. Kor. 11, 1 i vainei usßulaidedeiß = gr. 
•örpeXov dveixecräe = 1. utinam sustineretis und 1. Kor. 4, 8 jäh 
tcainei ßiudanödBdeiß = gr. öcpeXov ^ßaoiXeüoaxe = 1. utinam re- 
geretis. 

164 a. Die Ausrufungssätze. 1 ) Die Ausrufungssätze 
unterscheiden sich von den übrigen Sätzen dadurch, daß 
sie des öfteren nicht eine Mitteilung ausdrücken wollen. 

Zu den Ausrufen gehören zunächst eine Reihe von 
Interjektionen. 

Ferner die Vokative. 

Schließlich treffen wir bei ihnen noch besonders häufig 
Bildungen ohne Verb. 

L. o tempora, o mores. Welch Schauspiel! Aber auch ein 
Schauspiel nur. 

Sehr oft werden die Ausrufungssätze durch Prono- 
mina eingeleitet. Sehr häufig wird dabei der Stamm k w i, 
k w o verwendet. 

Ygl. g. Mtth. 7, 14 Ivan aggwu ßata daur — 1. quam angusta 
porta ! 

165. Ergänzung und Erweiterung des Satzes. Jedes 
Glied des Satzes kann durch hinzugefügte Elemente er- 
weitert werden. Es kann auch aber etwas zu dem ganzen 
Satz oder der Äußerung hinzugefügt werden. Das sind also 
Erweiterungen, die sich nicht auf einen einzelnen Teil, 
sondern auf den ganzen Gedankeninhalt beziehen. Das 
gilt vor allem von der Negation. 

Statt einzelner Worte kann man aber auch Sätze 
hinzufügen, die man Nebensätze nennt, wenn sie mit dem 
Hauptsatz gedanklich oder der Form nach unlöslich ver- 
bunden sind. 

166. Die Verneinung. 2 ) Die Form. 

Als allgemeine Ergänzung des Satzes oder einzelner 
Worte dient die Verneinung. Im Idg. finden wir als Ver- 

') Vgl. Brugmann, Syntax des einfachen Satzes, S. 193. 

2 ) Literatur: J. Grimm, Deutsche Gramm. 3, 708; Behaghel 
2, 65ff.; Wiss. Beih. z. Zschr. d. Allg. deutschen Sprachvereins 5, 
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neinung die Partikel ne, die fast in allen Sprachen noch 
vorliegt. 

Vgl. 1. nescio, nefas, gr. vrivepia 'Windlosigkeit’; g. nt, abg. 
ne, ai. na. 

Dieses Wort hat schon vor der Wirkung der idg. 
Betonung bestanden, und es muß einmal hoch betont ge- 
wesen sein. Wir treffen in Zss. auch die Reduktionsstufe 
bn (= gr. ai. an-) und die Schwundstufe n (gr. ai. a-, 1. in-, 
germ. mm-). 1 ) 

Anm. Im Griech. und Aind. gibt es eine andere verneinende 
Partikel, gr. (J.t'i, ai. mä. Sie steht im wesentlichen beim Verbot, 
das durch den clnjunktiv» oder den Konjunktiv ausgedrückt wird. 
Der Injunktiv ist aber gleich dem Indikativ, und daher ist die ver- 
schiedene Negation notwendig. Vgl. gr. ob und gr) tp^pexe. Im 
Germ, steht dafür nt mit dem Optativ, entsprechend dem Aind., wo 
beim Optativ na steht. 

Die Negation *«e ist außerordentlich kurz. Infolge- 
dessen wird sie gern durch ein zweites Wort verstärkt. 

So finden wir im Lat. nön <, ne-ölnom, im Frz. ne pas usw. 

Got. steht häufig ni waiht 'nicht ein Ding’, woraus 
unser nicht entstanden ist, wie nichts aus ni -f- dem Gen. 
waihts. Weiter ist g. ni aiiv zu d. nie geworden. 

Derartige Verbindungen können zusammenwachsen, 
wie 1. nön, d. nein, nicht oder es kann ne fortgelassen 
werden, wie in frz. pas, das in gewissen Fällen 'nicht* 
bedeutet. Diese Erscheinung ist besonders häufig im Alt- 

226ff.; Wackernagel 2, 248; Delbrück, Germanische Syntax. 
1. Zu den negativen Sätzen. ASGW. 28, 4; 1910; dazu Mourek, AfdA. 
36, 117ff.; Jespersen, Negation in English and other languages. 
Hist. fil. meddelser Dän. Ges. d. Wiss. I, 5, 1917; Mourek, Zur 
Negation im Altgerm. Prag 1903. Zur altgermanischen Negation. 
Prag 1905; Neckel, KZ. 45, 1 ff. 

’) Im Germanischen steht ne als selbständiges Wort bei der 
Verneinung von Verben und Nomina, mm- in Zss. und zwar im we- 
sentlichen bei Verbaladjektiven und Adjektiven. Mit Nomina finden 
wir nur: g. unheistei 'Ungesäuertsein’, undiwanei 'Unsterblichkeit’, 
unfreideins 'Schonungslosigkeit’, unfrödei 'Unverstand’, ungahobains 
'Unmä&igkeit’, ungaraihtei 'Ungerechtigkeit’, unhaili 'Schwäche’, 
unhrainei 'Unreinigkeit’, unkunpi 'Unkunde’, unledi 'Armut’, un- 
riurei 'Unvergänglichkeit’, unselei 'Bosheit’, unswerei 'Unehre’, un- 
wammei 'Unbeflecktheit’, umverei 'Unwille’, unwiti 'Unwissenheit’. 
Das sind alles Ableitungen von Adjektiven. Von andern Zss. gibt 
es nur unlustus 'Unlust’, unmahts 'Ohnmacht’, unpiuda 'Unvolk’ = 
gr. oi)K üdvo?. 
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nordischen und entspricht wohl dem Wegfall der Verbal- 
präfixe in dieser Sprache, vgl. Delbrück, Germ. Synt. 1, 6. 

Delbrück hat folgende Fälle zusammengestellt: g. ni ainshun 
— an. enge m. f., ntr. etke\ g. ni mannahun = an. mange 'nemo’; 
g. ni waiht(s) = an. vsetr 'nichts’ und vxttki ; g. ni aiw = aschwed. 
ei, sei, gutnisch ai und aisl. a, das nachgestellt wird, z. B. ser-a pü 
sipan 'du wirst nicht mehr sehen’. 

Gotisch und Nordisch stimmen in diesem Punkt der 
Erweiterung der Negation wieder so schlagend überein, 
daß man an der engeren Zusammengehörigkeit der beiden 
Dialekte nicht zweifeln kann. Diese Verbindungen müssen 
schon Ürnordisch-Gotisch vorhanden gewesen sein. 

Im Westgermanischen bleibt die Negation ne, vor 
allem in der Verbindung mit wilit, im allgemeinen er- 
halten. 

Sie findet sich aber ahd. auch allein (Beh. 2, 69) der ni will, 
der ni weig und selbst noch mhd. nu en welle got 'nun wolle Gott 
nicht’. 

Schon im Idg. trat die Negation zu dem Indefinit- 
pronomen. 

So ai. nd-kis, abg. ni-küto, lit. niekas, gr. oöxt?, g. nihas(hun) 
'niemand’. 

Offenbar hatte in dieser Verbindung das Indefinit- 
pronomen die Bedeutung 'einer’, und daher trafen wir 
auch vielfach das Zahlwort eins an dieser Stelle. 

So gr. obbei?, 1. nullus < *nioinolos g. niains(hun). 

Hinter der Negation mit dem Indefinitpronomen findet 
sich im Got. die Partikel -hun, der im An. -ge, Ae. -gen, 
As. Ahd. -gin mit grammatischem Wechsel und Vollstufen- 
vokalismus entspricht. 

Vgl. g. *nihar-hun, aisl. hverge, ae. hvergen, as. ahd. htcergin. 
Dieses gin (g. hun) entspricht einer verallgemeinernden Partikel ai. 
cana. Wir finden sogar eine Entsprechung wie g. ni hashun — 
ai. nakascana. 

Ferner steht im Got. nih, dem im Ahd. As. noh, An. 
ne entspricht. Vgl. Neckel 45, 2. 

Man kann got. nih eigentlich nicht 1. neque, ai. ndca, 
gr. ouxe gleichsetzen, da man *naih finden müßte. In- 
dessen ist die Bedeutung fast dieselbe, und vielleicht 
stimmen auch die Formen überein, nih steht vor einem 
zweiten Glied, so daß wir ni : nih finden. Es findet sich 
aber auch nih : nih, wie 1 . neque : neque. 
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M. 6, 28 non laborant neque nent = nih arbaidjand, nih spin- 
nand ; M. 6, 20 neque aerugo neque tinea = nih malö nih nidwa\ 
Joh. 5, 37 neque vocem . . . audistis neque specietn . . . vidistis = 
Skeir. 6, 22 nih stibna . . .- gahausidedup nih siun is gaselvup ; Joh. 
9, 3 neque hic peccavit neque parentes = nih sa frawaürhta nih 
fadrein is. 

167 . Konstruktion der Negation. Die Negation ne muß 
ursprünglich wohl ein Substantiv gewesen oder aus einem 
solchen verkürzt sein, denn in negativen Sätzen stand ur- 
sprünglich sowohl statt des Nominativs wie statt des Akk. 
der Genitiv. Vgl. oben S. 59. 

168 . Mehrfache Negation. Das Germanische teilt mit 
andern idg. Sprachen die Eigentümlichkeit, daß zwei und 
mehrere Negationen in einem Satz Vorkommen können, 
ohne sich wie im Lat. und in andern Sprachen aufzuheben. 

So heißt es Mk. 7, 12 jäh ni fraletip ina ni waiht taujan — 
oük£ti dcpiexe aÖTÖv oüb£v noifjdai = 1. ultra non dimittitis eum 
quidquam facere. 

Vgl. hierzu Mourek, Zur Negation im Altgerm., Prag 1903; 
Zur altgermanischen Negation, Prag 1905; Über die Negation im 
Mhd., Prag 1902; Delbrück, Germ. Syntax 1, Lpz. 1910. Dazu 
Mourek, AfdA. 36, 117 ff. 

Es handelt sich hier, wie Mourek nach Gebauer 
weiter ausgeführt hat, um den Gegensatz von qualitativer 
und quantitativer Negation. «Durch die qualitative Ne- 
gation wird das Verb und damit die ganze Satzaussage 
negiert, durch die quantitative wird nur ein Teil des 
Satzes, ein einzelnes Wort, negiert.» Zweifellos haben wir 
heute für diese Unterscheidung kein rechtes Gefühl. Im- 
merhin ist ein deutlicher Unterschied der Bedeutung 
zwischen ich habe heute kein Geld und ich habe nie Geld, 
wo es in alter Zeit heißen mußte: ich habe nie kein Geld. 
Ebenso kann man verstehen, wenn man sagt: der Schüler 
ist nicht gut im Latein und er ist nicht gut, in keinem Fache. 

169 . Stellung der Negation. Die Negation ne stand 
im Idg. entweder am Anfang des Satzes oder vor dem 
Verb. 1 ) So im Indischen und Awestischen (Wackernagel 
2, 259) und z. T. auch in den klassischen Sprachen. Das 

*) Die Stellung der Negation vor dem Verb führt in ver- 
schiedenen Sprachen zum Zusammenwachsen mit dem folgenden 
Verb. Vgl. 1. nolle, nescio, nequeo, ae. nies < neunes, nseron, nellan 
— ne willan u. a. 
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hat sich auch im Germanischen lange erhalten. Vgl. 
Beh. 4, § 1428. 

1. Die Stellung vor dem Verb ist sehr häufig. 

Vgl. g. Luk. 2, 37 söh ni aßddja 'sie ging nicht weg 3 ; Luk. 2, 
43 jah ni wissedun 'und sie wußten nicht 3 ; as. Gen. 2, 64 ik thes- 
wirdig ni bium, Hel. 802 that he undar them gesidia ni was 'daß 
er nicht unter dem Gesinde war 3 , 805 ni fand, 785 he ni was, 774 
nu the cuning ni iibod. Noch mhd. heißt es ich enmac. Vgl. für 
das Got. noch H. Grewolds, KZ. 60, 10 ff. 

2. Die Stellung am Anfang findet sich gleichfalls 
häufig. 

Für das Got. (Gab.-Löbe 208) vgl. ni naudibandjöm manna 
mahta gabindan 'nicht mit Fesseln konnte ihn einer binden 3 ; as. 
Gen. 37 ni ik thes sorogun ni scal 'nicht werde ich darum sorgen 3 . 

Die Anfangsstellung der Negation führt zu einer 
merkwürdigen Erscheinung. In dieser Stellung muß die 
Negation ursprünglich stark betont gewesen sein 1 ), und 
nach dem Wackernagelschen Gesetz der Wortstellung (s. u.) 
rückte das Verbum finitum an die zweite Stelle. 

So sagt man gr. oö cpriüi toOto KaXilii; ?xeiv, 1. nego hoc bene- 
se habere und bei uns ich will nicht, daß du morgen kommst, ob- 
gleich doch hier das Kommen verneint werden soll und nicht mein 
Wille. 

Die Stellung am Anfang zeigt sich weiter bei der 
Anknüpfung eines zweiten Satzes, was im Lat. durch neque, 
im Griech. durch ouxe geschieht. Im Germ, entspricht 
g. nih, ahd. as. noh, an. ne. 

170. Ergänzung der einzelnen Teile des Satzes. Man 

kann hier unterscheiden, ob die Ergänzung durch gleich- 
artige Worte geschieht oder durch andersartige. 

171. 1. Ergänzung durch gleichartige Worte. 2 ) Gleich- 
artige Worte werden in primitiven Sprachen und so auch 
noch z. T. im Indogermanischen unverbunden neben- 
einander gestellt, während sich später verbindende Par- 
tikeln einstellen. Reste des älteren Zustandes haben sieb 
lange erhalten. 

l ) Wie im Germanischen die Verbalpräfixe unbetont werden, 

so geschieht es auch im Laufe der Zeit mit ne. Die Unbetontheit 
ist nicht indogermanisch, wie Neckel, KZ. 45, 2 fälschlich annimmt. 

*) Vgl. dazu E. Dickhoff, Das zweigliedrige Asyndeton in 
der älteren deutschen Sprache. Berlin 1911. Palästra 45, 
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a) Nomen und Nomen. Substantive standen im 
Idg. vielfach unverbunden nebeneinander. Das zeigt sieb 
deutlich bei den indischen Dvandva-Zss., die zusammen- 
gewachsen und durch -am erweitert sind, z. B. ai. göasvam 
'Rind und Pferd’, gr. vux&fjuepov 'Nacht und Tag’. Vgl. 
auch russ. chlebsoll 'Salz und Brot’. Vgl. Dickhoff, S. 14. 

In den altgerm. Dialekten haben sich Reste dieser 
Ausdrucksweise erhalten. *) 

Gewöhnlich werden zwei Begriffe durch und ver- 
bunden. Bei mehreren wird häufig das letzte Glied durch 
und angeschlossen. 

b) Adjektiv und Adjektiv. Zwei oder mehrere. 
Adjektive stehen ursprünglich asyndetisch nebeneinander. 
Das hat sich verschiedentlich erhalten. 

Vgl. ae. heard handlooen, ealdum infrödum (Sievers, Btr. 
36, 398). 

Das Gewöhnliche ist auch hier die Verbindung 
durch und. 

c) Zahlworte. Die Zahlworte zeigen in den Zahlen 
von 11 — 19 die ältere ursprüngliche Unverbundenheit. 

Vgl. g. ainlif, twalif, d. dreizehn, g. fidwörtaihun usw., 1. un- 
decim, duodecim, gr. buibexa. 

Zahlen über 20 werden durch 'und’ verbunden, got. 
jah, an. ok, ae. and, ahd. inti. 

G. 32 = preistigjus jah anpar ; 84 = ahiautehund jah fidwör ; 
an. 21 = tottogo ok einn (Noreen § 380). 

Zweifellos standen die kleineren Zahlen ursprünglich 
hinter den größeren, so im Got. und Anord. Allmählich 
traten die kleineren Zahlen vor die größeren, so auch 
schon im An., Ags., Ahd. 

d) Adverb und Adverb. Unter den Adverbien 
sind es besonders die Präpositionen, von denen mehrere 
einfach nebeneinander stehen und infolgedessen miteinander 
verwachsen. 

Aus der Entwicklung der germanischen Sprachen 
lassen sich mehrere Beispiele anführen. 

Vgl. voran, vorab, vorauf, voraus, vorüber, anbei. 

*) Vgl. Dickhoff, S. 16; G. Schaaff, Syndetische und asyn- 
detische Parataxe im Gotischen. Göttingen 1904; Gering, ZfdPh. 
26, 148; Beh. 3, 358. 
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Aus vorgeschichtlicher Zeit stammen namentlich Zss. 
mit der verlorenen Präposition e, e, o, o. 

So wurde aus ad + ö germ. *to-, aus ad + e gr. -be, ahd. zi; 
g. faura < *ptrö neben faur; ahd. um-bi ist wohl aus um : gr. öva 
und bi entstanden; ahd. fona ist vielleicht ap und an. 

Später werden auch Adverbien durch und usw. ver- 
bunden. 

e) Verb und Verb. Zwei oder mehrere Verben 
stehen ursprünglich unverbunden nebeneinander. Vgl. 
1. vSni, vidi, vici. S. Delbrück, Grd. 5, 154. Dafür liegen 
Reste überall vor. Auch im Germanischen. 

Doch findet sich überall auch schon die Verbunden- 
heit durch 'und’. 

Für die bei allen Gruppen auftretende verbindende 
Konjunktion 'und’ gab es seit idg. Zeit mehrere Aus- 
drücke, die im Laufe der Zeit durch andere ersetzt werden. 
S. unten § 186. ’ 

172. 2. Ergänzung durch ungleichartige Worte. Un- 
gleichartige Worte dienen in weit höherem Maße zur Er- 
gänzung einzelner Teile des Satzes als gleichartige. Sie 
schaffen das eigentliche umfangreichere Satzgebilde. 

173. Apposition. 1 ) Zu einem Substantiv oder dem 
Personalpronomen kann ein Substantiv in gleichem Kasus 
als Ergänzung hinzugefügt werden. Diese Ausdrucksweise, 
die sog. Apposition, ist idg. Sie entspricht der verblosen 
Ausdrucksweise. Das hinzugefügte Wort steht ursprüng- 
lich nach. 2 ) 

Vgl. gr. ZeO udrep, 1. Juppiter, ai. djäuspitä. 

Beispiele sind im Germ, ebenso häufig wie in andern 
Sprachen. 

G. ih Merila bökareis, an. Nipupr konungr, ae. Salomon cy- 
ning, we Gärdena, as. Erodes the kuning, ahd. Hiltibrant, Ileri- 
brantes sunu; wir Deutsche. 

*) Beh. 3, § 1080. 

2 ) Vgl. G. Neckel, Acta phil. scand. 1926, 8, der zeigt, wie 
sich diese Stellung in abgelegenen Gegenden erhalten hat, in Island, 
Siebenbürgen, Ostfriesland — er verweist auf Brinkmanns Kasper 
Ohm = Oheim Kasper — und unsere Eigennamen. Sie entstehen: 
1. aus dem zugesetzten Vatersnamen: Hans Petersson; 2. aus einem 
zugesetzten Adjektivum: Hans Lange ; 3. aus einem zugesetzten 
Berufsnamen: Hans (der) Fischer-, 4. aus einem zugesetzten Her- 
kunftsnamen. 
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Statt eines Substantivs kann auch ein Pronomen oder 
der Artikel mit einer Ergänzung stehen. 

G. atta unsar, pu in himinam 'itchrep rpniiv 6 iv rot; oüpavoi<;\ 
Statt dessen steht im Lat. ein Nebensatz: gut es in coelis, wie bei 
uns der du bist im Himmel. 

174. Attribut. Zu einem Substantivum oder Pronomen 
tritt seit idg. Zeit als Ergänzung ein Adjektiv. Das nennt 
man Attribut. Als Attribut richtet sich das Adjektiv nach 
dem Nomen im Genus, Numerus und Kasus. Eine Aus- 
nahme bildet nur der Fall, daß bei einem Neutrum mit 
natürlichem Geschlecht das Adjektivum das natürliche 
Geschlecht zeigt. 

Die Stellung des attributiven Adjektivs ist verschieden. 1 ) 
Nach Beh. 4, 198 (§ 1572) wird es aus der Überein- 
stimmung des Altnordischen, Griech. und Altrussischen 
wahrscheinlich, daß das attributive Adjektiv sowohl nach 
wie vor dem Substantiv stehen konnte. Diese beiden 
Stellungen finden wir zweifellos in weitem Umfang. Es 
fragt sich nur, ob wir nicht eine als älter nachweisen 
können. 

Da wir nun ursprünglich im Idg. die bestimmenden 
Wörter hinter dem bestimmten finden, so wird auch ur- 
sprünglich das Adjektiv als Attribut hinter dem Nomen 
gestanden haben. Aber schon im Idg. ist die Voran- 
stellung möglich gewesen, und sie hat immer mehr an 
Boden gewonnen, bis sie im heutigen Deutschen gesiegt hat. 

Reste des alten Zustandes treffen wir in gewissem 
Umfang. 

1. So findet sich die Nachstellung noch häufig beim 
Vokativ. 

G. 2. Tim. 2, 1 harn mein walisö 'mein liebes Kind’; bröprjus 
meinai Imbans jah lustusamans Phil. 4, 1 ; ae. gepenc, bröpor du 
leofesta Beda 494, 12; ahd. trohtin almahtiger, 0. gimma thiu wiza, 
0. 1, 5, 15 magad ziari, thiarna sö scöni. 


*) Literatur: Delbrück, Grd. 5, 94; Synt. F. 3, 35; Be- 
haghel, KZ. 57, 161 mit Literatur; J. Hellwig, Die St. d. a. A. 
im Deutschen. Diss. Gießen 1898; Got.: Koppitz, ZfdPh. 32, 439; 
An.: A. Musinowicz, Die St. d. a. A. im Aisl. u. Anord. Diss. 
Lpz. 1911; Delbrück, Synt. Forsch. 4, 63ff.; K. Bingdal, Om 
det attr. Adj.s position i Oldnorsk Prosa. Bidrag til nord. fil. utgiv. 
av M. Olsen V. Kristiania 1916; Ae: Willi. Roth, Gött. Diss. von 
1914, nicht gedruckt; Neckel, Act. phil. scand. 1896, 12. 

Hirt, Urgermanisch. III. 12 
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Behaghels Ansicht KZ. 57, 169 über die Gründe 
der Nachstellung kann ich nicht teilen. Auch beim Vo- 
kativ ist die Voranstellung durchaus gewöhnlich. 

2. Wenn das Adjektiv umfangreicher ist als das Sub- 
stantiv, bleibt es gern an zweiter Stelle. 

3. Von zwei Adjektiven steht das eine gern vor, das 
andere nach (vgl. Behaghel, KZ. 57, 170). 

Aisl. mikil hüs ok fsegrt , aschw. svxnskan man ellser sma- 
Ixnzkan, ae. clxne tid ond hälig, as. hard trio endi hebig, ahd. ubil 
mancunni enti untriuwi. 

Entsprechendes findet sich auch anderswo. So im 
Griech., vgl. H. Schöne, Hermes 60, 161. 

Eine etwas abweichende Behandlung erfährt das Ad- 
jektivum der Personalpronomina. 1 ) Auch hier gibt es Nach- 
stellung und Voranstellung. Doch überwiegt zweifellos 
die Nachstellung. 

So herrscht im Got. die Nachstellung (nur in fünf Fällen steht 
das Adjektiv voran) ; auch runisch magu minino, swestar minu, sunu 
sin und weiter im Altnordischen ; z. T. heute noch (Neckel a. a. 0.). 
Vgl. auch Delbrück, Synt. Forsch. 4, 67 ff. 

Iin Westgerm, steht das Adj. ganz gewöhnlich vor 
dem Subst., doch hält sich in der Poesie die Nachstellung, 
worin wir etwas Altes zu sehen haben. 2 ) Einen fremden 
Einfluß kann ich in dem Durchdringen der Voranstellung 
nicht erkennen. Es handelt sich um das Durchdringen 
der allgemeinen Neigung der Wortstellung. 

Die Abweichung beruht m. E. darauf, daß hier eigent- 
lich ein tiefbetontes Personalpronomen vorliegt, das sich 
an das vorhergehende Wort anlehnte. Die Adjektive zu 
den Personalpronomina sind aus Genitiven erwachsen, vgl. 
TtdTep f](j.u)v = g. atta unsar, und sie behalten daher ihre 
Stellung lange bei. 

175. Das Partizipium. Das Partizip ist im Kern seines 
Wesens ein Adjektiv, das wie dieses prädikativ und at- 

*) Literatur: B. Delbrück, Grd. 5, 207; Heusler § 184; 
Beh. 4. 207; G. Neckel, Act. Scand. 1896, 10; Hellwig, Die 
Stellung des attributiven Adjektivs im Deutschen; Koppitz, ZfdPh. 
32, 444. 

2 ) Am längsten hält sich die Nachstellung im Vokativ (Beh. 4 , 
209). Merkwürdigerweise behauptet Beh., im Got. gäbe es dafür 
kein Beispiel. Aber atta unsar = vdrep fpailiv; 1. Kor. 15, 58 bro- 
prjus meinai liubans, 2. Tim. 2, 1 barn mein walisö. 
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tributiv verwendet werden kann. Doch ist seine Ver- 
wendung freier als dieses. Partizip nannten es die Alten 
deshalb, weil es an dem Tempus und Genus Verbi teil- 
nimmt. Eine Abart des Partizips ist das Verbaladjektiv, 
bei dem das nicht der Fall ist, das vielmehr ein ein- 
faches Adjektiv ist, aber im Laufe der Zeit viele Eigen- 
schaften des Partizips annimmt. 

Attributiv ist das Partizip im Urgermanischen zweifel- 
los noch ganz gewöhnlich gewesen. Es steht mit dem 
Nomen oder Pronomen, zu dem es gehört, in gleichem 
Kasus und Numerus. 

Im Idg. hat das Partizip, also das Verbum infinitum, 
als Ergänzung einzelner Satzglieder, eine außerordentlich 
große Rolle gespielt, wie man am besten aus dem Griech., 
aber auch noch aus dem Lateinischen erkennen kann. 
In beiden Sprachen ist das Partizip sehr verbreitet, und 
es dient oft dazu, das auszudrücken, wofür wir jetzt einen 
Nebensatz gebrauchen. Im älteren Germanischen ist das 
Partizip und die Partizipialkonstruktion bis zu einem ge- 
wissen Grade noch vorhanden; sie tritt aber im Laufe 
der Zeit immer mehr zurück. 

Wulfila gebraucht das Partizip Präs, noch in Ent- 
sprechung der griech. Vorlage. 

aoü bi irotoCivro? ip puk taujandan armaiön 'aber dich Al- 
mosen Gebenden’ M. 6, 3; irpo 0 euxd|uevot bidjandans-up pan M. 
6, 7 ; oü bi ip pu fastands 'aber du fastend’ M. 6, 17, 

ötnu? nt) qpavr;? toi? ävöpibiroi? vricmbujv ei ni gasailvaizau man- 
natm fastands 'daß du nicht gesehen wirst als Fastender’; M. 6, 30 
et bi töv xoprov . . . orpuepov övxa Kai aüpiov ei? K\lßavov ßa\X6- 
pevov 6 öeö? oütuj? dpqnfvvuaiv hitnma daga tcisandö iah gistra- 
dagis in auhn galagip. 

Indessen steht im Gotischen auch gelegentlich ein 
Partizipium, wo das Griechische einen Satz hat. 

So L. 7, 44 ei?f|M>6v aou ei? xf) v oiKtav, öbwp poi oök £bwxa? 
at gaggandin in gard peinana umtö mis . . . ni gaft 'mir, dem in 
dein Haus Kommenden, hast du kein Wasser gegeben’. 

An und für sich kann das Partizip zu jedem Kasus 
hinzutreten. Daraus entwickeln sich mehrere eigentüm- 
liche Ausdrucksweisen. 

1. Das Partizipium stand als Attribut zu dem Akk. 
bei den Verben der geistigen und sinnlichen Wahrnehmung 
(dazu auch im Got. bigitan ). 


12 * 
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Mk. 5, 31 ßXeneu; töv öxXov auvdXißovTa at saihis pö ma- 
nagein preihandein pule 'du siehst die dich bedrängende Menge’; 
Mk. 9, 38 eibondv Tiva dKßdWovra selvum, sumana . . . usdreibandan 
'wir sahen einen Auswerfenden’; Lk. 18, 24 gasuilvands ina J. gau- 
rana waiirpanana 'als ihn J. sah, den traurig Gewordenen’; Lk. 18, 
36 gahausjands pan managein faura gaggandein 'gehört habend die 
vorausgellende Menge’ ; Mk. 7, 30 bigat unlmlpön usgaggana jah pn 
dauhtar ligandein ana ligra 'er traf den Unhold hinausgegangen 
und die Tochter liegend auf dem Lager’, eüpev tö uaibiov ßeßXrr 
p4vov dirl Tr)v K\ivr;v Kai tö baipöveiv ö£6\r|Xu96<;, 1. invenit puellam 
iacentem et daemonium exiisse. 

Anm. Aus alten Partizipialverbindungen hat sich unser ich 
habe gefunden entwickelt. Vgl. darüber Wilinanns, DGr. 3, 1, 
144 und über weitere Erscheinungen a. a. 0., S. 108. 

2. Das Partizip stand als Attribut bei andern Kasus, 
besonders häufig beim alten Lok. Daraus entwickelt sich 
das Partizipium absolutum. S. u. 

176. Das absolute Partizip. 1 ) Als bemerkenswerte Aus- 
drucksweise tritt uns in den klassischen Sprachen das 
absolute Partizip (Abi. Gen., auch Nom. absolutus) ent- 
gegen. Die Entstehungsweise ist klar. Es handelt sich 
zunächst um ein Partizip, das zur Ergänzung zu einem 
Nomen oder Pronomen hinzugefügt ist. Das Nomen aber 
steht in dem Kasus, den es nach der Konstruktion des 
Verbs oder aus sonstigen Gründen haben muß. Es kann 
demnach eigentlich jeder Kasus mit dem Partizipium 
stehen. Im Laufe der Zeit erstarren die Verbindungen, 
und es steht nun ein bestimmter Kasus, so im Lat der 
Abi., im Griech. der Gen., im Aind. der Lokativ und der 
Genitiv. Da die Sprachen auseinandergehen, so weiß man 
nicht recht, welches der älteste Gebrauch war, und man 
hat auch die Frage aufgeworfen, ob die Ausdrucksweise 
überhaupt indogermanisch war. M. E. ist sie es ganz 
sicher gewesen, denn die Partizipialkonstruktionen sind 
im Absterben, nicht im Fortschreiten. Ein absolutes 
Partizipium hat sich in der nachidg. Zeit schwerlich noch 
entwickeln können. 

Wir finden nun ein absolutes Partizipium auch im 
Germ., und zwar im Gotischen in der Hauptsache im 
Dativ. Da im Griech. der Gen. steht, so haben wir es 
wohl mit etwas Originalem zu tun. Der gotische Dativ 

9 Literatur: Grimm 4, 893; Behaghel 2, 430. 
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kann ein Dativ, ein Lokativ, ein Instrumental und ein 
Ablativ sein, und es läßt sich nicht ohne weiteres sagen, 
welcher Kasus als ursprünglich anzunehmen ist. 

In Zeitbestimmungen möchte man den Lok. sehen. So Mk. 1, 
32 andnahtja pan waürpanamma 'als es gegen Abend geworden 
war’; Lk. 3, 1 raginöndin Puntiau Peilatau 'als P. P. regierte’. 

Das ist wohl sicher in den Fällen, in denen at zur Verstärkung 
hinzutritt. 

So Mtth. 8, 16 at andanahtja waürpanamma ; Mk. 4, 6 at 
sunnin urrinnandin 'hei der autgehenden Sonne’; Lk. 4, 2 at ustau- 
hanaim paim dagam 'nach den vollendeten Tagen’. 

Während diese Fälle noch als verständlich und un- 
auffällig angesehen werden können, liegt in andern ein 
wirkliches absolutes Partizip vor. 

So z. B. Joh. 6, 18 marei winda mikilamma vaiandin urraisi- 
da was (doch kann man dies instrumental fassen): Rom. 9, 1 ni waiht 
liuga, mipiveitwödjandin mis mipivissein 'ouvpapTupouariC poi Tf|<; 
auvtibf|Ceu>c;’ ; Mk. 6, 54 jah usgaggandam im ms skipa sunsaiw uf- 
kunnandans ina 'und als sie aus dem Schiff herausgingen, erkannten 
sie ihn sogleich’; Mk. 10, 46 usgagandin imma . . . sunus . . . sat 
'als er hinausging . . . saß sein Sohn’; Mk. 11, 12 usstandandam im 
. . . gredags was 'als sie aufstanden, war er hungrig’. 

In ein paar Fällen liegt im Gotischen auch ein Akk. 
c. Part. vor. 

So Mtth. 6, 3 pule tavjandan armaion ni iviti hleidumei peina. 
Hier ist aber das Adjektiv attributiv: dich, den Tuenden, kenne nicht 
deine Linke. 

Mk. 6, 22 jah at gaggandein inn dauhtar . . . qap du maujai 
'als die Tochter hineingegangen war, sprach er zu dem Mädchen’. 
Hier schreibt Heyne wohl mit Recht dauhtr, so daß wir den regel- 
rechten Dativ vor uns haben. 

Schließlich kommt auch ein Nom. vor. Vgl. dazu 
Beer, Btr. 37, 169 f.; Grimm 4, 895; Streitberg § 244. 

Von den übrigen Dialekten hat das Ahd. ebenfalls 
vorwiegend einen Dativus absolutus von Beginn bis auf 
Notker. Allerdings kommt er im wesentlichen in der 
Prosa vor, selten, wenn auch sicher, bei Otfrid, und man 
hat daher an Nachahmung des Lat. gedacht. Aber er 
steht auch, wo das Lat. keine Partizipialkonstruktion hat, 
und daher möchte ich, namentlich auch im Hinblick auf 
das Gotische, nicht daran zweifeln, daß die Ausdrucks- 
w'eise echt germanisch ist. 

Die Fälle sind in reicher Auswahl bei Grimm 4, 901 
angeführt. 
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Z. B. Is. selbemu dhemu gotes sune quhedendemu ' dicente eodem 
filio’; N. demo dorne stechentemo. 

Im Heliand gibt es kein Beispiel. 

Die im Ae. auftretenden Beispiele 1 ) entsprechen fast 
ausnahmslos lat. Vorbildern, und daher hält Callaway 
die Konstruktion für eine Nachahmung des Lat. Ich 
möchte daran doch im Hinblick auf das Got. und Ahd. 
zweifeln. 

Im Altnordischen werden wir wahrscheinlich die 
sicherste Auskunft erhalten. 

Dem got. at mit Lok. entsprechende Ausdrücke sind: 

at lipnom ßrimr vetrom 'nach Ablauf von drei Wintern’ ; epter 
Ingiald lipenn 'nach Ingialds Hingang’; at suä müilto 'nach diesen 
Worten’; at upprennande solo 'bei Aufgang der Sonne’ (diese Bei- 
spiele bei Heusler § 436). Weitere Fälle bei Nygaard § 246. 

Es gibt aber auch Fälle ohne Präposition (Heusler 
a. a. 0., Nygaard § 246 c). 

lidnum peim sjau vetrum 'als die sieben Jahre vergangen 
waren’; pessum prettän ütgengum ( egredientibus tredecim). 

Bei den nordischen Beispielen kann doch schwerlich 
ein Einfluß des Lateinischen vorliegen. Ich halte daher 
die absoluten Partizipien des Germanischen für ererbt aus 
der idg. Zeit. Sie waren indessen schon im Absterben, 
und sie liegen deshalb im wesentlichen nur in der Über- 
setzungsliteratur vor. 

177. Der Infinitiv als Ergänzung des Satzes. Als Er- 
gänzung des Satzes dient weiter bis heute der Infinitiv. 
Diese Verwendung stammt aus dem Idg. Sie ist sehr 
mannigfaltig und sie geht zweifellos auf verschiedene An- 
wendungsweisen zurück. Wenn man auch einige davon 
aufhellen kann, so doch nicht alle. Im wesentlichen sind 
eine Reihe von Gebrauchsweisen aus dem Idg. überkommen. 

Der Infinitiv ist, wie Fr. Bopp erkannt hat, ein 
Verbalnomen, also ein Substantiv, und man muß daher 
seine Anwendung aus seiner Natur als Nomen erklären. 

Daraus folgt, daß bei ihm ursprünglich kein Genus 
Verbi vorliegen kann. Der Infinitiv ist aktivisch wie pas- 
sivisch. S. § 105. Er nimmt ferner weder an der Aktions- 
art noch an der Zeitstufe teil. Infinitive der Gegenwart, 

*) Vgl. M. Callaway , The absolute Participle in Anglo-Saxon. 
Doktorschrift. Baltimore 1889; E. Wülfing 1, 145. 
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der Zukunft und der Vergangenheit kennt das Germanische 
zunächst nicht. Siehe S. 109. 

Anderseits regiert er, und darin erblickt man seine 
verbale Natur, bei transitiven Verben den Akkusativ. Das 
ist aber, wie jetzt wohl klar ist, nicht eine neue Ent- 
wicklung, sondern etwas uraltes, da ja der Genitiv auf 
einer jüngeren Entwicklung beruht. 

In den einzelnen idg. Sprachen finden wir sehr ver- 
schiedene Formen von Infinitiven. Man schließt daraus, 
im Idg. sei noch keine bestimmte Infinitivform ausgebildet 
gewesen. 1 ) Diesen Schluß kann und muß man bestreiten. 
Man kann nur sagen: im Idg. gab es mannigfache In- 
finitive, wohl soviel als es Kasus und Verbalabstrakta gab. 
Oben sind schon die mannigfachen Verbalabstrakta an- 
geführt, deren Kasus zu Infinitiven geworden sind. Von 
den Kasus konnten aber verschiedene verwendet werden. 
So der Akk. oder Direktivus, der Genitiv, Instrumental, 
Ablativ, Lokativ und auch der Nominativ. Immerhin 
haben sich sicher schon einige Formen als Infinitive fest- 
gesetzt. 

Gewöhnlich sieht man in vielen Infinitivformen Dative. Das 
läßt sich allerdings mit der Annahme nicht vereinigen, daß im Dativ 
im wesentlichen Personen stehen. M. E. ist diese Annahme daher 
falsch, und es liegen in den Formen auf -ai (gr. bdpevon, ai. dämane) 
Lokative auf -ai vor. Vgl. IGr. 3, 50 f. 

Der Gebrauch des Infinitivs ist sicher etwas Uraltes. 
Seine Verwendung war ein wichtiges Mittel, um das aus- 
zudrücken, was einerseits durch Substantiva, anderseits 
durch einen zweiten Hauptsatz oder einen Nebensatz aus- 
gedrückt werden konnte, und in dieser Verwendung stim- 
men die Sprachen vielfach selbst in Einzelheiten überein. 

178. Der Infinitiv gleich einem Akk. Der Infinitiv ent- 
spricht zunächst einem Akk. des Ziels (Beh. 2, 305; Brg. 
2, 3, 906), also unserm Direktivus nach Verben der Be- 
wegung. 

In diesem Fall gebrauchen sogar Arisch, Italisch und Baltisch- 
Slawisch dieselbe Form auf -tum, 1. cubitum it , ai. gät prdstum 'er 
geht zu fragen’, hötum eti 'er geht zu opfern’, lit. eiks välgitu 
'komm zum Essen’, abg. idq rybu lovitü 'ich gehe zum Fische fangen’. 

Vgl. hierzu gagg (af)pwahan 'geh zum Waschen’; got. Joh. 12, 
13 urrunnun wipragamötjan imma, gr. £ääi\dov ei? öirdvTricnv 'sie 

*) So auch Behaghel 2, 304. 
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liefen heraus ihm zur Begegnung’ ') ; Mtth. 5, 24 jah gagg faurpis 
gasibjön 'und geh vorher zur Versöhnung’ ; ahd. faru garawen 'vado 
; parare ’ T. 162, 1; g. ni quam gatairan, ah usfulljan Mtth. 5, 17 
'ich kam nicht zur Zerstörung, sondern zur Erfüllung’; Mk. 3, 14 
jah ei insandidedi ins merjan 'daß er sie entsandte zur Verkündigung’, 
gr. diroox^XXq afixou? xripüaaeiv, mitteret eos praedicare; Lk. 2, 22 
brähtedun ina in J. atsatjan fatira fraujin, dvf]Ya'fC.v aüxöv ei? 'I. 
uapaarflaai tüj Kupiip, 1. ut sisterent tum domino. 

Anm. 1. In diesen Fällen tritt verhältnismäßig früh die Prä- 
position du ein. 

Anm. 2. Da der germ. Infinitiv formal auch wohl ein Akk. 
ist, so stimmt die germanische Gebrauchsweise ganz mit der der 
verwandten Sprachen überein. Nur steht eine andere Akk.-Bildung. 

2. Der Infinitiv entspricht aber auch einem regel- 
rechten Akk. 

So nach den Verben des Gebens u. a. 

Mk. 15, 23 jah gebun imma drigkan, gr. dbibouv afiTti) meiv, 
1. dabant ei bibere; as. Hel. 4639 gibu ik iu etan endi drinkan ; ae. 
beer drincan 'er brachte den Trank’. Vgl. hierzu g. Joh. 6, 33 gaf 
libain pizai manasedai 'er gab Leben dieser Welt’. 

Ferner nach den Verben, die eine Willenstätigkeit 
ausdrücken. 

G. Luk. 6, 19 sökidedun attekan imma, gr. d£f|xei ätrxtaüai 
aüxoü, 1. quaerebat eum tangere 'suchten die Berührung von ihm’. 

Weiter nach Verben dicendi und mehreren, die eine 
geistige Tätigkeit ausdrücken. 

So Luk. 3, 7 has gataiknida izivis pliuhan, gr. xi? üitdbeiEev 
upiv cpu-ftiv, 1. quis ostendit vobis fugere 'wer zeigte euch die Flucht’ V 

Dazu kommen noch viele andere Verben. Vgl. die 
Beispiele bei Gab. Lobe 247. 

Wenn von derartigen Infinitiven noch ein Akk. ab- 
hängig ist, so ist das ganz einfach zu verstehen. Ein 
Satz wie 0. 1, 25, 15 then /ater hört er sprechan ist auf- 
zufassen als 'er hörte das Sprechen des Vaters’, denn der 
Inf. regiert ursprünglich den Akk. 

Ebenso 0. 3, 14, 36 ih erkanta . . . thia kraft hiar faran fona 
mir 'ich erkannte das von mir Fahren der Kraft’ ; g. Luk. 18, 16 
letip pö barna gaggan du mis, gr. äcpexe xd iraibta epxeaöai upö? 
pe, 1. sinite jmeros venire ad me 'laßt zu das Gehen der Kinder zu 
mir’; Joh. 13, 38 pu mik afaikis kunnan 'du wirst ableugnen das 
mich Kennen’. 

179. Der Infinitiv bei «Hilfsverben». Eine besondere 
Verwendungsweise des Infinitivs, bei der er meist als 


') Beispiele bei Grimm 4, 96. 
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Entsprechung des Akk. aufzufassen ist, ist die nach 
«Hilfsverben», bei denen er eine notwendige Ergänzung 
bildet. Diese Gebrauchsweise findet sich übereinstimmend 
im Griech., Ital., Germ, und Baltisch-Slawischen (Brug- 
mann 2, 3, 916). 

Schon J. Grimm 4, 92 bemerkt: «Alle Verba zweiter Anomalie 
(d.h. die Präteritopresentia) haben ursprünglich den bloßen Infinitiv 
neben sich. Das Verbum wollen schließt sich ihnen an. Für mögen, 
sollen , müssen, dürfen, tcollen leidet der aufgestellte Satz bis auf 
heute in allen deutschen Sprachen nicht die geringste Ausnahme.» 
Reiches Material gibt Beh. 2, 309. 

Ich gebe außergermanische Parallelen: 

Lat. coepit, gr. dpxopat mit dem Inf. entspricht g. duginnan, 
d. beginnen-. Mk. 10, 47 ripSaxo KpcEeiv Kai Xijew, 1. coepit cla- 
märe et dicere, g. dugann hröpjan jah qipan-, Mk. 10, 41 coeperunt 
indignari, g. dugunnun unwerjan. 

Noch bis in das spätere Abd. stehen Verben dieser 
Bedeutung ohne zi (Beh. 2, 311). 

Vgl. auch mhd. ane vahen mit Inf. wie 1. incipere. 

G. mag 'kann 5 mit dem Inf. entspricht gr. büvapai, 1. possuin: 
Luk. 14, 20 gr. ob buvauai fXOeiv, 1. non possum venire, g. ni mag 
qiman 'ich kann nicht kommen 5 ; Luk. 16, 13 gr. oübeic; buvaTai 
bouXeüeiv, 1. nemo potest servire, g. ni ainshun mag skalkinön 
'niemand kann dienen 5 . 

G. skulan mit Inf., gr. pfXXsi, bei, 1. oportet: Joh. 7, 35 gr. ttoü 
outoi; peXXei uopeueoSai, g. Icadre sa skuli gaggan 'wohin wird dieser 
gehen 5 ; Joh. 3, 30 gr. ^Ketvov bei aiiEdveiv, fnd bi fXaiToüaöat, 
1. illum oportet crescere, me autem minui, g. jains slcal ivahsjan, ip 
ik minznan-, Joh. 19, 7 gr. ö<pei\ei dtroöaveiv, 1. debet mori, g. skal 
gaswiltan 'soll er sterben 5 . 

G. paurfan: Luk. 14, 18 gr. dvdYKfiv fEeXöeiv Kai ibeiv 
aÜTÖv, 1. necesse habeo exire et videre illam, g. parf galeipan jah 
sailoan pata 'ich muß gehen und es besichtigen 5 . 

Für kann mit Inf. finden sich im Gotischen keine Beispiele, 
wohl aber in den andern Ma. 

An. fra jötna rünom ek kann segja satt 'von den Geheimnissen 
der Riesen verstehe ich die Wahrheit zu sagen 5 ; Hel. 225 the thar 
consta filo mahlian 'der da verstand viel zu verkünden 5 . 

Vgl. 1. scire mit Inf.: vincere scis 'das Siegen verstehst du 5 . 

kann ist wohl erst später in die Analogie der sonstigen Verben 
übergetreten. 

G. wiljan : Mtth. 5, 40 gr. Kai xCp SfXovn töv xvrtbva öou Xaßeiv, 
1. <jui vult tunicam tuam tollere, g. jah pamma wiljandin paida peina 
niman-, Mk. 10, 44 gr. 8 1 ; iäv SJXr] upiliv yeveoüai irpniTOr;, 1. et 
quicumque voluerit in vobis primus esse — ja saei ivili izwara 
ivairpan frumists. 
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180. Der Infinitiv gleich dem Genitiv. Einen Genitiv 
muß man annehmen für die Fälle, wo sonst ein Genitiv 
vorliegt. 

a) Nach Substantiven. 

Mk. 8, 31 sunus mans skulds ist uskiusan 'des Menschensohn 
ist schuldig der Verwerfung’; Mtth. 9, 6 walclufni habaip afletan 
frawaurhtins 'er hat Gewalt der Erlassung der Sünden’; 1. habet 
potestatem dimittendi peccata ; Joh. 10, 18 potestatem habeo ponendi 
eam, g. waldufni haba aflagjan po. 

b) Nach Adjektiven. 

Luk. 3, 16 pizei ik ni im wairps anabindan 'ich bin nicht 
wert des Aufbindens’; gr. tKavö; Xüaai, 1. dignus solvere. 

c) Bei Verben. 

So bei g . gairnjan, vgl. g. pis gairneip. So Luk. 15, 16 gair- 
nida sad itan haürne, 1 . cupiebat implere ventrem; Luk. 17,22 gair- 
neip gasaihan, 1 . desideretis videre ; skaman sik : stcaswe skamai- 
dedeima uns jah liban 2. Kor. 1, 8 , 1 . taederet nos etiam vivere-, Luk. 
16, 3 bidjan skama mik ' mendicare erubesco\ 

181. Der Infinitiv gleich dem Nominativ. Der Infinitiv 
entspricht einem Nom. 

Mk. 10, 25 azetizo ist ulbandau pairh pairkö neplös galeipan 
'leichter ist dem Kamel der Gang durch das Nadelöhr’. Vgl. gr. 
hom. d> 565 oijk ^ t ’ . . . «Sarai Oavarov . . . d\0Eai 'nicht wird sein 
Vermeidung des Todes’. 

Hierher gehört wohl auch der vielbesprochene got. 
Dat. c. Inf. 1 ) Es erscheint nämlich im Gotischen für dye- 
V6TO mit dem Akk. c. Inf. ein ivarp mit dem Dativ. Wir 
haben es hierin sicher mit etwas Ursprünglichem zu tun. 
Das beweist die Abweichung vom Griechischen. Miklo- 
sisch hat außerdem auf die gleiche Ausdrucks weise im 
Slawischen hingewiesen. 

Beispiele. Es heißt Mk. 2, 23 gr. i^ive ro irapavopeüeaöai 
auröv bta tüjv anopipuuv. Das übersetzt W. jah xvarp palrhgaggan 
imma pairh atisk und der Slawe mimo choditi jemu. Ebenso Luk. 16, 
22 dffveTO bi diroöaveiv röv tttujxov = warp pan gaswiltan pamma 
unledin, abg. bystü ze umreti nistumu. 

Die Ausdrucks weise wird klar, wenn wir übersetzen: 
'es war ihm ein Gang durch die Saaten’, 'es geschah das 
Sterben dem Armen’. 

Ob wir noch andere Kasus anzunehmen haben, läßt 
sich vom Germanischen aus nicht entscheiden. 

*) Vgl. J. Grimm 4, 115, * 131; Miklosisch 4, 621; Jolly, 
Infinitiv (1873), S. 267. 
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Auszuscheiden hat jedenfalls der Dativ, auf den man 
früher besonders gern zurückgriff (ßrg. 2, 3, 904), weil 
man Formen wie gr. ööptevcu, ai. vidmäne als Dative auf- 
faßte, während ich darin Lokative sehe. Vgl. IGr. 3, 51. 
Der Dativ muß schon um dessentwillen ausscheiden, weil 
er ein Kasus der Person ist, es sei denn, daß wir mit 
einem zweiten Dativ zu rechnen haben. 

182. Der Infinitiv aus dem Imperativ entstanden. In 

einer Reihe von Fällen scheint mir der abhängige Infinitiv 
aus dem imperativischen Infinitiv (s. § 109) erwachsen zu 
sein. Der Infinitiv als Imperativ liegt zwar im ältesten 
Germanischen nicht sicher vor, um so verbreiteter ist er 
im ältesten Griechisch. Die griech. Inschriften verwenden 
teilweise fast nur den Infinitiv als Imperativ. So stehen 
im Recht von Gortyn überwiegend Infinitive als Impera- 
tive, s. o. S. 140, und ähnlich ist es in andern Inschriften. 
Der Infinitiv als Imperativ ergibt sich ja auch aus den 
Verbalformen, die zu Imperativen und 2. Personen ge- 
worden sind, wie 1. legimini = gr. Xe-fepevai, 1. sequere — 
Inf. agere, 1. egisti — gr. dyecrdai, 1. vidisti — gr. efbeffficu. 

Ich möchte daher meinen, daß in gar nicht so wenigen 
Fällen der abhängige Infinitiv aus einem Imperativ ent- 
standen ist. 

Zunächst übersetzt W. in ein paar Fällen den griech. 
Imperativ nach einem Imperativ mit dem Infinitiv. 

Vgl. Mk. 1, 44 gr. öucrfe, aeauröv beiEov tlü lepei : gagg puk 
silbern ataugjan gudjin 1 ); Mtth. 5, 24 ÜTr<rf€ irpOÖTOv biaMd-fpOi = 
gagg faurpis gasibjön; Luk. 18, 22 beüpo ÜKoXoOdei pol = hiri 
laisjan milc ; Joh. 9, 7 ömrfe vüpat = gagg pwahan. 

Dementsprechend kann man auch die folgenden In- 
finitive imperativisch auffassen. 

Luk. 8, 37 bedun ina . . . galeipan falrra sis 'sie baten ihn : 
Weggehen von uns!’; Luk. 8, 29 J. anabaup ahmin usgaggan 'J. 
gebot dem Geist : herausgehen!’; Mk. 5, 43 haihait izai giban matjan 
'er befahl : ihr Speise geben!’; Luk. 2, 1 urrann gagrefts . . . ga- 
meljan allana midjungard 'es erging ein Gebot : schäizet alle Welt!’; 
Mtth. 5, 34 ik qipa izwis ni swaran alles 'ich sage euch : überhaupt 
nicht schwören !’. 

Entsprechend heißt es im RV. 5, 46, 5 ä gamat barhir äsdde 
'er komme herbei . . . setz dich auf die Streu’ ! 


*) Mtth. 8, 4, Luk. 5, 14 steht genau übersetzt ataugei, wie 
1. t mde, ostende te. 
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183. Der Infinitiv mit zu, Schon im Got. finden wir 
statt des bloßen Infinitivs den mit du 1 ), wofür ahd. zi, 
an. at = lat. ad eintritt. Dazu bemerkt schon E. Schulze 
in seinem Got. Glossar, S. 71 b: «Der Inf., der mit du 
verbunden wird, ist nichts anderes als ein im Ntr. un- 
veränderliches akkusatives Objekt; es entspricht z. B. du 
qißan ganz genau dem romanischen ad dicere ». Genauer 
genommen wohl dem lat. Gerundium. Die Verwendung 
des g. du entspricht in vielen Fällen schon unserm zu, 
dem as. tö, an. at und dem lat. ad. 

Vgl. Mk. 4, 3 exiit seminans ad seminandum = urrann du 
saian 'zu säen’ ; Mttb. 5, 28 qui viderit mulierem ad concupiscendum 
eam = saei saihip qinön du lustön izös 'ihrer zu begehren’; ahd. 
Tat. 4, 15 zi tuonne miltida, ad faciendam misericordiam ; Tat. 4, 
17 zi gebanne wistuom, 1. ad dandam scientiam ; Tat. 4, 18 zi gi- 
rihtenne unsera fuozzi, 1. ad dirigendos pedes nostros. 

Man fragt sich, ob diese Verbindung alt ist. M. E. 
geht sie über das Sonderleben des Germanischen hinaus. 
Denn es entspricht doch, wie die genannten Beispiele 
zeigen, dem an. at mit Inf. genau lat. ad mit dem Ge- 
rundium oder rom. ad mit Infinitiv. Zweifellos ist das 
an. at hier das älteste. Dafür ist im Wgerm. wie sonst 
tö, te für ad eingetreten. 

Mit dem got. du hat es aber seine besondere Bewandtnis. 
Delbriirk, IF. 21, 355 wollte es mit wgerm. tö zusammenbringen, 
wobei leider weder der Konsonant noch der Vokal stimmt. Auf- 
fallenderweise findet sich nun im Air. eine Präposition do, du mit 
dem Dativ, die aus to, tu entstanden sein soll (Thurneysen § 844, 
S. 481. Vgl. auch Windisch, Bezz. Btr. 2, 72, 84). Dieses do, du 
steht im Air. bei den für den Infinitiv gebrauchten Verbalabstrakten, 
z. B. nt guid digail (Akk.) du thabairt foraib 'er verlangt nicht 
Strafe zum über sie Bringen’. Die beiden Worte air. do, du und 
got. du berühren sich in Form und Gebrauch derart, daß ich an 
einem Zusammenhang nicht zweifle, obgleich ich nicht weiß, wie 
dieser zu deuten ist. 

Das got. du, an. at, wgerm. tö, te mit dem Infinitiv 
muß eigentlich dem alten Direktivus entsprechen. 

So steht es im Got. zunächst regelrecht nach Verben 
der Bewegung zur Bezeichnung der Absicht. 

Luk. 4, 18 frauja insandida mik du ganatjan 'der Herr sandte 
mich zur Rettung’ ; Luk. 4, 29 brähtedun ina ... du afdrausjan 
ina = riTcrfov oütöv ... et? tö KaTaxpppvicrcu aiixöv; Luk. 5, 4 

') Vgl. hierzu Grimm 4, 104; Beh. 2, 331; Krämer, Btr. 
39, 518. 
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athähid natja du fiskön = \a\daaTe rä öi'ktuci ei? dypav, 1. in cap- 
turam. 

Es entspricht sehr häufig dem gr. eic; io (Gab. L. 251). 

Mk. 14, 55 sökidedun du afdaupjan, ei? tö davaxilioui. 

Schon im Got. ist aber die Anwendung des du über 
die ursprünglichen Grenzen hinausgeschritten, und das 
geht dann weiter. Über diese Entwicklung vgl. H. Paul, 
Deutsches Wörterbuch s. v. zu. 

184. Das Gerundium. Statt des bloßen Infinitivs findet 
sich im Wgerm. ein flektierter Infinitiv im Gen. und Dat., 
ahd. auf -annes, -arme, as. - annias , -annea. Wir treffen ihn 
besonders häufig im Dativ nach der Präposition ahd. zi, 
as. ti, ae. tö. 

Die Herkunft dieses flektierten Infinitivs ist bisher 
dunkel. Man führt das nn auf nj zurück, ohne daß man 
damit eine Anknüpfung an andere idg. Sprachen gewänne. 
Doch läßt sich folgendes sagen. Wenn wir im Germa- 
nischen im Gotisch-Nordischen nur die einfachen Infinitive 
finden, im Wgerm. aber flektierte Formen, so besteht 
hier dieselbe Verschiedenheit, wde zwischen Griechisch und 
Lateinisch. Auch im Griech. gibt es nur die unflektierten 
Infinitive, im Lat. aber neben dem Infinitiv das Ge- 
rundium, das doch auch dem flektierten Infinitiv ent- 
spricht. Nun hält man allerdings das 1. Gerundium für 
eine aus dem Gerundivum entwickelte Form. Es scheint 
mir aber wahrscheinlicher zu sein, daß Gerundium und 
Gerundivum gar nicht zusammengehören, und daß wir 
im Gerundium eine Form vor uns haben, die irgendwie 
mit dem Germanischen zusammenhängt. Da beide Spra- 
chen unerklärte Formen haben, so wird doch in ihnen 
etwas uraltes vorliegen. 

185. Akkusativ cum Infinitiv. 1 ) In den klassischen 
Sprachen tritt uns als auffallende und sonderbare Er- 
scheinung der Akk. c. Inf. entgegen. Behaghel behauptet 
nun mit Delbrück und Brugmann, die Fügung des 
Akk. mit dem Inf. sei nicht idg., da ja das Idg. noch 
keinen Inf. besessen habe. Danach müßte sich die sonder- 


l ) Literatur: Grimm 4, 113; Brugmann-Delbrück 4,471; 

Brugmann 2 2, 3, 927; Behaghel 2, 325 mit reichhaltigen Li- 
teraturangaben; Van der Meer, Gotica, Btr. 39, 200. 
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bare Ausdrucksweise im Griech. und Lat. und, falls sie 
noch in andern Sprachen vorliegt, in diesen selbständig 
entwickelt haben. Das ist sehr unwahrscheinlich, und im 
höchsten Grade unwahrscheinlich sind auch alle bisherigen 
Erklärungsversuche. Außerdem ist die Grundvoraussetzung 
Behaghels, daß es keinen Infinitiv gegeben habe, m. E. 
unbedingt falsch. Der Infinitiv ist eine sehr weit in das 
Idg. zurückreichende Ausdrucksweise. 

Es gibt nun zwei verschiedene Arten des Akk. c. Inf. 
Im Griech. steht er in vielen syntaktisch sehr altertüm- 
lichen Inschriften ganz unabhängig, und er entspricht in 
diesem Fall bis zu einem gewissen Grad dem lat. Infini- 
tivus historicus, einem Nom. c. Inf. Im Griech. steht 
der Akk. noch für den Nom., vgl. oben S. 112, und der 
Infinitiv vertritt das Verbum finitum. Diese Konstruktion 
stammt demnach aus der Zeit vor Entstehung der Verbal- 
flexion und aus der Zeit, als Nom. und Akk. noch gleich 
waren. 

Diese Bildungsweise liegt nur noch im Griech. vor. 

Daneben gibt es einen Akk. c. Inf., der von gewissen 
Verben abhängig ist. 

Diese Konstruktion findet sich auch im Germ., und 
zwar zunächst im Got. Die einfachsten Fälle sind die, 
in denen der Akk. von dem Inf. ideell abhängig ist, wo- 
für wir sonst den Genitiv finden würden. 

Vgl. Luk. 5, 3 fipdmioev aüxov . . . ^uava'faYdv, 1. rogavit 
eum . . . reducere, g. haihait ina aftiuhan leitil 'er bat die Weg- 
führung von ihm’; Luk. 9, 15 et discumbere fecerunt omnes = g. 
gatawidedun anakumbjan allcins wird man auffassen müssen: 'sie 
bewirkten das Niederlegen von allen’; ähnlich Mk. 13, 29 cum vi- 
deritis haec fieri pan gasaihip pata wairpan 'wenn ihr seht das Ge- 
schehen von diesem’; Otfr. 5, 7, 44 thar sah si druhtin stantan 'da 
sah sie das Stehen des Herrn’; 0. 4, 17, 29 sie sähun druhtin iro 
bintan, 1. viderunt dominum ligari 'sie sahen das Binden ihres 
Herrn’; Job. 6, 62 gasaihip sunu mans ussteigan 'ihr werdet den 
Sohn des Menschen emporsteigen sehen’, eig. 'das Emporsteigen des 
Menschensohnes’; Mtth. 8, 18 iesus haihait galeipan sipönjans 'J. 
hieß die Jünger gehen = befahl das Gehen der Jünger’. 

In diesen und ähnlichen Fällen kann man den Akk. 
als abhängig von dem Infinitiv auf fassen, indem eben der 
Infinitiv ein Nomen war und den Akkusativ erforderte. 
Anderseits kann der Akk. auch in manchen Fällen als 
abhängig von dem regierenden Verbum aufgefaßt werden 
und der Infinitiv als Ergänzung. 
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So läßt sich 0. thar sah si druhtin stantan auch auffassen: 
'da sah sie den Herrn, das Stehen’. 

Von einem richtigen Akk. c. Inf. kann man aber nur 
reden, wenn er von dem regierenden Verbum völlig los- 
gelöst ist, wenn das Verbum finitum also nicht den Akk. 
regiert. 

Solche Fälle gibt es im Gotischen. 

Z. B. 1. Kor. 16, 7 unte wenja mik hö heilö saljan at izwis, 
ihnlZai fdp xpövov Tivd Impetvat irpds öpä<;, 1. spero me .. . ma- 
ttere apud vös. 

Auch im Ahd. kommt der Akk. c. Inf. vor. 

Wo im Got. und Ahd. der Akk. c. Inf. auftritt, da 
könnte man an Beeinflussung durch das Lat. oder Griech. 
denken. Das ist indessen nicht glaublich, weil wir den 
Akk. c. Inf. auch in der aisl. Prosa finden, und zwar, wie 
Heusler § 427 sagt, in sehr ähnlichem Umfang wie das 
Latein, weit über das ostnordische und westgerm. Maß 
hinaus. 

suä kuap Teitr pann segia, es sialfr was par 'so, sagte Teitr, 
habe der berichtet, der selbst zugegen war’; hugpo peir , pat uera 
konungs menn 'sie glaubten dies seien Königsmannen’. 

Diese Fälle vergleiche ich dem lat. Infinitivus histo- 
ricus. 

Auch im Beow. kommt er vor. 

Z. B. 1969 geongne gadcyning gödne gefrünon hringas dselan 
'sie erfuhren, daß der König Ringe verteile’. 

Der Akk. c. Inf. war demnach im Germanischen eine 
aus dem Idg. ererbte Ausdrucksweise, die im Absterben 
begriffen ist und nur noch in Resten vorliegt. Es ist 
eine uralte Konstruktion, denn sie stammt aus der Zeit, 
als der Akk. noch gleich dem Nominativ war und der 
Infinitiv eine regelrechte Kasusbedeutung hatte. 

186. Erweiterung des Satzes durch Hauptsätze. Ein 

Satz kann ferner erweitert werden, indem ein andrer 
gleichwertiger Satz mit ihm verbunden wird. Man nennt 
das Parataxe. 

Die Art und Weise, wie Hauptsätze nebeneinander 
stehen, ist verschieden. 

1. Die Sätze stehen unverbunden nebeneinander. 

Vgl. 1. veni, vidi, viel 'ich kam, sah, siegte’. Dieser Typus ist 
besonders in der germ. Dichtung vertreten. Vgl. Beh. 3, 498 ff. und 
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E. Dickhoff, Das zweigliedrige Wort-Asyndeton in der älteren deut- 
schen Sprache, Berlin 1906, S. 29 ff. 

Ae. Beow. 225 Wedera leode on wang stigon, sxtvudu scsldon; 
Hildebr. 5 garutun se iro güdhamun, gurtun sih iro suert ana; 
Ludwigslied 44 fand her thia Northman, gode loh sageda. 

2. Die Sätze werden durch Partikeln (Konjunktionen) 
verbunden. Zahlreiche derartige Partikeln waren gewiß 
schon im Idg. vorhanden, viele davon sind verloren ge- 
gangen. Aber es kommen immer wieder neue auf. Man 
beachte nur, wie sehr nicht nur die idg. Sprachen, son- 
dern seihst die germanischen in bezug auf die satz- 
verbindende Partikel 'und 5 verschiedene Wege gehen. 

Eine Übersicht der satzverbindenden und sonstigen Partikeln 
und Konjunktionen bietet J. Grimm, Gr. 3, 270 nach den Begriffen 
geordnet. Dazu L. Tobler, Konjunktionen mit mehrfacher Be- 
deutung. Ein Beitrag zur Lehre vom Satzgefüge. PBB. 5, 358. 
Mourek, Syntaxis slozenych v8t v gotsting. Prag 1893. Behaghel 
3, 48 für das Deutsche mit Literatur. 

Wie die Formen der Konjunktionen im Laufe der 
Zeit sehr stark wechseln, so wechseln auch die Bedeutungen, 
wie die Zusammenstellungen von Tobler gezeigt haben. 

Da das ganze Gebiet für die Vergleichung wenig er- 
giebig ist, so beschränke ich mich in der Anführung und 
Besprechung. Im übrigen können Partikeln, die nur 
gotisch-nordisch oder nur westgermanisch vorhanden sind, 
sehr wohl indogermanisch sein. 

G o t. h. Als alte satzverbindende Partikel treffen wir 
zunächst g. -h, das dem idg. k w e 'und’, gr. re, 1. que, ai. 
ca entspricht. Es erscheint hinter dem Wort stehend in 
der Form -uh, die wohl auf u -(- k' c e zurückgeht. 1 ) 

Joh. 6, 17 jah usstigun in skip iddjedun-uh ufar marein in 
Kafarnaum 'sie stiegen in das Schiff und gingen über das Meer’. 

u selbst entspricht wohl ai. u, das im Veda außer- 
ordentlich verbreitet ist und verschiedene Bedeutungen 
hat. Von diesen ist im Got. nichts mehr zu spüren. Alt 
ist u hinter Pronomina, wie sau = outos ecrri, ainz-u. 2 ) 

G .jali, ahd. joh, urnord. ja(h) 3 ) ist, wie schon längst 
gesehen, aus dem Stamm jo mit der Bedeutung 'der’ und 

') Vgl. Brugmann, IE. 33, 173 ff. 

2 ) Zu scheiden ist von diesem u das fragende u, das z. T. wohl 
auf n, Schwundstufe zu ne, z. T. auf we, 1. ve 'oder’ zurückgeht. 

3 ) Vgl. Behagliel 3, 200; Sehrt, Zur Geschichte der west- 
germ. Konjunktion und, Göttingen 1916, S. 10. Nach Sehrt ist 
ahd. joh aus ja und ok — g. auk zusammengesetzt. 
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der Partikel k w e entstanden, entspricht also lautlich dem 
gr. ÖTe 'als, da 5 und heißt eigentlich 'und da’. 

Vgl. g. Joh. 3, 23 paruh qemun jah daupidai icesun 'dorthin 
kamen sie und da wurden sie getauft’. 

Die Partikel k w e steckt auch in g. nih 1 ) 'und nicht’, 
das in wesentlichen Punkten dem 1. neque, dem gr. oute 
entspricht. In letzterem ist ne durch ou ersetzt. Vgl. 
Streitberg 5 , S. 221. 

G. ip übersetzt gewöhnlich das gr. be 'aber’, aber 
auch Kai 'und 5 , so Mtth. 6, 24; Mk. 10, 42; 15, 15; Lk. 
1, 63; 16, 13; Joh. 14, 22 usw. In allen Stellen drückt 
es indessen einen Gegensatz aus. Es entspricht dem gr. 
■en 'ferner 5 , 1. et 'und 5 . Es steht in dieser Bedeutung 
stets am Anfang wie das lat. et. 

In einer Reihe von Fällen entspricht es dem gr. ei 
in der Einleitung von irrealen Bedingungssätzen. 

Die andern Ma. kennen es nicht mehr. 

D. und , ahd. and, enti , inti, unti, as. endi, ae. and , 
end, an. en(n). 2 ) 

Das got. auk steht für gr. fap, be und auch für Kai 
'und 5 . Es entspricht aisl. auk 'dazu, darauf 5 , ae. Sac, as. 
ök, ahd. ouh. Vgl. auch g. jah auk 'koi 5 = ahd. joh ouh 
O. 3, 13, 11, sowie mhd. und ouch, ae. and eac. 

In der Bedeutung läßt es sich mit gr. au vermitteln. 
Dieses wäre um die Partikel je vermehrt. 

G. appan — gr. be, Kai, piev, ouv u. a. könnte fast 
genau 1. at tam(en) entsprechen. 

G. ak, ae. me. afries. as. ae, ahd. oh 'sondern, aber 5 
ist trotz Fehlens im Hochdeutschen und Anord. urgerm. 
Holthausen, IF. 17, 458 setzt es gleich gr. önfe, 1. age, 
was ansprechend, aber freilich auch nicht sicher ist. 

Oder 3 ), got. aippau, an. eäa, ae. eääa, odäe, as. eftlio , 
ahd. odar ist zweifellos gemeingermanisch, wahrscheinlich 
auch urgermanisch. Die Form geht wohl auf eh- -f- pau 
zurück. Doch hilft uns das nicht weiter. 

') Vgl. Wackernagel 2, 309; Neckel, KZ. 45, 13. 

2 ) Vgl. Sehrt, Zur Geschichte der westgerm. Konjunktion und. 
Göttingen 1916; Behaghel 3, 305 mit weiterer Literatur. Sehrt 
setzt und gleich gr. dv-ri. 

3 ) Vgl. Behaghel 3, 237. 

Hirt, Urgermanisch. III. 
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Die idg. Fragepartikel we, gr. f|(.F)e, 1. ve liegt viel- 
leicht in g. J5 au <C *Jj a-we vor, das im zweiten Glied einer 
Doppelfrage steht. 

Barabban ßau Jesu 'B. oder J.’ Vgl. 1. sive, ceu < *ceue ^ 
neu «C neve. 

Got. mm, ahd. wm, lit. nü, 1. nu-, gr. vu, ai. mm, phryg.. 
vi steht an erster wie zweiter Stelle, in diesem Fall gleich 
gr. oöv 'also*. Auffallend die verdoppelte Form g. nunie 
nach der Negation. 

ni nunn ögeip M. 10, 31 = pf) oöv cpoßeioOe, 1. nolite ergo 
liniere. 

187. Die Nebensätze. Neben der soeben behandelten 
Parataxe finden wir in allen idg. Sprachen beim Beginn, 
der Überlieferung auch die sogenannten «Nebensätze». 
Der Ausdruck «Nebensatz» wird vielfach beanstandet, und 
er ist sicher wenig zutreffend. Er ist aber einmal ein- 
geführt, und ich will ihn nicht ändern. Wie ich die 
Nebensätze und ihre Entstehung auffasse, kann in ihnen 
etwas wesentliches, sogar unentbehrliches, oder auch etwas, 
entbehrliches ausgedrückt werden. Zunächst fragt es sich, 
ob es schon im Idg. Nebensätze gegeben hat. Diese Frage' 
ist von E. Hermann, KZ. 33,481, ausführlich mit dem 
Ergebnis erörtert worden, Nebensätze ließen sich nicht mit. 
Sicherheit erschließen. Indessen ist man wohl allgemein 
über seine Einwände zur Tagesordnung übergegangen,, 
und selbst Delbrück hält die Relativsätze für indo- 
germanisch. 

Die Nebensätze sollen sich nach der gewöhnlichen- 
Ansicht aus Hauptsätzen entwickelt haben, die Unter- 
ordnung aus der Beiordnung. 

Sicher gehört die Beiordnung zu den Zeichen volks- 
tümlicher Rede. Ein Muster haben wir in Goethes Götz, 
in dem die Sätze vielfach einfach nebeneinander stehen.. 

Vgl. ich hab just noch ein hübsches Kleid, ist nicht kostbar, 
nur von Leinen, aber sauber, ich hatt’s auf der Hochzeit an. 

Aus der Beiordnung kann die Unterordnung ent- 
stehen, wie nicht bezweifelt werden kann. Man führt an: 

Der Frühling ist da, die Blumen blühen, woraus werden kann : 
da der Fr. da ist , blühen die Bl. Oder aus du hast das getan und' 
trägst nun die Folgen wird hast du das getan, so oder da du das.- 
getan hast, trägst. 
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Was möglich ist, ist indessen nicht unbedingt not- 
wendig. 

Es gibt auch ganz andere Möglichkeiten der Ent- 
wicklung. Neckel hat S. 2 darauf hingewiesen, wie sich 
Ausdrücke wie g. sa ubiltöjis und saei ubil tawida entsprechen, 
und in der Tat weist diese Ähnlichkeit auf eine ganz 
andere Entwicklung hin. Die Relativsätze, deren Vor- 
handensein im Idg. nicht zu bezweifeln ist, haben sich 
m. E. aus Partizipien und auch aus Infinitiven entwickelt. 
Das Idg. hat vielleicht kein sehr hochentwickeltes Neben- 
satzsystem, sicher aber ein Partizipial- und Infinitivsystem 
wie im Griech. besessen 1 ), mit dem man das ausdrücken 
konnte, wofür wir den Nebensatz oder auch den Haupt- 
satz gebrauchen. 

Das läßt sich nun freilich für das Urgermanische 
nicht mehr zeigen. Denn die Partizipialkonstruktionen 
sind im wesentlichen veraltet, und auch die Infinitive 
sind nur noch in beschränktem Maße vorhanden. Ich 
kann wohl noch heute sagen : ich hoffe kommen zu können, 
aber nicht mehr: ich hoffe auf dein Kommenkönnen. Dafür 
müssen wir eben einen Nebensatz gebrauchen. 

Aber wenn auch das Nebensatzsystem im Idg. noch 
nicht hoch entwickelt war, vorhanden war es jedenfalls, 
wie es denn weder Homer noch dem Veda fehlt. 

188. Die Relativsätze. 2 ) Am meisten verbreitet sind 
unter den Nebensätzen die Relativsätze. Sie sind schon 
indogermanisch. Das ergibt sich mit der Wahrscheinlich- 
keit, die überhaupt möglich ist, aus ihrem Vorhandensein 
in allen Sprachen. Dazu kommen eine Reihe von Be- 
sonderheiten, die schwerlich an verschiedenen Stellen selb- 
ständig entstanden sein können. 

') Schon Jacobi, Komp, und Nebensatz, hat betont, daß es 
statt der Nebensätze andere Ausdrucksmittel gegeben haben könnte. 

2 ) Literatur: E. Windisch, Cu. Stud. 2, 201; Porzig, Die 
Hypotaxe im Rigveda. IP. 41,210; Delbrück, Die german. Relativ- 
sätze. Vgl. Syntax 3, 346ff.; Delbrück, Zu den germ. Relativ- 
sätzen. Abh. d. k. s. G. d. W., phil.-hist. KL, Bd. 27, Nr. 19, Lpz. 1909; 
Delbrück, Germanische Konjunktionssätze. Abh. 36, Nr. 4, 1919; 
G. Neckel, Uber die agerm. Relativsätze. Palaestra 5. Berlin 1900. 
Rez. Mourek. ZfdA. Anz. 45, 137 ff. Eine sehr bedeutsame Arbeit; 
Eckardt, Syntax des got. Relativpronomens. Halle 1875; Tomanetz, 
Die Relativsätze bei den ahd. Übersetzern des 8. u. 9. Jhs. Wien 1879. 
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189. Das einleitende Relativpronomen. Die Relativ- 
pronomina der einzelnen idg. Sprachen sind verschieden. 
Vgl. gr. oq, 1. qui, d. der usw. In seiner grundlegenden 
Abhandlung hat nun Windisch behauptet, im Idg. sei 
das anaphorische Pronomen jo als Relativum und nur 
dieses verwendet worden. Es liegt bekanntlich in großer 
Übereinstimmung im Indischen (ja-), im Griechischen und 
im Phrygischen vor. Reste gibt es aber auch in andern 
Sprachen. So finden wir solche im got. jabai 'wenn’, so- 
wie jah 'und, auch’, das gr. öre 'als, wenn’ lautlich genau 
entspricht. 

Dieser Stamm jo ist, wie heute klar, eins mit dem 
Demonstrativstamm i in lat. got. is 'er’. In verschiedenen 
Sprachen hat jo- auch noch hinweisende Bedeutung, so 
im Awestischen und selbst im Indischen, vgl. Porzig 
a. a. 0. 

In dem Übergang des Demonstrativpronomens jo zum 
Relativen liegt etwas vor, was auch bei uns in unserem 
relat. der eingetreten ist und was sich des öfteren wiederholt. 

Soweit wäre alles ganz einfach. Es sind aber mit 
Windischs Annahme die Tatsachen der Einzelsprachen 
nicht restlos zu erklären. Ich komme daher zu einer 
etwas andern Auffassung. 

Zunächst war m. E. nicht jo allein Relativum, son- 
dern es wurde im Idg. der Stamm i, jo verwendet, der 
durch den Stamm k w e in Form der Partikel k v 'e er- 
weitert war. 

So entspricht gr. ö?-T£ dem ai. jasöa. Daneben finden wir 
aber auch ein flektiertes zweites Glied in gr. ö? tu;, 6t ti usw. 
Einem 6t-ti würde lat. *jodquid entsprechen. Dafür finden wir sehr 
oft idquod. Durch Weglassen des zweiten Gliedes entstand gr. 6?, 
ai. jas, durch Weglassen des ersten 1. que, quis, qui, quae, quod. 
Das Genauere später in meiner Idg. Gramm., Bd. 6. 

Neben i, jo wurde im Idg. auch der bedeutungs- 
verwandte Stamm so, sä, tod anaphorisch gebraucht. Da- 
neben stand tjo und dieses ist im Apers. zum Relativ ge- 
worden. 6, f|, tö finden wir im Griech. als Relativ und 
auch im Germ, sa, d. der, die, das. M. E. besteht hier 
ein Zusammenhang. Ich glaube, daß die Verwendung 
dieses Stammes schon ursprachlich war. Vor allem spricht 
dafür, daß wir im Got. nicht sa, sondern die Erweiterung 
mit k w e als Relativ finden, nämlich g. sah, söh, paih. 
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Vgl. Luk. 16, 20 sah atuaürpans was, 8? ^ßeßXiyro 'der geworfen 
war’; Luk. 17, 12 paih gastöpun fairraprö , oi ?oxriaav iröppuiöev 
'die von ferne standen’; Luk. 2, 37 Anna was widuwö, söh (rj) ni 
afiddja falrra alh 'Anna war eine Witwe, die nicht fortging vom 
Tempel’. Vgl. Gab. 191; Stveitb. § 343; Schulze, Gl., S. 366. 

Dieses sah fasse ich genau so auf wie gr. 05 T6, ai. 
jasca, nur daß jo durch so ersetzt ist. 

Mit der Annahme, daß im Idg. neben dem Pronomen 
i, jo auch so, to, beide verstärkt durch die angehängte 
Partikel k w e, als Relativum gebraucht wurde, lösen sich 
alle Schwierigkeiten, die das einleitende Relativpronomen 
bereitet. 

Statt der mit k w e erweiterten Form finden wir im 
Wgerm. das einfache Pronomen der. Dieses kann sich zu 
g. sah verhalten wie gr. öc, : 05 Te. Doch ist eine andere 
Erklärung (s. u.) wahrscheinlicher. 

Außer k v -'e gibt es aber auch andere Elemente, die hinter dem 
Demonstrativum angetreten sind. So finden wir im Slaw. -ze, z. B. 
i&e, wo ze < *gwe aus *k'»e entstanden sein könnte. Oder es ent- 
spricht ai. ha, z. B. *jöh <; *jasha. 

190. Die Partikel ei. Ein dritter Demonstrativstamm, 
der noch älter ist als so und i, jo, ist e, 0, von dem vor 
allem erstarrte Formen als Relativpartikeln verwendet 
werden. So gr. ei, ai, f| 'wenn’. Dem griech. ei entspricht 
m. E. got. ei. 1 ) Das ist aus folgenden Gründen so gut 
wie sicher. 

In den einzelnen idg. Sprachen finden wir verschiedene 
Partikeln zur Einleitung der Relativsätze, in denen er- 
starrte Formen des Relativpronomens vorliegen. 

So ai. jad, jadi, gr. ö, 8n, 1. quom, quod, lit. käd. 

Derartige Partikeln können alles mögliche ausdrücken. 
Sie können auch für die Kasus des Relativpronomens 
stehen. Vgl. den Mann, ivo ich gesehen habe. 

Im Lit. finden wir nun neben käd in gewissen Fällen 
jei vom Stamm jo, und dies entspricht doch wohl ideell 
dem gr. ei, 'wenn 5 , in dem man den Lok. des Pronomens 
e (ahd. es) sehen kann. Dieses ei liegt flektiert in 1 . eum 
< *ejom, ai. N. ajdm vor. 

Wenn auch die Übereinstimmung des got. ei mit 
dem litauischen jei wohl nicht vollständig ist, so doch 

’) So auch Music in seinem lehrreichen Aufsatz: Die got. Par- 
tikeln ei und pei, Btr. 53, 228 ff. 
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die mit gr. el, dem es in einer Reihe von Fällen genau 
entspricht. 

So heißt es Mk. 15, 44 sildaleikida, ei gaswalt = döonigaae, 
ei T&>vr)Ke 'er wunderte sich, daß er gestorben war’; Mk. 11, 13 
atiddja ei bigeti = f|\ftev ei eöpi'jaei 'er kam, daß er ihn träfe’; Phil. 
3, 14 afargagga ei gafähau = buiiKU) ei Kai KaraXdßw 'ich ver- 
folge, daß ich fange’; Röm. 11, 14 boEoCu), elmu; trapa£r|\uj<mi, mi- 
kilja, ei haiwa . . . briggau ; Mk. 9, 42 KaXöv 4 ötiv . . . pdXXov, ei 
irepiKeiTai XiSo? = göp ist . . . mais, ei galagjaidau; 1. Kor. 7, 16 
xi xäp oTbac, ei töv ävbpa cilmei?, f| t( olba;, ei xf)v yuvaiKa aw- 
aen; = ha nuk-lcannt pu, ei aban ganasjais; Mk. 11,23 ö? 4av evmj 
= pishazuh ei qipai. 

In diesen Fällen stimmen demnach die Sprachen 
völlig überein, so daß ich an der Entsprechung nicht 
zweifle. 

Es ist im Gotischen weiter diese Partikel ei ver- 
allgemeinert worden, und sie entspricht daher in ihrer 
Verwendung den Partikeln der andern Sprachen. Schon 
Delbrück hat Grd. 5, 347 festgestellt, daß der Gebrauch 
von g. ei ganz dem von gr. ö, ai. jad, 1. quod entspricht, 
und er meint deshalb, daß ei in irgendeiner Weise aus 
*jod entstanden sei. Das ist lautlich unmöglich. 1 ) Die 
Übereinstimmung erklärt sich sehr einfach bei der An- 
nahme, idg. ei sei eine Partikel gewesen, die im Gebrauch 
neben gr. ö-n, 1. quod stand, sich mit ihm berührte, und 
die im Germanischen das auch vorhandene *ja oder *jap 
= gr. ö, idg. jod verdrängt hat. 

Die Übereinstimmung des Gebrauchs von got. ei mit 
gr. ö, öti, 1. quod, ai. jad zeigt sich in folgenden Fällen. 

1. jod steht temporal: 

ai. täd ahar jad 'an dem Tage als’, gr. f|paTi tiIj ö-xe, 1. eo 
die quom, got. pamma daga ei; Kol. 1, 9 fram pamma daga, ei 
hausidedun, ä<p’ f)g4pa? fiKoOoagev 'von dem Tage, wo wir ge- 
hört haben’. 

2. Explikativ im Anschluß an Verba des Hauptsatzes. 

a) Nach sich wundern, freuen: Gal. 1, 6 sildaleikja ei, 
gr. öaupcKuj ei oder öti, 1. miror, quod ; 2. Thess. 3, 4 gatrauam ei, 
Treiroi&apev öti, 1. confidimus, quoniam; Luk. 10, 20 ni faginöp ei, 
pr| x«ip£re öti, 1 . nolite gaudere , quia. 

b) Nach erkennen, wissen, hören: Joh. 17, 7 4-fviuKav 
öti, cognoverunt quia, ufkunpa ei; Joh. 9, 25 wait ei blinde was, 


■) Was Sütterlin, IF. 4, 93 annimmt, wird er heute wohl 
selbst kaum aufrecht erhalten. 
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oiba, oti TU<p\ö? diiv. scio, quia ; Joh. 14, 28 hausideduß ei ih qaß, 
#)KOuaaT€, 8re iqdi eurov, audistis quia ego dixi. 

3. In einem locker angefügten Kausalsatz nach einem 
Fragesatz. 

Mtth. 8, 27 iroTdiTÖi; £<mv oöto?, oti oi fivegoi CntaKoOouaiv 
aÖTW, 1. qualis est hic, quia venti oboediunt ei, g. hileiks ist sa, ei 
jah tvindös ufhausjand imma, 

4. ei steht auch in Finalsätzen, wo im Griech. iva, 
im Lat. ut steht. 

Joh. 7, 3 gagg, ei sailvaina, ÜTtccYe, l'va Ö€üjpf|awmv, vade, ut 
videant. 

Offenbar also waren im Idg. mehrere Adverbia in 
Gebrauch, von denen das eine hier, das andere dort ver- 
allgemeinert wurde. 

Wenn g. ei dem gr. e’i entspricht, so muß es natür- 
lich urgermanisch sein. In den andern Dialekten liegt 
es unmittelbar nicht mehr vor, es läßt sich aber in einigen 
Fällen erschließen. 

1. Das auslautende n von aisl. mectan 'während* läßt 
sich verstehen, weDn man von medan-ei ausgeht = g. miß- 
ßan-ei . l ) 

2. Die anord. Relativpartikel es, er hat man dem 
got. izei gleichgesetzt (Delbrück, Germ. Synt. 5, 4; 
Noreen, Aschwed. Gramm. § 412, 2). Ich stimme dem 
bei, sei es nun, daß i lautgesetzlich geschwunden oder 
verschwiegen ist. 

In got. izei sehe ich das Pronomen is 'er’, an das 
die Partikel getreten ist. In der überwiegenden Zahl der 
Fälle entspricht es 1. is qui, ist also ein regelrechter Nom. 
Sg. Es ist aber schon erstarrt, da es ein paarmal auch 
für den Plural gebraucht wird. 

Vgl. Mk. 9, 1 ßai, ize ni kausjand ofnveg oüi gr] -fCÜaujvTat 'die 
nieht kosten werden’. 

Im Altnord, ist eine völlige Erstarrung eingetreten, 
und wir haben demnach eine Partikel vor uns. 

Das Fern, zu izei lautet sei. 2 ) 

1 ) Bel der nahen Verwandtschaft von Got. und Nordisch ist es 
unwahrscheinlich, daß medan eine andere Form ist als g. mißßanei. 

2 ) Streitberg gibt eine andere Erklärung, die mir aber ganz 
unmöglich erscheint. 
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3. Im Ahd. finden wir in einigen Fällen gar keine 
Bezeichnung des relativen Anschlusses, wie im heutigen 
Englisch. 

So T. 34, 6 fater unser, thu thär bist in himile, Weiß. Katech. 
f. u., thu in himilöm bist. 

Hier würde im Got. pu ei stehen, und J. Grimm 3,. 
17 hat schon gesehen, daß hier i geschwunden ist. Andere 
freilich wollen darin etwas uraltes erblicken. Man muß 
aber bedenken, daß es solche Fälle im Got. nicht gibt. 

Anm. Im Ahd. ist in Pa einmal deri 'qui’ überliefert, worin 
man früher die Partikel i gesehen hat. Dagegen Braune, Btr. 36, 
557. Da eine Schwalbe keinen Sommer macht, so kann man auf 
die Form nicht bauen, solange nicht eine zweite derartige Form 
auftaucht. 

191. Die Partikel pei. Weiter finden wir im Got. p ei 
im Sinne von 'daß’, gr. oti. Ihm entspricht wohl ae. pe, 
as. the , ahd. the. 

Vgl. 1. Kor. 11,2 hazjuh pan izwis pei — diratviö bä öuu<; 6t» 
'ich lobe euch, daß’; Joh. 13, 35 bi pctmma ufkunnand allai pei 
'daran werden alle erkennen, daß’; Joh. 16,- 29 qipa izwis pei gre- 
tip 'ich sage euch, daß ihr weinen werdet’ : Mtth. 6, 26 insailoip (lu 
fuglam himinis pei ni saiand 'seht hin zu den Vögeln des Himmels, 
daß sie nicht säen, gr. oti; ae. yode pancode pxs pe hire se willa 
gelamp 'sie dankte Gott dafür, daß ihr die Freude zuteil wurde’; 
wäs pe grimma gibst Grendel hüten, se pe möras lieold 'es war der 
Feind Gr. geheißen, der die Moore bewohnte’. 

In diesem pei sehen manche eine Zss. des Stammes 
pa mit der Partikel ei. Ich dagegen setze es mit andern 
gleich idg. tei 1 ) auf Grund folgender Erwägung. Die 
meisten Partikeln, die die Nebensätze einleiten, werden 
von dem Stamm gebildet, der in der betreffenden Sprache 
als Relativpronomen verwendet wird. 

So finden wir im Griech. den Stamm 6 = idg. jo in 6, öti, 
ötg, önu)?. Ui?, dl? ve usw., ebenso im Aind. jad, jddi, jdthä, jdtra, 
jadä, im Lat. den Stamm quo in quom, quod, quia, quö-minus, qui-n. 

Daher müssen wir im Germ, den Stamm to, so antreffen; g. 
pei würde also 1. qui 'wodurch, wovon’, qui-n < *qui ne 'daß nicht’ 
genau entsprechen. 

Ferner kann man auf Grund dieser Erwägung g. pan 'da, als’ 
mit lat. cum, quom vergleichen. Vgl. Mtth. 27, 57 pan seipu icarp 
'cum sero factum esset’’; M. 7, 28 pan ustauh J. pö waurda ' cum 
consummasset J. verba’ ; Mk. 1, 32 pan gasagq sauil ' cum occidisset 

') So auch Musiö, Btr. 53, 236. Er vergleicht mit pei das 
abulg. u. aruss. ti 'und’. 
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soV ; Mk. 7, 17 jah pan galaip in gard 'cum. introisset in domunC ; 
M. 9, 15 atgaggand dagös, pan afnimada ’venient autem dies , cum 
auferetur ’. 

Auch g. bipe entspricht 1. cum. Vgl. Mtth. 11, 1 bipe usfullida 
'cum autem implessef. Dieses pe als Instrumental kann man mit 
1. quö in quo-minus und gr. rj 'auf welche Weise’ vergleichen, ander- 
seits bi-pe mit gr. du-el. 

G. pande 'wenn, weil’ = gr. ei, Sri, eun;, duei, du; entspricht 
der Form nach bis zu einem gewissen Grad 1. quando. 

Auch das im zweiten Glied von Fragesätzen stehende g. pau 
entspricht 1. quam, gr. fj, das mit ei und ai zusammengehört. 

Neben ei und pei 1 ) finden wir im Got. noch sehr 
häufig patei. Dies entspricht ideell dem gr. öti aus jocL- 
h w id, 1. id quod , indem statt jod der Demonstrativstamm 
to und statt k w e ei eingetreten ist. 

Zwischen ei, pei und patei bestehen im Gotischen 
einige Verschiedenheiten des Gebrauchs. Darüber s. Streit- 
berg 5 § 353 und 355. 

Dieses patei lebt nun mit Verlust des ei in den übrigen 
Mundarten fort. 

Ist meine Ansicht richtig, daß g. -au auch auf -am 
zurüekgeht, s. Hdb. 1, 135, so kann man pau nach einem 
Komparativ gleich 1. quam setzen. 

Vgl. Job. 12, 43 gr. päMov f|Ttep, 1. magis quam, g. mais pau ; 
Mtth. 5, 20 1. plus quam, managizö pau; ebenso Mk. 14, 5. 

Die germanische Entwicklung der relativischen Ver- 
bindung ist also folgende: 

Der älteste als Relativpronomen gebrauchte Stamm 
e, o hat sich in der Partikel g. ei — gr. ei (daneben ai, f|) 
erhalten. Diese wurde in weitem Umfang verallgemeinert. 

Der Stamm jo liegt nur noch in Resten vor, in g. 
jäbai und nicht relativisch in g. jah 'und 5 = gr. öie. 

Am gebräuchlichsten ist der Stamm so, sä, tod, den 
wir im Got. antreffen, erweitert teils durch h (g. sah), teils 
durch ei (g. saei). In den andern Mundarten schwindet 
h und «, und es bleibt nur der Stamm sa, ta als Relativ. 

Statt ei wfird auch pei gebraucht. Es entspricht dann 
ae. se the dem got. sa ei. 

Wie es im Lat. häufig heißt is qui, id quod, gr. ö^-re, 
ög ng, öt-ti, so finden wir im Got. iz-ei, woraus an. er, 
das zur Partikel erstarrte. 

') ei und pei verhalten sich in gewissem Sinne wie gr. ei und 
1. st (< sei) 'wenn’. 
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192. Die Entstehung der Relativsätze. Bei den Relativ- 
sätzen kann man nun bis zu einem gewissen Grade noch 
erkennen, wie sie entstanden sind. Gewöhnlich erklärt 
man sie aus der Parataxe. So auch Neckel. Damit 
kommt man m. E. nicht zum Ziel. 

Ich gehe von den Partizipien aus. Vielfach ent- 
sprechen in einer späteren Stufe der Entwicklung Relativ- 
sätze den älteren Partizipialkonstruktionen. Vgl. Wacker- 
nagel 1, 285. Vor allem gibt Wulfila das griech. Partizip 
öfter durch Relativsätze wieder. 

So Joh. 28, 26 X6fet el? . . . auYY ev Ö? i&v = qap sums . . . 
sah nipjis was-, Mtth. 6, 6 ircetrip ö ßX4rru)V = atta, saei sailvip 
'der Vater, der sieht’; Mtth. 27, 17 ’lr|aoüv töv XeYÖpevov = Jesu, 
saei haitada 'der J. genannt wird’; Mk. 5, 15 öeuupoümv .. . töv 
4axr]KÖTa = gasailvand . . . pana, saei habaida 'sie erblicken den, 
der hatte’. 

Von den Verbalformen, die aus Partizipien entstanden 
sind, zeigt nun die 3. PI. noch den Weg, wie sie ent- 
standen sein mögen. Im Germ, sind sich ja die 3. PI. 
und das Partizip Prs. wieder sehr ähnlich geworden, vgl. 
g. sailvand = 3. PI. -und Part. Ntr. Sg. 

Man vergleiche nun gr. ol ßXeuovTei; mit g. paih sailvand, ol 
dvre; mit pai sind , um zu verstehen, wie das Verbum finitum ent- 
standen sein kann. 

Eine sehr bezeichnende Stelle steht L. 8, 21 aipei meina jah 
bröprjus meinai pai sind, pai waurd gudis gahausjandans jah tau- 
jandans 'meine Mutter und meine Brüder sind die, die das Wort 
Gottes hörenden und tuenden’. Oder man nehme L. 8, 20 aipei 
peina jah bröprjus peinai standand üta gasaihan pule gairnjandöna 
'deine Mutter und deine Brüder stehen draußen, dich zu sehen be- 
gehrend’, wo es ebensogut heißen könnte standand-öna und gairn- 
jand 'draußen stehend begehren sie’. 

Vgl. auch Mk. 4, 16 jah sind samaleikö, pai ana steinahamma 
saianans, paiei pan hausjand pata ivaurd, suns mip fahedai ni- 
wand ita 'es sind ähnlich die auf das Steinichte gesät habenden, 
welche, wenn sie das Wort hören, es mit Freuden nehmen’ mit 4, 18 
jah pai sind pai in paurnans saianans, pai waürd hausjandans und 
V. 20, wo wieder paiei hausjand steht. Lk. 9, 27 sind sumai . . . 
paiei ni hausjand 'es sind einige ... die nicht schmecken’, wo auch 
pai ni hausjands stehen könnte. 

Die Entstehung der Relativsätze läßt sich demnach 
verhältnismäßig leicht verstehen. Auf irgendwelche No- 
mina (im Plural) folgte ein nachgestelltes Pronomen joi 
(gr. ol, ai. je) oder toi (gr. toi, g. pai ) und darauf das Par- 
tizip. Also etwa 

Menschen, die da, die sehenden. 
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Darauf wurde das Pronomen mit dem Partizip ver* 
bunden und die Partizipialform entwickelte sich zum Ver- 
bum finitum. 

Anm. Auch die 3. Sg. auf -t, -ti ist beteiligt. Beim Nomen 
finden wir die Wurzelnomina auf f wie ai. krt 'Macher’ usw., vgl. 
IGr. 3, 124, die sich zu einer 3. Sg. entwickelt haben. 

Jedenfalls sind die Relativsätze die ältesten Neben- 
sätze. 

Wie schon oben bemerkt, wurden aus den Pronominal- 
stämmen, die in den Relativsätzen verwendet wurden, 
auch fast alle Konjunktionen der alten Zeit gebildet. 
Diese stimmen zwar nicht in den Stämmen, wohl aber 
in den verwendeten Kasus nicht selten überein. 

Ist die gegebene Erklärung richtig, so muß im Re- 
lativsatz ursprünglich das Verbum finitum, vor allem die 
Kopula, gefehlt haben. Tatsächlich fehlt diese sehr häufig, 
wie schon längst festgestellt ist. 

Vgl. E. Hermann, Griech. Forsch. 1, 246 für das Griech.; 
Marouzeau, La phrase ä verbe etre en latin 155f.; Meillet, 
MSL. 15, 95 für das Gotische; Delbrück, Gr. 5, 307. In einer 
Verbindung wie gr. TeOxpoi; 0’ 8? öpiovo? ’Axaniiv kann man über- 
setzen: 'T., er der beste der A.’. 

Sonstige Nebensätze. 

193. Bedingungssätze. 1 ) Es gibt mehrere Arten der 
Bedingungssätze. 

1. Es wird in der Bedingung eine Möglichkeit an- 
genommen, auf die etwas mit Notwendigkeit folgt. 

In diesem Fall steht in allen Sprachen der Indikativ. 

Mtth. 6, 23 gr. ei ouv xd <pibq xö iv ooi cncöxoq £cmv, xö oköxo? 
ttöctov ; 1. si ergo lumen, guod in te est, tenebrae sunt: ipsae tenebrae 
quantae erunt, g. jabai nu liuhap pata in pus riqiz ist, pata riqiz 
Ivan filu. 

2. Diese Bedingung kann in der Zukunft liegen oder 
unsicher sein. Dann kann in den klassischen Sprachen 
auch der futurische Konjunktiv stehen; im Gotischen und 
sonst im Germanischen finden wir den Indikativ oder den 
Optativ als Ersatz des Futurs. 

*) Literatur: Delbrück , PBrBtr. 29, 257 ff.; Germ. S. 5, 39 ff. ; 
M ourek , Syntax der mehrfachen Sätze 224 ff., 241 ff.; E. We i s k e r, 
Über die Bedingungssätze im Gotischen. Progr. Freiburg i. Schlesien 
1880; Behaghel 3, 636 (§ 1285 ff.) mit reicher Literatur. 
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Mtth. 6, 23 ^dv bä 6 öqpSaXpöi; oou irovripö? ij, öXov tö ouipct 
aou OKOTeivöv ?otcu, 1. si autem oculus tnus fuerit nequam: totum 
corpus tuutn tenebromm erit, g. jabai atigö fein unsel ist, allata 
leik pein riqizein ivairpip. 

Der Optativ steht z. T. im Sinne des Futurs, so Mk. 
9, 22 jabai mageis 'wenn du kannst’ oder im Sinne des 
potentialen, so Mtth. 5, 29 jabai augö pein marzjai puh 
'wenn dein Auge dich ärgern sollte’. 

Im einzelnen läßt sich nicht immer genau sagen, was 
anzunehmen ist. Ygl. Delbrück, Btr. 29, 258 ff. und 
Mourek, S. 253. 

3. Ist die Bedingung unerfüllbar oder wenigstens 
nicht sicher erfüllbar, so steht im Lat. der Konj. Imperf. 
oder Plusquamperfekti, im Got. und im gesamten Germ, 
der Konj. Präteriti; im Griech. allerdings der Ind. Imperf. 
oder Aoristi. Doch findet sich bei Homer noch der 
Optativ Aoristi. Jedenfalls stimmen Lat. und Germ, völlig 
überein. 

Vgl. Joh. 8, 42 gi ö öeö<; ncrtrip üpüiv ?|v, p-fandre dv igd, 
1. si deus pater vester esset, diligeretis utique me, g. jabai gup atta 
izwar wesi, frijödedeip pau mik ; Joh. 5, 46 et ydp 4maT£U6T6 Mai- 
<J6l, 4mOT6Ü6T6 öv £po{, 1. si enim crederetis Moysi, crederetis et 
mihi, g. jabai allis Mose galaubidedeip, ga-pautaubidedeip mis 'wenn 
ihr M. geglaubt hättet, würdet ihr mir glauben’. 

Ebenso in den übrigen Dialekten. Vgl. Delbrück 
263; Beh. 3, 638. 

194. Die Einleitung der Bedingungssätze. Um eine Be- 
dingung auszudrücken, bedarf man bis zum heutigen Tage 
keiner Partikel. Doch steht im bedingenden Glied dann 
gewöhnlich die Form des Fragesatzes schon früh mit 
Voranstehen des Verbs. 

0. 1, 27, 15 bistu krist guato, sage uns 'bist du Chr., so 
sage uns’. 

Die dann hinzutretenden Partikeln haben mit der 
Bedingung ursprünglich nichts zu tun. 

So finden wir im Lat. si, das zu sic 'so’ gehört, vgl. 
d. so du das getan hast . . si fecisti, nega, gr. ei zum De- 
monstrativstamm e. 

Im Gotischen finden wir jabai 'wenn’ und Hai 'ob’ 
= an. ef, ae. gif, as. ef, ahd. ibu, oba, die zum Demon- 
strativstamm i, jo gehören. 
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Wird das Eintreten der Bedingung verneint, so steht 
im Got. rtibafi), as. neba, ahd. nibu. 

Ich halte die Bedingungssätze für indogerm. Wie 
sie entstanden sind, weiß ich nicht. Z. T. sind sie, wie 
Beh. B, 637 meint, aus alten Fragesätzen entstanden. 
Aber das ist sicher nicht der einzige Weg. Die Bedingung 
kann im Griech. auch durch ein Partizip ausgedrückt 
werden, und diese Ausdrucks weise ist jedenfalls die älteste. 1 ) 

195. Absichtssätze. 2 ) Da das, was man beabsichtigt, 
in der Zukunft liegt, so muß in Absichtssätzen eine Form 
stehen, die die Zukunft ausdrückt. Das ist in den klas- 
sischen Sprachen der Konjunktiv und eventuell der Op- 
tativ, im Germanischen der Optativ. Im Indischen steht 
der Indikativ und Konjunktiv, selten der Optativ. 

Joh. 6, 5 loaprö bugjam hlaibans, ei matjaina pai = i'va cpd- 
•fuxjiv ouxoi, unde ememus panes, ut manducent hi; Joh. 19, 34 
4vto\nv bibinui, i'va &yol T räte äWfiXou? = mandatum do, ut diligatis 
— anabusn giba, ei frijöp izwis. 

Hier entspricht der germ. Optativ Präs, dem gr. lat. 
Konj. Doch ist das rein zufällig. 

Im Lat. und Griech. steht der Konj. Präsentis bzw. 
Aoristi im wesentlichen nach einem Tempus der Gegen- 
wart. Nach einem Tempus der Vergangenheit steht im 
Lat. der Konj. Imperf., im Griechischen kann dafür der 
Opt. Aoristi eintreten (im N. T. nicht mehr), und dem- 
entsprechend finden wir im Germ, den Opt. Präteriti. 

Mk. 3, 9 eiirev . . . i'va TtXoiapiov trpoi;KapTepf|, i'va pi) dM- 
ßujaiv aüröv = et dixit, ut namcula sibi deserviret, ne comprimerent 
eum, g. jah qap ... ei skip habaip ivesi, ei ni praiheina ina ; Joh. 
12, 9 rjkhov . . . i'va Kal AcKapov tbujaiv, 1. ut Lazarum viderent, 
g. ei jah L. seheina ; Mk. 16, 1 r]j6paaav i'va äkehyinaiv, 1. emerunt, 
ut unguerent, g. usbauhtedun, ei gasalbodedeina; Mtth. 8, 17 öttw; 
ir\r)ptu6r], 1. ut adimpleretur, g. ei us fullnödedi 'daß erfüllt würde’ ; 
Joh. 11, 19 £\r|V>&a<Jav, i'va Trapauuöi'iauDVta, 1. venerant, ut con- 
solerentur , g. gaqemun, ei gaprafstidedeina. 

Dieser Optativ Präteriti hält sich bis in die Neuzeit. 
Nach Präsens ist dagegen volkstümlich der Indikativ Prä- 
sentis üblich, der ja die Zukunft ausdrücken kann. 

1 ) Vgl. 6 ui) bapeii; ävdpumo? oü TtaibeueTai 'wenn ein Mensch 
nicht gestraft wird, wird er nicht erzogen’. 

2 ) Literatur: Grimm 4 2 , 1297: Delbrück, Btr. 29, 208, Kon- 
junktionssätze 16; Behaghel 3, 651 mit weiterer Literatur. 
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196. Abhängige Fragesätze. 1 ) In abhängigen Frage- 
sätzen müssen eigentlich dieselben Modi stehen wie in 
unabhängigen Fragen; demnach auch der Indikativ. 

Daher Joh. 16, 18 nt witum, ha qipip, oük oibapev, xi \a\d, 
nescimus quid loquitur. 

Indessen finden wir auch häufig den Optativ, und 
zwar kann man ihn als Ersatz des Futurs oder auch des- 
Potentialis auffassen. «Im Got. richtet sich die Wahl 
zwischen Indik. und Opt., wie Bernhardt zeigt, wesentlich 
nach der Bedeutung des regierenden Verbums. Nach 
einem Verbum des Fragens und Zweifelns steht im ab- 
hängigen Satz der Optativ, nach witan gewöhnlich der 
Indikativ. » 

Dem griech. lat. Konjunktiv, der Futurbedeutung hat, 
entspricht daher der Optativ. 

Mtth. 6, 25 ni maurnaip, ha matjaip (tporpixe, manducetis) nih 
he wasjaip (dvbüör|ade, induamini); Luk. 8, 9 frehun sipönjös, ha 
sijai (etrj, 1. esset) so gajukö. 

Nach einem Präteritum steht gewöhnlich der Korij- 
Präteriti, entsprechend dem lat. Konj. Imperf. 

Vgl. Luk. 15, 26 frahuh, ha weti pata, gr. ömjvödvexo, xi eip 
xaOxa, 1. interrogavit, quid hoec essent ; Luk. 19, 48 oüx eupiaxov 
xi troiriaaiöiv, 1. non inveniebant quid facerent, g. ni bigetun, ha 
gatawidedeina ; Mk. 15, 44 guripubxr)CFev aüxöv ei fjbr| öuödavg, 
1. interrogavit eum, si jam mortuus esset, g. froh ina jupan ga- 
daupnödedi ; Mk. 8,23 4nr|pdixa aüxöv et xi ß\4uti (Ind.), 1. inter- 
rogavit eum, si quid videret, g. frah ina ga-u-ha-sehi. 

Nach Behaghel 3, 595 steht nach Verben des Wissen- 
wollens «ursprünglich durchaus der Konjunktiv». Das ist 
völlig in Ordnung. Da sich das Wissenwollen entweder 
auf die Zukunft oder auf etwas ungewisses (potentiales) 
bezieht. 

196 a. Temporalsätze. 2 ) Die Temporalsätze werden im 
allgemeinen mit Partikeln eingeleitet, die vom Relativ- 
stamm der betreffenden Sprache gebildet sind. 

So steht denn g. pan als Entsprechung von 1. cum, 
gr. ö(tc). 

So Mk. 3, 11 öxav aüxöv ööeiupouv, rrpoqeTtmxov = 1. cum 
illum videbant, procidebant — g. paih pan ina gasehun, drusun du 
imma. 

*) Literatur: Gab.-L. 271; Bernhardt, ZfdPh. 8, 14; Mourek, 
Syntaxis 103; Delbrück, Vergl. Synt. 3, 282; Beh. 3, 595. 

2 ) Beh. 3, 620. 
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Als Modus finden wir normalerweise und ganz regel- 
recht den Indikativ. 

197. Die indirekte Rede. Personen- und Modusver- 
schiebung. 1 ) Es handelt sich hier um eine Erscheinung, 
die besonders im Griechischen, Lateinischen und Germa- 
nischen vorkommt. Statt der genauen Wiedergabe eines 
Ausspruchs, wie es z. B. das Indische hat, tritt eine Per- 
sonen- und Modusverschiebung ein. Also wenn jemand 
erzählt: er hat mir gesagt: ich komme morgen, so geben wir 
das wieder durch: er hat mir gesagt, er käme morgen. Wir 
setzen also eine andere Person und statt des Indikativs 
den Optativ ein. Das Problem ist wohl ebenso oft von 
den klassischen Philologen wie von den Germanisten er- 
örtert worden. Ich glaube nicht, daß es bisher gelöst ist. 
Die Personenverschiebung ist nicht besonders schwer zu 
erklären. Sie ergibt sich aus der Sache. Anders steht es 
mit dem zweiten Punkt. Man spricht von einer Modus- 
verschiebung, weil im Griechischen statt des Konjunktivs 
der Optativ eintritt. Aber im Germanischen haben wir 
keinen Konjunktiv, und daher ist hier eigentlich das 
Problem ein anderes. Halten wir uns an die oben ge- 
gebene Erklärung des Optativs als eines gewöhnlichen 
umschriebenen Präsens, so ist die ganze Sache klar. Statt: 
eines gewöhnlichen Präsens tritt das umschriebene ein. 
Die Bedeutung des Ausdrucks er hat mir gesagt, er würde 
kommen ist nahezu dieselbe wie er hat gesagt: ich werde 
kommen oder mit Personenverschiebung er ivird kommen . 
Es wechselt also hier der Optativ mit dem Indikativ, wie 
das im Gotischen auch sonst der Fall ist. S. o. Es be- 
ruht dies, wie wir schon oben gesehen haben, auf der 
ursprünglichen Bedeutung des Optativs als eines um- 
schriebenen Indikativ Präsentis 2 ), der futurische Bedeutung, 
haben kann. 

198. Die consecutio temporum. 3 ) Die consecutio tem- 
porum besteht darin, daß im Lat. auf ein Haupttempus- 

’) Literatur: Delbrück, Sy nt. Forsch. 1, 79 ff., 248 ff. ; Ders., 
Vergl. Synt. 3, 439; Behaghel, Der Gebrauch der Zeitformen im 
konjunktivischen Nebensatz des Deutschen 161 ff. ; Beh., D. Synt. 
3,694; P. Diels, Die Entstehung der indirekten Rede im Deutschen. 
KZ. 41, 194. 

2 ) Ähnlich entwickelt sich im Lat. der Konj. Opt. nach cum,. 

3 ) Vgl. Behaghel, Der Gebrauch der Zeitformen im kon- 
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ein Konj. Prät., auf ein Nebentempus (Präteritum) ein 
Tempus der Vergangenheit folgt. Diese Regel hat auch 
im Germanischen gegolten, und sie rührt von der zeit- 
losen Bedeutung der Optative her. Da der Konj. Präteriti 
zeitlos war, der Form nach aber zum Aorist gehörte, der 
die Vergangenheit bezeichnete, so stand er durch eine 
Art Anziehung im wesentlichen nach einem Präteritum. 

In Verbindung mit einem Tempus der Gegenwart 
bezeichnet der Konj. Prät. aber die Vergangenheit (Streit- 
berg § 358). 

E. 4, 28 saei hlefi, panaseips ni hlifai 'wer gestohlen haben 
sollte, stehle nicht wieder’; Joh. 9, 19 sau ist sunus izicar panei 
jus qipip patei blind s gabaurans waurpi? 'das ist euer Sohn’, öv 
üuei? WyeTe ört TU(pX.öi; dyevvf|{>ri, quem vos dicitis, quin caecus 
natus est? 

XII. Wortstellung. 

199. Literatur. Ausführliche Bibliographie von E. Sch went- 
ner, Wö. u. S. 8, 179, mit Nachträgen 9, 194. Dazu solche von 
Maurer, ebd. 9, 195. Reichhaltige Literatur auch bei Beb., DS. 
4, 1 ff. 

Idg.: Delbrück, Grd. 5, 38ff.; J. W ack er n agel , Über 
ein Gesetz der idg Wortstellung. IF. 1, 333 ff. ; E. Kieckers, Die 
Stellung des Yerbs im Griech. und den verwandten Sprachen. 191 1; 
E. Berneker, Die Wortfolge in den slawischen Sprachen. Bin. 
1900; M e i 1 1 e t , Sur la place du predicat. MSL. 15, 97, vgl. Str. § 310. 

Germanisch: Behaghel, Deutsche Syntax, Bd. 4: Die 
Wortstellung, 1932, mit reicher Literatur; W. Braune, Zur Lehre 
von der deutschen Wortstellung. Forschungen zur deutschen Philo- 
logie 1894, S. 34 ff.; B. Delbrück, Btr. 36, 359 ff. (Zur Stellung 
des Verbs im Got. und Aisl.) ; H. Mc. K night, The primitive teu- 
tonic Order of Words. Journ. of German Phil. 1, 136; Hanskurt 
Müller, Studien zur altgermanischen Wortstellung. Diss. Berlin 1930. 

Gotisch: Mc. Knight, Word-order in Gothic. J. Germ. 
Phil. 1, 136 ff.; E. Friedrichs, Die Stellung des Pronomen per- 
sonale im Got. Lpz. Diss. 1891; A.Koppitz, Gotische Wortstellung. 
ZfdPh. 32, 433; 33, 7. 

Nordisch; M. Nygaard, Norron Syntax, S. 343 (§ 335 — 368); 
L. Bernstein, The Order of words in Old Norse Prose, with oc- 
casional references to the other germ. dialects. Diss. der Golumbia- 
Univers. Vgl. Gebhardt, Ark. 16,96; B. Delbrück, Die Wort- 
stellung in dem älteren westgöt. Landrecht. Abh. d. sächs. G. d. 
Wiss., phil. Kl., 26, Nr. 1. 

Altenglisch: J. Ries, Die Wortstellung im Beowulf. 
Halle 1907. 


junktivischen Nebensatz des Deutschen. Paderborn 1899; Ders., 
Deutsche Synt. 3, 675. 
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Altsächsisch: J. E. Högberg, Eine Untersuchung über 
die Wortstellung im Heliand. Kemberg 1915; J. Ries, Über die 
Stellung von Subjekt und Prädikatsverb im Heliand. Qu. u. F. 11; 
J. Ries, Zur as. Genesis, II. Zur Wortstellung. ZfdA. 40, 270. 

Althochdeutsch: Wunderlich - Reis, Der deutsche 
Satzbau 1, 74; P. Di eis, Die Stellung des Verbs in der älteren 
ahd. Prosa. Berlin 1906. 

200. Vorbemerkung. Die Wortstellung ist in Sprachen 
ohne Flexion ein Mittel, syntaktische Beziehungen aus- 
zudrücken. So im Frz. und Engl. Im Idg., wo eine 
Flexion bestanden hat, soll die Wortstellung frei gewesen 
sein, und dessen Erbe wäre dann das Urgermanische bis 
zu einem gewissen Grade gewesen. Diese Freiheit der 
Wortstellung hat indessen doch nicht in dem Maße be- 
standen, wie man angenommen hat. Vielmehr sind schon 
im Idg. gewisse Regeln, typische Stellungen, vorhanden 
gewesen, die sich auf die geschichtlichen Zeiten vererbt 
haben. Leider sind die Vorarbeiten auf diesem Gebiet 
verhältnismäßig gering und wichtige Arbeiten wie die 
von Wacker nagel sind wenig beachtet worden, haben 
jedenfalls keine Nachfolge gefunden. Daher ist vieles, 
w r as in einzelnen Gebieten gearbeitet ist, von geringer Be- 
deutung. 

Die germanische Wortstellung ist in ihren Grund- 
typen Erbe des Indogerm., und ehe die idg. Wortstellung 
nicht festgestellt ist, wird man nicht zu einem richtigen 
Verständnis der germanischen kommen. Für das Idg. sind 
nun die Aufstellungen Delbrücks maßgebend geworden. 
Leider sind aber viele seiner Annahmen falsch, so vor 
allem die, daß das Verbum im Idg. gewohnheitsmäßig am 
Ende gestanden hat. 

Man muß nun für die Wortstellung zwei Punkte 
unterscheiden. Auf der einen Seite gibt es gewisse all- 
gemeine Gesetze der Wortstellung und auf der andern gibt 
es rhythmische Gesetze oder Gesetze, die durch die Be- 
tonung bestimmt werden. Von diesen ist zunächst wichtig 

201. Behaghels Gesetz. Idg. F. 25, 100, Zsf Deutsch- 
kunde 1930, 96 hat Behaghel das Gesetz der wachsenden 
Glieder aufgestellt. Es besagt, daß von zwei Gliedern, 
soweit möglich, das kürzere vorausgeht, das längere nach- 
steht. Es heißt also regelmäßig: Gold und edles Gestein , 
niemals edles Gestein und Gold. 

Hirt, Urgermanisch. III. 14 
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Vgl. dazu die alten Verbindungen des Alliterations- 
verses: 

as. ban endi bodscepi; ertlia endi uphimil ; fleslc endi lichamo ; 
gold endi goldwebbi; land endi liudskepi; skenkion endi skapwardös; 
eo endi aldsidw, fekan endi firinwerk ; heti endi harmquidi ; netti 
endi neglidskipu usw. 

Wie alt dieses Gesetz ist, läßt sich nicht mit Be- 
stimmtheit sagen. Es geht wohl in das Idg. zurück. Da- 
für sprechen die Beispiele, die Beh. aus den andern Spra- 
chen beibringt, und ferner die von mir IGr. 1, 126 wieder 
ans Licht gezogene Beobachtung Holtzmanns, daß in Versen 
von drei Gliedern immer nur das dritte ein Beiwort be- 
kommt, kaum jemals das erste. 

Es heißt also : 

hom. Aivbov ’lr|\uaöv re Kai öpTivöevra Kduetpov; 

v ApfO? t€ XTrapiri t£ Kal eüpud'fma MuKr)vr| ; 

Aen. 4, 510 Erebumque chaosque tergerminumque Hecaten. 

Dazu aus dem Germanischen: 

mhd. Günther unde Gernot und, Giselher der junge', 

ae. Heorogür and Hrödgar and Halga Til\ 

Vol. 6 vara sandr ne saer nS svalar unnir; 

mhd. fürsten , graven, freier ■ und edele dienstman . ] ) 

Dieses Gesetz Behaghels wirkt sich m. E. vor allem 
dahin aus, daß ältere Wortstellungen auf Grund dieses 
Gesetzes bewahrt werden. 

So können wir das Adjektiv nicht mehr nachstellen, 
was früher möglich war. Zunächst hielten sich aber Reste 
auf Grund des Behaghelschen Gesetzes, bis auch diese 
verschwanden. 

Die Apposition stand ursprünglich nach. Wir sagen 
heute der König Friedrich , aber behalten Friedrich, König 
von Preußen bei. Andere Fälle kommen im Lauf der Dar- 
stellung zur Sprache. 

202. Die eigentliche Wortstellung. Wenn man die 
Wortstellung der idg. Sprachen vergleicht und die des Idg. 
zu erschließen sucht, so scheint sich kein irgendwie klares 
Bild zu ergeben. Ich glaube indes, daß man zu einem 
Verständnis kommen kann. In zahlreichen Fällen hat 
das bestimmende Element hinter dem bestimmten 

’) Frl. Dr. R. Strümpell hat mir dankenswerterweise zahlreiche 
Beispiele aus dem Mhd. zur Verfügung gestellt. 
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Wort gestanden, und ich glaube, das war ursprünglich 
überhaupt der Fall. Diese Art der Wortstellung geht aber 
im Laufe der Zeit — beginnend schon im Idg. — in die 
umgekehrte Stellung über, ohne daß diese bis zum heu- 
tigen Tag völlig durchgedrungen wäre. Daher ergibt sich in 
vielen Fällen scheinbar eine volle Regellosigkeit: das Ver- 
bum steht am Anfang und am Ende, das Adjektiv hinter 
und vor dem Substantivum usw. 

Im folgenden zeige ich, wie die Entwicklung gewesen 
sein mag. 

1. Die Flexionsendungen beim Nomen wie beim 
Verbum, mögen sie entstanden sein wie sie wollen, stehen 
im Idg. am Ende des Worts. Vgl. 1. vir-um, vir-i, vir-is. 
Schon im Urgermanischen verblassen die Endungen und 
die Bestimmungen des Nomens wie des Verbs (Präpo- 
sitionen, Artikel, Personalpronomina) treten vor das be- 
treffende Wort. Immerhin haben wir bis zum heutigen 
Tag im Deutschen die Pluralendungen am Ende des Worts, 
und schließlich auch einige Verbalendungen {trage! und 
tragt!), so daß die neue Wortstellung bis zum heutigen 
Tage noch nicht völlig durchgedrungen ist. 

2. Die Präpositionen. Die Präpositionen, die zu 
einem Nomen hinzutreten, standen ursprünglich hinter 
dem Nomen. Das geht mit Sicherheit aus den Fällen 
hervor, in denen schon im Idg. die Präposition mit dem 
Nomen verwachsen ist. 

Das ist der Fall: a) im Instr. Sg., ai. pad-a, ahd. fuoggu ; 

b) im Instr., ai. nakta-bhis, gr. deö-cpi; 

c) im Lok. Sing. idg. auf -en, ai. ud-än, g. wat-in 'im Wasser; 

d) im Abi. auf -öd. 

Diese Nachstellung der Präpositionen hat sich in einzelnen 
Resten noch erhalten. 

Vgl. 1. me-cum, gr. oixöv-be. 

Ae. Beow. scede-landutn in. 

Normalerweise geht im Germanischen die Präposition 
voran, und sie wird proklitisch. 

3. Der Artikel. Der Artikel ersetzt heute das gram- 
matische Geschlecht zu einem guten Teil die alte Flexion, 
vor allem in Verbindung mit einer Präposition. Er stand, 
wie wir gesehen haben, o. S. 98, ursprünglich nach und 
ist im Laufe der Zeit im Idg. mit dem vorausgehenden 

14 * 
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Wort verwachsen und zu einer «Flexions»endung ge- 
worden. S. oben S. 99. Einen nachgestellten Artikel 
finden wir noch im Altnordischen und in den neunordischen 
Sprachen, wie auch im Neubulgarischen und Rumänischen. 
Sonst steht aber der Artikel proklitisch vor dem Nomen. 

4. Die Personalpronomina. Nach der Ansicht 
Bopps und der älteren Sprachwissenschaft sind die Per- 
sonalendungen des Verbs aus angefügten Pronomina ent- 
standen. Es hätten also die Pronomina hinter dem Verb 
gestanden. Wenn ich nun auch Bopps Ansicht für falsch 
halte, so sind doch Partikeln und sonstige Elemente hinten 
an das Verb getreten. 

Das gilt von gr. -9i, fth, ai. -hi, ein, töd, 1. fertö(d), tpepdvw, 
g. bairadau, -öm, -am in gr. cpepovTUJV, g. bairandau u. a. 

Die Personalpronomina stehen in historischer Zeit vor 
dem Verb. Indessen gibt es auch die umgekehrte Stel- 
lung, die wahrscheinlich älter ist als erstere. Wir finden sie: 

a) Nach dem Imperativ. 

So häufig im Anord. (Nygaard § 339). 

gakk [m nü ä skip pilt 'geh du nun zu deinem Schiff 1 , 

b) In der Frage. Die Nachstellung des Pronomens 
in der Frage kommt schon in den ältesten Sprachzeiten vor. 

c) Wenn das Verb nach einer starkbetonten Partikel 
oder dem Akk. steht. 

Ahd. war quid ih in. 

d) Aber auch sonst steht das Pronomen in der älteren 
Zeit des öfteren nach. 

So finden wir bei 0. 1, 5: 4 braht er, 5 floug er, 9 giang er, 
20 wärun se, 34 gab si, 39 haben ih, 45 sagen ih, 46 heizzit ih; 
as. Gen. 40 wände he suido, 100 tholodunt siu bediu. 

Ich glaube, daß sich in diesen und ähnlichen Fällen 
die alte Wortstellung erhalten hat. Man setzt sie ja auch 
für die Erklärung der ahd. 2. Sg. Ind. auf -st und der 
1. Plur. auf -mes voraus. 

5. Die Apposition stand ursprünglich nach. S. oben 
S. 176. Das hält sich bis heute, wenn sie einen größeren 
Umfang hat. 

6. Das Adjektivum stand ursprünglich nach. S. 
oben S. 177. In der Poesie hält sich die Nachstellung bis 
heute: Röslein rot. 



§ 202 .] 


Die eigentliche Wortstellung. 


213 


7. Der Komparativ stand nach dem verglichenen 
Gegenstand, 1. luce clarior, an. sollt fegra. S. § 76. 

8. Genitiv und regierender Kasus. In den einem 
Genitiv Verhältnis entsprechenden Zusammensetzungen steht 
als erstes Glied das Wort, das dem Genitiv entspricht. 
Vgl. d. Sonnenschein. Danach müßte auch der Genitiv ur- 
sprünglich vor dem regierenden Nomen gestanden haben. 
Das ist im Germanischen auch in weitem Umfang der 
Pall gewesen, im Idg. aber nicht. Ich bin nicht in der 
Lage, eine bestimmte Stellung des Genitivs für das Idg. 
nachweisen zu können. Wir finden ihn vor wie hinter 
dem regierenden Wort. 

Es heißt gr. Ai6i;Koupoi, aber auch öu'fdtrip Aid? = ai. clu- 
hitär divas\ gr. becrirÖTri? < *demspotes, ai. dqpatis 'Hausherr’, aber 
TToaetbduuv 'Herr der Erde’; 1. magister equitum, tribünus plebis. 

Nach der Analogie der andern Fälle wird man die 
Nachstellung für älter halten. 

Im Germanischen haben sich die Verhältnisse weiter 
entwickelt. Nach Beh. 4, 178 steht der nichtpartitive 
Genitiv im allgemeinen vor dem regierenden Wort, aus- 
genommen, wenn der Genitiv von größerem Umfang war. 

Vgl. g. mela gabaurpais seinaizös, ae. mid bledsunge pxs pa- 
pan, an. I sohn annars prests, ahd. in hüse Dauides sines knehtes 
usw. Ich sehe darin die erhaltene Nachstellung. 

Anderseits steht der Genitiv partitivus meist nach, 
wenn auch nicht ohne Ausnahmen. So im Got., Ae. 

Ähnlich steht es nach Behaghel im Lit., Lett. 

Daß diese Scheidung der Genitive schon im Idg. be- 
standen hat, läßt sich, glaube ich, nicht beweisen. 

Geht man von der Nachstellung als dem älteren aus, 
so ließen sich die Tatsachen verstehen. Schon im Idg. 
aber müßte der Genitiv in gewissem Maße nach vorn ge- 
rückt sein. 

9. Das Verb. Die genauere Stellung des Verbs be- 
handle ich weiter unten im Zusammenhang. Hier nur 
so viel, daß es schon im Idg. zwei verschiedene Stellungen 
gab, die wir noch heute haben: der Vater kommt , es kommt 
der Vater. Diese doppelte Stellung findet sich überall. 

Vgl. ahd. Musp. 54 mäno vallit, prinnit mittilagart ; sten 
ni kistentit, verit denne stuatago in lant-, g. Mk. 12, 31 frijös ne- 
Ivundjan 'liebe deinen Nächsten’; Mk. 15, 7 ivasuh pan 'es war 
aber’; an. villtu gefa nt er pä? 'willst du mir geben’. 
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Die meisten andern idg. Sprachen zeigen ebenfalls 
diese Doppelheit. Sie findet sich außerdem in den ur- 
alten Zss. des Typus Agelaos 'er führt das Volk’ und Her- 
zog 'das Heer führt er’. 

Vgl. auch gr. Eigennamen wie 5 Apx<ftapoi; und Afigapxo?, 
v Apxnnro? und "Imrapxos, MevdXaoi; und Aape^vri;, ’Exd-nuo? und 
Tigoöx 0 ?- S. Idg. Gr. 4, 82. 

Man kann nun fragen, welche Stellung die ältere ist. 
Nach den oben gegebenen sonstigen Fällen, in denen das 
bestimmende Element folgt, dürfte die ältere Folge sein 
Verb : Subjekt, eine Folge, die sich noch in gewissen 
Fällen erhalten hat, die aber nicht die gewöhnliche ist. 
Gewöhnlich stand das Verb hinter dem Subjekt und auch 
hinter dem Objekt. 

Zu beachten ist nun noch, daß zu diesen Grund- 
stellungen sowohl vorn wie hinten Erweiterungen mannig- 
facher Art hinzutreten können. Erweiterungen, die hinten 
hinzutreten, hat Delbrück eine Schleppe genannt. Geht 
der Anfangsstellung des Verbs noch eine umfangreichere 
Wortgruppe voraus, so erscheint das Verb in Mittel- 
stellung. Diese ist aber durchaus sekundär, und sie ist 
scharf zu scheiden von einer andern Stellung, in der sich 
das Verb an das erste starkbetonte Wort anschließt. 

Man darf die Wortstellung und vor allem die des 
Verbs nicht nach dem äußern Anblick beurteilen, den 
die Stellung in der Schrift oder im Druck bietet, sondern 
man muß hören. Die indischen Grammatiker geben dem 
Verb ein Akzentzeichen, wenn es am Anfang steht, auch 
am Anfang eines Halbverses, sogar innerhalb eines Satzes. 
Daher heißt es: 

tesäm pahi, srudhi liavam, 

von ihnen trink, hör den Ruf! 

sostu mätd, sdstu pitd, 

es schlafe die Mutter, es schlafe der Vater, 

sdstu svd, sdstu vispdtili, 

es schlafe der Hund, es schlafe der Herr, 

jätudhanasja, sötnapa, 

des Zauberers, o Somatrinker 

jahi projdm 

schlage die Nachkommenschaft. 

Im letzten Fall würde man wohl heute von Mittel- 
stellung sprechen. In Wirklichkeit liegt Anfangsstellung vor. 
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10. Prädikat und Subjekt. Wie der Verbalbegriff 
in ältester Zeit dem Nomen vorangegangen ist, so auch 
das Prädikat. 

Das ergibt sich aus Resten wie oüik äyadöv uoXuKoipavtri, mu- 
tabile semper femina, ahd. sälig thie armherze 'selig sind die Barm- 
herzigen 5 . 

Vor allem aber folgt dies aus der Bildung der Dick- 
kopfkomposita. 

Zusammensetzungen wie 1. magnanimus, gr. eüpud'fma 'breit 
die Straße 5 , gr. dncüirou;, g. laushandus, d. barfuß lassen das Ad- 
jektiv vorangehen. 

Bei dem Wandel der Wortstellung, der sich deutlich 
in der Entwicklung der idg. Sprachen und auch des Ger- 
manischen zeigt, ist es natürlich nicht möglich zu sagen, 
was in einer bestimmten Zeit wirklich bestanden hat. 
Man kann nur die allgemeinen Richtlinien der Entwick- 
lung festlegen, und diese zeigen, daß aus einer Nach- 
stellung in zahllosen Fällen eine Voranstellung ge- 
worden ist. 

203. Wackernagels Gesetz. Die normale idg. Wort- 
stellung wird weiter durch ein Gesetz durchkreuzt, das 
1891 Wackernagel entdeckt hat (IF. 1, 838). Danach 
lehnen sich tieftonige Wörter an das erste hochbetonte 
an. Sie rücken in solchem Fall gegen die sonstige Ord- 
nung von hinten nach vorn an die zweite Stelle. 1 ) 

Das Wackernagelsche Gesetz ist im Germanischen 
wie in andern idg. Sprachen noch in mannigfacher Weise 
lebendig, müßte aber in Einzelheiten noch untersucht 
werden. Tiefbetont konnten im Idg. fast alle Wortarten 
sein, jedenfalls 1. die Partikeln, 2. die Pronomina, 3. das 
Verbum und 4. der Vokativ. Ich sage, sie konnten tief- 
betont sein, d. h. sie waren es nicht in allen Fällen, son- 
dern nur unter gewissen Umständen und sie konnten auch 
hochbetont sein. Wenn sie aber tiefbetont waren, dann 
drängen sie mit Ungestüm an die Stelle nach dem ersten 
starkbetonten Wort und lehnen sich enklitisch an dieses an. 

Mit der Zeit entstehen dann gewisse Typen der Wort- 
stellung, in denen das Wort seine Stellung einnimmt, ohne 

1 ) Ähnlich ist es, daß überhaupt hochbetonte und tiefbetonte 
Wörter miteinander wechseln. 
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daß es durch dieses Gesetz bedingt ist. So stand ur- 
sprünglich das Verb an zweiter Stelle nur, soweit es tief- 
tonig war, und das war im wesentlichen im Hauptsatz 
der Fall wie bei uns. Im Englischen steht es regelrecht 
an zweiter Stelle, was nicht durch das Gesetz bedingt ist, 
sondern hier ist ein Stellungstypus verallgemeinert worden. 
Ebensogut hätte auch die Endstellung zum Siege kommen 
können, wie z. T. im Lateinischen, oder die Anfangs- 
stellung, wie im Altirischen. 

204. Stellung der Partikeln. Partikeln können stark- 
und schwachbetont sein. 

Z. B. denn in hast du denn das nicht gesehen ? und denn was 
der Mensch in seinen Erdeschranken. 1 ) 

Im Laufe der Zeit sind gewisse Partikeln zu regel- 
mäßig schwachbetonten geworden. Sie stehen daher nie 
am Anfang. Umgekehrt können wir eine Unbetontheit 
erschließen, wenn eine Partikel nie am Anfang steht. 

Von solchen enklitischen Partikeln sind im Germ, 
nur wenige erhalten. 

So idg. k w e 'und 5 , 1. que, gr. T€, ai. ca, 

got. in Verbindung mit u = gr. u in trdv-u, ai. u in uh: 

g. fram-uh pamma Joh. 19, 12; in-uh jainamma mela Mtth. 
11, 25. 

Dieses uh drängt sich mit großer Gewalt an die zweite 
Stelle und tritt sogar zwischen Präfix und Verb. 

Got. ab-uh-standip 'und er fällt ab 5 entspricht fast genau ai. 
dpa 6a tisthati (Kluge, KZ. 26, 80). Ferner g. uz-uh-quam, diz- 
uh-sat, ga-u-selüi. 

Weiter gehört das fragende u, vielleicht zu 1. ne, 
hierher. 

G. magutsu 'könnt ihr? 5 , slculdu ist 'Kecm? 5 . 

Auch dieses u drängt sich zwischen Präfix und Verb. 

ga-u-laubjats 'glaubt ihr? 5 , fra liina, ga-u-ha-seloi 'fragte ihn, 
ob er etwas sähe 5 . 

Daher auch ni-u und jau aus *ja-u. 

Dazu kommen nu, pan, ba, up-pan. Vgl. H. Grewolds, 
KZ. 60, 5. 

205. Stellung des Pronomens. Beim Pronomen wechseln 
vollbetonte und enklitische Formen, wie das Griechische 

') Btr. 53, 263 zeigt Behaghel an der Stellung von aber die 
beiden Möglichkeiten. Ebenso hat g. nu zwei Stellungen. 
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lehrt und aus unsrer heutigen Sprache beobachtet werden 
kann: du hast und haste denn gesehen'? 

Das schwachbetonte Personalpronomen strebt nun bis 
zum heutigen Tag nach der zweiten Stelle im Satze und 
wird daher von dem Verb, zu dem es gehört, getrennt. 

Vgl. Hel. 2067 sidor sie thes tvlnes gedrunkun ; 

2105 That thu an min hüs cumes; 

2108 that thu ina hinana mäht; 

2111 ef thu im thina helpa fargihis ; 

Hild. 12 ibu du mir enan sages; 

35 daz ih dir iz nu bi huldi gibu; 

Beow. 74 pä ic tvide gefreegn; 

88 pset he . . . gehyrde; 

0. 1, 3, 3 wie selbo er hera in worott quam; 

0. 1, 4, 3 zi hiun er mo quenun las. , 

Auch nhd. heißt es: daß ihr mir’s danken xoerdet ; die du 
eben den Drang fühlst. 

Da das Verbum vor allem im Nebensatz hinten steht, 
so wird besonders in diesem das Pronomen von ihm ge- 
trennt, wie sich in den angeführten Beispielen zeigt. 

Da das Pronomen noch tiefer betont ist als das tief- 
betonte Verb, so müßte es diesem eigentlich vorausgehen. 

Vgl. gr. ävbpa poi £vveire, alat. Manios med fhefhaked 'Manios 
hat mich gemacht’, frz. dieu me fit la grdce. 

Im Germanischen steht im allgemeinen in diesen 
Fällen das Pronomen nach dem Verb. 

Vgl. ahd. Musp. dar pägant siu umbi 'darum streiten sie’, Will. 
der kunig leitöta mih in sine gegademe; Hel. 1 12 grurios quäman 
im 'Schrecken kamen ihm’. 

Einzelne Reste der älteren Stellung haben sich aber 
erhalten. 

Wenn wir im Got. finden Mk. 12, 15 

loa mih fraisip entsprechend -ri pe ueipaZete, 1. quid me 
tentatis, 

so kann das eine alte Stellung sein. 

Neckel, Act. phil. scand. 1926, S. 15 hat auf das Vorkommen 
dieser Wortstellung an verschiedenen Stellen hingewiesen. 

So an. in der Edda Vegtamr ek heiti; ae. sind Fälle häufig wie 
niper he ähreas 'er fiel nieder’; ahd. erino portün ih firrhnussu 
3s. 7, 11; innana ir birut 'innen seid ihr’. 

Derartige Stellungen finden sich auch noch später. 
Vgl. Beh. 4, § 1433. 

Anm. 1. Die häufige Stellung des Nominativs der Pronomina 
an zweiter Stelle zeigt, daß diese tief betont waren. S. oben S. 91. 
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Anm. 2. Die Pronomina sind vielfach tiefbetont und stehen 
dann an zweiter Stelle. Sie können natürlich aber auch hochbetont 
sein. Neben alat. Manios med fhefhahed ist natürlich auch med 
Loucilios feced ganz regelrecht. 

206. Stellung des Verbs. 1 ) Vorbemerkungen. Wir können 
hier nicht nur das Verb in der Enklise behandeln, son- 
dern wir müssen die Stellung des Verbs überhaupt be- 
sprechen. Oben § 202, 9 ist hervorgehoben, daß das Verb 
vor dem Subjekt und nach ihm, auch nach dem Objekt, 
stehen kann. Diese beiden Stellungen liegen fast überall 
vor. Daneben gab es aber auch hochbetonte und tief- 
betonte Verbalformen. 

In den vedischen Texten, die uns mit Akzentzeichen 
überliefert sind, war das Verb im Hauptsatz, falls es nicht 
am Anfang stand, im wesentlichen unbetont, im Neben- 
satz aber betont. Auch im Griechischen finden wir en- 
klitische Verbalformen, nämlich die Formen von etpi 'ich 
bin 5 und cpppt 'ich sage 5 , und die griechische Verbal- 
betonung überhaupt mit dem fast stets zurückgezogenen 
Ton hat Wackernagel, KZ. 23, 457 aus der einstigen 
Enklise des Verbs (im Hauptsatz) erklärt. Wenn man 
auch nicht ohne weiteres annehmen darf, die Regelung 
des Indischen sei indogermanisch gewesen, so kann man 
doch mit Sicherheit sagen: das Verb war in einer Reihe 
von Fällen tieftonig. Nach Wackernagels Gesetz mußten 
sich die enklitischen tieftonigen Verbalformen an das erste 
hochbetonte Wort des Satzes anlehnen. Wenn wir nun 
im heutigen Deutschen das Verb im Hauptsatz an zweiter 
Stelle finden, im Nebensatz aber weiter hinten, so kann 
man das, wie Wackernagel getan hat, mit der indischen 
Regelung der Betonung in Zusammenhang bringen: im 


') Literatur: E. Kieckers, Die Stellung des Verbs im Grie- 
chischen und den verwandten Sprachen. Straßburg 1911; E. Ber- 
neker, Die Wortfolge in den slawischen Sprachen. Berlin 1900; 
Kroll, Anfangsstellung des lat. Verbums. Glotta 9, 112; P. Linde, 
Die Stellung des Verbs in der lat. Prosa. Glotta 12, 153; W. B raune, 
Forschungen zur deutschen Philologie, 1894, S. 38 ff. ; B. D e 1 b r ü c k , 
Btr. 36, 359 ff. ; 37, 273 ff. ; Germ. Synt. II (Abh. S. Ges. d. Wiss. 28, 7), 
S. 36, 1910; J. Ries, Die Wortstellung im Beowulf, 1907; J. Ries, 
Die Stellung von Subjekt und Prädikatsverbum im Heliand. Straßb. 
1886; ZfdA. 40, 271 ff. ; P. Di eis, Die Stellung des Verbs in der 
älteren deutschen Prosa. Diss. Berlin 1906; B eh aghe 1, KZ. 56, 276. 
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Hauptsatz Unbetontheit, daher Zweitstellung, im Neben- 
satz Betontheit, daher Endstellung. 

Gegen diese IF. 1, 333 ausgesprochene Vermutung 
Wackernagels hat W. Braune energisch Einspruch er- 
hoben, und man hat W. weiterhin wenig beachtet. All- 
mählich hat man aber doch eingesehen, daß Wackernagel 
bis zu einem gewissen Grade Recht hat, man muß nur 
das Problem etwas weiter und anders fassen. Selbst Del- 
brück hat sich dazu bequemt, die Wackernagelsche An- 
nahme als möglicherweise richtig anzusehen. Vgl. Anz. 
f. d. A. 31, 65 ff.; PBr. Btr. 36, 359 ff.; Germ. Synt. 2, 6. 

Für die germanische Verbalstellung müssen wir von 
den Tatsachen des Idg. ausgehen. Für dieses hat Zimmer, 
Festgruß an Roth 173 behauptet, daß es drei Stellungen 
gegeben habe, nämlich außer der oben angeführten An* 
fangs- und Endstellung noch die sogenannte Mittelstellung: 
Romulus condidit Roman. 

Nun steht zweifellos das Verb in allen Sprachen des 
öfteren weder am Anfang noch am Ende, sondern in- 
mitten andrer Wörter. Das ist aber keine eigentliche 
Mittelstellung. Eine regelrechte Mittelstellung gibt es 
m. E. nur in dem Sinne, daß das Verb nach dem Wacker- 
nagelschen Gesetz als tiefbetont hinter das erste stark- 
betonte Wort oder die erste Wortgruppe tritt. Andernfalls 
sind besondere Glieder dem Verb vorgeschoben und das 
Verb steht eigentlich in Anfangsstellung. Ich kann daher 
in vielen Fällen, in denen manche Forscher Mittelstellung 
sehen, diese nicht anerkennen, sondern sehe darin Anfangs- 
stellung. 

Enklise des Verbs haben wir zweifellos in dem so- 
genannten Hyperbaton vor uns, d. h. in den Fällen, in 
denen das Verb eine eng zusammengehörende Wortgruppe 
trennt, wie in gr. A. p' eTroiqcre ’Adrivaio?. Wir finden 
das auch bei uns. 

Vgl. aber ahd. Hild. 14. 36. 45 Hadubrant gimahalta, Hiltibrantes 
sunu, ae. Beow. 1383 Beowulf madelode, bearn Ecgpeowes, an. Vol. 8 
niu nianelc heima\ ahd. 0. 1, 4, 49 chumig bin ih iäro , g. 2. Kor. 2, 
15 dauns sijum ivöpi', Gal. 4, 22 twans aihta sununs. Ausführlich 
darüber und über andere Trennungen bei Beh. IF. 31, 377, bes. 
auch S. 396, Synt. 4, 241. Den wahren Grund hat aber, glaube 
ich, Beh. nicht erkannt. 
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207. Die Anfangsstellung war in allen Sprachen sehr 
häufig. Ich habe in dieser Beziehung auf den Märchen- 
stil verwiesen, vgl. IGr. 5, 342, und schon 1919, Gesch. 
d. deutschen Spr., S. 93, ausgesprochen, daß wir es mit 
einem alten Typus zu tun haben. Es ist durchaus ver- 
kehrt, für die Anfangsstellung immer nach einem be- 
sonderen Grund zu suchen. Ich habe oben die Ansicht 
vertreten, daß die Anfangsstellung des Verbalbegriffs über- 
haupt das älteste ist. 

Vgl. gr. ?|v ttot€ xpövoi; 'es war einmal eine Zeit’; 1. sunt certi 
denique fines ; ahd. holoda ina truhtin 'es holte ihn der Herr’; queme 
thln richi 'es komme dein Reich’; Hild. 33 want her dö ar arme 
'er wand da vom Arm’, 40 pist also gialtet man, 50 ih wällota, 
66 heuwun harmlicco ; 0. 1,5, 8 floug er sunnun pari, 9 giang er 
in thia palinza , fand sia drürenta, 29 er richisot githiuto ; as. Hel. 
2667 bigan ihat folk 'es begann das Volk’ ; ae. Beow. 34 äledon pä 
leofne ßeoden 'sie leiteten da den lieben Fürsten’ ; an. rida nu til 
ßings 'sie ritten nun zum Thing’. 

Sehr gewöhnlich stand der Imperativ voran. 

Das ergibt sich für das Griech. aus der Erhaltung der Be- 
tonung in einigen Imperativen, wie eöp4, Aaß4. Wenn aber Be h. 4, 
§ 1453 behauptet, der Imperativ stehe immer voran, so kann ich 
ihm hierin nicht beistimmen. Wenn Partikeln dem Imperativ voran- 
gehen, so steht eben das Verb in Zweitstellung. 

Im Got. heißt es siuks ist = doöevei, hails wairpip = auj- 
öfiaexai. Aber watrp hrains = Ka9apiaür) TI (M e i 1 1 e t , MSL. 15, 97). 

Einer Negation folgt das Verb, z. B. ni wairpaip airzjai 'werdet 
nicht irre’; 0. 1, 4, 28 ni forihti thir. Es steht dann nicht am 
Anfang. 

Ebenso steht in der Frage das Verb gern an erster 
Stelle, wenn kein Fragewort vorhanden ist. So im Ahd. 
(Beh. 4, § 1455) und sonst. S. oben S. 167. 

Tat. 138, 11 Simon, gisihisthü thiz wib?\ Taufgelöbnis For- 
saichistu diabolae?; Tat. 1363 trohtin, wil thü?\ an. hafdi hann 
nakkvat väpna? 'hat er irgendwelche Waffen?’. 

Über das Nordische vgl. Delbrück, Sy nt. Forsch. 

4, 12: 

hefir pü eigi pat spurt 'hast du das nicht erfahren?’. 

Ferner kann das Verb voranstehen im Hauptsatz 
nach einem Nebensatz. Ich habe für diese Stellung IGr. 

5, 346 im Anschluß an Kieckers Beispiele aus ver- 
schiedenen Sprachen gegeben. Germanische Beispiele hat 
Behaghel, Btr. 53, 403 angeführt: 

Vgl. g. faurpizei Abraham tcaurpi, im ik gegenüber gr. 4yd) 
dpi (Joh. 8, 58) ; an. (Heus ler 210, 5) en er Suiar stä pat, hlaupa 
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peir ör söplonom 'und als die Schweden das sehen, springen sie 
aus den Sätteln’. Material für das Westgötische bei Delbrück, 
Synt. Forsch. 4, 14. Dazu ae. und deutsche Fälle. 

Behaghel hält es für möglich, daß dieses Verfahren 
bereits im Idg. vorbereitet war. Ich halte es für ganz 
sicher, daß wir einen alten idg. Typus vor uns haben. 
Ich kann aber hierin nicht die Mittelstellung sehen, wie 
Beh. tut, da ich keine besondere Mittelstellung anerkennen 
kann, sondern nur die Anfangsstellung. 

Neben dieser Anfangsstellung kommen an dieser 
Stelle natürlich auch die übrigen Stellungen vor. 

Anfangsstellung des Verbs liegt m. E. auch vor, wenn 
ein umfangreicheres Satzglied vorausgeht. 

Z. B. an. l peire orrasto feil Ale konungr 'in diesem Kampf 
fiel A.’; annat sumar epter sende Haraldr 'den andern Sommer 
danach sandte H.\ Gr. rpv &’ ditopeißöpevo? upo?^cpr| 'ihr ant- 
wortend sprach’. 

Das wesentliche ist, daß sich das Verb nicht enklitisch 
an das vorhergehende anlehnt. 

Natürlich macht es für die Anfangsstellung nichts aus, 
wenn der Verbalform noch das Personalpronomen voraus- 
geht, weil dieses proklitisch ist. 

Ob es heißt Hel. Inet thö thea ambahtman oder he het thea 
slcenkeon thö ist völlig gleich, so lange das Pronomen proklitisch ist.. 
Vgl. ferner Hild. 50 ih wällöta; Musp. 13 die pringent-, O. 1, 5, 29 
er richisot githiuto ; 1, 5, 43 ih scdl thir sagen, thiarna. 

Heute steht das Verb auch am Anfang, wenn das 
enklitische es vorausgeht. 

Wie Kieckers, IF. 30, 145 gezeigt hat, steht das 
Verb auch in den sog. Schaltsätzen voran. 

an. . . ., seger Haukr ; ahd. Hild. 30 tvettu irmingot, quad 
Hiltibrant. 

Auch in diesem Fall hat sich die alte Anfangsstellung 
erhalten. 

208. Die Endstellung. Delbrück hat auf Grund der 
Übereinstimmung des Indischen mit dem Lateinischen, 
wo Endstellung sehr verbreitet ist, diese als das Normale 
angesehen. Für das Indische erschließt er die Endstellung 
auf Grund der Untersuchung der indischen Prosa, wo in 
der Tat eine gewisse Regelung herrscht. Aber es gibt 
auch in dieser Prosa Tatsachen, die auf etwas anderes 
hinweisen, und in der Poesie vollends finden wir häufig 
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Zweitstellung. Für das Lateinische ist es aber offenbar 
bestimmt durch die Lehren der Schulgrammatik. Diese 
Lehre ist aber in Wirklichkeit falsch. Im Lateinischen 
steht das Verb normalerweise ebensowenig am Ende wie 
im Indischen. Die Endstellung ist häufig, aber normal 
ist sie keineswegs. 1 ) Auch die andern Stellungen können 
ohne besondern Grund gebraucht werden. 

Der Ausdruck Endstellung ist nicht ganz richtig. 
Gewiß steht das Verb vielfach am Ende, aber des öfteren 
handelt es sich nur darum, daß es nicht an zweiter Stelle 
steht. Vgl. Neckel, ZfdPh. 40, 471 ff. Man kann sagen, 
es stand nach dem Akk., also wenn der Nominativ voraus- 
ging an dritter Stelle. Darauf konnten dann noch andere 
Bestimmungen folgen. Das hat man eine Schleppe ge- 
nannt. Dieser Ausdruck ist nichts weniger als treffend. 

Endstellung finden wir nun auch im Germanischen 
wie in den andern Sprachen und zwar im Hauptsatz wie 
im Nebensatz. 

So steht es in der Inschrift vom Goldenen Horn, die allerdings 
wohl metrisch ist, am Ende: horna tawido 'das Horn machte’. Aber 
wir treffen die Endstellung auch sonst oft genug. So ahd. Hild. 4 
sunufatarungo iro saro rihtun und sonst. Sogar noch nhd. in der 
Poesie: und heraus mit bedächtigem Schritt ein Löwe tritt. 

Hauptsächlich steht allerdings das Verb im Neben- 
satz am Ende. 

Vgl. g. jabai augö fein ainfalp ist 'wenn dein Auge einfältig 
ist’; jabai ubil taujis 'wenn du Böses tust’; as. the sia iro möd 
gespön ; that sia tvord godes wisean begunnun ; . . . märida gifru- 
mida; ahd. dat sih urhettun aenon muotin; Hild. 34 sö imo se der 
chuning gap; 48 dat du . . . reccheo ni wurti ; 59 der dir nu wiges 
warne. 

209. Die Zweitstellung. Neben der Anfangs- und der 
Endstellung finden wir aber in den meisten idg. Sprachen 
gar nicht selten auch die Zweitstellung, die im Eng- 
lischen und Französischen durchgedrungen ist, während 
sie bei uns im Hauptsatz herrscht. 

Die Zweitstellung steht im wesentlichen in zwei Fällen. 

a) Das Subjekt geht voran und diesem folgt das Verb. 

G. sa manna nist fram guda 'dieser Mann ist nicht von Gott’; 
ae. Beowulf wxs breme 'B. war berühmt’; as. that folk ward an 

’) Ich weise in meinen Vorlesungen darauf hin, daß Cäsar im 
BG. Gallia est omnis divisa gleich einen «Fehler» gemacht hat. 
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forhtun 'das Volk geriet in Furcht’; ahd. O. 1, 5, 19 förosagon 
süngon, 27 got gibit imo tviha ; an. Apils konungr sende boß 
'König A. sandte Botschaft’; Hrölfr konungr mätte eige fara 'König 
H. konnte nicht fahren’. 1 ) 

b) Irgendeine zeitliche oder örtliche Bestimmung geht 
voran, dann folgt das Verb und dem erst das Subjekt. 

knesett hefer pü kann nü 'kniegesetzt. hast du ihn nun’; pä 
sä Hrölfr 'da sah Hr.’; ßa veyk Hr. 'da . . .’; suä skilßosk peir 'so 
schieden sie’. 

B. 20 swä sceal geong guma 'so soll ein junger Mann’; B. 36 
ßler wses mädma fela 'da waren viele Kleinode’; Hel. 3768 thö 
sprak waldand Crist 'da sprach der waltende Chr.’; 3776 bethiu 
sind ira gebet meron 'deshalb sind ihre Gaben größer’ ; 3788 sumun 
wärun eft sö leda lera Cristes 'einigen waren so verhaßt die Lehren 
Ghr.’; 0. 1, 5, 3 thö quam b6to fona gote 'da kam ein Bote von Gott’. 

Nach Braune a. a. O. sind Sätze wie 0. 1, 6, 1 fuar 
thö sancta M. und 1, 7, 1 thö sprach sancta M. in bezug 
auf die Verbstellung gleich. Das ist nur dann möglich, 
wenn thö proklitisch war. Aber 0. 1, 7, 1 schreibt thö 
sprach und füar tho, macht also einen deutlichen Unter- 
schied. Auch im Hel. 291 lese ich 

ivärth fhuo thie helago gest, aber 295 tho ward hitgi Jösepes. 

Die Negation stand schon im Idg. sehr häufig am 
Anfang des Satzes und das Verb schloß sich an sie an. 
Die Negation war ursprünglich betont, und das Verbum 
stand demnach in Enklise. 

Beispiele bei Beh. 4, 12. 

210. Zweitstellung und Endstellung. Die Verschieden- 
heit der Stellung des Verbs teils an zweiter Stelle, teils 
weiter hinten läßt sich erklären, wenn man das Wacker- 
nagelsche Gesetz zu Hilfe ruft. Die Zweitstellung des 
Verbs trat ein, wenn es tieftonig, enklitisch war. Das ist 
im Indischen der Fall im Hauptsatz, also müßte das Verb 
hier an zweiter Stelle stehen, was auch tatsächlich manch- 
mal der Fall ist. 

Vgl. RV. 1, 1 ägnitn ile purShitam 'den Agni preise ich, den 
Priester’; sd äiksata Prajäpatth 'da fragte Pr.’ = gr. ö peppf|- 
piüev ’O. 'da überlegte 0.’. Vgl. IGr. 5, 352. 

Wenn in den idg. Sprachen im Hauptsatz das Verb 
nicht immer an zweiter Stelle steht, so kann das darauf 

0 In den beiden letzten Beispielen liegt schon eine Abweichung 
vom Idg. vor. Ursprünglich hätte es heißen müssen: Hrofr mätte 
konungr, wie gr. A. ^rroiricxe ’Atlr|vaioc. 
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beruhen, daß eben nicht alle Yerbalformen enklitisch 
waren. Es mag auch solche gegeben haben, die stets 
volltonig blieben, oder es kann auch ein Wechsel statt- 
gehabt haben. 

Enklitisch waren vor allem die Formen des Verbs 
sein, und diese stehen auch im Griech. und Lat. gern an 
zweiter Stelle. 

Vgl. Caes. Gallia est omnis divisa; Horaz nunc est bibendum-, 
Cic. C. Heins est Mamertinus\ signum erat hoc cupidinis ; princeps 
est Ileius-, gr. toüt’ £<m tö itXoiov 'dies ist das Fahrzeug’; irXrioiov 
Y<ip ?|v toO beauujxripiou 'nahe nämlich war es dem Gefängnis’. 

Aber in diesen Sprachen gab es auch andere Stel- 
lungen. 

Wir im Deutschen besitzen nun die Regelung, die 
wir auf Grund der indischen Betonung erwarten müssen. 
Wir finden im Hauptsatz das Verb an zweiter Stelle, im 
Nebensatz weiter hinten. Es unterliegt mir keinem Zweifel, 
daß wir hierin die Verallgemeinerung eines Typus vor 
uns haben, neben dem auch andere bestanden haben 
mögen. Aber dieser Typus ist alt. Wie alt ist er nun? 

Zunächst ist die Regelung schon ahd. Sie findet sich 
bei Notker, vgl. Löhner, ZfdPh. 14, 173ff., zeigt sich 
aber auch schon bei Otfrid. 

Vgl. 0. 1,3, 15 thio buah duent unsih wisi, er Kristes altano si, 

joh zellent uns ouh märt, sin sun sin fater tväri. 

19 thaz lerta nun sin milti, thaz er sulih ivurti. 

Im Heliand ist die Regelung ganz gewöhnlich. 

1538 than wirdit im god mildi, so that llstien will", 

1588 üs is thinoro huldi tharf, that thu its bedon leres; 

1599 than quedad gi, so ic in leriu ; 

1613 so sculun gi biddean, than gi te bede hnigad \ 

159 thuo ward . . that hie . . . wundron scolda ; 

175 endi wundrodun alla, bihul hie thar . . . theonon 
thorfti. 

Im Ae. haben wir ein Stück originaler Prosa in der 
Orosiusübersetzung Aelfreds. In diesem Stück überwiegt 
die Regelung, die wir heute noch haben. 

Vgl. 0. siede his hläforde, pxt he . . . norpmest büde; he 
siede, pxt he xt sumum cyrre wolde fandian, hü lange pxt land 
. . . büde. pä iv xs he swä feor nord, swä pa, hwxlhuntan farad 
. . . fela spella him seedon dä Beormas of pSem landum, pe ymb 
hy ütan wie ran, ac he nyste, hivxt pxs södes wxs, fordxm he 
hit sylf negeseah. pära he siede, dxt he syxa swn ofslöge. he 
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wxs spedig man on pxm xhtam, pe heora speda on beöd. ac 
hyra är is miest on ptrm gafole, pe dä Finnas him gyldad usw. 

Auch im Beowulf finden wir sie. 

20 swä sceal geong gunia göde gewyrcean, pxt hine on ytdc 
eft gewunigen wilgesipas; 

64 pä iv x s Hrödgäre heresped gyfen , pxt him his wine mägas 
georne hyrdon; 

377 donne sxgdon pxt sSelipende, pxt lie XXX tiges manna 
mxgencrxft hxbbe; 

391 eow liet secgan sigedrihten, pxt he eower xpelu can. 

Diese Verschiedenheit der Stellung gilt bis zu einem 
gewissen Grad auch im Anord. Vgl. Heusler § 506. 
Er zeigt, daß im Nebensatz das Verb um eine Stelle 
weiter nach hinten steht. Es heißt also 

sä var bundenn 'der war gebunden’, aber pa mielte, sä er 
bundenn war 'da sprach der gebunden war’. 

Vgl. auch kann ätte hona , pa er porgerdr het 'er hatte eine 
Frau, die Th. hieß’. 

In poetischen Texten finden wir häufig etwas alter- 
tümliches. Tatsächlich ist die geforderte Wortstellung in 
der Edda häufig. Vgl. aus der Völuspa : 

är was alda, pars Ymer bygpe\ söl ne wisse, hvar sale 
ätte ; papan Icomti döggvar, piers l dala falla; ein sat üte, es 
enn aldne kvam. 

Und sogar im Gotischen, auf das man hinsichtlich 
der Wortstellung wenig gibt, da sie sich stark an die 
griech. Urschrift anlehnt, hat Delbrück eine Eigentüm- 
lichkeit nachgewiesen (Btr. 86, 859). In Hauptsätzen steht 
nämlich das Adverb inn nach dem Verb, in Nebensätzen 
davor. 

Es heißt also Mk. 5, 40; 15, 43 galaiß inn ; Joh. 18, 16 attauh 
inn\ dagegen Joh. 10, 1 saei inn ni atgaggip. Ähnlich im Altnord. 
gelch inn a pat, aber ef ßü inn gengr. 

Den eben behandelten Stellungstypus des Verbs finden 
wir nun auch in andern idg. Sprachen in größerem oder 
keinerem Umfang, am ausgeprägtesten vielleicht im Grie- 
chischen, wenn auch nicht durchgehend. 1 ) 

Vgl. ixvbpa poi evveve, poüaa, uoXütpottov, o? pd\a itoWa 
TtXaxOri, Ätrei ... irroJueöpov £uep aev. 


’) Vgl. hierzu Behaghel, KZ. 56, 276. Ich bemerke, daß ich 
nie an Wackernagel gezweifelt habe, wie ich dies schon 1919 Gescb. 
d. d. Spr. 93 ausgeführt habe. 

Hirt, Urgermanisch. III. 
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211. Zusammenfassung. Zusammenfassend kann man 
sagen, die Stellung des Verbs im Urgermanischen ist in 
großem Umfang Erbstück aus dem Idg. Es gab ver- 
schiedene typische Stellungen. Die Mittelstellung trat 
ein, wenn das Verb unbetont war. Dies war es vornehm- 
lich, wenn auch nicht immer, im Hauptsatz. Allmäh- 
lich ist im Deutschen dieser Typus im Hauptsatz durch- 
geführt, während im Nebensatz die Stellung weiter hinten 
beibehalten wurde. Im Englischen dagegen ist die Zweit- 
stellung überhaupt zur herrschenden geworden. Wieder 
anders steht es im Nordischen. 

Man kann noch eine alte Betonungseigentümlichkeit 
hervorheben, die uns zeigt, wie altertümlich das Ger- 
manische eigentlich ist. 

Enklise heißt nicht Sch wach tonigkeit, sondern Tief- 
tonigkeit. Das Wort liegt musikalisch tief. 

Die indische Regelung: das Verbum im Hauptsatz 
tieftonig, im Nebensatz hochtonig, haben wir in einem 
Fall noch. 

Wenn ein Nebensatz an erster Stelle und das Verbum 
am Ende steht, so heben wir die Stimme. Im folgenden 
Hauptsatz liegt das Verb tief: 

wenn es regnet, wird man naß. 

Das entspricht, wie schon Delbrück bemerkt hat, 
ganz genau der Regelung des Indischen. 

212. Der Vokativ. Der Vokativ steht im Indischen 
entweder am Anfang, und er trägt dann den Wortton auf 
der ersten Silbe, oder er steht nicht am Anfang. Dann 
ist er enklitisch, er bekommt kein Akzentzeichen. In 
solchem Fall müßte er eigentlich die zweite Stelle ein- 
nehmen, falls nicht andere noch schwächer betonte Wörter 
vorangehen. Solche Wörter sind Partikeln, Pronomina, 
vielleicht auch das Verb. 

Auch im Germanischen finden wir beide Stellungen. 

Die Anfangsstellung ist, wie Beh. 4, 252 zeigt, nicht 
häufig. Sie ist aber vorhanden, wie im Griech., Ind. und 
andern Sprachen. 

Für die rein enklitische Stellung des Vokativs nach 
dem ersten starkbetonten Wort lassen sich genügend Bei- 
spiele anfiihren: 



§ 212—214] 


Enklise des Nomen. 
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ahd. heil magad ziari ; stant, plot, fasto, sizi, bina ; 0. wollt, 
druhtin min. 

Wir finden sogar, daß er zusammengehörige Wörter 
trennt. 

0. 1, 2, 20 thia siinta, druhtin, mino 'meine Sünden, Herr’. 

In andern Fällen stehen zwischen dem ersten Stark- 

w,ort und dem Vokativ sonstige schwachbetonte Wörter, 
die den Vorrang vor ihm haben. S. u. Aber er findet 
sich auch im Innern des Satzes, ohne den Gesetzen der 
Enklise zu unterliegen. 

Im Indischen steht der Vokativ auch am Ende (Del- 
brück, Grd. 5, 85), und auch das gibt es im Germanischen. 
Von den Beispielen, die Beh. 4, 252 anführt, sind aller- 
dings die nicht beweiskräftig, in denen andere Worte 
vorausgehen, die selber tieftonig sind, wie das Verb, Pro- 
nomina und Partikeln. 

Z. B. ahd. ja gichiiri du tnih, trohtin, Hel. hei wis tim, Maria. 

Indessen gibt es auch unbestreitbare Beispiele. 

213. Enklise des Nomen. Auch andere Nomina außer 
dem Vokativ konnten enklitisch sein und zwar nach Prä- 
positionen. Doch hat sich das im Germanischen nicht 
erhalten. 

214. Aufeinanderfolge der tiefbetonten Wörter. Die vier- 
verschiedenen Arten von Worten, die sich als tief betont 
dem ersten hochbetonten Wort anschließen, sind nun 
wieder untereinander abgestuft, und es gibt auch hier 
eine gewisse Reihenfolge, in der sie aufeinander folgen. 
Es ist die, in der sie oben angeführt sind, nämlich Par- 
tikeln, Pronomina, Verb, Vokativ. 1 ) 

1. Partikeln gehen dem Verb ursprünglich voraus. 
Das hat sich im Altgerm, verschiedentlich erhalten. Nach 
Beh. 4, 13 folgt in der ags. Chronik, S. 1 — 100 nach 
betontem Eingang stets erst das unbetonte Wörtchen, dann 
das Verb. 

Z. B. se Valentinianus eft gesamnode werod 'V. sammelte wieder 
das Volk'. 

Ähnlich im Ahd. Vgl. Diels 72. 

Isid. 2, 3 Tsaias so festinoda 'I. eilte so’; T. 52, 7 thie man 
thö wuntrotun. 

*) Vgl. Delbrück, Grd 5, 51; Berneker, Wortfolge, S. 60; 
Wackernagel, IF. 1, 336; Hirt, Idg. Gr. 5, 366. 
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2. Auch das Pronomen ging dem Verb ursprünglich 
voraus. Darüber s. o. 

8. Über die Stellung mehrerer Pronomina handelt 
Beh. 4, 73. 

4. Partikeln und Pronomina. Im allgemeinen 
gehen in verschiedenen idg. Sprachen die Partikeln voran. 
Vgl. IGr. 5, 368. Im Germanischen kommt aber auch 
häufig Nachstellung vor. 

Als altertümlich beachte ga-u-loa-seloi ei ti ßX^irei Mk. 8, 23. 

5. Der Vokativ steht hinter Partikeln und Pronomina. 

Hild. 49 tvelaga nü, waltant got ; O. 1, 2, 15 thaz ih, druhtin, 

thanne. 

215. Zusammenfassung. Das Wackernagelsche Gesetz 
ist auch für das Verständnis der germanischen Wort- 
stellung von grundlegender Bedeutung. Daneben spielt 
sicher, wie Behaghel ausgeführt hat, Rücksicht auf den 
Rhythmus, die Abwechslung von hoch- und tiefbetonten 
Worten eine große Rolle. Ich vermag das vorläufig nicht 
zu fassen. Ebensowenig kann ich über die Stellung der 
andern Worte und der Sätze etwas bieten. Ich kann in 
dieser Beziehung nur auf Behaghels vierten Band seiner 
Syntax verweisen. 
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